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RÖMISCHES UND DEUTSCHES RECHT 


voN 
CONRAD BORNHAK 


ROMISCHES und deutsches Recht sind wie lateinische und 
deutsche Sprache der gemeinsamen Wurzel der nordischen Rasse 
entsprossen, beide, Recht und Sprache, die unvertilgbaren Spuren 
des Blutes und des Volkstums. Und wie der Sprachforscher . 
Wilhelm Schulze eine indogermanische Ursprache feststellen 
konnte, aus deren gemeinsamen Wurzeln sich auf Wohnsitze und 
Kulturzustand des Urvolkes schließen ließ, so könnte man auch 
ein arisches Urrecht feststellen, das einst aus nordischem Blute 
und nordischem Volkstum erwachsen war. Die gemeinsame nor- 
dische Wurzel beider Rechte war also vorhanden, wodurch haben 
sie sich voneinander geschieden ? 

Es war zunächst ein geopolitischer Grund, der antike Staat 
war Stadtstaat, der germanische Staat Flächenstaat. Daraus 
ergab sich eine ganz verschiedene Art des politischen Daseins. 
Innerhalb des engbegrenzten Raumes des Stadtstaates drängt 
sich das ganze politische Leben auch der ländlichen Bevölkerung 
in der Stadt zusammen. Die ganze Staatsgewalt ist einheitlich 
zusammengefaßt in den beschließenden Versammlungen der 
Bürgerschaft auf der Agora oder dem Marktplatz. Sie gibt die 
Gesetze, sie wählt ihre Obrigkeiten, sie übt die oberste Gerichts- 
barkeit. Eine über den Stadtstaat hinausgehende Staatsbildung 
ist nur möglich in der Form des ungleichen Bündnisses, wie dem 
peloponnesischen Bunde, dem attischen Seebunde oder dem Ver- 
hältnisse Roms zu seinen Bundesgenossen. Will die herrschende 
Stadt den Bundesgenossen Gleichberechtigung gewähren, so 
kann sie das nur durch Verleihung ihres Bürgerrechtes. Über den 
Stadtstaat hat die antike Welt nie hinauszudenken vermocht. 
Als die italischen Bundesgenossen 88 v. Chr. von Rom abgefallen 
waren, machten sie die Marserstadt Corfinium im Abruzzen- 
gebirge zu ihrer Hauptstadt und verliehen allen Italikern ihr 
Bürgerrecht. Dort sollten also alle Italiker zusammenkommen 
und ihre politischen Rechte ausüben. Sobald die herrschende 
Stadt zum Weltreiche geworden war, da war es zu Ende mit der 
politischen Freiheit und es blieb nur die demokratische Tyrannis. 
Politische Freiheit außerhalb des Marktplatzes war für das Alter- 
tum undenkbar. Im germanischen Flächenstaate dagegen schied 
sich scharf das Gebiet der Obrigkeit und der Volksfreiheit. Ins- 
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besondere gehörte in das Gebiet der Volksfreiheit und ihrer Be- 
tätigung die Rechtsordnung und die Rechtsfindung. Das Recht 
galt als das angeborene Recht des freien Mannes und entzog sich 
der Einwirkung der Obrigkeit, und die Rechtsfindung war Sache 
der Gerichtsgemeinde. So fand Tacitus zu seinem Erstaunen im 
germanischen Staate die der antiken Welt unvereinbar erscheinen- 
den Gegensätze vereinigt: Imperium et libertas. 

Die straffe Staatsgewalt des antiken Stadtstaates ermög- 
lichte daher schon sehr früh ein Eingreifen der Staatsgewalt 
-in die Rechtsordnung durch Rechtsschöpfung von Staats wegen, 
durch Gesetzgebung. Von der halb sagenhaften Gesetzgebung des 
Lykurg in Sparta geht es hinüber zu den Gesetzen des Drakon 
und Solon in Athen, des Zaleukos in Süditalien und der Decemvirn 
mit den zwölf Tafeln in Rom. Der germanische Staat hatte diese 
Geschlossenheit nicht. Er mußte daher bis zu den antik beein- 
flußten Reichen der Völkerwanderung auf jede Gesetzgebung 
verzichten. Das Recht war wie alles ursprüngliche Recht Gewohn- 
heitsrecht, das wie überall auf göttlichen Ursprung zurückgeführt 
wurde. Es war das angeborene Recht des freien Mannes, nicht 
nur objektive Ordnung, sondern auch subjektive Berechtigung, 
eine Auffassung, die sich bis heute in England erhalten hat. 
Nullae leges, sagt daher Tacitus wiederum staunend vom ger- 
manischen Staate. 

Daraus ergab sich aber etwas Weiteres. Sippenerbrecht der 
Verwandten ist das ursprünglich Einzige. Wenn man aber eine 
Gesetzgebung hatte, konnte diese auch für den einzelnen Fall das 
Sippenerbrecht durchbrechen. Dazu genügte schließlich eine 
fingierte Form. Die sieben Zeugen des römischen Testamentes 
vertreten die sieben Abteilungen der römischen Volksgemeinde. 
Man hat neben dem gesetzlichen das rechtsgeschäftliche Erb- 
recht, so daß ab intestato schließlich als Ausnahme gilt. Fehlte 
dem germanischen Staate eine Gesetzgebung, so war ihm auch ein 
rechtsgeschäftliches Erbrecht unmöglich, das eine gesetzliche 
Durchbrechung der Rechtsordnung bedeutete. Heredes cuique 
swi proßingui, nulla testamenta, hebt daher wiederum staunend 
Tacitus als einen Unterschied germanischer und römischer Kultur 
hervor. 

Die Völker des klassischen Altertums, Hellenen wie Italiker, 
ergossen sich als nordisches Herrscher- und Heldengeschlecht 
über Völker der mediterranen Rasse, die selbst schon eine hohe 
Eigenkultur im kretischen, mykenischen und etruskischen Ge- 
biete entfaltet hatten. Wenn sie auch stark genug waren, den 
unterworfenen Völkern ihre indogermanische Sprache aufzu- 
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drücken, so daß die mediterranen Sprachen bis auf geringe Reste 
fast spurlos verschwunden sind, so nahmen sie doch viel von der 
Kultur der Unterworfenen auf. Das gilt sowohl von der Sprache 
wie vom Rechte. Damit ist ein weiterer Grund der Abscheidung 
vom Gemeinarischen gegeben. Die Unterworfenen erhalten all- 
mählich Gleichberechtigung. Während in Sparta die ursprüngliche 
Schichtung der Urbevölkerung der Heloten, der ersten schon in 
Mischlingszustand übergegangenen Achäer und der Spartiaten die 
Einwanderungsschichten klar erkennen läßt, bezeichnet für Athen 
die Gesetzgebung des Solon und noch mehr des Kleisthenes die 
Entthronung der nordischen Rasse. In Rom dauert der Kampf 
länger zwischen Patriziern und Plebejern, von Mommsen trotz 
der schon bei Niebuhr vorhandenen richtigeren Erkenntnis als 
bloßer Ständekampf dargestellt, während es tatsächlich ein Rasse- 
kampf der unterworfenen westischen Rasse gegen die nordischen 
Eroberer und Herren war. Als endlich um 300 v.Chr. mit der 
Lex Canuleia den Plebejern das Connubium mit den: Patriziern, 
die Heiratsmöglichkeit zwischen Patriziern und Plebejern, ge- 
währt war, hatte sich der Sieg der Unterworfenen entschieden, 
war die Grundlage einer neuen Mischrasse gegeben. 

Der Kampf der Rassen konnte natürlich für das Rechtsleben 
nicht ohne Bedeutung bleiben. Das zeigte sich alsbald auf dem mit 
dem Blute am engsten verwachsenen Gebiete des Rechtslebens, 
dem Familienrecht. Zwar behauptete sich das nordische Vater- 
recht gegenüber dem Mutterrechte der westischen Rasse, mußte 
sich aber doch bedeutende Abschwächungen gefallen lassen. Der 
Gegensatz der Rassen führt aber bald zu einer Spaltung der 
Rechtsordnung überhaupt, obgleich sie das einheitliche Recht 
aller römischen Bürger bleibt. Es ist eine Längsspaltung, der 
Gegensatz zwischen Zivilrecht und prätorischem Edikte, der die 
ganze klassische Zeit des römischen Rechtes und der römischen 
Rechtswissenschaft erfüllt. 

Die wissenschaftliche Begründung dazu bot das Naturrecht. 
Es war ein Erzeugnis des hellenistischen Völkergemisches der Zeit 
der Diadochen, der stoischen Philosophie eines Zeno. In dem 
hellenisch überzogenen Völkerbrei Vorderasiens mußte der Ge- 
danke einer allgemeinen Menschheit ohne nationalen Charakter 
und eines allgemeinen Menschheitsrechtes entstehen. Neben dem 
geschichtlich im Staate und durch den Staat gewordenen Rechte 
mußte ein allgemein gültiges Recht unmittelbar aus der Natur 
des Menschen erwachsen sein, das zu allen Zeiten und zu allen 
Orten gleichmäßig Anspruch auf Geltung hatte. So entstand ein 
Naturrecht als das Recht, das mit uns geboren. 

ı* 
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Die stoische Philosophie übte nun den größten Einfluß auf 
das römische Denken und besonders auf die römische Rechts- 
wissenschaft. Der zivilen Rechtseinrichtung stellte man überall 
die des Naturrechts gegenüber, der schließlich auch Rechts- 
wirkungen nicht versagt werden konnten. Allerdings gab es nur 
aus der rechtlich begründeten civilis obligatio eine Klage, aber 
aus der naturalis obligatio konnte man doch wenigstens eine exceptio 
herleiten, wenn man mit Klage in Anspruch genommen wurde. 
Das unmittelbar praktische Mittel zur Zersetzung des alten Zivil- 
rechtes bildete aber das prätorische Edikt. 

Der Prätor stellte im Beginn seiner Amtstätigkeit in einem 
Edikte die Grundsätze auf, nach denen er eine Klage gewähren 
würde, ganz unabhängig vom alten Zivilrechte. Diese Grundsätze 
vererbten sich, hier und da mit Verbesserungen und Ergänzungen 
als Edictum perbeiuum von einer Prätur zur anderen, bis end- 
lich unter Hadrian die letzte Ergänzung erfolgte. So entstanden 
überall doppelte Rechtseinrichtungen des zivilen und des prä- 
torischen Rechtes, die letzteren die praktisch anwendbaren, neben 
dem dominium ex jure Quiritium das dominium in bonis, neben der 
hereditas die bonorum possessio, neben der uswcapio die longi 
temporis possessio. 

Es war einheitliches Recht für alle römischen Bürger. Mit 
der Constitutio divi Antonini des Kaisers Caracalla von 212 hatten 
schließlich alle freien Bewohner des römischen Weltreiches das 
Bürgerrecht erlangt. Die Grenzen Orbis et Urbis waren dieselben. 
Latini und Dediticii, die von dem Bürgerrecht ausgeschlossen 
blieben, waren nur einzelne Klassen minderberechtigter Frei- 
gelassener. Da es aber sonst im Reiche nur ein einheitliches 
Bürgerrecht gab, bestand auch für alle Bürger im ganzen Reiche 
nur ein einheitliches Recht. Aber dieses Recht war gespalten 
in Zivilrecht und prätorisches, letzteres die Abschwächung und 
Entnationalisierung des überkommenen nationalen Rechtes. 

Im germanischen Staate, der vom Flächenstaate ausging, 
konnte von Anfang an von der Rechtseinheit des Stadtstaates 
nicht die Rede sein. Das deutsche Recht tritt uns daher von An- 
fang an entgegen in Gestalt der verschiedenen Stammesrechte, 
die in der merowingisch-karolingischen Zeit in lateinischer Kanzlei- 
sprache aufgezeichnet werden. Trotz des einheitlichen nationalen 
Charakters zeigen sie doch im einzelnen die mannigfachsten Ver- 
schiedenheiten. Selbst innerhalb des einzelnen Stammes besteht 
keine volle Rechtseinheit. Nach der Lex Saxonum aus der Zeit 
Karls des Großen haben die Westfalen allgemeine Gütergemein- 
schaft der Eheleute, die Engern und Ostfalen getrenntes Güter- 
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recht mit ehemännlichem Nießbrauchs- und Verwaltungsrechte. 
Unter den ersten Karolingern bildeten zwar die Kapitularien die 
ersten Ansätze eines gemeinen Reichsrechtes. Aber diese Ansätze 
hörten bald wieder auf. Die Stammesrechte zersetzten sich mehr 
und mehr in die Rechte der einzelnen Landschaften bis in die 
kleinsten Gebiete herab zum Rechte der Grafschaft Solms oder der 
Grafschaft Katzenelnbogen. Es gab schließlich geographisch am 
Schlusse des Mittelalters kein einheitliches deutsches Recht mehr. 

Aber auch das einheitliche Recht der Volksgenossen hatte 
sich verloren. 

Die Geistlichkeit als die Geistlichkeit der römischen Kirche 
lebte mit allen geistlichen Anstalten nach römischem und dem 
darauf fortgebildeten kanonischen Rechte. Nur vereinzelte 
Ausnahmen kamen vor, wie das Kloster Farfa in Italien lango- 
bardisches Recht hatte. Mit dem besonderen Rechte war auch die 
Befreiung vom allgemeinen Volksgerichte und die Unterwerfung 
unter die geistliche Gerichtsbarkeit des Bischofs und des Papstes 
gegeben, gegründet auf ein Wort des Apostels Paulus, daß Geist- 
liches nur von Geistlichem gerichtet werden dürfe. 

Der Lehnsstaat hatte den alten Volksstaat zersetzt. Das 
Lehen ergriff das Vermögens- und Familienrecht. Die Vasallen 
hatten aber ihren Gerichtsstand vor dem Mannengericht des 
Lehnsherrn. Damit schied der hohe und später auch der niedere 
Adel aus dem Volksgerichte mit eigenem Rechte aus und hatte 
seinen besonderen Gerichtsstand vor den Hof- und Kammer- 
gerichten. 

Die Handels- und Verkehrsverhältnisse der Städte führten 
zur Entwicklung eines besonderen Stadtrechtes, das sich anfangs 
in den älteren Städten wie Köln und Soest gewohnheitsrechtlich 
entwickelte, später, aufgezeichnet, von einer Stadt zur anderen 
wanderte. Namentlich waren es zwei Städte, deren Stadtrecht 
die weiteste Verbreitung fand. Das Lübische Recht wanderte 
die ganze Ostseeküste entlang über Mecklenburg, Pommern, 
Preußen bis nach Riga und Reval. Das Magdeburger Recht ver- 
breitete sich über das Binnenland der östlichen Marken bis nach 
Polen und Ungarn. Mit dem eigenen Rechte mußten die Städte 
auch ihr eigenes Gericht erhalten, da die ländlichen Schöffen das 
Stadtrecht nicht kannten. So sind auch die Städte mit eigenem 
Rechte und eigenem Gerichte aus dem allgemeinen Landrechte 
und dem allgemeinen Landgerichte ausgeschieden. 

Das Ergebnis ist: Das allgemeine Landrecht ist zum Bauern- 
recht, das allgemeine Landgericht zum Bauerngericht geworden, 
soweit die Bauern nicht als persönlich unfrei nach Dienstrecht 
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lebten oder das allgemeine Landgericht durch die Patrimoniali- 
sierung zerstört war. Das Endergebnis der deutschen Entwicklung 
ist die vollständige Zersetzung des Rechtes, die mit der politischen 
parallel geht. Es gibt kein einheitliches Recht für das ganze 
Staatswesen oder nur für größere Gebiete, sondern nur für einzelne 
Landschaften. Es gibt kein einheitliches Recht für alle Volks- 
genossen, sondern nur für Geistlichkeit, hohen und niederen Adel, 
Bürger und Bauern. 

Zu der Entwicklung dieser Gegensätze kommen wirtschaft- 
liche Einflüsse. 

Rom war, wie Mommsen treffend hervorhebt, eine Stadt- 
gründung des latinischen Stammes als Handelsemporium am 
Tiber, von Anbeginn eine Handelsstadt. Und die Art der Grün- 
dung drückt dem Gemeinwesen dauernd seinen Charakter auf. 
Der Handel verlangt aber freie Betätigung des Individuums zur 
Verfolgung seiner wirtschaftlichen Interessen. Er sprengt die 
ursprüngliche Sippengebundenheit. Den Bedürfnissen der Geld- 
und Kreditwirtschaft entsprechend entsteht eine individualistisch 
geprägte Rechtsordnung. 

Die Deutschen lebten bis zum Schlusse des Mittelalters trotz 
der Ausbildung der besonderen Stadtrechte im wesentlichen in 
Naturalwirtschaft, wie es das Vorwiegen der Landwirtschaft mit 
sich brachte. Das deutsche Recht ist daher. überall durchzogen 
von genossenschaftlichen Bildungen, deren ursprünglichste und 
natürlichste die Blutsgemeinschaft der Sippe im wesentlichen das 
Grundbesitzrecht und das Erbrecht bestimmt. Aber auch darüber 
hinaus bilden sich überall Gemeinschaften der verschiedensten 
Art, so daß eine Geschichte des deutschen Genossenschaftsrechts 
eigentlich mit der Geschichte des deutschen Rechtes, nicht nur 
des Privatrechtes, sondern auch des öffentlichen Rechtes, zu- 
sammenfällt. 

Auf beide Rechte haben sich dann, ganz abgesehen von der 
fremden Rechtsentwicklung in der inneren Volksgemeinschaft, 
sehr stark fremde Rechtseinflüsse von auswärts geltend gemacht. 
Die neuere Papyrosforschung ergab den großen Einfluß griechi- 
schen Vulgarrechtes auf das spätere römische Recht. Doch das 
griechische Recht war ja von Hause aus arischen Ursprungs und 
konnte nicht als Fremdkörper im eigentlichen Sinne betrachtet 
werden. Aber später sind es auch syrisch-jüdische Einflüsse, die 
als Zersetzungselement in das römische Recht eindringen. Bildet 
doch in den Pandekten, der Sammlung von Auszügen aus den 
Schriften der römischen Juristen, die Hauptmasse die Ulpians- 
masse, und Ulpian war ein Syrer, also ein Semit, somit mindestens 
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ein Stammverwandter der Juden. Von den drei großen römischen 
Rechtsschulen der späteren Zeit war außer Rom und Konstanti- 
nopel die dritte in Berytus, also zu Beirut im Syrerlande. Der an 
sich schon individualistische Charakter des römischen Rechts 
wurde verschärft durch rabulistische Dialektik, die hier und da der 
Rabulistik des Talmud nicht allzu fern steht. 

Auch auf das deutsche Recht drang früh fremder Rechts- 
einfluß ein. 

Zunächst wurde dieser vermittelt durch die Kirche, die mit 
ihrer Geistlichkeit und mit allen kirchlichen Anstalten nach 
römischem Rechte und dem darauf fortbauenden kanonischen 
Rechte lebte. Und die Kirche des Mittelalters war ja nicht nur das, 
was wir unter der Kirche verstehen: die Pflegerin des religiösen 
Lebens, sondern Trägerin aller höheren Kulturaufgaben, die über 
das militärische Gebiet und den bloßen Rechtsschutz hinausgingen. 
So waren Armenpflege und Unterrichtswesen, Pflege von Kunst 
und Wissenschaft ausschließlich kirchliche Aufgaben. Sie griff 
im Eherechte kraft der Sakramentsnatur der Ehe und auch ander- 
weit mit dem kanonischen Zinsverbote, dem Schutze der Witwen 
und Waisen in das Lebensgebiet der Laienwelt ein. Sie besaß 
eine ausgebildete Gerichtsbarkeit von geistlichen Beamten- 
gerichten mit Zivil- und Strafrechtspflege. Testamente drangen 
zuerst auf diesem Wege als fromme Vergabungen um des Seelen- 
heils willen in das deutsche Recht ein. Auch die Volksrechte auf 
rein deutschem Boden waren von Klerikern in lateinischer Sprache 
aufgezeichnet und zeigen wenigstens hier und da schon römische 
Einflüsse. 

Das römische Recht des Mittelmeerbeckens hatte wenigstens 
seit Justinian eine einheitliche Zusammenfassung gefunden in dem 
später sogenannten Corpus juris civilis in seinen vier Teilen, den 
Institutionen, dem mit Gesetzeskraft ausgestatteten Lehrbuche, 
den Pandekten, den Auszügen aus den Schriften der römischen 
Juristen, dem Codex, den bisher ergangenen Kaiserkonstitutionen, 
und den Novellen, späteren Kaisergesetzen. Die doppelte Rechts- 
ordnung des Zivilrechtes und des prätorischen Edikts war zu 
einer Einheit verschmolzen unter vollständigem Überwiegen des 
prätorischen Edikts und seiner späteren Fortbildung durch die 
römische Rechtswissenschaft und die Kaisergesetze. Es war ein 
einheitliches Recht für den römischen Weltkreis, soweit er noch 
zum Imperium gehörte, einheitliches Recht für alle Untertanen, 
die sämtlich römische Bürger waren, und schloß entsprechend dem 
Cäsaropapismus von Byzanz auch das Kirchenrecht in sich. Eine 
schärfer ausgeprägte Rechtseinheit war nicht mehr denkbar. 
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Doch das ursprünglich nationale römische Recht war ziem- 
lich vermischt und entnationalisiert. Das Ergebnis des Kampfes 
zwischen Patriziern und Plebejern, Naturrecht und prätorisches 
Edikt, spätere römisch-semitische Rechtswissenschaft und Kaiser- 
gesetze hatten von dem alten Jus civile des nordischen Herren- 
volkes nicht viel übrig gelassen. Es hieß noch römisches Recht, 
wie die Untertanen des Reiches römische Bürger waren, aber es 
war das Recht des Völkerchaos des Mittelmeerbeckens, wie H. St. 
Chamberlain die Bevölkerung der untergehenden antiken Welt 
nennt. 

Während so das römische Recht schließlich zur vollen äußeren 
Einheit gelangt war, mußte das einheimische deutsche Recht 
einer immer weitergehenden Zersplitterung unterliegen. Die 
Kapitulariengesetzgebung der merowingisch-karolingischen Zeit 
starb mit der Auflösung des fränkischen Reiches ab. Die deutschen 
Könige und Kaiser hatten nach echt deutscher Weise eine Ab- 
neigung gegen die Gesetzgebung. Friedrich Barbarossa hat nur 
auf italienischem Boden mit den Beschlüssen des Reichstages von 
Roncaglia 1158 einen Versuch dazu gemacht. Giesebrecht be- 
klagt es in seiner Geschichte der deutschen Kaiserzeit, daß man 
nicht wenigstens auf ihrem Höhepunkt unter den Saliern einen 
Versuch zur gesetzlichen Festlegung des staatsrechtlichen Zu- 
standes gemacht hätte. Doch das schien nicht notwendig. So 
bildete sich das Recht in deutscher Weise gewohnheitsrechtlich 
fort. Und das Ergebnis war die vollständige Zersplitterung in 
die Rechte der kleinsten Landschaften und der einzelnen Stände. 

So stand das römische Recht in geschlossener Einheit dem 
gänzlich zersplitterten deutschen Rechte des späteren Mittelalters 
gegenüber. 

Es war eine alte Sage, daß Kaiser Lothar von Supplinburg 
bei seinem Römerzuge in Amalfi ein Corpus juris gefunden und 
mitgenommen habe. Es soll die später in Florenz aufbewahrte 
Handschrift der Florentina sein. Demgegenüber hat Savigny 
in seiner Geschichte des römischen Rechts im Mittelalter nach- 
gewiesen, daß die Geltung des römischen Rechtes auch während 
des früheren Mittelalters im Abendlande nie erloschen ist. Ganz 
abgesehen vom Rechte der römischen Kirche war die schließlich 
für das westgotische Reich einheitliche Lex Visigothorum stark 
römisch beeinflußt. Im südlichen Drittel Galliens galt römisches 
Vulgarrecht auf Grund der Gesetzgebung der germanischen 
Könige für ihre römischen Untertanen, der Lex Romana Visi- 
gothorum (Breviarium Alaricianum) und der Lex Romana Burgun- 
dionum des Königs Gundobad (Loi Gaubette). In Italien hatte 





Römisches und deutsches Recht 9 


nach der Vernichtung des Ostgotenreichs das Corpus Iuris Justinians 
sogar unmittelbar Eingang gefunden. Und den Longobarden war 
es nie gelungen, die Byzantiner vollständig vom Boden Italiens zu 
vertreiben. Sie hatten sich in der Romagna, dem Dukat von Rom, 
dem Gebiete von Neapel, den Spitzen von Apulien und Kalabrien 
und auf den Inseln behauptet, bis sie hier von den Arabern ver- 
drängt wurden. 


Es ist daher kein Zufall, daß gerade in der Romagna durch 
die Juristenschule der Glossatoren von Bologna die Pflege des 
römischen Rechtes von neuem begann. Alle Wissenschaft beginnt 
aber mit der Exegese, so legte die Theologie die Bibel und die 
Kirchenväter, die Medizin Galenus, die Philosophie den von der 
Scholastik beinahe zum Kirchenvater erhobenen Aristoteles aus. 
Für die neue Rechtswissenschaft blieb das Corpus Iuris Justinians 
als /us civile und das eben entstehende Corpus Iuris canonici 
als us canonicum, das Kaiserrecht und das päpstliche Recht, die 
duae positiones juris als das Gesamtrecht der lateinischen Christen- 
heit. Wer hierin das Meisterrecht erlangt hatte, war Doctor juris 
wiriusque, Doktor beider Rechte. 


Die Glossatoren waren aber vom modernen Geiste beeinflußt. 
Und dieser moderne Geist hatte mit altrömischem Wesen herzlich 
wenig mehr zu tun. Und dieser moderne Geist war germanisch. 
Führte doch der Stifter der Juristenschule von Bologna, Irnerius, 
einen deutschen Namen. Denn Irnerius ist Werner. Die Glossa- 
toren legten daher das römische Recht so aus, wie es ihren Zeit- 
anschauungen entsprach. So ließen sie zunächst alle griechischen 
Bestandteile des Corpus juris unglossiert. Graeca non legimus 
(sc. quia non intelligimus). Was noch an besonders römischen 
Zügen stehen geblieben war, warfen sie hinaus, weil es in ihre Zeit 
nicht mehr paßte. So verschwand die römische abstrakte Verbal- 
obligation der Stipulatio, die noch Justinian beibehalten hatte, 
zugunsten der Klagbarkeit der nuda pacta und der Formlosigkeit 
der Verträge. Damit gewann auch die Lehre der Innominat- 
kontrakte, die unter keine Vertragsform paßten, eine ganz neue 
Bedeutung. Sie waren ohne weiteres voll klagbar. 


Das Ergebnis ist nach den zahlreichen Entnationalisierungen, 
denen das römische Recht bereits unterworfen gewesen war, 
eine nochmalige Entnationalisierung zur Beseitigung etwa noch 
stehen gebliebener römischer Züge. Und zwar war es diesmal eine 
Entnationalisierung im deutschen Sinne. Zwar wurden ihm nicht 
deutsche Züge aufgeprägt, aber es wurde beseitigt, was deutschem 
Geiste widersprach. 
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Es ist natürlich, daß das römische Recht zunächst in dem 
Lande weiteren Einfluß zu gewinnen suchte, das der Antike am 
nächsten stand, in Italien. Zwar galt im größten Teile Italiens 
langobardisches Recht, aber in den nicht langobardischen Gebieten 
gelangte romanistische Rechtswissenschaft zu neuer Blüte und 
verbreitete sich auch in den lombardischen Städten. Friedrich 
Barbarossa ließ auf dem Reichstage von Roncaglia 1158 nach dem 
Falle des stolzen Mailand seine Regierungsrechte gegenüber den 
lombardischen Städten auf Grund des römischen Rechtes und des 
Princeps legibus soluius mit Hilfe römischer Juristen aus der 
Glossatorenschule von Bologna feststellen. Wie unter Juristen 
üblich, gaben dabei Bulgarus und Martinus zwei verschiedene 
Rechtsgutachten ab, Bulgarus ein dem Kaiser günstiges, Martinus 
ein ungünstiges. Bulgarus erhielt dafür ein schön aufgezäumtes 
Pferd geschenkt. Martinus erhielt nichts und tröstete sich mit 
den Worten: Amisi equum, quwia dixi aeguum, quod non eral 
aeguum. 

Aber auf deutschem Boden war auf den Höhepunkten 
deutscher Kaiserherrlichkeit unter Ottonen und Saliern von An- 
wendung römischen Rechts nie die Rede gewesen. Als einst unter 
Otto dem Großen die Frage des Repräsentationsrechtes der Enkel- 
kinder für ihren vorverstorbenen Elternteil im Erbrecht streitig 
geworden war, ließ er die Frage nicht nach dem klaren römischen 
Rechte entscheiden, sondern in echt deutscher Weise zwischen den 
Anhängern und Gegnern des Repräsentationsrechtes im Zwei- 
kampf ausfechten. Und die Verteidiger des Repräsentations- 
rechtes hieben ihre Gegner in die Pfanne. 

Erst im 15. Jahrhundert brach sich in Deutschland der 
Gedanke Bahn, daß das römische Recht als das Kaiserrecht auch 
auf deutschem Boden Anwendung finden müsse. Die theoretische 
Grundlage dafür war der Gedanke des Imperium mundi trans- 
latum. Die deutschen Könige galten als die Nachfolger der römi- 
schen Imperatoren. Kaiser Maximilian I. sprach harmlos von 
seinen Vorfahren im Reiche, den Kaisern Konstantin und Theo- 
dosius, schon im Laufe des 15. Jahrhunderts war für das Reich 
der amtliche Name des Heiligen Römischen Reiches Deutscher 
Nation üblich geworden. Allerdings war es nicht ein kraftvolles 
Kaisertum, das dem römischen Rechte Eingang in Deutschland 
verschaffte. Es war im wesentlichen die Regierungszeit des Habs- 
burger Schwächlings Friedrichs III. Als der Kaiser, von den 
Ungarn aus seiner Hauptstadt Wien vertrieben, im Ochsenwagen 
von einer Reichsstadt nach der anderen umherzog, ein überall 
unwillkommener Logierbesuch, da brach sich der Gedanke Bahn, 
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daß das römische Recht als das Kaiserrecht in Deutschland als 
dem römischen Reich Anwendung finden müsse. Von der Kaiser- 
macht wurde dieser Gedanke also gewiß nicht getragen. 

Es waren im wesentlichen wirtschaftliche Gründe, die zur 
Rezeption führten. Die deutschen Stadt- und Landrechte waren 
auf die Voraussetzungen der mittelalterlichen Naturalwirtschaft 
zugeschnitten. Die europäische Volkswirtschaft befand sich jetzt 
aber in dem großen Umbildungsprozeß von der Naturalwirtschaft 
zur Geld- und Kreditwirtschaft. Dazu reichten die alten Rechts- 
ordnungen nicht mehr aus, Das Leben forderte andere rechtliche 
Formen. In England und Frankreich war die nationale Monarchie 
bereits so erstarkt, daß sie in Form königlicher Ordonnanzen den 
neuen Lebensforderungen gerecht werden konnte. In England 
ist daher außerhalb der geistlichen und der Admiralitätsgerichte 
niemals römisches Recht zur Anwendung gekommen. In Frank- 
reich blieb es für das südliche Drittel bei dem römischen Vulgar- 
recht, in den nördlichen zwei Dritteln wurden die Couiumes 
der einzelnen Landschaften, wesentlich auf fränkischem Gewohn- 
heitsrechte beruhend, in der Zeit der Valois schriftlich abgefaßt. 
In Deutschland war das nationale Königtum auf seinem Tief- 
stande, das Landesfürstentum des ständischen Patrimonial- 
staates noch nicht erstarkt genug. So griff die Gesellschaft zu 
einem Strohhalm, zur Rezeption der fremden Rechte. 

Das Recht ist nun keine isolierte Erscheinung, sondern als 
äußere Form menschlichen Zusammenlebens nur eine Seite der 
allgemeinen Kulturentwicklung. Die Rezeption der fremden Rechte 
fällt zusammen mit der Kulturperiode der Renaissance und des 
Humanismus. 

Auf allen Gebieten geistigen Lebens erwacht wieder das 
Idealbild des klassischen Altertums und sucht sich in der Umwelt 
zu verwirklichen. Die Humanisten schreiben anstatt des ver- 
dorbenen Mönchslateins, wie wir es in den Epistolae obscurorum 
virorum parodiert finden, wieder klassisches Latein und dichten in 
Horazischem Versmaße. Die Baukunst kehrt vom gotischen 
Baustil zurück zu antiken Vorbildern. Die Theologie greift 
über die mittelalterlichen Fortbildungen des Christentums zurück 
auf die ursprünglichen Urkunden des christlichen Glaubens in der 
Reformation. 

Nicht auf allen Lebensgebieten ist diese Entwicklung zu ver- 
folgen, sondern nur auf dem uns nächstliegenden des Staates und 
des Rechts. 

In Italien zeichnete Macchiavelli, einer der größten politischen 
Denker aller Zeiten, in seinem Principe das Ideal eines Staats- 
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mannes, der, unbekümmert um die individuelle Moral, wieder den 
antiken Staatsgedanken, den Staat als Macht zur Herrschaft 
bringt. Über der feudalen und patrimonialen Zerrissenheit des 
späteren Mittelalters soll sich wieder der Machtstaat erheben und 
der befreiende Tyrann die Barbaren vom Boden Italiens verjagen, 
den italienischen Nationalstaat schaffen. 

Diese beherrschenden Gedanken der Zeit fanden für Frank- 
reich und England ihre Verwirklichung im nationalen Königtum. 
Das Königtum der Valois behauptete den Nationalstaat gegen die 
letzte Universalmonarchie des sterbenden Mittelalters, gegen 
Karl V. Die englischen Tudors herrschten ziemlich absolut und 
ließen ihre Untertanen nach Belieben die Religion wechseln, wie es 
durch die Ehen Heinrichs VIII. schicksalsmäßig bestimmt war. 
In Deutschland erhob sich das Landesfürstentum mit der Herr- 
schaft über die Kirche zu beinahe souveräner Stellung. 

Für Italien war freilich Macchiavelli in seinen letzten Ge- 
danken ein Bürger derer gewesen, die da kommen werden, und 
vertrat vorläufig nur das Tyrannentum des Cinquecento. Doch 
er blieb immer das unverwischbare Zukunftsideal. Sie fanden 
die Verwirklichung ihres Ideals in ihrem größten Sohne Napo- 
leon I. und in Mussolini. 

Nur eine starke Staatsgewalt konnte aber eine neue Rechts- 
ordnung zur Herrschaft bringen. 

So trugen in Deutschland die wirtschaftlichen Bedürfnisse, 
die geistigen Strömungen der Zeit und die politische Entwicklung 
zur Aufnahme der fremden Rechte bei. Zu unterscheiden ist dabei 
zwischen der theoretischen und der praktischen Rezeption. 

Nach der theoretischen Rezeption und der Lehre vom Im- 
berium mundi translatum mußte das römische Recht als das 
Kaiserrecht in Deutschland als dem römischen Reiche Geltung 
haben. Das deutsche Recht war mit Haut und Haaren abgeschafft. 
Allenfalls bemühte man sich zu beweisen, daß es mit dem römischen 
Rechte übereinstimme. So unternahm schon Johann von Buch, 
der in Bologna studiert hatte, in seiner Glosse zum Sachsenspiegel 
1319 den Nachweis, daß der Sachsenspiegel durchaus überein- 
stimme mit den beschriebenen kaiserlichen und päpstlichen 
Rechten, außerordentlich glaubhaft. Einen Versuch, die theo- 
retische Rezeption wirklich durchzuführen, machte die Joachimica 
des Kurfürsten Joachim I. von Brandenburg von 1527, indem sie 
alles deutsche Recht abschaffte und nur auf dem mit den Volks- 
anschauungen am engsten verwachsenen Gebiete des Ehegüter- 
rechts und des Erbrrechts der Ehegatten abweichendes deutsches 
Recht vorbehielt. Die spätere Entwicklung zeigte jedoch auch 
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hier, daß der Gesetzgeber seine Macht überschätzt hatte und sich 
gegen das Gesetz deutsches Recht in weitem Umfange behauptete. 

Die praktische Rezeption vollzog sich gewohnheitsrechtlich. 
Das Corpus juris, obgleich ein Gesetzbuch, wurde nicht als solches, 
sondern als Lückenbüßer, als Ratio scripta in einzelnen Fragen, 
in einzelnen Teilen angewandt. Es handelte sich nicht um eine 
Recebtio in complexu, sondern nur um eine Anwendung einzelner 
Teile. 

Das Recht ist nun aber gleich der Sprache eine ureigenste Aus- 
strömung des Volkstums. Wenn ein Volk seine Sprache aufgibt, 
so hört damit sein eigenes Volkstum auf. Die Franken und Nor- 
mannen auf gallischem Boden sind zu Franzosen, die Lango- 
barden zu Italienern geworden. Sie haben fremdes Volkstum 
befruchtet und neu gebildet, ihr eigenes verloren. Sollte es nicht 
mit dem Rechte dieselbe Bewandtnis haben ? 

Zwei Umstände trugen dazu bei, dem römischen Rechte eine 
andere Sendung zuzuweisen, zwei Umstände, die sich eigentlich 
widersprechen. 

Es war doch einmal letzten Grundes wie das deutsche Recht 
selbst nordischen Ursprungs. Der Architekt Schulze-Naumburg 
betonte einmal in einem Vortrage, daß die Aufnahme der antiken 
Kultur im Zeitalter der Renaissance und des Neuhumanismus 
sich deshalb auf deutschem Boden so einfach vollzogen habe, weil 
man in den genialsten Schöpfungen der Antike stammverwandtes 
nordisches Erbgut erkannte. Was von Kunst und Wissenschaft 
gilt, findet natürlich auch Anwendung auf eine Erscheinung, die 
nur eine Ausstrahlung der allgemeinen Kultur ist, auf das Recht. 

Dazu kam aber ein gerade entgegengesetzter Grund. Das 
römische Recht hatte schon in seiner eigenen Entwicklung bis 
zur abschließenden Gestaltung unter Justinian aufgehört, ein 
streng nationales zu sein. Es hatte in immer fortgesetzten Häu- 
tungen seinen altrömischen Charakter abgestreift und war zum 
Rechte des Völkerchaos des Mittelmeerbeckens geworden. Was 
noch übrigblieb und den modernen Anschauungen einer germa- 
nisch bestimmten Weltanschauung widersprach, hatten die Glossa- 
toren herausgeworfen. Es war gar kein nationales Recht mehr, 
es galt als Ratio scripta, einfach als Vernunftrecht, bestimmt, die 
Lücken und Mängel des geltenden Rechtes auszufüllen und zu 
ergänzen. 

Die deutsche Rechtswissenschaft auf den deutschen Uni- 
versitäten setzte diese Arbeit fort. Allerdings lehrte diese deutsche 
Rechtswissenschaft nur römisches Recht in der überkommenen 
Form der Exegese, daneben Kirchenrecht in derselben Form. 
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Aber der Usus modernus pandeciarum eines Zasius und seiner 
Schule stutzte die römischen Quellen nach deutschen Rechts- 
bedürfnissen zurecht. So wurde die römische Pairia potestas, 
deren ursprüngliche Gestalt schon bei Justinian kaum wiederzu- 
erkennen war, in die deutsche Muntgewalt umgedeutet. Die 
Emancipatio germanica ließ auch diese Vormundschaft fortfallen, 
wenn der Sohn wirtschaftlich selbständig wurde oder die Tochter 
heiratete. Im übrigen entsprach die dauernde Vormundschaft 
über unverheiratete weibliche Personen alter deutscher Rechts- 
anschauung, die verheiratete Frau stand unter der Muntgewalt 
des Mannes. Das römische Recht wurde einfach durch den Usus 
modernus ins Deutsche übersetzt. Es blieb oft nicht viel mehr 
übrig als Worte und Formen. 

Im übrigen galt das römische Recht nur subsidiär. Es gab 
in ihm wieder ein gemeines Recht. Aber das deutsche Recht zog 
sich zurück in die Partikularrechte und in die Singularrechte der 
ständischen Rechtsordnung, in die sich das deutsche Recht auf- 
gelöst hatte. 

Das römische Recht war subsidiär gegenüber den Partikular- 
rechten. Es galt der Grundsatz: Stadtrecht bricht Landrecht, 
Landrecht bricht gemeines Recht. Die partikulare Rechtsquelle 
ging immer den allgemeineren vor. Dabei hatte sich das römische 
Recht in Süddeutschland stärker durchsetzen können als gegen- 
über dem reiner nordischen und zäheren Sachsenstamme. Im Ge- 
biete des sächsischen Stammes ging außer den Stadt- und Land- 
rechten auch noch das gemeine Sachsenrecht auf Grund des im 
Sachsenspiegel, dem Magdeburger Weichbildrechte und verwandten 
Rechtsquellen aufgezeichneten Gewohnheitsrechtes den gemeinen 
Rechten, dem römischen, kanonischen und dem lombardischen 
Lehenrechte, vor. Nur für Brandenburg hatte die Joachimica 
von 1527 die Geltung des gemeinen Sachsenrechtes außer Kraft 
gesetzt und insoweit dem römischen Rechte freie Bahn geschaffen. 

Die Stadt- und Landrechte wurden nun aber im Interesse 
der Rechtssicherheit mannigfach neu aufgezeichnet und in Ge- 
setzesform verkündet. Sie erhielten dadurch einen festen Bestand 
und Sicherheit gegenüber dem geschriebenen fremden Rechte. 
Und wenn die Landrechts- und Stadtrechtsreformationen sich 
auch vielfach den Einflüssen romanistisch gebildeter Juristen 
unterwerfen mußten, so war es doch im wesentlichen deutscher 
Rechtsbestand, der dadurch gegenüber dem fremden Rechte 
gesichert wurde. 

Das deutsche Recht zog sich ferner zurück in die Singular- 
rechte der ständischen Rechtsordnung. Im Lehenrechte, im 
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Rechte des hohen und niederen Adels, im Rechte des Bürger- 
standes mit seinem Gilde- und Zunftwesen, seinem Handels- und 
Wechselrechte fand sich nichts Römisches. Versuche, den un- 
freien Bauernstand nach den Grundsätzen des römischen Sklaven- 
rechtes zu behandeln, mißlangen. Überall erhielt sich das boden- 
ständige Bauernrecht. 

Das gewohnheitsrechtliche Eindringen des römischen Rechtes 
vollzog sich nun nicht nur durch die gelehrten Juristen, die sich 
auf italienischen und später auch auf deutschen Universitäten 
den Doktorhut geholt hatten, sondern auch bei der Halbbildung 
der Laien durch volkstümliche Rechtsbücher, wie wir sie auch 
heute haben: „Der Rechtsanwalt im eigenen Hause‘ und der- 
gleichen mehr. In Italien war weit verbreitet des Burgunders 
Durantis Speculum juris. Ein anderes Buch war der Vocabu- 
larius juris, dem Seckel seine ganze Lebensarbeit gewidmet hat. 
Diese Bücher genügten bei der allgemeinen Kenntnis der lateini- 
schen Sprache für die niederen Kleriker. In Deutschland erschien 
Ulrich Tenglers Layenspiegel 1509 und der (wahrscheinlich mit 
Unrecht) Sebastian Brant zugeschriebene Klagspiegel 1519. 
Nun erschienen die niederen Kleriker, die damals allgemein den 
Stand der Schreiber und Bürobeamten vertraten (noch heute in 
England der Bürobeamte Clerk) und bisher nur an den geistlichen 
Gerichten als Fürsprecher sich betätigt hatten, auch vor den 
weltlichen Gerichten und prunkten mit ihrer juristischen Halb- 
bildung. Sie warfen mit lateinischen Worten und römischen Be- 
griffen um sich. 

Die deutsche Gerichtsverfassung beruhte noch auf der alt- 
germanischen Scheidung zwischen Obrigkeit und Volksfreiheit. 
Der Richter hatte nur den Vorsitz im Gerichte, kraft seiner obrig- 
keitlichen Stellung die Parteien zu laden, die Hegefragen zu 
stellen und schließlich das Urteil zu vollstrecken. Aber üse Urteils- 
schöpfung war Sache der Gerichtsgemeinde, als deren Vertreter 
uns nach der karolingischen Gesetzgebung überall die Schöffen 
begegnen. 

In den fremden Rechten war der vorsitzende Richter natürlich 
den Schöffen überlegen. In den landesherrlichen Kammerge- 
richten war es der rechtsgelehrte Kanzler, aber auch in den an- 
deren landesherrlichen Hofgerichten und größeren Stadtgerichten 
hatte der Richter bereits studiert und war Doktor beider Rechte. 
Bei den kleineren Gerichten hatte er sich wenigstens auch wie die 
Fürsprecher einige Kenntnisse aus den volkstümlichen Spiegeln 
angeeignet. Der vorsitzende Richter wurde also unwillkürlich 
der Ratgeber der Schöffen. Er wird damit in die Urteilsfällung 
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hineingezogen. Das ergibt sich schon aus den Richter- und 
Schöffeneiden der Carolina, der peinlichen Gerichtsordnung 
Kaiser Karls V. von 1532. Da schwört der Richter bereits, er 
wird recht richten und urteilen, er ist also bereits am Urteil be- 
teiligt. Die Schöffen schwören, sie werden recht urteilen und 
richten, richten hat also bereits die Bedeutung einer richterlichen 
Entscheidung angenommen. Die Grundlage der altdeutschen 
Gerichtsverfassung, die Scheidung zwischen Obrigkeit und Volks- 
freiheit, ist damit zerstört. 

Und nun geht die Entwicklung mit Riesenschritten weiter. 
In den landesherrlichen Kammer- und Hofgerichten wie in den 
größeren Stadtgerichten werden die Schöffen allmählich durch 
rechtsgelehrte Assessores oder Räte ersetzt. Assessor galt damals 
als vornehmer, weil es ein Fremdwort war. In den kleineren 
Stadtgerichten und in den ländlichen Gerichten, soweit da die 
alte Gerichtsverfassung nicht schon durch die Patrimonialisierung 
zersprengt war, werden die Schöffen zu bloßen Nickemännern 
und bleiben schließlich als überflüssig fort. So entsteht durch die 
Einwirkung der fremden Rechte aus der alten Gerichtsverfassung 
mit der strengen Scheidung vom Gerichthalten des Richters und 
Urteilen der Schöffen das moderne Kollegialgericht und der Einzel- 
richter. 

Nur darf man nicht glauben, daß sich diese Entwicklung 
überall gleichmäßig vollzogen hätte. Die berechtigten deutschen 
Eigentümlichkeiten machen sich in den einzelnen Landschaften 
geltend. In Kleve-Mark wird erst unter Friedrich Wilhelm I. 
dem Richter verboten, sich bei der Urteilsfällung zu entfernen, 
er soll dabei mitwirken, und erst unter Friedrich dem Großen 
wird hier die alte Gerichtsverfassung überhaupt aufgehoben und 
durch reine Beamtengerichte, kollegiale Landgerichte und Einzel- 
richter ersetzt. 

Und nun vollzieht sich die Entwicklung eines gemeinen 
Rechtes auf römischer Grundlage über den in erster Linie geltenden 
Partikular- und Standesrechten durch die Praxis der Gerichte. 

Das 1495 unter Kaiser Maximilian I. begründete Reichs- 
kammergericht war angewiesen zu richten „nach des Reichs 
gemainen Rechten, auch nach redlichen, erbarn und leidlichen 
Ordnungen, Statuten und Gewonheiten der Fürstenthumb, 
Herrschaft und Gericht, die für sy pracht worden‘. Nach diesem 
Vorbilde sollten auch die Fürsten in ihren Landen sich richten. 
In Brandenburg entstanden die beiden Kammergerichte zu Köln 
an der Spree und zu Küstrin und die beiden Quartalgerichte zu 
Stendal und Prenzlau als Gerichtshöfe des gemeinen Rechtes. 





Römisches und deutsches Recht 17 


Von besonderer Bedeutung war die Romanisierung der 
Schöffenstühle, bei denen man sich bisher als Oberhöfen sein 
Weistum geholt hatte, der Schöffenstühle in Magdeburg, Bran- 
denburg, Leipzig, die nun mit Rechtsgelehrten besetzt waren. 
Statt eines deutschen Weistums erhielt man jetzt ein römisch- 
rechtliches Responsum, so daß das neue gemeine Recht allmählich 
alle Poren des Rechtslebens bis tief herunter durchdrang. 


Die Neugestaltung der Gerichtsverfassung wirkte aber end- 
lich auch auf die Staatsverfassung zurück. Überall waren es 
unmittelbar oder mittelbar landesherrliche Organe, die Recht zu 
sprechen hatten. Damit macht sich die Folgerung der Rechtslogik 
geltend: Was jemand durch seine Organe tut, kann er auch selbst 
tun. Es ist die Zulässigkeit der Kabinettsjustiz, die von der 
Rezeption der fremden Rechte bis zum konstitutionellen Staate 
mit seiner Lehre von der Teilung der Gewalten einen Grundpfeiler 
des deutschen Staatsrechts bildete. Sie war also kein Ausfluß 
des Despotismus, sondern durchaus rechtmäßig. 


Die Kabinettsjustiz machte sich in den mannigfachsten Aus- 
wirkungen geltend. Der Landesherr behielt sich die Bestätigung 
schwerer Strafurteile vor. Er konnte das Urteil schärfen oder 
auch mildern. Das Begnadigungsrecht findet hierin seine neu- 
zeitliche geschichtliche Wurzel. Er konnte aber auch statt des 
Gerichts selbst das Urteil sprechen, wie Friedrich Wilhelm I. 
in dem Desertionsprozesse des Kronprinzen Friedrich den Leutnant 
Katte kraft seiner königlichen Gewalt zum Tode verurteilte. Er 
konnte die Sache an sonderlich verordnete Räte verweisen, die 
auch schließlich ständig wurden. Die obersten preußischen Ge- 
richtshöfe verdanken dem ihre Entstehung. Er konnte auch, 
durch Suppliken bestimmt, in schwebende Prozesse eingreifen, 
so daß das Supplikenwesen schließlich zur Landplage wurde, gegen 
die man mit Strafandrohungen einschreiten mußte. Friedrich der 
Große erklärte unter dem Einflusse der französischen Rechts- 
philosophie seit dem Erscheinen von Montesquieus Esprit des Lois, 
daß er Machtsprüche, wie man die landesherrlichen Entschei- 
dungen nach einer Schrift des älteren Cocceji nannte, verabscheue. 
Schließlich sah er sich aber doch wieder veranlaßt, im Müller- 
Arnoldschen Prozesse, in dem er die Richter der Ungerechtigkeit 
beschuldigte, einen Machtspruch zu tun. 

Das Ergebnis war jedenfalls, die Rechtsprechung war infolge 
der Rezeption der fremden Rechte aus dem Gebiete der Volks- 
freiheit in das der Obrigkeit gerückt, eine Aufgabe der absoluten 


Monarchie und ihrer Organe geworden. 
Historische Zeitschrift 139. Bd. 2 
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Die Rezeption der fremden Rechte befriedigte nun aber 
keineswegs die Erwartungen, die man daran geknüpft hatte. 
Es ging ähnlich wie später bei der Rezeption des konstitutionellen 
Staatsrechts aus England über Frankreich und Belgien. An 
Stelle des unsicheren Gewohnheitsrechtes, das in der Brust der 
Schöffen schlummerte, hatte man ein sicheres und gewisses Recht 
erwartet, das schwarz auf weiß im Corpus juris stand. Und nun 
hatte man statt dessen durch den Zusammenstoß römischer und 
deutscher Rechtsanschauungen und durch die Umdeutungs- 
versuche des Usus modernus den ungeheuren Kontroversenwust 
des gemeinen Rechtes, so daß förmliche Kontroversenlexika über 
die Streitfragen zu belehren suchten. Dazu kam der schleppende 
gemeine Prozeß, so daß Enkel und Urenkel sich glücklich schätzen 
konnten, wenn sie einen Prozeß vor dem Reichskammergericht 
endgültig gewonnen oder verloren hatten. Das Prozeßobjekt war 
dabei längst in Sporteln der Gerichte und Advokaten darauf- 
gegangen. 

Im übrigen war die Rezeption beschränkt auf das Privat-, 
Straf- und Prozeßrecht, für das Privatrecht hauptsächlich römi- 
sches, für das Prozeßrecht hauptsächlich kanonisches, für das 
Strafrecht eine Mischung römischen, kanonischen und deutschen 
Rechts auf Grund der Carolina. Für das römische Staatsrecht 
war zur Zeit der Rezeption im ständischen Staate kein Platz 
gewesen. Die Naturrechtslehrer erklärten später das römische 
Jus publicum auf den deutschen Statum non applicabel. 

Schon hatte auch der Ostfriese Hermann Conring der Über- 
zeugung von der Notwendigkeit der Rezeption des römischen 
Rechts in complexu auf Grund des Imperium mundi translatum 
ein Ende gemacht. Neben den bisher allein herrschenden Roma- 
nisten erhob sich die Schule der Germanisten im Anschluß an 
die deutsche Staats- und Rechtsgeschichte. Der Herrschafts- 
anspruch des römischen Rechts wurde von allen Seiten erschüttert. 

Eine neue Strömung, schon seit der Rezeptionszeit leise 
rieselnd, bricht sich nun gewaltsam Bahn. Es ist das Naturrecht, 
das durch Hugo Grotius in seinem Werk De jure belli atque pacıs 
lhibri ires 1625 seine erste wissenschaftliche Zusammenfassung 
erfahren hatte. Es ist nichts Neues, es knüpft an römische Über- 
lieferungen an. Es will Aufgaben erfüllen, die ihm schon in der 
römischen Welt obgelegen hatten, das römische Recht abschleifen. 
Immer noch fanden sich in dem neuen gemeinen Rechte römischen 
Ursprungs einige römische Ecken und Kanten, an denen sich das 
deutsche Wesen stieß. Usus modernus und Rechtsprechung hatten 
nicht alles wegschaufeln können, solange man das Corpus juris 
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als Rechtsquelle betrachtete. Da kommt nun das Naturrecht und 
will das Ziel auf einem anderen Wege erreichen, auf dem der Kodifi- 
kation, welche die Geltung der römischen Rechtsquellen formell 
beseitigt. Hauptaufgabe der Kodifikation ist die Beseitigung der 
römischen Subtilitäten, die der Deutsche nicht versteht, und die 
Entscheidung der Kontroversen, so daß man endlich ein sicheres 
und gewisses Recht erhält, ein Gesetzbuch, aus dem jeder Bürger 
und Bauer selbst sich seine Belehrung schöpfen kann. 

Das war vor allem die Aufgabe des preußischen Staates 
Friedrichs des Großen. Der erste Versuch unter Cocceji miß- 
glückte allerdings, da hier der Romanist den Sieg über den Natur- 
rechtslehrer davongetragen hatte. Um so besser gelang der zweite 
unter Carmer im preußischen Landrechte von 1794. 


Im übrigen hatte sich im 18. Jahrhundert auf dem Boden des 
gemeinen Rechtes der Kampf zwischen dem eingedrungenen 
römischen und dem deutschen Rechte im wesentlichen entschieden. 
Das römische Recht war innerlich vollständig im deutschen Sinne 
umgebildet, und das deutsche Recht hatte sich nicht nur in den 
Partikular- und Standesrechten, sondern auch in gemeinrecht- 
lichen Einrichtungen, wie den Reallasten und den Erbverträgen, 
behauptet. Eine rsicht über den gemeinrechtlichen Zustand 
am Ende des 18. Jahrhunderts und den damit gewonnenen Aus- 
gleich gibt etwa das große Werk von Glück: Ausführliche Er- 
läuterung der Pandekten. 


Das preußische Landrecht wollte nun nichts anderes geben 
als das gemeine Recht seiner Zeit, in einem deutschen Gesetzbuche 
in Paragraphen gefaßt, wollte also den gemeinrechtlichen deutschen 
Boden gar nicht verlassen. Dem entsprach es, daß es auf den 
Universitäten gar nicht besonders gelehrt wurde. Man lernte dort 
einfach das gemeine Recht römischen und deutschen Ursprungs. 
Wie es in deutschen Gesetzesparagraphen aussah, das lernte man 
nachher in der Praxis. 

Doch nun entstand die historische Schule, in Göttingen gegen 
Ende des ı8, Jahrhunderts begründet durch Hugo, später in 
Berlin geführt durch Persönlichkeiten wie Savigny und Puchta. 
Auch sie war keine isolierte Erscheinung des Rechtslebens, sondern 
nur ein Ausdruck der allgemeinen Kulturentwicklung. Sie kann 
nur gewürdigt werden im Rahmen des Neuhumanismus, der sich 
als Nachblüte dem Zeitalter der Renaissance an die Seite stellte. 
Besonders nachdem Niebuhr im Jahre 1822 in Verona den echten 
Gajus, ein Rechtsbuch aus der Zeit Hadrians, entdeckt hatte, 
führte sie zu einer tieferen und richtigeren Erkenntnis des klassi- 

2* 





20 Conrad Bornhak 


schen römischen Rechts, als jede vorherige Zeit je gehabt hatte. 
Ihre Verdienste sind also unvergänglich. 

Dabei wurde aber die historische Schule der rechtsbildenden 
Kraft des späteren Jahrtausends der Rechtsentwicklung nicht 
gerecht. Sie stellte sich einfach auf den Standpunkt, die späteren 
Zeitalter, Glossatoren und Usus modernus, seien samt und sonders 
Mißverständnis und Verirrung. Erst die historische Schule habe 
wieder das echte römische Recht entdeckt und sei berufen, es von 
den späteren Schlacken zu reinigen. Das römische Recht galt aber 
als gemeines Recht. So führte dies zu einer neuen Romanisierung 
des gemeinen Rechtes, wie sie das 18. Jahrhundert nicht mehr 
gekannt hatte. 

Damit erst entstand ein Gegensatz zwischen dem preußischen 
Landrechte und dem gemeinen Rechte. Wenn Savigny das 
preußische Landrecht mit einer von der Wurzel abgeschnittenen 
und in Wasser gestellten Blume verglich, so war es die historische 
Schule, die das Abschneiden besorgt hatte. Das wirkte auch ver- 
wüstend auf die preußischen Juristen. Auf der Universität lernte 
man nur das Recht, das nicht galt, das wirklich geltende Recht 
lernte man erst in der Praxis. 

Nunmehr wurden auf den Universitäten auch Vorlesungen 
über preußisches Landrecht gehalten. Savigny selbst hat sich 
dazu entschlossen, da der Gegensatz nicht mehr zu leugnen war. 
Aber die Grundlage bildete doch immer das gemeine Recht mit 
Institutionen und römischer Rechtsgeschichte und der allumfassen- 
den 12- bis I6stündigen Pandektenvorlesung. Das war die allge- 
meine Vorbildung der Juristen. Das preußische Landrecht bildete 
nur einen kleinen Anhang dazu. Überdies war auf dem linken 
Rheinufer, in Berg und in Baden das französische Recht, das einst 
bis zur Elbe und über Hamburg und Lübeck vorgedrungen ge- 
wesen war, als ein Erbe der französischen Fremdherrschaft hängen- 
geblieben. 

Das französische Recht, wesentlich aufgebaut auf den frän- 
kischen nordfranzösischen Coutumes, war, wenn auch roma- 
nistisch durchsetzt, ein reinerer Ausdruck germanischer Rechts- 
bildung als das deutsche gemeine Recht, zumal nach dessen neuer 
Romanisierung durch die historische Schule. Es konnte daher in 
Deutschland trotz seiner französischen Sprache, für die es Über- 
setzungen gab, zumal im badischen Landrechte, nicht als Fremd- 
körper empfunden werden, ungeachtet seines Ursprungs aus der 
französischen Fremdherrschaft. Es wurde daher am Rheine sehr 
bald als Palladium des rheinischen Partikularismus und des 
liberalen Geistes der französischen Revolution betrachtet und blieb 
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unangetastet. Doch das Ergebnis war: Deutschland blieb in drei 
große Rechtsgebiete gespalten, wozu 1863 noch das sächsische 
bürgerliche Gesetzbuch kam. 

Den Ruf, den der Heidelberger Thibaut 1814 nach Schaffung 
eines einheitlichen deutschen Gesetzbuches erhob, hatte Savigny 
durchaus ablehnend beantwortet. In seiner Schrift „Vom Berufe 
unserer Zeit zur Gesetzgebung‘ sprach er seiner Zeit den Beruf 
zur Gesetzgebung vollständig ab und erwartete eine Überbrückung 
der Gegensätze allein von der Rechtswissenschaft, die gerade das 
Gegenteil geleistet hatte. 

Die Reichseinheit brachte auch das im wesentlichen einheit- 
liche Recht, um die Jahrhundertwende abschließend mit dem 
Bürgerlichen Gesetzbuche. Dieses war. allerdings so stark roma- 
nistisch durchsetzt, daß der erste Entwurf den Entsetzensschrei 
der Germanisten erregte, wenn auch der endgültige Abschluß 
etwas besser war. Das war im wesentlichen das Erbe der histori- 
schen Schule. Jedenfalls stand das Bürgerliche Gesetzbuch tief 
unter dem preußischen Landrechte und hat sich nie der Sympathie 
der altpreußischen Juristen erfreut. Noch mehr galt freilich diese 
Abneigung der aus dem französischen Rechte übernommenen Zivil- 
prozeßordnung, die in Altpreußen von den Gerichten vielfach gar 
nicht oder nur scheinbar angewendet wurde. Noch heute besteht 
daher ein verschiedenes Zivilprozeßverfahren in Altpreußen und 
am Rhein, ungeachtet der einheitlichen Zivilprozeßordnung. 

Dazu kam der zersetzende Einfluß der jüdischen Juristen, die 
in der Anwaltschaft bald die Oberhand gewannen, aber auch in 
die Gerichte eindrangen, besonders nach dem Umsturze auch 
in die höheren Richterstellen. Jüdische Dialektik und Rabulistik 
trugen das Ihrige dazu bei, dem Rechte seine Volkstümlichkeit 
zu entziehen und einen Abgrund zwischen Recht und Volks- 
empfinden zu schaffen. 

Erst dem nationalsozialistischen Staate, auf dessen Partei- 
programm die Beseitigung des römischen Rechtes steht, bleibt es 
vorbehalten, ein wahrhaft nationales Recht zu schaffen. Über die 
Rezeption zurück unter Benutzung ihrer wahren Werte zum volks- 
tümlichen deutschen Rechte. 





DIE GROSSE WENDUNG IM DEUTSCHEN 
BAUERNKRIEG 
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Es ist nicht zu umgehen, an dieser Stelle auf die vielerörterte 
Frage nach den Ursachen des Bauernkrieges einzugehen, ins- 
besondere auf die Frage nach der wirtschaftlichen Lage des 
Bauernstandes vor 1525. Zu dieser Frage liegt zahlreiche Lite- 
ratur vor?). Der Ausgangspunkt dieser Arbeiten ist im wesent- 
lichen stets derselbe : man fand zahlreiche Zeugnisse für ein Steigen 
des Bauernstandes im Mittelalter und für eine relative Wohlhaben- 
heit um 1500—ı1520. Das schien sich mit dem Ausbruch des 
Bauernkrieges und den verschiedenen vorausgehenden Empö- 
rungen im 15. Jahrhundert nicht in Übereinstimmung bringen 
zu lassen, da dieser als Ausbruch aus ürückender Not aufgefaßt 
werden zu müssen schien. Um diesem Konflikt zu entgehen, 
ließen sich drei Wege einschlagen: ı. konnte man Aufstieg und 
Wohlhabenheit der Bauern dieser Tage ganz leugnen, oder 2. be- 
grenzte man diesen Zustand der Wohlhabenheit mit 1400 oder 
1450 und glaubte einen dann neu einsetzenden starken Druck 
wirtschaftlicher, sozialer oder politischer Art als entscheidende 
Ursache nachweisen zu können, oder 3. man unterstrich die nach 
wie vor bestehende gute Lage der Bauern um 1500 und machte 
für die Entstehung des Bauernkriegs nur die religiös-soziale Be- 
wegung verantwortlich, die man in mehr oder weniger enge Ver- 
bindung mit Luther und der Reformation im eigentlichen Sinne 
brachte. Den letzten Weg ging am klarsten Johannes Janssen?). 
Er hat den wirtschaftlichen Wohlstand des Bauern und Bürgers 
am Ende des Mittelalters und besonders im ersten Viertel des 
16. Jahrhunderts an so zahlreichen Belegen nachgewiesen, daß 
daran kein Zweifel mehr sein kann®). Das gilt nicht nur von der 


1) Vgl. H.Z. 158, 457 ff. 

2) Eine Zusammenstellung und Besprechung der neueren Arbeiten gibt 
K.Kaser, Vierteljahrsschr. f. Soz. u. Wirtsch.Gesch. I, 138ff. Weitere 
Literatur siehe in den nächsten Anmerkungen. 

3) Johannes Janssen, Geschichte des deutschen Volkes. 1878—1894. 

4) Janssen a.a.O. I. S. 380ff. — 380—396 Belege aus Quellen. — S. 384 
Anm. 2. Belege aus der Literatur der Zeit. — S. 255 Holzschnitte, die das 
soziale und wirtschaftliche Leben des Bauern darstellen. — S. 397—437: 
Wohlhabenheit des Bürgertums, des Handwerks. — Besonders aufmerksam 
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wirtschaftlichen, sondern auch von der sozialen Lage des Bauern 
und damit in Verbindung von seiner steigenden geistigen Regsam- 
keit, Janssens weiterer Schluß, daß die Ursache des Bauern- 
kriegs darum allein in der Reformation zu suchen sei, ist aller- 
dings ganz ohne Begründung. Er sieht keine andere Möglichkeit 
als das von ihm aufgestellte Entweder-Oder: wirtschaftliche Not 
oder Reformation als entscheidende Ursache. 

Den wirtschaftlichen Wohlstand der Bauern dieser Zeit 
weist Fritz Kiener im Elsaß nacht). Er erklärt den Ausbruch des 
Bauernkrieges aus Verhetzung und Verbitterung über Einzelnöte 
und Einzelbeschwerden, die für das Ganze nicht von entscheiden- 
der Bedeutung sind. In der Obergrafschaft Katzenelnbogen zeigt 
Schenk zu Schweinsberg den Wohlstand der Bauern der Bauern- 
kriegszeit aus Visitationsakten auf?). Er sieht die Ursache für 
die wenigen dort zu beobachtenden Ansätze zu einer Bauern- 
bewegung in einem Übergreifen der Agitation aus aufständischen 
Nachbargebieten. 

Wilhelm Vogt?) vereinigt mit der Unterstreichung der Be- 
deutung der kommunistisch-schwärmerischen Propaganda (deren 
Abstand von Luther er betont) die Leugnung einer wirklichen 
Wohlhabenheit des Bauernstandes. Er neigt also dazu, den erst- 
genannten Weg zu gehen, und die gute Lage des Bauernstandes 
überhaupt zu bestreiten, doch bleibt es bei Ansätzen dazu. Außer 
ihm hat niemand diesen Weg eingeschlagen. Die Zeugnisse für 
die relative Wohlhabenheit der Bauern waren zu gewichtig. 

Den zweiten Weg, die Zeit der Wohlhabenheit als begrenzt 
und durch neuen Druck abgelöst anzusehen, gingen Karl Lamp- 
recht, K. Gothein, Wilhelm Stolze, Hermann Wopfner und Karl 
Weller). Doch fällt aus dieser Reihe die Untersuchung von 


zu machen ist auf die Bestimmung über die Verpflegung von landwirt- 
schaftlichen Arbeitern von 1497, S. 392. — Grupp, Die Ursachen des Bauern- 
kriegs 1525. (= Histor.-polit. Blätter 124, 1899, 2. S. ı8ff.). 

I) Fritz Kiener, Zur Vorgeschichte des Bauernkriegs am Oberrhein. (= Zeit- 
schrift f. d. Gesch. d. Oberrheins N. F. 19, 1904, S. 479ff.). 

2) Quartalblätter des Historischen Vereins f. d. Großh. Hessen, N.F.z, 
1896, S. 27ff. 

3) Wilhelm Vogt, Die Vorgeschichte des Bauernkrieges (= Schriften des 
Vereins für Reformationsgeschichte 5, 1887, Schrift 20). 

*) E. Gothein, Die Lage des Bauernstandes (= Westdeutsche Zeitschrift 
4, 1885, S. ıff.).. Karl Lamprecht, Die Entwicklung des deutschen, vor- 
nehmlich des rheinischen Bauernstandes. (= Westdeutsche Zeitschrift 6, 
1887, S. ı8ff.). Wilhelm Stolze, Zur Vorgeschichte des Bauernkriegs. 
(= Staats- und sozialwissenschaftl. Forschungen, hrsg. v. G. Schmoller, 





24 Adolf Waas 


Gothein heraus, da er als entscheidend nicht einen neuen wirt- 
schaftlichen Druck, sondern die sozialen und geistigen Verhält- 
nisse des Bauernstandes ansieht. Die anderen Arbeiten unter- 
scheiden sich darin, daß Karl Lamprecht den verstärkten wirt- 
schaftlichen Druck der Grundherrschaft als maßgebend betrachtet, 
während die übrigen in dem politischen Druck des aufsteigenden 
Landesstaates die entscheidende Ursache erblicken. Doch ist zwi- 
schen beidem keine scharfe Grenze zu ziehen, da dieser politische 
Druck sich in erster Linie wirtschaftlich auswirkt, und da umgekehrt 
nach Lamprechts Anschauungen von der Entstehung des Terri- 
torialstaates aus wirtschaftlichen grundherrlichen Rechten der 
wirtschaftliche Druck einen politischen Charakter besitzt, 
rsieht man das Ganze dieser Untersuchungen, so ist die 
Tatsache des Steigens des Bauernstandes das ganze Mittelalter 
hindurch und der verhältnismäßige Wohlstand vor dem Bauern- 
krieg gar nicht zu leugnen. Denn was Lamprecht und andere auf- 
führen, um den neuen wirtschaftlichen Druck aufzuzeigen, der 
zum Bauernkrieg als verzweifeltem Ausbruch aus schwerer Not 
geführt haben soll, hat doch kein volles Gewicht. Die zunehmende 
Zerstückelung des Bodens wird durch die wenigstens stellenweise 
einsetzende stärkere Intensität in der Bearbeitung und den ge- 
steigerten Bedarf der Städte an landwirtschaftlichen Erzeugnissen 
teilweise wieder wettgemacht. Das Fallen der Preise für land- 
wirtschaftliche Produkte kurz vor dem Bauernkrieg, das noch zu 
untersuchen ist, kann, da es nur eine zeitlich und örtlich begrenzte 
Erscheinung darstellt, den Ausbruch des Bauernkrieges wohl ge- 
fördert, aber nicht verursacht haben. Zweifellos kamen Fälle 
einer Herabdrückung von Bauern in eine mindere Lage, in Leib- 
eigenschaft oder ähnliche Verhältnisse vor. Das Vorgehen des 
Kemptener Abtes, das so großen Einfluß auf den Ausbruch des 
Bauernkrieges in Oberschwaben hatte, ist das bekannteste Bei- 
spiel dafür, und es steht nicht allein, Ähnliches läßt sich noch an 
anderen Stellen nachweisen!). Aber es sind das doch nur sehr 
wenige Fälle in ganz Deutschland trotz der Fülle der vorliegenden 
bäuerlichen Beschwerden. Solche Versuche zur Herabdrückung 
der Bauern waren aber auch wahrhaftig nichts neues in der 
deutschen Geschichte. Aus den Acta Murensia kennen wir gleich- 


18, 4, Leipzig 1900). Hermann Wopfner, Die Lage Tirols zu Ausgang des 
Mittelalters und die Ursachen des Bauernkrieges. (= Abhandl. z. mittl. 
u. neueren Geschichte 4, 1908). Karl Weller, Die freien Bauern in Schwaben 
(= Zeitschr. d. Sav.-Stiftung f. R. G. germ. Abt. 54, 1934, S. 178ff.) 

!) Franz, Aktenband ı/ı von 1472. — 26 e/150. Dazu die bekannten Vor- 
gänge in Kempten. Vgl. Franz I. S. ı16ff.). 
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artige Versuche Guntrams aus lange vorausliegenden Jahrhunder- 
ten!), und solche Herabdrückungsversuche haben sicherlich an 
vielen anderen Stellen stattgefunden, ohne daß wir davon wissen, 
denn wir sind im ganzen gesehen über die wirtschaftlichen Vor- 
gänge innerhalb der einzelnen Herrschaften bis zur Zeit des 
Bauernkrieges hin schlecht unterrichtet, trotz aller Weistümer 
und Urkunden. Solche Versuche widersprechen auch der oben 
besprochenen Tendenz zu einer Aufwärtsentwicklung des Bauern- 
standes nicht, da eine solche Bewegung selbstverständlich stets 
von Gegenströmungen begleitet ist und sich mit ihnen auseinander- 
zusetzen hat. Der örtliche Charakter aller mittelalterlichen Be- 
wegungen läßt ein solches Gegeneinander von Tendenzen und 
Gegentendenzen nicht nur verständlich, sondern geradezu not- 
wendig erscheinen. Gab es aber stets solche Versuche zur Minde- 
rung der bäuerlichen Stellung, so können die zweifellos vorhande- 
nen mit der Erstarkung der Landesherrschaften in ursächlichem 
Zusammenhang stehenden Versuche von 1520—13525 die Bauern- 
kriegsbewegung zwar ausgelöst, aber nicht verursacht haben. 
Auch die Tatsache, daß wohlhabende Bauern im ersten Teile 
des Bauernkrieges eine führende Stelle einnahmen, weist nicht 
auf einen Ausbruch aus wirtschaftlicher Not und daraus er- 
wachsender Verzweiflung hin. Man beachte doch auch, daß die 
zahlreichen Beschwerdeschriften und Artikel der Bauernbewegung 
(von Thomas Münzer abgesehen) wohl sich beschweren über ein- 
zelnes Unrecht und fordern, aber im ganzen nicht klagen. Daß 
aber von einer aufsteigenden und im ganzen kraftvollen, wohl- 
habenden Schicht auch geringer Druck, vor allem aber jede 
Drucksteigerung, und sei sie auch am Ganzen gemessen, gering- 
fügig, als besonders hart empfunden wird, und daß sie gerade in 
einer solchen Schicht den lebhaftesten und stärksten Widerspruch 
auslöst, ist eine allgemeine, immer wieder bestätigte politische 
Tatsache, Solche an der Gesamtlage des Bauernstandes gemessen 
unwesentliche Druckerhöhungen lagen aber um 1500 zweifellos vor. 
Die obengenannten Arbeiten geben reichliche Belege dafür. Es sind 
Folgen der Anspannung der landesherrlichen Macht der Territorial- 
staaten. Aber sie können nicht allein zur Begründung der Entste- 
hung des Bauernkrieges dienen. Sie sind Anlaß, aber nicht Ursache, 
sie sind die Widerstände, an denen der Wille und die ausbrechende 
Kraft sich brach, und dadurch erst voll in Erscheinung trat. Die 
eigentlichen treibenden Kräfte sind aber so nicht zu fassen. 


!) Acta Murensia. Hrsg. v. M. Kiem. (= Quellen z. Schweizer Geschichte 
3, 2. Basel 1883.) 
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Dafür ist zunächst ein Hemmnis aus dem Weg zu räumen. 
Manche der älteren Arbeiten gehen von der Vorstellung aus, daß 
Wohlstand und Erhebung miteinander unvereinbar seien, vor 
allem nicht eine revolutionäre Bewegung wirtschaftlichen Cha- 
rakters. Eine solche glaubte man ohne weiteres als eine Folge- 
erscheinung schwerer, unerträglich werdender Not ansehen zu 
können. Das ist aber durchaus unrichtig. Ein großer Teil der 
Revolutionen der Weltgeschichte entstand nicht unter dem 
Druck unerträglicher wirtschaftlicher Not, sondern dadurch, daß 
eine Gruppe, ein Stand oder ein Volk in einern Maße äußerlich und 
innerlich erstarkte, daß der bisherige Rahmen seines Lebens keinen 
Entfaltungsraum mehr bot, und darum als unerträglich empfunden 
und schließlich gesprengt wurde, so wie eine wachsende Knospe 
ihre Umhüllung sprengt. Die französische Revolution ist das 
bekannteste Beispiel für eine solche Entwicklung. Ob die ge- 
sprengten Bindungen einen politischen oder einen sozialen und 
wirtschaftlichen Charakter haben, ist für den gesamten Vorgang 
nicht entscheidend, sondern bestimmt sich aus der gegebenen 
geschichtlichen Lage der ausbrechenden Gruppe. Ist diese Lage 
zum Ausbruch reif geworden, so können verhältnismäßig un- 
bedeutende Druckerhöhungen entscheidend werden, und die aus 
eigenem Wachstum stammende, ausbruchsbereite Kraft durch 
Zufügung der Gegenkraft, die die neue Gefahr erzeugt, so ver- 
stärken, daß die Schale gesprengt wird. Dabei kommt dem Stand 
des geistigen Lebens in der durchbrechenden Gruppe oder Schicht 
entscheidende Bedeutung zu. Denn die letzte Entscheidung zum 
Durchbruch ist ein psychischer Vorgang und keine rein mecha- 
nisch zu errechnende Tatsache. Darum wird die latent vorhandene 
Spannung leicht durch geistige Bewegungen zum Ausbruch ge- 
bracht und in Aktivität umgesetzt, ohne daß aber die entscheiden- 
den letzten Kräfte hier ihren Ursprung hätten. Augenscheinlich 
liegt auch beim Bauernkrieg der Fall so, daß der Kampf nicht 
t rot z des Wohlstandes des Bauernstandes, verursacht durch einen 
neuen Druck oder durch verhetzende Agitation ausbrach, sondern 
daß er als eine Folge des Wohlstandes und des inneren Aufsteigens 
der Bauernschaft zu betrachten ist, und daß nur sein Ausbruch 
durch die entgegenstehenden Tendenzen der Territorialstaaten 
und durch die religiös-soziale Bewegung befördert oder auch 
ausgelöst wurde?). 

Man wird dem Bauernkrieg nicht gerecht, solange man seinen 


1) Siehe auch G. v. d. Ropp, Sozialpolitische Bewegungen im Bauernstande 
vor dem Bauernkriege. Rektoratsrede. Marburg 1899. S. 5. 
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Ursprung nur in wirtschaftlichen Nöten und Streitigkeiten sieht. 
Zunächst einmal ging die Bedrohung oder neue Bedrückung der 
Bauernschaft (einerlei ob wirklich bestehend oder von den Bauern 
geglaubt) von den Landesherren, also von einem politischen 
Faktor aus. Der Kampf gilt also einem politischen Gegner und 
bekommt schon deshalb einen politischen Charakter, wenn sich 
auch die Auswirkungen der landesherrlichen Politik großenteils 
wirtschaftlich fühlbar machten. Doch darüber hinaus ist die 
Bauernbewegung von ihren eigenen treibenden Kräften und ihren 
Forderungen aus als politisch und wirtschaftlich aufzufassen. 
In den Artikeln der Rheingauer Bauern wird das deutlich. Denn 
sie enthalten eine große Reihe Forderungen aus dem Gebiete des 
Gerichtsrechts, des Steuerrechts und des Heeresrechts, also 
zweifellos politische Forderungen. In den 12 Artikeln ist dieser 
politische Charakter nicht so ohne weiteres zu erkennen, Denn 
sie enthalten nur eine gerichtsrechtliche Forderung (Art. 9), aber 
auch alle anderen Forderungen der 12 Artikel haben im Spät- 
mittelalter nicht nur eine wirtschaftliche, sondern zugleich eine 
eminent politische Bedeutung. Wirtschaftliche und politische 
Forderungen sind in dieser Zeit nicht voneinander zu trennen, 
sondern Forderungen, die für uns heute einen rein wirtschaft- 
lichen Charakter hätten, gehörten damals auch in das Bereich 
der Politik. Denn wir wissen, daß die neuen Territorialstaaten 
sich aus der Summierung von Gerichts- und Herrschaftsrechten 
gebildet haben, daß also jeder Erwerb auch von Herrschafts- 
rechten die Macht des werdenden Landesstaates verstärkte und 
damit zu einem politischen Faktor wurde. Wir brauchen uns hier 
nicht auf die Kontroverse einzulassen, ob der Territorialstaat auf 
öffentlich-rechtlicher oder auf privatrechtlicher Grundlage ent- 
standen ist. Denn einmal liegt der Prozeß der Entstehung der 
Territorialstaaten damals schon weit zurück, und wir stehen nur 
ihrem Wachstum, d.h. der Erweiterung ihrer Rechte gegenüber, 
und diese neuerworbenen Rechte können einen anderen Charakter 
haben als die Grundlage, die sie ergänzen. Vor allem aber steht 
eine dauernde Erweiterung der Macht des Landesherren durch 
den Erwerb von wirtschaftlichen und Herrschaftsrechten aller Art 
ganz außer Frage. Sie tragen zunächst wirtschaftlichen und 
herrschaftlichen Charakter, werden aber in der Hand des Landes- 
herren zu politischen Rechten, da sie mit anderen Rechten zu 
einem Machtkomplex des Landesherren verschmelzen. Aus den 
verschiedenartigsten Rechten bildet sich als umfassende Er- 
scheinung die neue landesherrliche Untertänigkeit. Sie trägt 
zweifellos rein öffentlich-rechtlichen Charakter, ihre Erweiterung 
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ist also eine wichtige politische Tatsache, diese aber geschieht 
durch neu errungene wirtschaftliche und Herrschaftsrechte, und 
darum ist dieser Erwerb ein wichtiger aufbauender Faktor des 
Landesstaates, also eine wichtige Tatsache des politischen und 
nicht nur des wirtschaftlichen und sozialen Lebens. Der Kampf 
um solche Rechte steht im Mittelpunkt der spätmittelalterlichen 
landesherrlichen Politik. Die Weistümer!) sind Zeugen dieses 
jahrhundertelangen politischen und wirtschaftlichen Kampfes 
zwischen Herren und Bauern und zwischen verschiedenen Herr- 
schaften untereinander. Wer Herr der Allmende ist, ist nicht nur 
eine wirtschaftliche, sondern ebensosehr auch eine politische Frage. 
Denn hier entscheidet es sich (neben anderem), wer Herr eines 
Gebietes wird: die Landsgemeinde der Bauern oder die zum 
Landesstaat bereits aufgestiegene oder aufsteigende Herrschaft. 
So steht es auch mit allen Markrechten?) und den Gerichtsrechten 
herrschaftlichen Charakters. Aber auch die Abgaben und Dienste 
der Bauern gehören in diesen Zusammenhang. Auch ihr Erwerb 
wurde zum politischen Ereignis. Darum haben alle diese Kämpfe 
zwischen Bauern und Herrschaften einschließlich des Bauern- 
krieges über das wirtschaftliche hinaus ein ausgesprochen politi- 
sches Gepräge. 

Noch aus anderem Zusammenhang erhellt der politische 
Charakter dieses Kampfes. Er nimmt an vielen Stellen seinen 
Ausgang von dem Zusammenbruch des deutschen Königtums 
oder wird wenigstens dadurch entscheidend gefördert. Wo das 
sinkende Königtum Herrschafts- und Gerichtsrechte verlor, 
traten die dort beherrschten bäuerlichen Gemeinden und die 
Herren, die im Namen des Königs bisher die Herrschaft ausge- 
übt hatten, als Konkurrenten einander gegenüber, und kämpften 
vielerorts das ganze Spätmittelalter hindurch darum, ob der Herr 
oder die Gemeinde das Erbe des sinkenden Königtums antreten 
sollte®). Die Herren hatten im allgemeinen nur dann Aussicht, 
die Machtstellung ihres neuen Staates voll auszubauen, wenn sie 
in diesem Ringen Sieger blieben. Das ist, wie Alphons Dopsch 


1) Vgl. dazu die in H.Z. 158, $ 460 Anm. 2 genannten Arbeiten von 
A. Dopsch, Wießner und Patzelt. 

2) Adolf Waas, Herrschaft und Staat im deutschen Frühmittelalter. (Histor. 
Studien. Ebering 335, (1938) S. 235 ff. 

3) So erklärt es sich, daß der Bauernkrieg in den Gebieten vor allem Lebens- 
kraft hat, wo früher königliche Herrschaftskreise bestanden hatten, im 
Gebiet von Reichsstädten, Reichsburgen, Reichsgerichten, Freigrafschaften, 
Freigerichten, in der Nachbarschaft von Reichsgut usw. Im Gebiet der 
großen alten Territorien war der Kampf im wesentlichen schon entschieden. 
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und Adolf Waas gezeigt haben, der Sinn des Kampfes um die 
Markgenossenschaften. Und darum geht es oft auch im Bauern- 
krieg. Und auch wo kein früher königliches Herrschaftsgebiet 
vorlag, war die Möglichkeit eines solchen Ringens um die Herr- 
schaft über eine Landschaft mitten im Reich erst gegeben durch 
das Versagen der Königsmacht. Von hier aus bekommen die 
Einzelforderungen über Beden, Zehnten, Allmenden und Dienste 
erst ihre Bedeutung. Sie fügen sich ein in ein Ganzes und das 
ist der Kampf um die Herrschaft im eigentlichen Sinne in einem 
Dorfe oder in einer Landschaft. Wille, aus Einzelrechten einen 
Staat zu schaffen, steht auf der einen, Wille, die Selbständigkeit 
eines Landstriches oder Dorfes zu bewahren bei möglichst günstiger 
sozialer und wirtschaftlicher Lage des einzelnen Bauern oder der 
einzelnen bäuerlichen Gemeinde, stehen auf der anderen Seite. 
Selbstverständlich sind das Wirtschaftskämpfe ihrer ersten Er- 
scheinung nach, aber sie bekommen erst durch ihre politische 
Bedeutung ihren rechten Sinn und ihr Schwergewicht im Ganzen 
der deutschen Geschichte. Denn der Ausgang dieser Kämpfe, die 
als Wirtschaftskämpfe uns erscheinen, entscheidet ein großes 
politisches Schicksal. 

Von dem politischen Charakter dieser Kämpfe aus wird es 
auch verständlich, daß die Schweizer Eidgenossenschaft und die 
Schweizer Landsgemeinden allenthalben als das Vorbild der 
Bauernbewegung erscheinen!). Man stellt sie einerseits als Bei- 
spiel und Ziel auf, und fürchtet andererseits ihr Vorbild und ihren 
anspornenden Einfluß, und zwar nicht nur unmittelbar an der 
Schweizer Grenze, sondern auch z.B. in Kärnten. Kardinal 
Albrecht von Mainz begründet 1519 seine Aufforderung, Karl V. 
zu wählen damit, daß man einen starken Kaiser brauche, denn 
es bestehe die Gefahr, daß sich „die Städte und andere Stände 
zu den Schweizern schlügen‘‘?). Diese Besorgnis greift weit über 
den engeren Kreis des Bauernkrieges hinaus, die hier aufgezeigten 
politischen Tendenzen entsprechen aber dem, was im Bauern- 
krieg in Erscheinung trat. Dabei handelt es sich nicht nur um die 
Anlehnung einer aufständischen Gruppe an eine ausländische 
Macht, sondern um eine unmittelbare Nachfolge, um Befolgung 
und Nacheiferung eines plastisch vor Augen stehenden Beispiels. 
Denn die Schweizer hatten das erreicht, was jetzt auch andere 


ı) Vgl. Franz S. 15, 62, 97, 109, 124, 134ff., 158, 161, 165, 176. Vgl. 
auch Trithemius, Annales Hirsaugienses II, 589 ... ommimodam libertatem 
more Helveticorum ... 

%) Franz, S. 132. Deutsche Reichstagsakten I (1893) 844 vom 27. 6. 1519. 
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Landsgemeinden im Reich, wie die des Rheingaues, annähernd 
erstrebten, die Unabhängigkeit von aller die Bauerngemeinden 
einengenden Herrschaft eines fürstlichen Herren. Dabei mochte die 
Zugehörigkeit zum Reich unangetastet bleiben, da man vom 
Reich selbst im allgemeirien keine Beeinträchtigung bäuerlicher 
Freiheit zu fürchten hatte, wo es nicht selbst Landesherr war oder 
werden wollte. Dies Hinblicken auf die Schweiz ist ganz unver- 
ständlich, solange man im Bauernkrieg nur einen Wirtschafts- 
kampf sieht. Nur die Tatsache, daß er im tiefsten Sinne ein 
politischer Kampf ist, macht dieses Hinsehen auf das Beispiel der 
Schweiz verständlich und — von der Herrenseite aus gesehen — 
gefährlich. 

Dem scheint es zu widersprechen, daß die Bauernbewegung 
sich nicht immer gegen den Landesherren, also gegen den politi- 
schen Faktor xar' #&oyrv richtet, sondern oft gegen geistliche 
oder weltliche Grundherrschaften. So im Rheingau, wo man die 
geistlichen Herrschaften zu beseitigen trachtet, so daß an sich 
dort eine Bundesgenossenschaft von Bauerngemeinden und 
Landesherrn möglich gewesen wäre. Doch das widerspricht dem 
politischen Charakter des Kampfes nicht. Denn für die auf- 
strebende bäuerliche Gemeinde war auch eine starke Grund- 
herrschaft als Konkurrent um die Herrschaft in dem Landstrich 
eine politische Gegebenheit. Es läßt sich eben damals noch nicht 
endgültig der kommende Staat gegen andere bestehende Herr- 
schaften und Grundherrschaften abgrenzen, da diese oder zu- 
mindestens die stärkeren von ihnen selbst die Tendenz haben, 
sich zur Landesherrschaft in ihrem eigenen kleinen Kreis zu ent- 
wickeln. Und zwar bestand diese Möglichkeit dann für sie am 
ersten, wenn es ihnen gelang, die bäuerlichen Gemeinden ihrer 
Herrschaft zu unterwerfen und damit eine feste Grundlage für 
ein Territorium zu gewinnen. So ist auch der Kampf bäuerlicher 
Gemeinden gegen geistliche oder weltliche Grundherrschaften 
zugleich ein politischer Kampf, zum mindesten in dem Ziel der 
Bauernlandsgemeinde, eine Selbständigkeit für sich und ihre 
einzelnen bäuerlichen Glieder zu erringen. 

Betrachtet man die Kämpfe des Bauernkrieges und die ihnen 
vorausgehenden Streitigkeiten, von denen uns ein Teil der Weis- 
tümer Zeugnis ablegt, als politische Kämpfe, so stellen sie sich 
damit in volle Parallele zu den erbitterten Kämpfen der deutschen 
Städte das ganze Mittelalter hindurch. Denn dort kämpft ebenso 
eine Gemeinde um ihre Unabhängigkeit von der Herrschaft, zu- 
nächst von der Herrschaft der sich bildenden Landesstaaten und 
später von der Herrschaft der Geschlechter einer Stadt. Auch 
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hier kämpft man oft um das Erbe des Königs, der ursprünglich 
der Herr der meisten und der wichtigsten Städte unmittelbar 
oder mittelbar gewesen war. Die bürgerliche Gemeinde war bei 
diesem Kampf der bäuerlichen Lands- oder Markgemeinde um 
lange Zeit voraus. Sie hatte an vielen Stellen schon den Sieg er- 
rungen oder war umgekehrt bei schlechtem Ausgang des Kampfes 
von dem Landesherren schon niedergezwungen, als der Kampf 
der bäuerlichen Kreise erst in Erscheinung trat. Aber trotz dieses 
zeitlichen Unterschiedes ist es dem Wesen nach derselbe Kampf 
in bäuerlichen oder städtischen Verhältnissen. Das macht es auch 
verständlich, daß im Bauernkrieg Bauern und Bürger an sehr 
vielen Stellen als Bundesgenossen nebeneinander kämpften, wie 
wir es im Rheingau kennengelernt haben, wie es aber für den 
ganzen Bauernkrieg charakteristisch ist!). Wie weit diese Über- 
einstimmung gehen kann, zeigt das Beispiel von Mainz und dem 
Rheingau: Die Formulierung der Artikel im Rheingau ist von 
Mainz beeinflußt; zur gleichen Zeit bricht die Bewegung aus, 
nimmt etwa den gleichen Verlauf und endet in den gleichen 
Tagen?). Das ist überall in Deutschland mehr als eine Sympathie 
der unteren bürgerlichen Schichten mit der Sache der Bauern, 
wie man meist angenommen hat, das ist Bundesgenossenschaft 
im gleichen Kampf um Freiheit und Selbständigkeit und für ge- 
deihliche Fortentwicklung der eigenen Gemeinde und ihrer Glieder 
gegen den Landesherren. Auch auf bürgerlicher Seite ist dieser 
Kampf nicht als Gesamtaktion geführt worden, sondern in ört- 
lichen, vereinzelten Auseinandersetzungen oft blutiger Art, oft 
auch ohne Blutvergießen. Er zeigt also auch darin dieselbe auf- 
gelöste Struktur wie der erste Teil des Bauernkrieges. 

Wächst so der Bauernkrieg organisch aus der bäuerlichen 
Vergangenheit und aus dem Gesamtschicksal des deutschen Volkes 
heraus, so übernimmt die religiös-soziale Bewegung nur die Rolle 
des auslösenden Faktors. Die ist allerdings wichtig genug. Die in 
der bürgerlichen Welt des Mittelalters großgewordene religiös- 
soziale Bewegung traf auf den Bauernstand in dem Augenblick, 
in dem er dank seiner günstigen Entwicklung zu einem geistigen 
Erwachen in größerem Umfange reif war, in dem Augenblick, 
in dem sein Nachdenken über die gegebenen sozialen, rechtlichen, 
politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse an die Tore einer 
eigentlichen Sozialkritik führte. In dieser Lage konnte der zuerst 
bei den Hussiten lebendige, dann immer weiter sich ausbreitende 


!) Franz, $. 137/138 und an zahlreichen anderen, Stellen. 
2) Franz, S. 377ff. 
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Gedanke, das gesamte Leben am Maßstab des Evangeliums zu 
messen, volle Fruchtbarkeit in dem bäuerlichen Gedankenbereiche 
bekommen. Die alte Überzeugung, daß das alte gute Recht, für 
das man kämpfte oder doch zu kämpfen glaubte, göttliches Recht 
sei, bekam so ein neues Leben und eine neue Ausrichtung. Darum 
trägt die erwachende und nun lautwerdende Sozialkritik überall 
in Deutschland, vor allem auch bei den Bauern einen religiösen 
Charakter, wie das auch von der Gesamtstruktur der spätmittel- 
alterlichen Geisteslebens aus nicht anders zu erwarten war. 
Auch die bürgerlichen sozialkritischen Schriften des 15. Jahr- 
hunderts wie die Reformation des Kaisers Sigmund oder die 
Schrift des ‚„‚Oberrheinischen Revolutionärs‘‘ (um 1500)!) beziehen 
die bäuerlichen Verhältnisse in ihre Kritik ein, sie bekämpfen die 
Leibeigenschaft als solche und die herrschaftlichen Allmende- 
rechte, und zwar auf sozial-ethischer religiöser Grundlage. Von 
da aus griff der Gedanke der religiösen Sozialkritik auf das 
Bauerntum über und macht uralte Unzufriedenheit aktiv. Sie 
kommt nun zu Wort, verdichtet sich in Reden, dann in Artikeln. 
Ihr Inhalt ist nicht neu, wohl aber ihre angriffsbereite Kraft. 
Dabei ist von radikalen Forderungen zunächst keine Rede. Der 
Einfluß von Thomas Münzer scheint außerhalb Mühlhausens und 
Thüringens doch gering gewesen zu sein?). Es ist bezeichnend, 
daß in Frankfurt unter dem starken Einfluß des Karlstadt nahe- 
stehenden Dr. Westerburg Artikel entstehen, die keineswegs ein 
folgerichtiges Reformprogramm oder gar radikale Forderungen 
enthalten, sondern vor allem in der späteren endgültigen Fassung 
eine Anhäufung kleiner, ja kleinlicher bürgerlicher Beschwerden 
der einzelnen Zünfte und Bürgergruppen darstellen (abgesehen 
von der Forderung der Pfarrwahl)?); so stark überwogen in dem 
Inhalt des Geforderten alte Beschwerden die Gedanken der 
religiös-sozialen Bewegung. Auch die in Rothenburg unter Karl- 


!) Herm. Haupt, Ein oberrheinischer Revolutionär (= Westdeutsche 
Zeitschr., Erg.H. 8, 1893), S. 77ff. In dieser geistigen Situation konnte die 
hussitische Forderung, alle Einrichtungen des Lebens am Maßstabe des 
Evangeliums zu messen, volle Fruchtbarkeit bekommen. Sie traf auf den 
deutschen Bauernstand in dem Zustand geistigen Erwachens oder Erstarkens 
in dem Augenblick, in dem das Nachdenken über die eigenen gegebenen 
Verhältnisse sie zu einer Sozialkritik führte. 

2) Franz $. 177f., 294, 327 u.d. 

%) Georg Eduard Steitz, Dr. Gerhard Westerburg, der Leiter des Bürger- 
aufstands zu Frankfurt a. M. im Jahre 1525. (= Archiv f. Frankf. Gesch. 
u. Kunst. Neue Folge 5. 1872. S. 81). Franz $. 374.; 
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stadts Einfluß entstandenen Artikel zeigen dasselbe gemäßigte 
Gepräge bürgerlicher Einzelkritik des Alltags?). 

Von dieser religiösen Sozialkritik hat Martin Luther und 
die Wittenberger Reformation weiten Abstand?). Umgekehrt, von 
den Bauern aus hat man diesen Abstand oft nicht gesehen und 
sich auf Luther berufen, ohne daß eine innerliche Berechtigung 
dafür vorlag. Es ist das sehr verständlich, da Luther als Re- 
präsentant der gesamten religiösen Reformbewegung seiner Zeit 
erschien, während nur ein Teil davon mit Luthers Gedanken 
übereinstimmte. Das spricht sich in Luthers Bauernschriften 
und in seiner scharfen Polemik gegen Thomas Münzer deutlich 
aus. Er lehnt darin nicht nur die Radikalität Münzers, sondern 
auch den Aufstand als solchen, als Wendung gegen die gottgesetzte 
Obrigkeit ab, und steht auch dem Gedanken der am Evangelium 
messenden Sozialkritik fremd gegenüber. Für ihn steht allein 
das religiöse Interesse und nicht das soziale oder politische im 
Vordergrund. Für ihn ist allein maßgebend die Stellung des 
Menschen zu Gott, ihm gilt sein Denken und Sich-Mühen. Von 
hier aus gewinnt alles andere erst seine Bedeutung. Das Evan- 
gelium ist neues Verhältnis des Menschen zu Gott, nicht eine 
neue Weltordnung. Ein Messen der gegebenen sozialen Verhält- 
nisse am Evangelium, so wie es die religiös-soziale Bewegung 
verlangte, sah er meist als eine mißbräuchliche Verwendung des 
Evangeliums an. So steht Luther der religiös-sozialen Bewegung 
nicht nur fern, sondern ablehnend und, sobald sie aktiv wird, 
feindlich gegenüber. Zwingli hat viel mehr Beziehungen zu diesen 
Gedankengängen und Bestrebungen. Luther ist und bleibt sie 
fremd. 

So rundet sich das Bild des Bauernkriegs in seinem ersten 
Teil, d.h. aber in seinem eigentlichen und ursprünglichen Cha- 
rakter nun ab: Ein aus der Vergangenheit folgerichtig erwachsender 
Kampf um die Stellung des Bauernstandes und der bäuerlichen 
Landsgemeinden in der Gesamtheit des deutschen Volkes. Seinen 
letzten auslösenden Anstoß empfängt er von der religiös-sozialen 
Bewegung. Er ist durchaus gemäßigt und trägt die Möglichkeit 
eines Erfolges in sich. Ja es läßt sich sagen, daß er, wenn die 
Entwicklung in den Bahnen des Spätmittelalters weitergehen 
konnte, wenn seine Struktur des öffentlichen Lebens, aus dem 


I) Steitz a.a.O. S. 58. — Franz S. 293ff. 
?2) Vgl. dazu Hans Schomerus, Kaiser und Bürger. Hamburg 1935. Dem 
Bauernkrieg wird allerdings Schomerus in keiner Weise gerecht. Er sieht 
in ihm nur die Radikalität Thomas Münzers. 

Historische Zeitschrift 139. Bd. 3 
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die Bewegung erwuchs, noch Zukunft vor sich hatte, auf Erfolg 
rechnen konnte, nicht auf einen generellen gleichmäßigen Erfolg, 
dazu waren die Verhältnisse landschaftlich viel zu verschieden, 
wohl aber auf einen landschaftlich mannigfach abgestuften, im 
ganzen aber doch sehr beachtlichen Erfolg, wie er an vielen Stellen 
auch zu beobachten ist. 


IV. 


Und doch führte trotz der Erfolge im ersten Teil die Bauern- 
bewegung zur völligen Niederlage, zu blutigen Niedermetzelungen 
und Hinrichtungen, zu einem jähen Ende des jahrhundertelangen 
Aufstiegs des Bauernstandes und der bäuerlichen Landsgemein- 
den!). Warum diese Wendung ? Die militärische Unterlegenheit, 
ihr Mangel an geeigneten Führern, ihr geringer Zusammenschluß, 
das alles kann die militärische Niederlage der Bauern sehr wohl 
erklären, aber nicht die Tatsache, daß man von seiten der Herren 
den eingeschlagenen Weg der Vertragslösung abbrach, der in 
früheren Streitigkeiten zu einem Abschluß geführt hatte, und 
nun mit mächtigem Aufgebot von Waffengewalt die Bauern- 
bewegung vollständig niederwarf, die Lage der Bauern noch unter 
den Stand vor Ausbruch der Bewegung herabdrückend. Hier 
liegt die entscheidende Frage, nicht bei der Niederlage der Bauern 
selbst, die bei einer solchen Zusammenraffung der Kräfte, wie sie 
der Schwäbische Bund damals leistete, kaum anders zu erwarten 
war. 
Es gibt, soviel ich sehe, zwei Möglichkeiten, diese entschei- 
dende Wendung im Bauernkrieg zu erklären. Entweder begnügten 
sich die Bauern mit dem gewonnenen Erfolge nicht und ließen 
sich zu Ausschreitungen und radikalen Forderungen weiterreißen, 
was dann eine Änderung der Haltung der Herrenschicht und auch 
der öffentlichen Meinung des Landes zur Folge hatte, oder ein 
politischer Wille einer Gruppe der Landesherren auf Nieder- 
werfung der Bewegung unter allen Umständen und ohne Rück- 
sicht auf die Möglichkeit einer Vertragslösung war von jeher da, 
und bekam nun die Oberhand?). Das erste ist, wie oben gesagt, 


1) Ranke führt a.a. O. II. S. 226ff. einige Ausnahmefälle auf, in denen 
der Bauernkrieg nicht mit einer vernichtenden Niederlage endet, sondern 
„einige Erleichterungen‘ gewährt wurden. Es ist vor allem Salzburg, aber 
auch der Breisgau, Kempten, Oberösterreich, Tirol und die Grafschaft 
Sulz. Doch sind die Erfolge sehr gering, so daß diese Ausnahmen für das 
Ganze nicht von Bedeutung sind. 

2) Eine dritte, marxistische Deutung wollte dem Kapital der Fugger u.a. 
eine entscheidende Bedeutung bei der Niederwerfung der Bauern zuschrei- 
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die Meinung Rankes, und für sie spricht auch die Begründung 
mit den Ausschreitungen der Bauern, die Luther seiner leiden- 
schaftlichen Aufforderung zur gewaltsamen Niederwerfung der 
Bauern gab, ebenso wie die Ereignisse um Thomas Münzer. Für 
die zweite Erklärung des Umschwungs spricht die Entwicklung 
im Rheingau, in Mainz und Frankfurt, in der Ortenau, in der 
Pfalz und an anderen Stellen. 

Zweifellos haben beide Faktoren zusammengewirkt. Doch 
damit ist die Frage noch nicht entschieden. Denn auf das Ver- 
hältnis beider Faktoren zueinander kommt es an. Die Radikali- 
sierung der Bauern seit der zweiten Hälfte des April ist gar nicht 
zu verkennen. Der Weinsberger Tag (16. April) ist das bekannteste 
Kennzeichen dafür. Er hat sicherlich einen gewissen Einfluß auf 
den Umschwung in der öffentlichen Meinung gehabt!), doch 
sagt das noch nicht, daß der entscheidende Wille der Fürsten 
dadurch wesentlich umgestaltet oder gefördert worden sei. 

Dabei sind zwei Arten von Radikalität zu unterscheiden: die 
religiös begründete ekstatische, die Thomas Münzer verkörpert, 
und eine Radikalität ungezügelter Ausschreitungen, die wir heute 
als Radikalität der Straße bezeichnen würden. Beide haben 
auf die öffentliche Meinung Deutschlands stark gewirkt und die 
den Bauern anfangs entgegengebrachten Sympathien großen- 
teils zerstört. Thomas Münzer und sein Kampf verlangt dabei 
eine eigene Betrachtung. Er besitzt eine leidenschaftliche und 
demagogische Radikalität eigener Art, aber Thomas Münzer 
charakterisiert keineswegs den ganzen Bauernkrieg. Durch ihn 
wurden nur die Ereignisse in Mühlhausen und Thüringen und ihr 
grausam blutiges Ende bestimmt, und auch die Mühlhauser 
Massen standen teilweise unter ganz anderen Einflüssen. Auf die 
Gesamtheit des Bauernkrieges ist Münzers Haltung und Art 


ben, und damit den jungen Kapitalismus als den großen Gegenspieler der 
Bauern hinter der Szene erscheinen lassen. Doch entbehrt diese Theorie 
völlig der Grundlage. Wir wissen zwar, daß der Schwäbische Bund 1525 
versuchte, von den Fuggern und anderen Handelsgesellschaften ein Dar- 
lehen zu bekommen, doch ohne rechten Erfolg. Die Handelsgesellschaften 
verhielten sich sehr zurückhaltend, nur die Fugger bewilligten die kleine 
Summe von 4000 Gulden. Wie klein dies Darlehen ist, beweist die Tat- 
sache, daß die Darlehen des Kaisers in derselben Zeit sich alle auf 20000 
Gulden und mehr belaufen. Vgl. Bock, Ernst, Der Schwäbische Bund. 
„(= Untersuchungen z. dt. Staats- und Rechtsgesch. 137, 1927) S. 131—134. 
!) Artzt a.a.O. II, 231/283 vom ı9. April 1525. Gemessen an anderen 
Revolutionen sind auch diese Grausamkeiten des Bauernkrieges nicht sehr 
bedeutsam. 
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jedoch nicht zu übertragen. Diese verfehlte Gleichsetzung hat 
oft genug das Bild des Bauernkriegs verfälscht!). Das ist ver- 
ständlich, da das Bild der radikalen dramatischen Ereignisse um 
Thomas Münzer eine so starke Einprägsamkeit und Durchschlags- 
kraft besitzt, daß daneben die ruhigen Bilder einer gemäßigteren 
Entwicklung verblassen, und das Gesamtbild nicht in dem Maße 
beeinflussen, wie das an sich ihrer geschichtlichen Bedeutsamkeit 
entspräche. Auch bei Luther trat alles das, was er von dem süd- 
deutschen Bauernkrieg wußte und was für die ersten beiden 
Bauernschriften maßgebend war, in den Hintergrund vor den 
starken Eindrücken, die er in eigener Anschauung von dem 
Thüringer Bauernkrieg und von Thomas Münzers Wirken bekam. 


Die Radikalität der Straße hat im Bauernkrieg nur einen 
recht kleinen Raum eingenommen. Außer der Einnahme von 
Weinsberg, bei der man etwa siebzig Ritter und Knechte er- 
schlug oder durch die Spieße jagte, sind kaum andere Bluttaten 
zu verzeichnen?), und Jäcklin Rohrbach, dem die Weinsberger 
Tat großenteils zuzuschreiben ist, wurde von dem Odenwälder 
Haufen von sich gestoßen, ein deutliches Zeichen, wie sehr solche 
Ausschreitungen der Gesamtheit bei ruhiger Überlegung miß- 
fielen. Natürlich war an unblutigen Ausschreitungen wie Plünde- 
rungen von Klöstern kein Mangel, doch wird man diese nicht zu 
schwer zu bewerten haben. Sie konnten für den Gang der Ereig- 
nisse nicht von entscheidender Bedeutung sein. So bleibt die 
Radikalisierung der Bauern (von Thomas Münzer abgesehen) in 
geringen Grenzen. 


Dabei ist die Beobachtung wichtig, daß erst die unnachgiebige, 
zur gewaltmäßigen Niederwerfung der Bauern entschlossene 
Haltung der Herren zur Radikalisierung der Bauern führte. Das 
beweist besonders deutlich das Zeugnis eines Fürsten, des Mark- 
grafen Philipp von Baden, der erklärt, „daß durch das Aufgebot 
(des Schwäbischen Bundes) zum Theil der Aufruhr bewegt wor- 
den sei‘‘?). Dasselbe läßt sich auch in Oberschwaben beobachten, 
wo die Einnahme der ersten Burg durch die Bauern (Schemmer- 
berg) und die Plünderung von Kempten eine unmittelbare Folge 


1) Dabei ist zu beachten, daß die Kreise, die hinter Münzer standen, großen - 
teils keine eigentlichen Bauern sind, sondern sich aus Bergknappen und 
ähnlichen Gruppen rekrutierten. Es ist kein Zufall, daß Münzers leiden- 
schaftlichster revolutionärer Aufruf an die Bergknappen gerichtet ist. 
Sie stellen soziologisch und geistesgeschichtlich ein ganz anderes Element dar. 
2) Franz S. 313. 

®) Artzt Nr. 40, S. 309, vom 17. 2. 1525. 
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der weitgehenden und von den Bauern als unannehmbar em- 
pfundenen Forderungen des Schwäbischen Bundes bei den Ulmer 
Verhandlungen darstellt’). In der Geschichte aller Revolutionen 
läßt sich beobachten, daß drohende Gefahr und die daraus er- 
wachsende Angst das Aufkommen radikaler Strömungen und den 
Ausbruch von Gewalttätigkeiten begünstigt oder hervorruft. Der 
Einfluß der jeweiligen Kriegslage auf die Entwicklung .der fran- 
zösischen Revolution ist das bekannteste Beispiel dafür. Darum 
ist eine gewisse Radikalisierung der Bauern im Laufe des Krieges 
nicht zu verwundern. Doch blieb sie in so kleinen Grenzen, daß 
sie abgesehen von ihrem Einfluß auf die allgemeine und vor 
allem bürgerliche Meinung nicht von entscheidender Bedeutung 
gewesen sein kann. 


Das jede Vertragslösung ablehnende Durchgreifen der Fürsten 
wurde nicht durch diese teilweise Radikalisierung veranlaßt, 
sondern umgekehrt ist ein gut Teil davon eine Folge des Vor- 
rückens der Landsknechtsheere, wenn man, wie schon gesagt, 
von Thomas Münzer und seinem Umkreis absieht, und auch diese 
erreicht ihre volle Ausprägung erst im Anblick der großen drohen- 
den Gefahr. Da entfaltet sich allerdings eine leidenschaftlich- 
demagogische, zu allem entschlossene Aktivität, dort entsteht 
ein Rauschzustand des Fanatismus, der mit geistlichen Liedern 
auf den Lippen in den Tod geht. Aber das steht in vollem Gegen- 
satz zu der sehr nüchternen, realdenkenden Art des ganzen anderen 
Bauernkrieges. Für Mühlhausen und Frankenhausen gilt — und 
auch hier noch mit Einschränkungen — die Annahme Rankes, 
daß die Radikalisierung und die Ausschreitungen der Bauern als 
die Ursache für das energische Einschreiten der Fürsten und dann 
für die völlige Unterwerfung der Bauern zu gelten habe?). Aber 
nur für diese Landschaft, und auch hier ließ sich das Blutbad 
und die Niedermetzelung der Bauern, so wie sie geschah, nicht da- 
mit rechtfertigen. Aber im ganzen übrigen Deutschland ist Mün- 
zers radikaler, leidenschaftlich aufstachelnder Beredsamkeit nichts 
an die Seite zu stellen. Hier besteht keine Radikalität in nenn- 
barem Umfange, die den Grund für eine zur völligen Nieder- 
werfung der Bauern entschlossene fürstliche Politik abgeben 


I) Auch die Einnahme von Weinsberg war durch aufreizende Maßnahmen 
des Helfensteiners veranlaßt. 

?2) Die Gesamthaltung Philipps von Hessen macht allerdings eine Nieder- 
werfung auch ohne die radikale Steigerung unter Thomas Münzer wahr- 


scheinlich. Doch kann von dieser Wahrscheinlichkeitsrechnung hier ab- 
gesehen werden. 
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konnte. Wenn hier von Radikalität gesprochen werden kann, 
so allein in bezug auf diese Politik des Schwäbischen Bundes. 
Denn die in manchen Fällen gewiß weitgehenden Reformpläne 
der bürgerlich-intellektuellen Elemente im bäuerlichen Lager, wie 
der sogenannte Heilbronner Reichsreformplan, blieben ohne 
wesentlichen Einfluß. Sie standen abseits vom Gang der Ereig- 
nisse, ganz abgesehen davon, daß für ihre Durchführung jede 
Machtgrundlage fehlte. Sie sind darum keine Zeugnisse für die 
Haltung der Bauernbewegung im ganzen. So kann die Ursache 
für die Wendung des Bauernkrieges außerhalb des Kreises von 
Thomas Münzer nicht in einer Radikalisierung der Bauern gesehen 
werden. 


Der zweite Faktor aber, der als bestimmend für die große 
Wendung des Krieges in Betracht kommt, der entschlossene Wille 
einer Gruppe von Fürsten, die Bauernbewegung rücksichtslos 
niederzuwerfen und den bäuerlichen Freiheitswillen zu brechen, 
ist nicht zu verkennen und in seiner Bedeutung nicht leicht zu 
unterschätzen. Daß er nicht erst durch Radikalität und Aus- 
schreitungen der Bauern hervorgerufen ist, sondern die Berufung 
auf beides nur zur Begründung seines Vorgehens nach außen hin 
verwendete, geht schon daraus hervor, daß dieser Wille älter ist 
als die Radikalisierung der Bauern. Das beweist der Brief Land- 
graf Philipps von Hessen an den Truchsessen von Waldburg 
vom 7.April 15251), in dem er ihn auffordert, mit allem Nach- 
druck gegen die Bauern vorzugehen und ebenso die verschiedenen 
Schreiben des bayerischen Kanzlers Dr. Leonhard Eck, der da- 
mals den Schwäbischen Bund beherrschte, vom 27. Februar, 
7. März und 20. April, in denen er seinen Herzog zu energischem 
Vorgehen antreibt?). Und ebenso beweist das der schon weit 
vorausliegende Beschluß des Schwäbischen Bundes vom 28. Ok- 
tober 1524, der für den Fall einer Bauernempörung den Herren 
die Hilfe des Bundes verspricht?), und der Brief des Bundes an 
die Bundesstände vom ır. Februar 1525, der mitteilt, der Bund 
habe sich entschlossen zu „Gegenwehr und Strafe‘), d.h. aber 
in der Sprache des Bundes zu energischer und rücksichtsloser 


1) Akten zur Geschichte des Bauernkriegs in Mitteldeutschland 24/15 vom 
17. 4. 1525. 

2) Wilhelm Vogt, Die bayrische Politik im Bauernkrieg und der Kanzler 
Dr. Leonhard von Eck, das Haupt des Schwäbischen Bundes. Nördlingen 
1883. S.398ff. und 439. 

®) Artzt $. 291. 

4) Artzt S. 302. 
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Unterwerfung der Bauern. Dieser Beschluß wurde also gefaßt, 
noch ehe der Ausbruch der Bewegung voll zu übersehen war, ehe 
von irgendwelchen radikalen Strömungen der Bauernschaft ernst- 
lich geredet werden konnte. 

Der gleiche Schluß ergibt sich aus der Tatsache, daß der 
Schwäbische Bund schon Ende Februar in Württemberg größere 
kriegerische Unternehmungen ins Werk setzte, und zwar nicht 
nur gegen Herzog Ulrich, sondern ausdrücklich auch gegen die 
ihm verbündeten Bauern, obwohl namhaftere Bauernzusammen- 
rottungen hier erst Anfang März stattfanden. Alle diese Beispiele 
zusammen zeigen, daß der Wille zur gewaltmäßigen Unterwerfung 
der Bauern schon auf dem Plan stand, lange ehe von einer Radikali- 
sierung der Bauern die Rede sein konnte, und ehe noch die durch 
das Sichmühen um eine Vertragslösung charakterisierte Periode 
ihren Höhepunkt erreicht hatte. 

Nicht alle Fürsten teilten diesen Willen zur kriegerischen 
Niederkämpfung der Bauern. Wir sahen das schon oben. Der 
Markgraf von Baden, Friedrich der Weise von Sachsen und andere 
Fürsten vertraten eine abweichende Meinung. Doch stand ihnen 
eine andere, von jeher entschlossene Gruppe gegenüber, und hinter 
dieser Gruppe, die uns Philipp von Hessen repräsentieren mag, 
stand die stärkere zielbewußte Energie und die stärkere reale 
Macht. Diese Gruppe setzte sich durch, und das ist entscheidend. 
Nicht als ob eine Erörterung und ausdrückliche Entscheidung 
stattgefunden hätte. Man handelte seitens des Schwäbischen 
Bundes mit allem Nachdruck und mit unnachgiebiger Strenge. 
Das entschied, das riß die Schwankenden mit, und nötigte auch 
die, die anderer Meinung waren, zum Anschluß oder doch zur 
Aufgabe eines anderen Vorgehens. 

Es ist die Gruppe der damals ‚‚modern‘‘ denkenden Fürsten, 
die den entscheidenden Einfluß gewann. Für ihr Denken und 
Handeln ist der Wille zur Steigerung der Macht ihres Landes- 
staates entscheidend. Sie vertreten den Begriff ‚Obrigkeit‘ mit 
einem Nachdruck und in einem Sinne, der den vorausgehenden 
Jahrhunderten fremd war. Es ist deshalb nur selbstverständlich, 
daß die Aufforderung dieser Fürsten an ihre Standesgenossen zur 
gewaltsamen Niederwerfung der Bauern fast stets begleitet ist 
von dem Hinweis auf die Gefährdung aller Obrigkeit, wir würden 
heute sagen der staatlichen Autorität. So schreibt z. B. Philipp 
von Hessen, daß er in der Bauernbewegung die Gefahr „zu hoch- 
ster zerstrauunge aller oberkeiten ...‘‘ sehe). Und ebenso be- 


!) Akten z. Gesch. d. Bkr. i. Mitteldtl. 24/15 vom 7. 4. 1525. 
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gründet der Schwäbische Bund die angekündigte Bestrafung 
der Bauern damit, daß ‚wenn es so weiter geht, was Gott ver- 
hüten möge, es alle hohe und niedrige Obrigkeit betreffen‘ werdet). 
Ähnliche Hinweise auf die Gefährdung der Obrigkeit finden sich 
auch sonst in den Akten dieser politischen Gruppe häufig®). Es 
ist im Grunde derselbe Obrigkeitsgedanke, der mit religiösem 
Charakter Luthers Bauernschriften beherrscht. Der Obrigkeits- 
gedanke dieser Prägung ist aber nicht mittelalterlich. Das Mittel- 
alter kennt gewiß auch die -gottgewollte Gefechtigkeit der obrig- 
keitlichen Macht, aber sie findet da ihre Grenze, wo ihr „gerechte“ 
Ansprüche anderer Rechte entgegenstehen. Rechtliche Macht- 
stellungen anderer Stände, der Bauern, der Bürger oder anderer 
Gruppen können ebenso gottgewollt sein. Das tritt in diesem 
Obrigkeitsgedanken der entschiedenen Fürstengruppe zurück. 
Dieser Obrigkeitsgedanke ist zwar geschichtlich mit dem Spät- 
mittelalter insoweit verbunden, als er aus dem im Spätmittelalter 
anwachsenden Kampf um den entstehenden und erstarkenden 
Landesstaat entspringt, aber seine volle Ausprägung findet er 
erst in einer neuen Zeitepoche. Das Denken und Wollen dieser 
Fürstengruppe entspricht darum weit mehr dem der italienischen 
Renaissance als dem deutschen Mittelalter. Es kennzeichnet auf 
dem Gebiete der Politik die beginnende Neuzeit. Denn für Deutsch- 
land ist bis 1871 die Neuzeit die Geschichte der Landesstaaten 
und der Bildung des zweiten Reiches auf ihrer Grundlage. Voraus- 
setzung dafür aber war die scharfe Ausprägung des Obrigkeits- 
gedankens, wie wir ihn hier von Philipp von Hessen und anderen 
Fürsten vertreten sehen. 

Darin spricht sich schon aus, daß für die Gruppe um Philipp 
und Leonhard Eck das Eintreten für dieses Prinzip der „Obrig- 
keit“, d.h. der Staatsautorität und Staatsmacht sich überall 
mit der Sorge für die eigene Macht und das eigene Herrschafts- 
interesse zusammenfand und auf das allerengste verband. Darum 
streitet man nicht — wie Luther das tat — nur für eine Idee, 
sondern zugleich sehr real für seine eigene Machtstellung. Beides 
fällt zusammen. Nur in wenigen Fällen löste sich dieser glück- 
liche Zusammenfall auf, und die Fürsten sahen sich dann vor die 
peinliche Notwendigkeit gestellt, sich für eines von beiden, für 
die Idee der Obrigkeit oder für den eigenen Machtvorteil zu ent- 
scheiden. In dieser Lage war Philipp von Hessen, als er in Fulda 


I) Artzt S. 302. 
2) z.B. Akten z. Gesch. d. Bauernkr. i. Mitteldeutschl. 2/1 vom 29. 3. 1525. 
20/ıı vom 7. April 1525, 
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eingezogen war und die Bauern bestraft hatte. Damit war damals 
dem Interesse der Idee genug getan, der rechtmäßige Herr war 
in Fulda wieder in seine alten Rechte eingesetzt, die Obrigkeit 
wieder hergestellt. Doch Philipp begnügte sich damit nicht, son- 
dern er suchte durch hohe Entschädigungsforderungen an Fulda 
und die daraus mit Notwendigkeit folgenden Verpfändungen 
Fulda für Hessen zu erwerben. Dasselbe Spiel wiederholte sich 
in ähnlicher Weise in dem benachbarten Hersfeld. Hier traten der 
Kampf für die Idee der Obrigkeit und das eigene Interesse aus- 
einander, ja die Fürsorge für die eigene Macht bedeutete hier eine 
Schädigung oder Vernichtung der fremden Obrigkeit. Und doch 
bleibt das eigene Interesse allein ohne Zögern entscheidend. Das 
zeigt, wo bei dieser Vereinigung von beidem das Schwergewicht 
zu suchen war. 

Die politische Situation von 1525 macht es einleuchtend, daß 
Fürsten, die nachdrücklich für die Macht ihres Staates kämpften 
und die den Obrigkeitsgedanken dieser Zeit vertraten, alles daran- 
setzen mußten, die Bauernbewegung niederzuhalten und nieder- 
zuwerfen und die bäuerliche Machtstellung womöglich noch dar- 
über hinaus herabzudrücken, ebenso wie sie in dieser Zeit die 
Macht der Landstände niederzudrücken wußten. Die Bekämpfung 
der bäuerlichen Stellung im Gesamtleben durch die aufstrebenden 
Landesstaaten ist nicht neu, sondern erfüllt in Anfängen und An- 
sätzen schon das ganze Spätmittelalter, aber dieser Kampf trat 
um 1525 in ein neues Stadium, und zwar einmal dadurch, daß die 
Bauernschaft zu einem ernstzunehmenden Gegner erstarkt war, 
mehr aber noch dadurch, daß die Macht der Territorialstaaten 
sich soweit konsolidiert hatte, daß man wagen konnte, die Bande 
der Untertanenverhältnisse zu straffen, und wo ein Streit aus- 
brach, den Kampf bis zur vollen Niederwerfung der Bauern zu 
führen. Männer dieses Willens waren 1525 zum Kampf bereit, 
und ein Organ dafür war in dem Schwäbischen Bund geschaffen. 
Eine kraftvolle Bauernlandgemeinde und ein straffer Territorial- 
staat erschienen in den Augen dieser politischen Gruppe von 
Fürsten unvereinbar. Denn ein erstarkender und im Inneren 
sich konsolidierender Landesstaat brauchte weitgehende Ver- 
fügung über die Allmenderechte, über Gerichtsrechte aller Art 
und personale Herrschaftsrechte, die sich zu einer einheitlichen 
staatlichen Untertanenschaft entwickeln ließen. Dem standen 
am Ende des Mittelalters zwei Mächte entgegen: die örtliche 
Grundherrschaft geistlicher und weltlicher Art und die bäuerlichen 
und bürgerlichen Gemeinden. Eine Vernichtung der Grund- 
herrschaften durch die Bauern konnte an sich im Interesse der 
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Landesfürsten liegen. Darum sahen dort, wo der Kampf sich 
zunächst gegen die Grundherrschaften richtete, manche zunächst 
zu. Aber eine Bauernschaft, die diese Grundherrschaft geschlagen 
und gar beerbt hatte, wäre für die wachsenden Territorialstaaten 
untragbar gewesen. Darum ist es fast selbstverständlich, daß die 
bewußtesten Vorkämpfer für einen starken Territorialstaat von 
vorneherein die entschiedensten Gegner der Bauernbewegung 
waren, und daß sie eine Vertragslösung ablehnten. Hier schied 
sich, wer von den Fürsten folgerichtig nur im Interesse der Macht 
seines Staates handelte, und wer andere Gesichtspunkte sein 
Handeln bestimmen ließ, wer eine ererbte Rechtslage im wesent- 
lichen bestehen lassen, und wer jede Gelegenheit benutzen wollte, 
die neue Staatsmacht zu steigern. Neuzeitliches und mittelalter- 
liches Denken schieden sich hier, und ebenso stehen sich in mannig- 
fachen Verstrickungen damit das konsequente Handeln des 
Politikers und das menschlich mitfühlende Streben nach einem 
„gerechten‘‘ Ausgleich der verschiedenen ständischen Interessen 
gegenüber. Der Gegensatz Philipps von Hessen und Friedrichs des 
Weisen, des Truchsessen und des Markgrafen von Baden veran- 
schaulicht das. Hier scheiden sich die Geister und die Zeiten. 

Dieser Wille, die Bauernschaft niederzuwerfen im Interesse 
der Macht und Geschlossenheit des Landesstaates, ist der maß- 
gebende Faktor für den Ausgang des Bauernkrieges. Die Ver- 
tragslösung war an sich — gemessen an spätmittelalterlichen 
Maßstäben — sehr wohl möglich, aber für diesen Willen zur 
Macht des Territorialstaates unannehmbar. Das kampfbereite 
Organ dieses Willens war der Schwäbische Bund, zum mindesten 
für Süddeutschland. Ranke betont mit Recht, daß die Ver- 
handlungen der Bauern mit dem Bund zu keinem dauernden 
Ergebnis führen konnten, da das „Wesen des Bundes selbst“ 
der Bauernbewegung entgegenstand!). 

Nur das Elsaß hat in Süddeutschland eine gewisse Sonder- 
stellung. Denn dort ist nicht der Schwäbische Bund für das 
Schicksal des Krieges entscheidend gewesen, sondern die Per- 
sönlichkeit Herzog Antons von Lothringen, der dort in wenigen 
harten Schlägen die Bewegung blutig niederwarf. Doch sein 
Wesen und Denken bot noch weniger die Möglichkeit einer Ver- 
ständigung mit den Bauern oder einer Vertragslösung. Denn 
ihm fehlte als Grundlage für eine Verständigung das Verständnis 
für die Sache der deutschen Bauern. Unter spanisch-katholischem 
Einfluß sieht er in den Bauern nur Ketzer, die gegen die Lehre 


1) Ranke a.a. O. II. S. ıgıff. 
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und Autorität der Kirche aufstehen, und zugleich Revolutionäre 
gegen den mit der Kirche zusammenstehenden Obrigkeitsstaat. 
Der politische Wille der Fürsten des Schwäbischen Bundes er- 
scheint hier also in einer abgewandelten, auf fremdem Boden ge- 
wachsenen Form. Für deutsches Mittelalter und seine Probleme 
hat er kein Verständnis. Der Kampf gegen die Bauern hat für 
ihn fast den Charakter eines Kreuzzuges. Die blutige Nieder- 
werfung der Bauern durch ihn wirkt darum trotz aller Überein- 
stimmung mit dem Schwäbischen Bund und seiner Politik und 
trotz seiner Bundesgenossenschaft mit ihm als ein fremdes Ele- 
ment im Bauernkriege, da er mit landesfremden Söldnern in 
fremdem Geist gegen die Haufen der deutschen Bauern zu Felde 
zieht?). 

Um dieses fremden Charakters des Lothringers und seines 
Kampfes willen bleibt der Schwäbische Bund die eigentliche Ver- 
körperung der Gegner der Bauern. Es ist bezeichnend, daß er 
gerade in diesen Frühjahrswochen 1525 großen Zuzug von durch 
den Krieg bedrohten Herren erhielt?2). Man wußte, daß man im 
Bund den Gegner der Bauern zu sehen hatte und darum von ihm 
Hilfe gegen die Bauern erwarten konnte?). 


Als Vertreter des Bundes tritt uns in erster Linie sein Feldherr 
Georg Truchseß von Waldburg entgegen. Doch es wäre verfehlt, 
ihm die Verantwortung für das Vorgehen des Bundes und die 
Art dieses Vorgehens zuzuschreiben. Er war nur Feldherr, nur 
ausführende Hand des Bundes. Für manche Grausamkeit und 
Brutalität in der Niederwerfung der Bauern ist sicherlich er ver- 
antwortlich, aber andere haben weit schlimmer als er gegen die 
Bauern gehaust, z. B. der durch die Blendung von sechzig Bürgern 
der Stadt Kitzingen zu trauriger Berühmtheit gelangte Markgraf 
Kasimir von Brandenburg-Ansbach. Vor allem aber handelte der 
Truchseß im Auftrag des Schwäbischen Bundes und handelte 
sicherlich nicht anders, als es seinen Auftraggebern lieb und ihm 
befohlen war. 


l) Ranke a.a.O. II. S. 219. 

2) Das Heer des Schwäbischen Bundes, das 1522 1330 Reiter und 9475 
Knechte zählte, stieg im Frühjahr 1525 auf 1892 Reiter und 11285 Knechte 
(Bock, Schwäbischer Bund S. 130). Es trat damals dem Bunde bei: Pfalz, 
Bamberg, Brandenburg und Salzburg sowie zahlreiche kleinere Grafen und 
Herren. Vgl. Artzt $. 312 vom 20. 2. 1525, wo nur der Neueintritt zu einem 
bestimmten Zeitpunkte gemeldet wird. 

®) Artzt II. 193/260. Kurfürst Ludwig von der Pfalz an den Schwäbischen 
Bund vom 11. 4. 1525. 
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Für die Politik des Schwäbischen Bundes trägt nicht der 
Truchseß die Verantwortung, sondern im wesentlichen zwei Männer, 
ein Rat eines Fürsten und ein junger Fürst: Dr. Leonhard Eck, der 
Vertreter Bayerns bei dem Schwäbischen Bund, und Landgraf 
Philipp der Großmütige von Hessen. 


Eck!) hat lange Zeit den Schwäbischen Bund völlig beherrscht. 
Das spricht sich in den Briefen des Bundeshauptmanns und Ver- 
treters von Augsburg bei dem Bund Ulrich Artzt gerade darum 
besonders deutlich aus, weil er oft nicht einer Meinung mit Eck 
war. Karl V. hat sehr abfällig über Leonhard Eck geurteilt, er 
hat erklärt, er sei „ein Verräter, der in Verrat und ehrlosen 
Künsten Judas noch übertreffe, und für Geld Christus, Vaterland, 
das Reich und die ganze Welt verkaufen würde“. Es ist hier nicht 
zu untersuchen, wie weit dies sehr scharfe Urteil des Kaisers, das 
von Ecks Biographen großenteils gebilligt wird, berechtigt ist. 
Daß er bereit war, alle Mittel für die Sache einzusetzen, für die 
er kämpfte, unterliegt keinem Zweifel. Diese Sache aber war die 
Steigerung der Macht seines fürstlichen Herren, des Herzogs von 
Bayern. Darum betrachtete er Willensäußerungen oder gar 
Forderungen der Untertanen als einen Angriff auf das Fürsten- 
tum, als eine Gefährdung der staatlichen Ordnung und als ein 
frevelhaftes Unterfangen?). Da ist nichts mehr von dem mittel- 
alterlichen Bewußtsein der Notwendigkeit eines Ausgleichs der 
ständischen Rechtsansprüche; da ist allein das Staatsinteresse 
bestimmend. Darum ist Eck im Schwäbischen Bund rastlos 
tätig, aufzurufen zum durchgreifenden Kampf gegen die Bauern?). 
Eck ist nur dann zu verstehen, wenn man ihn in Parallele stellt 
zu den rücksichtslosen Vorkämpfern der erstarkenden Staats- 
macht in anderen Ländern, z. B. in den italienischen Renaissance- 
staaten oder in Frankreich. Von einem solchen Politiker, der jede 
Tatsache nur danach beurteilt, ob sie geeignet ist, die Macht seines 
Staates, d. h. seines fürstlichen Heeren zu steigern, ist Verständnis 
für die Bauernbewegung und ihre soziale und geschichtliche Be- 
deutung nicht zu erwarten. Sich auf eine Vertragslösung einzu- 
lassen, konnte für einen Mann wie ihn nur eine verabscheute 


1) Vgl. über Leonhard Eck: Wilhelm Vogt, Die bayrische Politik im Bauern- 
krieg und der Kanzler Dr. Leonhard von Eck, das Haupt des Schwäbischen 
Bundes. 1883. — Kluckhohn in Allgemeine deutsche Biographie V. S. 604 
bis 606. — Artzt a.a.O. 

2) Vogt a.a.O. S.78. Vgl. dazu Ecks Briefe vom 27. Febr., 7. März, 
10. April 1525. Vogt $. 398ff. 

9) Vogt a.a.O. S. 92/93. 
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Einbuße an landesherrlicher Macht bedeuten. Er mußte sie selbst- 
verständlich ablehnen, es sei denn, daß man eine scheinbar ernst- 
gemeinte Annahme benutzen konnte, um Zeit zu gewinnen oder 
eine gerade drohende Gefahr abzuwenden. Seine Aufgabe der 
Bauernbewegung gegenüber sieht er nicht im Verhandeln, im 
Sichmühen um eine friedliche Lösung, sondern im „mit ernst 
straffen‘), damit das „Gift“ sich nicht ausbreiten könne. Je 
härter diese „Strafe“ ausfiel, desto sicherer schien die landes- 
herrliche Macht in Zukunft vor ähnlichen Ausbrüchen sein zu 
können. Da er als Spitze des Hauptorganes des Bundes, des 
Rates, die aktive Politik des Bundes leitete, und der eigentliche 
unmittelbare Auftraggeber des Truchsessen war, wird dessen 
Handeln von der politischen Haltung Ecks aus voll verständlich. 
Auch Ecks Haß gegen den Protestantismus steht mit dieser 
Grundhaltung in Verbindung. Da er den Protestantismus für 
den Aufstand der Bauern verantwortlich macht?), und da er auch 
in der reformatorischen Bewegung in erster Linie eine Auflehnung 
gegen Autorität und Obrigkeit sieht, für die er streitet, muß er 
auch diese ablehnen und bekämpfen. 

Trotz dieses scharfen konfessionellen Gegensatzes stand Leon- 
hard Eck wiederholt in Verbindung mit Landgraf Philipp von 
Hessen. Der gleiche Kampf für die Macht des Territorialstaates 
und die gleiche Gegnerschaft gegen die Bauern einerseits und den 
Kaiser andererseits, die sich aus dem Kampf für die Macht der 
Landesstaaten mit Notwendigkeit ergab, schaffte Verbindungen 
über die konfessionelle Feindschaft hinweg. Auch hier bewies 
sich der Kampf um die Macht des Landesstaates als die ent- 
scheidende und alles andere in den Schatten stellende Grundkraft 
des politischen Handelns und Denkens dieser politischen Gruppe. 

Philipp der Großmütige von Hessen ist charakterlich mit 
Eck in keiner Weise zu vergleichen. Er steht hoch über ihm. Die 
schweren Eck belastenden Schatten von Falschheit und Verrat 
fehlen hier. Aber maßgebend für sein Handeln ist der gleiche Wille 
zur Macht seines Landesstaates und zum Kampf darum allen 
entgegenstehenden Faktoren gegenüber unter Ausnutzung aller 
zu Gebote stehenden Möglichkeiten. In seiner Jugend schon war 
der ihn bestimmende Eindruck der zähe und energische Kampf 
seiner willensstarken Mutter um die Macht des Landesstaates gegen 
die Landstände, in den Jahren, in denen diese tatkräftige Frau 


') Brief vom 27. Februar 1525. Vogt S. 398. 
?) Brief vom ıı. Februar 1525. Vogt S. 71. „Aller Bauern ... Empörung 
ersteht aus dem lutherischen Pfaffen ...‘. 
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für den noch unmündigen Sohn die Regentschaft führte!). Der 
junge Fürst brannte, als er 1518 die Regierung übernahm, darauf, 
diesen Kampf fortzuführen. Der erste ernstliche Widerstand, der 
sich dem Willen des Zwanzigjährigen entgegenstellte?), ging von 
der Bauernbewegung aus. Wie kaum anders zu erwarten, setzte 
sich Philipp darum mit aller seiner ungestümen Energie ein zur 
Unterdrückung dieser Auflehnung gegen die landesherrliche 
Autorität, dieser Beeinträchtigung der Macht des Landesstaates. 
Bezeichnend dafür ist der schon genannte Brief an den Truchsessen 
von Waldburg vom 7. April 1525. Er geht darin von der für alle 
Obrigkeiten aus dem Bauernkrieg erwachsenden Gefahr aus und 
bittet den Truchsessen, er möge ‚dem furzukommen und zu under- 
drucken guten vleiss haben ...‘ ... Er selbst sei bereit, sich mit 
einem Heer von 1000—2000 Reisigen gegen Besoldung dem Bunde 
zur Verfügung zu stellen®). Sein Kampfwille geht also so weit, 
daß er nicht nur etwa sein Land schützen und vor dem Aufruhr 
bewahren will, sondern daß er bereit ist, sich als Kondottiere dem 
Bunde zur Verfügung zu stellen. Dieser Kampfwille geht weit 
über den anderer Herren zu derselben Zeit hinaus. Denn am glei- 
chen Tage, an dem Philipp diesen Brief schrieb, arbeiteten z. B. 
zu Würzburg die Grafen und Ritter Frankens, die weit unmittel- 
barer bedroht waren, eine Instruktion für Verhandlungen mit den 
Bauern aus®), die einen ganz anderen Geist atmet. Philipp plante 
neben diesem Vorschlag an den Bund zunächst, nach der Ober- 
grafschaft Katzenelnbogen, also in die Gegend von Darmstadt, 
zu ziehen, um dem Pfalzgrafen und dem Kurfürsten von Mainz 
auf deren Bitte Hilfe zu leisten. Man sieht deutlich, daß Philipp 
sich einsetzen will auf jeden Fall, aber dabei, wie der Brief an den 
Truchsessen zeigt, seinen Vorteil doch nicht vergißt. Als dann 
an den Grenzen Hessens der Kampf ebenfalls ausbricht und von 
Fulda und Hersfeld aus auch in sein eigenes Land hinüberzu- 
schlagen drohte, gab er den Plan zur Obergrafschaft zu ziehen auf, 
wandte sich gegen Fulda, eroberte die Stadt, zog dann weiter 
nach Thüringen zu und vernichtete grausam-blutig den Bauern- 
haufen Thomas Münzers bei Frankenhausen. Zu diesem Kampf 


1) Hans Glagau, Eine Vorkämpferin landesherrlicher Macht, Anna von 
Hessen. Marburg 1899. Festschrift zum Gedächtnis Philipps des Groß- 
mütigen, Landgrafen von Hessen. Kassel 1904. S. 14ff. 


2) Von der Sickingen-Erhebung kann in diesem Zusammenhang abgesehen 
werden. 


®) Akten zur Gesch. d. Bkr. i. Mitteldtl. 24/15 vom 7. 4. 1525. 
4) Akten zur Gesch. d. Bkr. i. Mitteldtl. 23/13 vom 7. 4. 1525. 
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rief er seit Anfang April 1525 die benachbarten Fürsten wieder- 
holt und nachdrücklichst auf. Wir kennen solche Briefe von ihm 
an Kurfürst Friedrich und an Herzog Johann von Sachsen, an 
Herzog Georg von Sachsen, an Herzog Erich von Braunschweig 
u.a.l). Rastlos ist also auch seine Feder tätig, um zu werben 
für den Kampf gegen die Bauern. Sicherlich liegt dieser Kampf 
ihm am Herzen seiner Idee wegen — einer Idee, die dem Macht- 
kampf seines Lebens entspricht —, aber dieser Kampf für die 
Idee des straffen Obrigkeitsstaates verbindet sich nicht nur 
durch diese Idee, sondern auch unmittelbar mit seinem und seines 
Landes Vorteil. Das zeigt, wie schon kurz angedeutet, sein 
Kampf in Fulda und Hersfeld?). Das reiche Fulda und Hersfeld 
war Hessen eng benachbart, unterstand ihm aber nicht. Der 
Bauernkrieg gab Philipp willkommene Gelegenheit einzugreifen 
und nicht nur die Bauernbewegung niederzuwerfen, sondern auch 
den Versuch zu wagen, Fulda und Hersfeld sich untertan zu 
machen. In Hersfeld gelang es, Fulda schüttelte durch einen 
großen Prozeß die unerwünschte hessische Oberherrschaft noch 
einmal ab. Aber der Vorgang zeigt deutlich, wie der Kampf 
gegen die Bauernbewegung dem unmittelbaren Machtinteresse 
Philipps dienen muß. 


Auch Philipps Kampf mit dem Kaiser ist nicht nur durch die 
Verteidigung des Protestantismus bedingt, sondern ebensosehr 
durch den Willen zur Macht seiner Landesherrschaft. Dabei be- 
steht dieselbe Zweiheit der Verbindung mit dem Interesse des 
Landesstaates, wie sie sich bei der Bauernbewegung aufzeigen 
ließ. Einmal wurde auch der Protestantismus, also die Idee, für 
die er kämpfte, seiner Machtstellung förderlich, außerdem aber 
lag die Kampfstellung gegen den Kaiser, zu der sein Eintreten 
für die evangelische Sache nötigte, in der Linie der Politik, die 
er zu der seinen machen mußte, wenn er seine Macht steigern 
wollte. Der Kampf für die Reformation war zweifellos für Philipp 
eine Herzenssache, er war nicht der Mann, um einen so warmen 
Einsatz für eine Sache nur um des politischen Interesses willen 
zu zeigen, er war in der günstigen Lage, daß hier die Sache, die 
ihm am Herzen lag, mit dem eigenen politischen Interesse zu- 
sammenfiel. 

So wird es verständlich, daß Philipp und andere ähnlich 


!) Zusammengestellt bei Falckenheiner, Wilh., Philipp d. Großmütige im 
Bauernkriege 1887. S. 4. Texte daselbst S. 83ff. und in Akten z. Gesch. 
d. Bkr. in Mitteldtl. 

®) Vgl. H.Z. 158, 476 Anm. 2. 
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denkende Fürsten seiner Zeit, wie z.B. Kurfürst Ludwig von 
der Pfalz, sich mit aller Energie gegen die Bauernbewegung stellten 
und ebenso, daß diese zähe und draufgängerische Energie landes- 
herrlichen Willens zur Macht den Willen anderer Fürsten, sich 
mit den Bauern zu verständigen, im Laufe des Bauernkrieges 
überwand. Denn auf seiten dieser Fürsten stand nicht nur die 
größere Entschlossenheit, die größere Zielsicherheit, sie vertraten 
auch die damals in Deutschland in stetem Wachstum befindliche 
Zeitströmung, die in ganz Europa mit suggestiver Kraft das 
Denken der fürstlichen Herren bestimmte, und vor allem wußten 
sie im Bewußtsein der Bedeutung des Kampfes für das Landes- 
fürstentum die stärksten Machtmittel einzusetzen. Die ab- 
sterbende Gedankenwelt des Spätmittelalters, der eine Verständi- 
gungslösung entsprochen hätte, hatte damals keine durchschlagende 
Kraft mehr, wie sie sie einige Jahrzehnte vorher sicher noch 
besessen hätte, und sie konnte die Machtmittel nicht verschaffen. 
Denn in dieser Welt war man gewohnt, die örtlichen Kämpfe mit 
örtlich beschränkten Kräften zu entscheiden. Der Gedanke einer 
Zusammenfassung der Kräfte, wie sie der schwäbische Bund be- 
deutete, war nur in den Städten schon wirklich heimisch geworden, 
für die Landesstaaten bedeutete er eine verhältnismäßig neue 
Forderung, die dort noch nicht Fuß gefaßt hatte, wo man in alt- 
ererbten Gedankengängen zu denken gewohnt war. Männer wie 
Philipp setzten sich dagegen von vorneherein für eine solche 
überlokale Führung des Krieges ein. Ihrem Willen entsprach es, 
daß der Bauernkrieg in seinem zweiten Teil eine viel größere 
Zusammenfassung aufweist als in seinen ersten Monaten. Dem 
Organ dieser Zusammenfassung, dem Schwäbischen Bund gelang 
es, recht große Mittel für diesen Kampf einzusetzen. Wir wissen, 
daß man für diesen doch nur wenige Wochen dauernden Kampf 
Ende Februar 24700 Gulden und Mitte Mai nochmals 30000 Gul- 
den als Kosten auf die Bundesmitglieder ausschlug. Diese Zahlen 
können ein wenig die Energie messen, die man im Kampf gegen 
die Sache der Bauern aufwendete. Auch die Bereitschaft Philipps, 
seine eigene Person einzusetzen, schon ehe sein Land von der 
Bewegung ergriffen war, zeigen die Leidenschaftlichkeit des 
Kampfwillens, zu der ein Mann wie Philipp Klugheit, Zielsicher- 
heit und weiten Blick in einem Maße zuzufügen hatte, das ihn 
weit über den Durchschnitt der Fürsten seiner Zeit hinaushob. 
Es ist dieselbe leidenschaftliche Energie, die Leonhard Eck in 
den Stand setzte, rücksichtslos mit allen Mitteln zu kämpfen. 
Diese beiden mögen die Gruppe von Fürsten, der sie angehören, 
uns repräsentieren. 
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Der Wille der zum Kampf entschlossenen Fürstengruppe be- 
stimmt den zweiten Teil des Bauernkrieges. So wird er ein rein 
politischer Kampf, während der erste Teil trotz des Hervorstechens 
politischer Motive doch auch sozialen und wirtschaftlichen Cha- 
rakter trug. Nun ergibt sich der Charakter des Krieges nicht 
mehr von den Bauern aus, es geht nicht mehr um Annahme oder 
Ablehnung der bäuerlichen Forderungen, sondern um das ‚„Stra- 
fen“ der Bauern, wie man im Schwäbischen Bund sagte, d.h. 
um die völlige Unterwerfung der Bauern unter die landesherrliche 
Macht. Es ist kein Bauernkrieg mehr, sondern ein Landesfürsten- 
krieg, dessen Objekt die Bauern sind. Jetzt ist nicht mehr die 
Rede von altem Recht und von göttlicher Gerechtigkeit, sondern 
nur noch von gottgewollter Obrigkeit. Jetzt fließt das Blut überall 
in Deutschland, soweit als der Bauernkrieg gegriffen hatte, in 
Strömen. 


Es kämpfen hier das deutsche Spätmittelalter und die 
deutsche Neuzeit miteinander, und der Sieg der Fürsten ist eine 
der Tatsachen, die für Deutschland das Ende des Mittelalters be- 
stimmten, das Ende des das Spätmittelalter bestimmenden 
Ringens um das Erbe der absinkenden Königsmacht. Die Hoff- 


nung, daß unter einem Kaiser städtische und bäuerliche Ge- 
meinwesen mit eigener Lebenskraft die bestimmenden Fak- 
toren des deutschen öffentlichen Lebens werden und dem 
deutschen Königtum neue Kraft geben könnten, wie es die 
„Reformation Kaiser Sigismunds‘‘ und andere Stimmen dieser 
Zeit erträumt hatten, war mit diesem Kampf endgültig ver- 
nichtet, und zwar in dem Augenblick, in dem sie einige Wochen 
lang der Verwirklichung nahe scheinen konnte. Doch der äußere 
Erfolg des Frühjahrs 1525 versprach nur scheinbar Dauer, nur 
wenn man ihn mit den Maßstäben des Spätmittelalters maß, 
nur wenn man dessen geistige und politische Struktur noch 
als maßgebend annahm. Die Macht der Fürsten war 1525 schon 
zu stark, und der Einblick einzelner Fürsten in die Zukunfts- 
möglichkeiten, die der Augenblick (1525) für die landesherr- 
schaftliche Macht enthielt, zu klar, um einem auch nur be- 
scheidenen Erfolg bäuerlichen und bürgerlichen Aufstiegs noch 
Raum geben zu können. Der Wille der Fürsten zum Ausbau 
der landesherrlichen Macht auch auf Kosten der Bauern und 
damit der Wille zur Liquidation des Mittelalters ist der ent- 
scheidende Faktor des Bauernkrieges. Er begründet mit anderen 
Faktoren zusammen, deren wichtigster die Reformation ist, den 
Historische Zeitschrift 159. Bd. 4 
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eigenständigen deutschen Landesstaat, und damit für Deutsch- 
land den Beginn einer neuen Zeitepoche. 

Auch für die Schicksale des Adels und der geistlichen Stifter 
ist dieser Wille und dieser Zeitpunkt bestimmend. Denn Adel 
und Stifter, denen an vielen Stellen der Angriff zunächst galt, 
retteten sich nicht selbst. Sie waren ohne Hilfe verloren oder 
doch in ihrer Stellung entscheidend erschüttert. Sie waren auf 
Hilfe angewiesen, und diese Hilfe brachten die Landesherren, 
zum mindesten im zweiten Teile des Krieges. Sie lebten darum 
nach dieser für sie entscheidenden Krise von des Landesherren 
Gnaden. Die Niederwerfung des Sickingischen Aufstandes, die 
schlechte Gesamtlage der Ritterschaft, vor allem der Reichs- 
ritterschaft, und die ständige Bedrohung alles Kirchengutes durch 
die Reformation wirkten in der gleichen Richtung und trieben 
Adel und geistliche Stifter in die Hand der Landesherren. Diese 
wandten zwar die drohende Gefahr von dem Adel und den Stiftern 
ab, sie ließen sie nicht verderben, aber der Adel lebt von diesem 
Zeitpunkt an im wesentlichen als fürstlicher Landesadel weiter!), 
ebenso wie die Stifter sich in die Landesstaaten eingliedern mußten, 
und zwar auch in katholischen Ländern. In diesem Prozeß be- 
deutet der Bauernkrieg, d.h. die Rettung von Adel und Stiftern 
nicht zur ‚Freiheit‘‘, sondern zu landesherrlichem Dienst, einen 
entscheidenden Einschnitt. 

Weil aber der Bauernkrieg in seinem zweiten für die Zukunft 
entscheidenden Teil politischer Kampf, ein Landesfürstenkrieg ist, 
ist unser Urteil über ihn und seine Stellung in der deutschen Ge- 
schichte in erster Linie von Gesichtspunkten der politischen Ge- 
schichte, von seiner Bedeutung für das Erstarken der Landes- 
staaten aus zu bestimmen, so vieles dem auch zunächst entgegen- 
stehen mag. Unsere Sympathie gilt zweifellos dem erstarkenden 
und aus starkem Lebensgefühl heraus um seine Stellung im 
Ganzen ringenden Bauernstand, so wie sie den durch Jahrhunderte 
hindurch aufblühenden Städten und ihrem mit Stolz erstarkenden 
und eine eigene Kultur tragenden Bürgertum gilt. Aber es ist 
ein Verhängnis der deutschen Geschichte und besonders dieses 
Zeitalters, daß die politischen Notwendigkeiten in anderer Rich- 


!) Hatte sich der Adel den Bauern angeschlossen, so ergab sich für den 
Landesherren die Möglichkeit durch Ausdehnung des Strafgerichts in 
anderer Form auch auf die Ritter, oder doch durch Ausnutzung der Furcht 
der Ritter vor einem solchen Strafgericht den Adel noch stärker in eine 
abhängige Stellung zu bringen. Aus dieser Situation heraus schrieb Götz 
von Berlichingen seine Verteidigungsschrift. 
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tung weisen als unsere Sympathien und ebenso in anderer Rich- 
tung als sie eine gesunde Sozial- und Kulturentwicklung er- 
fordert hätte. Die politischen Notwendigkeiten standen auf seiten 
des Landesherrentums. Denn seit das deutsche Kaisertum nach 
jahrhundertelangen vergeblichen Versuchen, sich von seinem 
Sturz auf der Höhe des Mittelalters aus eigener Kraft zu erholen, 
das Heil für sich im Anschluß an eine fremde überlegene Macht 
sah, seit der Heiratsverbindung mit Spanien also, und seit Deutsch- 
land in KarlV. einen im Grunde landfremden Kaiser hatte, 
konnte die politische Zukunft Deutschlands, wenn es seine Frei- 
heit nach außen bewahren wollte, nur von den Landesstaaten ge- 
tragen werden. Eine Schwächung der landesherrlichen Macht 
und eine Stärkung der bäuerlichen und bürgerlichen Gemein- 
wesen, wie sie die Bauernbewegung erstrebte, und Ende April 1525 
auch durchzusetzen schien, hätte die Auflösung Deutschlands in 
kleine Partikel nur weitergetrieben. Man wird einwenden: Gerade 
eine solche Schwächung der Fürsten und Stärkung der gemeind- 
lichen politischen Elemente Deutschlands hätte die beste Vor- 
arbeit für ein alle diese kleinen Elemente zusammenfassendes 
neues Kaisertum bedeutet, so wie es der Heilbronner Entwurf 
der den Bauern verbundenen Intellektuellen erstrebte und die 
„Reformation des Kaisers Sigismund“ sich erträumt hatte. Dies 
scheint sich darin zu rechtfertigen, daß die Fürsten und ihre 
Landesstaaten stets die entscheidende Hemmung für jedes Er- 
starken des Kaisertums bedeutet haben, daß sie es gewesen sind, 
die in vergangenen Tagen dem Kaisertum seine Kraft entzogen 
haben, daß umgekehrt aber die bäuerlichen und bürgerlichen 
Gemeinden stets die Hoffnung auf ein neues starkes Kaisertum 
nährten und wach erhielten, weil sie ohne ein solches nicht im vollen 
Maße lebensfähig waren. Dieser Gedankengang ist an sich richtig, 
aber eine solche Entwicklung hätte in der Situation von 1525 
das Ende der deutschen Selbständigkeit bedeutet. Denn die 
Macht, ein solches neues Kaisertum zu schaffen und zu tragen, 
besaßen in Deutschland weder die Bauern noch die Bürger noch 
irgendeine andere Macht, wohl aber Spanien (denn das vereinigte 
Haus Habsburg bedeutete damals Spanien mit deutschen Neben- 
ländern) und Frankreich, die beide nur zu gerne eine solche Ge- 
legenheit zur Einbeziehung Deutschlands in ihr eigenes Macht- 
bereich benutzt hätten. Wenn darum Deutschland als solches 
erhalten werden sollte, wenn es seine Freiheit nach außen be- 
wahren wollte, war das nur mit einem gewissen Maß an staatlicher 
Macht zu erreichen. Diese aber konnten nur die Landesfürsten 
allen von außen drohenden Tendenzen entgegenstellen. Darum 


4* 
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lag es, so sehr das allen unseren Sympathien!) widerstreitet, im 
Interesse der politischen Zukunft Deutschlands, wenn die Fürsten 
die Bauern niederrangen, wenn sie die Ritterschaft unter Sickingen 
schlugen und die Städte ihrer landesherrlichen Gewalt unter- 
warfen. Das Interesse der deutschen Sozialentwicklung dagegen 
hätte den Sieg der Bauern erfordert, da er eine gesunde Weiter- 
entwicklung und Kräftigung des deutschen Bauern- und Bürger- 
tums in Aussicht gestellt hätte. Der Steigerung der deutschen 
Fürstenmacht aber, wie sie das 16. Jahrhundert brachte, ent- 
sprach das soziale und wirtschaftliche Sinken von Bauerntum 
und Bürgertum. Beides korrespondiert miteinander. Darin liegt 
das Tragische des Bauernkrieges, daß die politischen und die 
sozialen Notwendigkeiten einander entgegenstanden, und daß 
eines für das andere geopfert werden mußte. Welch schweres 
Unglück das Muß einer solchen Entscheidung und eines solchen 
Opfers für ein Volk bedeutet, braucht nicht erst betont zu werden. 
Eine literarische, dramatische Darstellung des Bauernkrieges 
kann sich vielleicht dem Ernst des Gesamtbildes dieses Konfliktes 
entziehen, und uns nur das Unglück, die Niederlage der Bauern 
und das jähe Ende des hoffnungsreichen bäuerlichen Aufstiegs 
vor Augen stellen und kann dabei des starken Eindrucks sicher 
sein. Sache geschichtlicher Darstellung aber muß es sein, den 
Konflikt im Ganzen zu sehen, ihn in den Mittelpunkt zu stellen, 
und so eine über das Unglück der bäuerlichen Niederlage weit 
hinauswachsende tiefe Tragik der deutschen Geschichte zu be- 
tonen. 

Denn ohne Einsicht in diese immer wieder gegebene Not- 
wendigkeit, daß wichtige geschichtliche Errungenschaften, wich- 
tige Güter eines Volkes oder einer Gruppe geopfert werden müssen 
um anderer Erfordernisse willen, die oft in ihrer Zeit noch kaum 
erfaßbar sind, ist kein Verständnis der Geschichte und ihrer Tragik 
möglich. Der hier vorliegende tragische Konflikt der deutschen 
Geschichte ist begründet in dem Zusammenbruch der deutschen 
Kaisermacht in der Stauferzeit und in dem Mißlingen der Versuche 
zu seiner Wiederaufrichtung von Rudolf von Habsburg an. Es ist 
also das große schwere Schicksal des deutschen Mittelalters, das 
den Konflikt des Bauernkrieges heraufbeschwor und Deutschland 
vor die Notwendigkeit stellte, zwischen sozialen oder politischen 
Erfordernissen zu wählen. Die Macht der Landesstaaten siegte 


1) Das ı9. und das 20. Jahrhundert haben in gleicher Weise diese Sym- 
pathien für die Sache der Bauern gezeigt. Doch ruhen sie in den meisten 
Fällen auf verschiedener Grundlage. 
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und brachte damit die Entscheidung. Sie schuf die Zellen, aus 
denen sich Jahrhunderte später starke deutsche Staaten ent- 
wickeln konnten, und ebenso ermöglichte es diese neu gewonnene 
Macht der Landesstaaten, ein Spanischwerden Deutschlands im 
16./17. Jahrhundert zu verhindern. Aber dieser Sieg und diese 
Macht wurde mit Opfern an Blut und mehr noch mit Opfern an 
gesunder Volkskraft erkauft, die immer wieder schwere Zweifel 
an der historischen Fruchtbarkeit dieses Sieges aufkommen lassen. 
Auch wenn man (fast widerwillig) die politisch-geschichtliche 
Notwendigkeit des Sieges der Fürsten anerkennt, so bleibt doch 
das Bild dieser erstarkenden Landesstaaten mit einem sehr schwe- 
ren Schatten belastet. Ihr Aufstieg geht durch schwere, teilweise 
brutal sich auswirkende Blutschuld hindurch. Ihre Macht ruht 
auf dem Zusammenbruch bäuerlichen und bürgerlichen Eigen- 
lebens. 





DAS INNERE GEFÜGE DER GEDANKENWELT 
THOMAS CARLYLES 
von 
HANS WITTIG 


Es ist immer lehrreich, nach dem Grund zu forschen, auf dem 
man die großen Bauten der Philosophie errichtet hat. Man findet 
Wolken, die nicht das ärmlichste Häuflein Worte tragen, man 
findet Welten, in die wohl der Gedanke auf gläsernen Brücken 
aber nie ein Menschenfuß eindrang, man findet die Erde selbst, 
Dinge, hart und bestimmt, die man fassen kann mit Begriffen 
und Zangen ..., und man findet die Weisheit, daß diese Erde 
„mit all ihrer unruhvollen Geschichte‘ selbst nur ein „kleines 
Rettungsboot“ sei auf unendlichen Meeren (41), ein „„Nußschalen- 
schiff‘‘ unter „unermeßlichen, stummen, wild und heulend durch- 
einanderstürzenden Ungeheuern‘ (15). Solche Weisheit verlangt, 
daß man den Blick über den Rand der Schale zwinge. Es gibt 
da Abgründe, Untiefen, Klippen und Sterne .. .. Wagemutige, 
die steuernd über das Meer hinsahen, haben in Jahrhunderten 
die Gesetze hoher Seefahrt aus der geschichtlichen Erfahrung 
des kleinen Bootes entziffertt. Von diesen „Gesetzen‘‘ spricht 
Thomas Carlyle, in ihnen ruht seine Philosophie!). 


I. 


Carlyle wird beherrscht von der uralten Aufgabe der Meta- 
physik, den „Grundriß von Gottes Weltall“ (131) zu ent- 
ziffern. „Das Geheimnis des Daseins des Menschen ist immer noch 
wie das Geheimnis der Sphinx, ein Rätsel, welches er nicht lösen 
kann“ (44). Er wagt die unsägliche Not der Erkenntnis, wagt 
einen Gang „zu den Müttern“ (21) und wird jenseits der nur mit 
endlichen Begriffen und Händen erfaßten Welt der „großen un- 


1) Die Textstellen sind entnommen aus: 

ı. Thomas Carlyle: ‚Ausgewählte Schriften‘, ı. Bd. Leipzig, Wigand 
1855 (zitiert als A. S.). 

2. Thomas Carlyle: „Über Helden, Heldenverehrung und das Helden- 
tümliche in der Geschichte‘, 2. Aufl. Berlin 1893 (zit. als H.). 

3. Thomas Carlyle: ‚Arbeiten und nicht verzweifeln‘‘, einer unseren 
Zwecken genügenden Zusammenstellung Carlylescher Gedanken. 
Leipzig 1936. 
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nennbaren Tatsache‘ ansichtig, die andeutend bezeichnet wird 
als „Natur, Universum, Schicksal, Existenz‘, eine Wirklichkeit, 
„in deren Mitte wir leben und kämpfen‘ (24). Er sucht für diese 
die Kraft des einzelnen übersteigende Erkenntnisarbeit nach Hilfe, 
er findet sie auch. Aber mächtiger als seine helfenden Freunde 
sind die Feinde seines gewaltigen Versuchs, die Beherrscher eines 
gefährlichen Werkzeugs, des endlichen festgeprägten Begriffs. 

Da ist erstens die Jahrhunderte überspannende Erkenntnis- 
Tradition der Philosophie. Da ist die „Studierstubenlogik, welche 
sich Philosophie nannte‘ (A.S. 36), die „Handlampe der Advokaten- 
logik‘‘, mit der alles, selbst das Dasein Gottes, „erklärt‘‘ werden 
sollte (109). Sie wird mit Hohn überschüttet, Hohn, wie ihn 
Mephistopheles im Faust nicht ätzender ausgießen kann. Der 
Geist in sich selbst kreisender Logik wird verspottet: „Ach armer 
Cogitare, damit kommen wir nicht weit‘ (42). „Was sind alle 
Axiome und Kategorien und Systeme und Aphorismen ? Worte, 
Worte! Hohe Luftschlösser werden schlau aus Worten zusammen- 
gebaut, die Worte auch in guten logischen Mörtel gebettet, aber 
es kommt keine Kenntnis hinein‘ (44). Statt der Erkenntnis 
wird eine „Hypothese des Wissens‘‘ verherrlicht, „eine Sache, 
worüber man in Schulen streitet, eine Sache, die in den Wolken 
schwebt und sich in endlosen logischen Strudeln dreht‘ (12). 
Aber es ist hier nicht das Frohlocken des Teufels über mensch- 
liche Blindheit ; der Spott wird vielmehr hingeworfen, um Mängel 
zu entdecken. In Wahrheit steckt hinter ihm die große Klage 
Carlyles, „daß alle Metaphysik sich bis jetzt so unaus- 
sprechlich unproduktiv erwiesen hat“ (44). 

Und da sind zweitens die „Maschinenskeptiker‘, die in seinen 
Tagen herrschen und ohne Organ für „die Stimmen der Götter‘ 
(10) den Kurs verloren, die jenes Nußschalenschiff in Abgründe 
steuern, seine Geschichte verderben. Auch sie beherrschen als 
Werkzeug den festgeprägten endlichen Begriff, schufen mit ihm 
die Wissenschaft und fielen doch mit ihm in verhängnisvolle 
Blindheit. Sie forschten, erkannten, bauten, nicht ohne Kühn- 
heit und Erfolg; aber ihr Blick und ihre Mühe erreichte nie den 
Rand der Schale. Mit allem ‚Wissen‘ verstummten sie vor den 
unheimlichen Fragen des Steuermanns, der allein noch über das 
abgründige Meer hinsah; verstanden kaum die Worte, die er 
brauchte: Bahn, Entscheidung, Freiheit, Wahl, Tod, Idee, 
Kampf... 

Die Erkenntnis, daß der endlich-bestimmte Begriff das 
lebensnotwendige Werk der Mythologie und Metaphysik gefähr- 
dete, verdarb, daß er in solcher Folge die Menschen trieb, ‚‚Ma- 
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schinenskeptiker‘‘ zu werden, daß er in ihren Gedanken die alte 
Weltesche Ygdrasil der nordischen Mythologie „mit dem melodi- 
schen, prophetischen Sausen ihrer weltverzweigten Äste ...“ 
fällte (H. 242) und jene „‚klappernde Weltmaschine‘ schuf, zwang 
Carlyle zu gründlicher Besinnung über die Grenzen der positiven 
Naturwissenschaften. ‚Viel hat die Wissenschaft für uns getan; 
aber es ist das eine arme Wissenschaft, welche die große tiefe 
heilige Unendlichkeit der Nichtwissenschaft vor uns verbergen 
wollte, in die wir nimmer eindringen können, und auf welcher 
alle Wissenschaft schwimmt wie eine bloße oberflächliche dünne 
Haut“ (H. ır). Sätze dieser Art kehren bei Carlyle häufig wieder, 
daß „alles Wissen ... wunderbar über unendlichen Abgründen 
des Unbekannten ... schwebt‘ (141). Diese Wissenschaft er- 
faßt nur, was der im Endlichen fest und bestimmt greifenden 
Hand des Begriffs vorliegt. Aber diese Begriffe fassen nicht alles; 
die Not des Steuerers, die die Not des geschichtlichen Lebens ist, 
ließ das bereits erkennen. Begreift man die ‚Welt‘ nicht im 
endlichen Verstande der Naturwissenschaften, so kann Carlyle 
formulieren: „Diese Welt, ungeachtet all unserem Wissen und 
unseren Wissenschaften, ist noch immer ein Wunder; unerforsch- 
lich, zauberhaft...‘“ (H.ır). Das Werk, das ein in endlichen 
Begriffen gründender Bauwille schuf, ist, sofern es sich selbst 
vergöttert, dem Metaphysiker verhaßt, widerspricht seinen Maßen, 
ist nicht existenzfähig. In diesem Werk gibt es keinen Menschen 
mehr, nur ‚‚Pflug- und Hämmermaschinen“ (69) und „zweibeinige 
Baumwollspinner‘“ (45). Er nimmt diesem Werk und seinen 
Menschen die Sicherheit des tragenden Erdgrundes, erinnert an 
das Meer und an die Schale, an Grundlosigkeit, Strudel und Tod, 
an die „großen Gattungen des Schweigens‘, zwischen die „das 
Getöse all unserer Spinnmaschinen, Handelsgesellschaften, Anti- 
korngesetzvereine und Carltonclubs‘‘ gestellt sind (46). „Das 
räucherige Manchester — auch dieses ist auf den unendlichen 
Abgründen erbaut ; überspannt von dem Firmament des Himmels, 
und es herrscht darin Geburt und Tod; — und es ist in jeder Be- 
ziehung ebenso unheimlich und undenkbar wie das älteste Salem 
oder die prophetische Stadt ...‘“ (45). 


8. 

In seiner mühseligen Enträtselung des „offenbaren Geheim- 
nisses des Weltalls‘‘ (H. 164), der ‚Natur‘, vertraut Carlyle auf 
die ursprüngliche Wissensbildung der Dichter, die sich 
selbst als große Einzelne — angstlos, was ihnen dabei geschehe — 
„in ferne Teile der Schöpfung‘ vortrieben (92). Sein Verständ- 
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nis der Sprache, des Wortes — in Unterscheidung zum Begriff —, 
des Symbols, entspricht dem seit der Humboldtschen Sprach- 
philosophie uns Deutschen gegenwärtigen. So heißt es im Auf- 
satz über Goethe: ‚Der wahre Dichter ist stets ... der Seher, 
dessen Augen die Macht verliehen ist, das göttliche Geheimnis 
des Weltalls zu erkennen und einige neue Zeilen der himmlischen 
Schrift zu entziffern‘‘ (A.S.7). Der Dichter wagt einen Platz 
neben dem Steuerer jenes kleinen Nußschalenschiffes auf dem 
treibenden Meer der Geschichte. Und Netze, die nicht aus jenen 
Begriffen der Logik geflochten sind, wirft er aus. 

Ist es die Leistung des im engeren Sinne erkennenden, d.h. 
im Mittel und in den Zwängen des logischen Begriffs denkenden 
Bewußtseins zu allgemeingültigen und notwendigen Erkenntnissen 
zu gelangen, mit solchen Erkenntnissen fortschreitend ein Gefüge 
der Welt, des in der Welt Begegnenden zu begreifen, so versagt 
die Leistungskraft dieses „erkennenden‘‘ Bewußtseins, wenn der 
Acker des täglichen geschichtlichen Lebens, wenn die steilen 
Gebirge des Glaubens, ja wenn es selbst in seiner Eigenart, seinem 
verborgenen Ursprung und seiner Grenze Gegenstand der Er- 
kenntnis wird. Hier beginnt die eigentliche Mühsal der Lebens- 
erkenntnis, in der die menschliche Existenz keine Mittel un- 
genutzt läßt, dennoch in ein Meer zu tauchen, das ihren in der 
Welt gebräuchlichen Netzen nicht greifbar ist. Die Dichtung und 
jede große lebendige Philosophie greifen in die Tiefe des Meeres, 
von dem bildhaft bei Carlyle wie bei uns seit Herder und Goethe 
gesprochen wird, um ein Wissen vom Leben zu erhalten, ein 
uranfängliches, bildhaftes Wissen, dessen wir notwendig bedürfen, 
um leben zu können. In Mythologie und Metaphysik schufen die 
Völker in langen Jahrhunderten ein solches Wissen vom Leben, 
von den Erfahrungen des Lebens; in solchem Wissen begannen 
sie das Leben und sich selbst zu verstehen und zu beherrschen. 
Die späten Begriffe dieses Wissens — Begriffe wie Geist, Wagnis, 
Mut, Liebe, Tod, Kampf, Seele, Gott, Volk — sind in ihrem 
Wesen grundsätzlich zu scheiden von denen der kantischen Tafel 
etwa, sind Kategorien des geschichtlichen Lebens. 

Carlyle sieht, daß diese Begriffe ursprünglich herstammen 
aus dem Werk der Dichter. Er steht in dieser Erkenntnis ganz 
wie Dilthey: „Die Kunst versucht auszusprechen, was das 
Leben sei.‘ Ihr liegt das „Erlebnis‘‘, die „lebendige Erfahrung“ 
des Willens zugrunde. Der ‚„kernhafte Inhalt‘, meint Dilthey, 
„wie es von den einfachsten Formen ab aller Dichtung gemein- 
sam ist, der mütterliche Boden ist ein geschichtlich Tatsäch- 
liches‘, geschöpft „aus der Energie der Erfahrungen vom Herzen 
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und der Welt‘. So hat nach Carlyle Goethe ‚in der Schule der 
Erfahrung gekämpft und zuletzt gesiegt.. .‘‘ (89). „Shakespeare 
war in unzählige Dinge eingedrungen, tief in die Natur mit ihrer 
göttlichen Herrlichkeit und ihren höllischen Schrecken, ihren 
Engelchören und geheimnisvollen, alraunischen Klagen, tief in 
des Menschen Wirken mit der Natur ... .‘‘ (85). Carlyle wendet sich 
in aller Schärfe gegen die „gangbare‘‘, aber völlig „unhaltbare 
Vorstellung‘‘ der Zeit, daß Shakespea-e ‚wie ein Vogel auf dem 
Aste gesessen und so ganz aus freien Stücken ins Blaue hinein 
gesungen habe‘; er zeigt auf des Dichters „‚Sorgen‘‘ und „Plagen‘' 
und weiß, „in welch tiefen Wassern er gewatet und, um sein 
Leben kämpfend, geschwommen hat“ (H. 1353). Dichter — ganz 
gleichgültig, ob ex professo — schaffen in der Sprache eine „gegen- 
ständliche Spiegelung‘ der Erfahrungen auf dem Meer; sie offen- 
baren in solchen Sprachspiegeln „das Wesen des Lebens‘) — 
noch nicht „als allgemein-gedachtes, sondern als einmalig-er- 
lebtes, nicht als abstrakt-ergrübeltes, sondern als konkret-ge- 
schautes Wesen‘. „Was sind Gedichte wie ‚Hamlet‘ und der 
‚Sturm‘, ‚Faust‘ und ‚Mignon‘ anderes, als Blicke, die uns in diese 
durchsichtige, von Wundern umringte Welt verstattet sind; 
Offenbarungen des Geheimnisses aller Geheimnisse, des mensch- 
lichen Lebens, wie es wirklich ist ?‘ (A.S. 48.) „Glaubst du, es 
habe bis auf Dean Chaucer keine Dichter gegeben, kein Herz, das 
von einem Gedanken geglüht, den es nicht unterdrücken konnte 
und für den es gleichwohl kein Wort hatte, weshalb es ein Wort 
dafür schaffen und formen mußte, was du eine Metapher, Trope 
oder dergleichen nennst ? Für jedes Wort, welches wir haben, 
gab es einen solchen Mann und Dichter‘ (65). Wort und Symbol 
der Dichtung spiegeln nicht nur die Lebenserfahrungen des 
Volkes auf seiner geschichtlichen Fahrt über dem grundlosen 
Meer. Sie bewahren auch den Gehalt des in Jahrhunderten 
schreitenden Lebens im Volk. 

Carlyles eigene Erkenntnisarbeit ist jedoch eher eine philo- 
sophische als eine dichterische. Seine große Entdeckung spricht 
er in allgemeinen Begriffen und ‚Gesetzen‘ aus. Die Dichtung 
spiegelt Einmaliges als Geschehen und Erfahrung; ist als ursprüng- 
liches Denken ‚das Bild und begeisternde Symbol der Tätigkeit‘ 
(tr). Aber — und darin liegt für das Verständnis der Gedanken- 
welt Carlyles die höchste Bedeutsamkeit — in diesem Spiegel der 
Dichtung wird ein Allgemeines sichtbar, das in Lebensbegriffen 
iaßbar ist. In jeder Erfahrung des Lebens, mag sie wie immer 


!) Vgl. Joh. Pfeiffer, ‚Umgang mit Dichtung‘, Leipzig 1936. 
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vereinzelt sein, und entsprechend in jeder sie spiegelnden Dichtung 
ist eine „Regel“, ein „Gesetz‘‘ wirksam, das diese Erfahrung 
beherrscht. Ist bisweilen die Dichtung schon bemüht, die in 
der Erfahrung des Lebens enthaltene „Regel des Geschehens‘ 
(Dilthey) im Symbol zu enthüllen, — so lebt die Philosophie 
in dem nie endenden Bestreben, diese sichtbar werdende Regel 
aus den immer ereignishaft einmaligen Zusammenhängen des 
Lebens und der Dichtung zu befreien und in einer neuen Art von 
Begriffen zu formulieren. Sie erarbeitet die harte, scharf um- 
rissene Form des ‚Gesetzes‘. Carlyle rühmt die Art der Erkennt- 
nis, die Shakespeare pflegte; der Dichter sah ‚eine Sache nicht 
an, sondern in sie hinein und durch sie hindurch, so daß er sie 
konstruktiv begreift, auseinandernehmen und wieder zusammen- 
setzen kann... Für Goethe wie für Shakespeare liegt die ganze 
Welt durchsichtig‘ (A.S. 48). Es ist die Art der Erkenntnis, 
die das Allgemeine im besonderen zu ergreifen vermag und mit 
dem Begriff des Allgemeinen das Besondere, Einmalige, Konkrete 
von innen erhellt, einsichtig, durchsichtig macht, und die durch 
diese Leistung den Begriff rechtfertigt; eine Art der Erkenntnis, 
die Carlyle befähigt, die tragenden, großen und bestimmenden, 
offen-verborgenen Erfahrungen der Geschichte zu durchdringen, 
das „Gesetz‘‘ dieser Erfahrungen begrifflich zu fassen; eine Er- 
kenntnisart, die nur dann zum Ziel führt, wenn ihre Begriffe 
die Tiefe ursprünglicher Lebenserfahrungen in sich bewahren. 
Wie die Dichtung nicht jenem Vogel ähnelt, der „so ganz aus 
freien Stücken ins Blaue hineinsingt .. .‘‘, so müssen die Gedanken 
der Philosophie nach Carlyle im „schwarzen Wirbelwind‘ ur- 
sprünglicher Erfahrung (92) sich bilden und reinigen, müssen 
„das öde grenzenlose Element des Hörensagens und des Ge- 
schwätzes‘‘ zerreißen (81), müssen die „armseligen, unfrommen 
Umhüllungen, Benennungen‘“ abstreifen (H. 12), wenn sie den 
Anspruch, Spiegel der Wahrheit zu sein, erheben. 

Von diesem Bemühen und vom Gelingen dieser philosophi- 
schen Erkenntnisarbeit, die Gesetze des Lebens, der hohen Meer- 
fahrt der Geschichte, zu enthüllen, hängen nach Carlyle die wich- 
tigsten Einsichten für alle Gestaltung des Lebens ab. Der Steuer- 
mann zumindest muß die Gesetze kennen, die in der geschicht- 
lichen Erfahrung seines Schiffes ablesbar sind, die ebenso alle 
künftigen Erfahrungen beherrschen werden und also der steuern- 
den Hand am Ruder der Nußschale nicht gleichgültig sein können. 

Dichtung und Philosophie sind nach Carlyle die einzigen 
Mächte, die Schlüssel gleichsam, die in „Symbol“ und ‚Gesetz‘ 
Wesen und Gesetzlichkeit des Lebens erkennen. Ohne die müh- 
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selige Erkenntnisarbeit von Dichtung und Philosophie müßten 
wir blind und steuerlos dahintreiben. So gelangt er nach kritischer 
Überlegung zu seiner hohen Einschätzung des echten 
philosophischen Gedankens!), des Gedankens, der im Mittel 
der Begriffe die geschichtliche Lebenserfahrung aufhellt, durch- 
sichtig macht, das Gesetz dieser Erfahrung ausspricht und damit 
neue große Erfahrungen ermöglicht: „Der Gedanke ist die Mutter 
der Tat, ja er ist die lebende Seele derselben, denn er ist nicht bloß 
ihr Urheber, sondern auch ihr Erhalter. Der Gedanke ist daher die 
Grundlage, der Anfang und das innerste Wesen der ganzen 
menschlichen Existenz hienieden‘ (88). Das ist der radikale Ver- 
such, die Metaphysik aus ihrem „so unaussprechlich unproduk- 
tiven‘ Dasein zu befreien. 

Die großen Gedanken des Volkes, die in der Dichtung Sprache 
werden, die sich den Historikern in der geschichtlichen Erfahrung 
der treibenden Nußschale als wahr darstellen und von der Philo- 
sophie aus der Einmaligkeit der Geschichtserfahrung und des 
dichterischen Symbols befreit werden — sie sind die einzige Er- 
kenntnis der Gesetze der Seefahrt, die wir das Leben nennen, 
und als solche der höchste Besitz des Volkes. In ihnen wird es 
sehend und gewinnt einen Blick für Gründe und Sterne und mög- 
liche Fahrten über das Meer. Hierher gehören die Sätze Carlyles: 
„Italien hat einen Dante hervorgebracht; Italien kann sprechen“ ; 
während Rußland, das ohne eine solche „Geniusstimme‘“ blieb, 
„ein großes stummes Ungetüm‘“ ist. „Die Nation, die einen Dante 
hat, ist geeint wie ein stummes Rußland es nimmer sein kann“ 
(H. 162). „Shakespeare ist unser; wir brachten ihn hervor; wir 
sprechen und denken durch ihn‘ (H.ı61). Nach des großen 
Engländers Tod ist Goethe der „Feldherr des geistigen Europa“ 
(A.S. 38), der, unsichtbar noch den meisten, eine „Bahn“ brach 
durch das „neblige, wild durcheinandergeworfene Chaos‘ des 
europäischen Lebens nach der Französischen Revolution (A.S. 51). 

Ihre volkhaft-politische Wendung erhält diese Einsicht in die 
Lebensnotwendigkeit des Gedankens: ‚Weisheit gebiert Stärke‘ ; 
„nur wenn es keine ‚Vision‘ gibt, geht das Volk unter‘ (A.S. 46). 
Die ‚Vision‘ ist der Blick des sehend gewordenen Volkes über 
den Rand der Schale, der Blick über das Meer, seine Untiefen und 
Sterne, in die zukünftige große Erfahrung des Lebens. Der Steue- 
rer treibt nicht mehr ins blinde Ungefähr. 


1) Daß dieses Urteil über Wesen und Bedeutung des Gedankens nicht ratio- 
nalistisch ist, sondern die Überwindung des Rationalismus zu Ende führt, 
braucht nach obigen Ausführungen nicht mehr betont werden. 
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3. 

Die Erhellung des philosophischen Grundgedankens Carlyles, 
des Gedankens, in dem seine großen historischen Schriften, seine 
biographischen und kulturkritischen Essays und sein harter 
Realismus der Arbeit wurzeln, setzt voraus, daß man die Lebens- 
begriffe darstellt, in denen er jenen Gedanken formuliert. Diese 
Begriffe suchen auf dem Untergrund mannigfaltiger, sprachlich- 
gestalteter Geschichtserfahrungen nach den metaphysischen 
Wurzeln des Daseins. Er ergreift zunächst das von ihm beobach- 
tete Dasein der Menschen im ‚kleinen Rettungsboot‘‘ und be- 
spricht deren geläufige Meinung von ‚Elend‘ und „Glück“ (49); 
er gräbt nach dem „Grund zu dem Unglück des Menschen‘ und 
findet ihn im Andrängen metaphysischer Mächte, die aus den 
grundlosen Tiefen des Daseins heraufstarren. Das Einzeldasein 
treibt in der Schale über Abgründen und Untiefen; es kann die 
Gesichte der Tiefe nicht verleugnen und sich dem Zugriff der 
Mächte in keinem noch so verborgenen Winkel und auf keiner 
Flucht entziehen. Im Meer unter der Schale lauert der Tod. 
Solange das Dasein nicht mehr ist, als was jene Schale trägt, 
m es dem Tod, der es bindet und treibt mit teuflischen 

ngsten. „Auf Frieden... kann in diesem Strudel des Daseins 
der Sohn der Zeit keinen Anspruch machen, noch viel weniger, 
wenn ein Gespenst ihn aus der Vergangenheit hinwegscheucht 
und die Zukunft weiter nichts als stygische, von Gespenstern 
erfüllte Finsternis ist... .‘‘ (64). Jede Leugnung der Angst, selbst 
wenn sich ein furchtbarer ‚Trotz‘ gegen sie erhebt, bleibt für 
Carlyle oberflächlich und unwahr. Auf der Schale ist das Leben 
„kein Maientanz, sondern ein Kampf, ein Krieg ...‘ (92). 

Aus dem Verständnis der tief wurzelnden Erfahrung der 
Grundlosigkeit des Daseins, eine Erfahrung, die „den 
blutigen Schweiß der Todesangst‘‘ austreibt (17), entwickelt 
Carlyle seinen Gedanken der „Freiheit“. Wie ein Wikinger 
steuert er durch die Meere des Daseins, vertrauend auf die alte 
„Weisheit Odins‘, „daß es für den Feigling kein gutes Schicksal 
gebe und geben könne, keinen Hafen irgendwo, außer unten bei 
Hela, in dem Pfuhle der Nacht“ (112). Ängste fesseln das Dasein; 
nur deshalb ist das „Wagnis‘ in seinem Wesen verstehbar; es 
zerreißt jene Fesseln. Im Wagnis, das die Erscheinungsweise 
der metaphysischen „Freiheit‘‘ des Daseins ist, hält der Mensch 
auf der Flucht inne, in der er wissend oder blind dahintrieb, — 
er wendet sich zurück und stellt sich den Mächten der grundlosen 
Tiefe, den „grünäugigen Drachen“ (21), den „Höllenhunden“ (Ir), 
den „dreiköpfigen Zerberussen‘ (21), er sieht ihnen ins Auge. 
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Ein entscheidender Augenblick, — der auch im Leben Carlyles 
eine Wende bedeutete, — in dem der Mut zu dieser offenen Be- 
gegnung und Erkenntnis ausreicht: „Die höchste Summe alles 
irdischen Unglücks ist der Tod; etwas Schlimmeres kann nicht 
in dem Becher menschlichen Leidens liegen ...‘‘ (52). Der nor- 
dische Seefahrer verwirklichte diesen Mut: „Es ist keine freund- 
liche Umgebung, die du hier hast auf den ungeheuren, tiefen 
Fluten. Um dich herum meuterische, mutlose Seelen .. .‘“ „...ein 
ungeheurer Ozean droht ihn zu verschlingen ...‘‘ (14). Nur in der 
Rückwendung gegen die treibenden Mächte der Grundlosigkeit 
wird der Mensch ‚‚frei‘‘ ; er sinkt in „eine Tiefe des Schweigens ...., 
tiefer als dieses Meer — ein unergründliches Schweigen, welches 
nur Gott bekannt ist‘ (15). Die Mächte der Tiefe sind zu be- 
zwingen: „Wer dem Tode ins Auge sehen kann, erschrickt richt 
vor Schatten‘ (64). Carlyles Weisheit dringt tiefer hinab. Er 
sieht, daß Menschen ‚‚zu allen Zeiten über den Tod triumphiert 
und ihn gefangengenommen“ haben (52), daß sie ‚‚Blöße, Hunger, 
Not aller Art, selbst den Tod ... freudig erduldeten‘‘ (49), um 
die „Stimme alter Ewigkeiten‘“ (117), um die „Stimme der 
Götter‘ (ro) zu vernehmen. Das ist die durch jenes ‚unent- 
deckte, grenzenlose, bodenlose, -von finsterer Nacht erfüllte 
Reich‘ (22) hinabreichende Erfahrung der ‚Freiheit‘ Carlyles: 
der Tod ist nur ein Torhüter der Ewigkeit. Wo die letzte Angst 
vor dem „verschlingenden Weltall‘ wahrhaftig bezwungen wird, 
taucht „aus dem schwarzen Pfuhle der Mitternacht ... die Däm- 
merung eines ewigen Morgens empor ...‘‘ (I1o). 

Diese Grunderfahrung der Freiheit bestimmt das gesamte 
Denken Carlyles. Er steht mit ihr in der Nähe der Kant, Fichte, 
Schiller, Kierkegaard, Lagarde, Jaspers u.a. „Der durch die Ge- 
burt uns eingepflanzte alte Adam‘ (60), das über dem Tod in 
jener Nußschale treibende Dasein lebt in der Sorge um das eigene 
Sein ; es will immer sich selbst. Wo sein Tanz um die eigene Mitte 
bedroht wird, wo der Tod diesem Dasein begegnet, fährt Angst in 
ihm hoch. Das Wagnis sprengt den von Gefahr und Tod um jedes . 
Dasein gezogenen Kreis: wenn es ein Wille ist mit verpflichten- 
dem Gehalt. In diesem Wagnis ereignet sich der „Augenblick‘‘'), 
der alle zeitliche Sorge um das natürliche Dasein verstummen 
läßt vor dem „Angesicht Gottes‘. Die Angst stirbt; der Tod ver- 
liert seine Macht. Der Tod herrscht über Dasein und Welt, deren 


ı) Die Kategorie ‚Augenblick‘ wurde von Fichte und Kierkegaard über- 
einstimmend gebraucht in der Bedeutung des Aufleuchtens der ‚Ewigkeit‘ 
in der ‚Zeit‘. 
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Existenz er bedroht und vernichtet; er stirbt aber selbst im 
„Augenblick“ der „Neugeburt‘ (H. 56). „Dein Leben, und wärest 
du der armseligste aller Erdensöhne, ist kein eitler Traum, son- 
dern eine erhabene Tatsache. Es ist dein Eigentum; es ist alles, 
was du hast, um damit der Ewigkeit gegenüberzutreten‘ (9). 
Der Gedanke der Freiheit beherrscht Carlyle so sehr, daß er in 
ihm „das innerste Wesen aller ‚Religion‘, die war und sein wird‘, 
sieht (53). Das tiefste „Gesetz unseres ganzen Wesens“ ist, „frei 
zu sein‘‘ (80). Häufig wird vom „Evangelium der Freiheit‘ ge- 
sprochen (60. 88). „So wie das höchste Evangelium eine Bio- 
graphie war, so ist auch die Lebensgeschichte eines jeden guten 
Menschen noch ein unzweifelhaftes Evangelium und predigt dem 
Auge und Herzen und dem ganzen Menschen, so daß selbst Teufel 
glauben und zittern müssen, jene freudenreichste Verkündigung: 
Der Mensch ist himmlisch geboren, nicht Sklave der Umstände 
und der Notwendigkeit, sondern der siegreiche Bezwinger der- 
selben‘‘ (88). 

Die „Stimme der Ewigkeit‘ wirkt als tiefstes ethisches 
Agens, zwingt in neue Formen des Lebens, deren Wesen ist, 
daß sie die Befreiung aus jeder wie immer gearteten oder getarnten 
Egoität voraussetzen. In der Grundform der „Arbeit‘ kann 
jener Kampf gegen die aus dem Meer andrängenden Mächte 
geführt werden. „Arbeit ist die Mission des Menschen auf dieser 
Erde‘ (23); „alle wahre Arbeit ist heilig‘ (17); „arbeiten heißt 
beten...‘ (23). „Im Grunde genommen ist alle echte Arbeit 
Religion, und jede Religion, die nicht Arbeit ist, kann gehen 
und unter den Brahminen, Antinomiern, tanzenden Derwischen, 
oder wo sie will, wohnen ; bei mir findet sie keine Herberge‘ (15). 
„Gesegnet ist, wer seine Arbeit gefunden hat; möge er keinen 
andern Segen verlangen“ (12). Die „Arbeit‘‘ als Verwirklichung 
. der Freiheit erschließt die tiefste Möglichkeit des Daseins, die 
„Möglichkeit ... eines heroischen Lebens‘ (34). Im 
Kampf gegen Teufel und Tod stehen Männer vor uns, die weder 
durch „Geld‘ irgendeiner Art noch durch „Galgen und Gesetze 
zu zügeln‘‘ sind (93), Ritter Dürers, denen auf ihrem Zug über 
die „wüste Meeresflut‘‘ der ‚Welt‘ (21) Teufel und Tod nach- 
laufen müssen, Ritter, die frei sind von aller Furcht und ‚Sternen‘ 
folgen, die die Welt nie sah. Carlyles „Heldenverehrung‘ hat 
alle unwahre Gewaltsamkeit abgestreift: Freiheit lebt nicht nur 
im schweren Eisenschritt der Ritterrüstung, Freiheit wird er- 
griffen von den Namenlosen des Volkes, und wären sie „die 
armseligsten aller Erdensöhne‘. „Es sind nicht deine Werke, 
die alle sterblich und unendlich klein sind, deren größtes 
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doch nichts mehr bedeutet als das geringste, sondern nur der 
Geist, in dem du arbeitest, was allein Wert und Dauer haben 
kann‘ (42). 

Aber so leise und innig Carlyle von den Dingen der Freiheit 
zu sprechen weiß, so schroff wendet er sich in ungezählten Sätzen 
gegen alle Versuche, Tod und Ewigkeit zu betrügen. Mit der 
kritischen Empfindsamkeit des wahrhaftig im Geist Erfahrenen 
spürt er all diese Versuche auf und reißt ihnen die Maske herab. 
Gegen die „Augendiener‘‘ der Welt (22, 37) stellt er den Satz, 
daß der Torhüter Gottes, der Tod, ‚Menschen‘ von den „Raub- 
tiergattungen der Geier und Füchse unterscheiden‘ könne (117). 
Der ‚matte Deismus‘, der in seinen Tagen den „englischen 
Glauben‘ bilde, und sein ‚theoretischer Gott‘‘ könnten ‚nicht 
schnell genug aus der Welt verbannt werden.‘ Seine farblose 
Grübelei befreie den Menschen nicht, führe ihn nicht in die Er- 
fahrung der Ewigkeit, die als Ereignis mächtiger sei als ‚das Ver- 
brennen dieses ganzen Planeten‘ (114). Gegen die „halben 
Schurken‘, die ‚weder rein noch unrein‘ (62), „weder falsch noch 
wahr‘, „weder treu noch rebellisch ... nur an ihr eigenes kleines 
Ich‘ denken, die ihr „ganzes Leben damit zubringen, das Wahre 
und das Falsche zusammenzukleistern und daraus das Plausible 
zu fabrizieren‘‘, meint er: ‚der Satan selbst war nach Dante 
ein lobenswerter Gegenstand im Vergleich mit jenen ‚‚juste milieu 
= ‚Engeln‘ ...‘“ (115). Und gegen die ärmliche Ausrede, der 
Einzelne könne die „gesunkene Welt‘ nicht „erlösen‘‘, setzt er 
den harten Pflichtgedanken der Freiheit: „... nur über einen 
Menschen hast du völlige, unbeschränkte, unbezwingliche Macht 
— den erlöse, den mache ehrlich, so tust du etwas, tust du viel, 
und dein Wirken und Leben sind nicht verloren...‘ Dieses 
Wirken wird ein neuer „schöpferischer Mittelpunkt des Guten“ 
werden (99). „Verschenke es (das Leben) wie ein königliches Herz; 
laß den Preis ein Nichts sein. Du hast dann in gewissem Sinne 
alles dafür bekommen! Der heldenmütige Mensch muß zu allen 
Zeiten und unter allen Umständen dies tun‘ (19). 


4 

Erst nach dieser Auslegung der Lebensbegriffe Carlyles, vor 
allem des Begriffes der Freiheit, läßt sich die große, das ge- 
samte Denken Carlyles beherrschende Entdeckung, 
— die „Zeile‘‘ Wahrheit, die er aus dem Geschehen der „Natur“ 
entzifferte — sichtbar machen. Der Standort, von dem aus er 
die „„Natur‘‘ beobachtet, muß gesehen werden. Carlyle steht auf 
der Scheide zweier Welten, auf der Grenzlinie, die wesensver- 
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schiedene Arten der Gestaltung trennt: Gestaltung aus Freiheit 
und Unfreiheit. Im Vergleich dieser Welten entspringt seine 
These von der ‚Gerechtigkeit‘ und der ‚‚Gesetzesstrenge‘ (H. 133) 
der alle Geschichte umgreifenden ‚Natur‘; eine These, die seine 
großen historischen Werke, seine Geschichte Friedrichs des 
Großen und der Französischen Revolution, zu tragen vermochte. 
Dieser Standort der Betrachtung ist nur einzunehmen, wenn 
man von der Unfreiheit her jene Grenzlinie überschritt: Erst 
dann sind beide Welten zu übersehen, zu vergleichen; während 
im unfreien Dasein „die Seele geblendet, verkrüppelt, betäubt‘ 
ist (30). „Unsere Gedanken sind falsch, wir denken wie Sklaven .... 
bis wir die Furcht unter unsere Füße gezwungen haben‘ (79). 
Seine Entdeckung bleibt nach Carlyle „unsichtbar allen außer 
denen, die edlen und reinen Herzens sind‘, die ‚frei‘ sind (49): 

Carlyle gebraucht zur Formulierung seiner Erkenntnis den 
Begriff „Natur“. Diese ‚Natur‘, wie das „All... der Wider- 
schein eines Unnennbaren ...‘‘ (27), ist das „offene Geheimnis‘, 
in das alle Erkenntnis vorzudringen versucht. Er begreift sie 
im wesentlichen als Gesetzgeberin, die alles Geschehen bestimmt, 
— das ohne eigene Wahl und Entscheidung ist (Welt der Natur- 
wissenschaften), — und die alles Geschehen richtet, das — in 
der Möglichkeit des ‚„‚Daseins‘‘ mit Erkenntnis, Wahl und Selbst- 
bestimmung — aus dem Bereich blinder Gesetzgebundenheit 
entlassen ist. Die „Natur“ richtet das Dasein des Menschen, den 
sie — hier steht Carlyle im Zuge des wiederkehrenden Gedankens 
der deutsch-idealistischen Philosophie — von ihrem Willen ‚un- 
abhängig machte, damit er in eigener Verantwortung über sich 
selbst entscheide und darin seine Würde habe‘!). Das Wirken 
des Menschen ist „unabhängig,‘‘ aber nicht selbstherrlich, nicht 
„gesetz‘‘-gebend;; es unterliegt — wie es sich auch entscheide — 
metaphysischen Lebensgesetzen?), die Carlyle als „ewige untrüg- 
liche, unabänderliche Gesetze‘ der ‚Natur‘ begreift (25), „‚Ge- 
setze‘, die erkennbar werden in den verschiedenartigen Er- 
fahrungen menschlicher Wirksamkeit. Das Verständnis der ‚Na- 
tur‘ als einer „Richterin‘ (61) ist nur der Spiegel solcher ver- 
schiedenartiger Gestalt-Erfahrung?). 


ı) Vgl. K. Jaspers, ‚Philosophie‘, Bd. I, 302. 

2) Vgl. „‚Frei ist der Mann, welcher den Gesetzen des Weltalls untertan“ ... 
(52), d.h. der zu den positiven, gestaltschaffenden ‚‚Gesetzen‘‘ vordringt 
und ihnen sich ‚‚frei‘ unterordnet. 

®) Diese ‚„‚Gesetze‘‘ müssen nicht notwendig mit der besonderen metaphysi- 
schen Konstruktion der ‚Natur‘, in der Carlyle sie begreift, verknüpft 
bleiben. Der Erkenntnisgehalt dieser Gesetze ist das Tragende, Bedeutsame 

Historische Zeitschrift 139. Bd. 5 





66 Hans Wittig 


Carlyle studiert das Wesen der geschichtlichen Ge- 
staltung. Er findet auf dem Feld der Geschichte die großen 
Entscheidungen geschichtlicher Gestalter, ihre Folgewirkung, 
Formen und Ordnungen, die Jahrhunderte beherrschen, und er 
findet Niederbrüche ursprünglich großer Formen, eine ‚‚chaotische‘ 
Verwirrung des geschichtlichen Daseins, die kein metaphysisch 
einheitlicher Wille mehr beherrscht. In diesem Ringen um Ge- 
staltung ist für Carlyles Blick nicht der Zufall mit seiner uner- 
forschlichen Willkür mächtig, hinter diesem Bauen und Stürzen 
sieht Carlyle die „Richterin Natur‘ in einem uralten mythologi- 
schen Gesicht: „Wie wahr ist jene alte Fabel von der Sphinx, 
welche an der Heerstraße lag, den Wanderern ihr Rätsel vorlegte 
und sie zerriß, wenn sie es nicht lösen konnten“ (24). Das Rätsel 
der Sphinx enthält die Frage nach den gestalt-schaffenden Ge- 
setzen geschichtlicher Gestaltung: ‚„Beantworte ihr Rätsel, und 
es geht dir wohl. Beantworte es nicht, gehe, ohne es zu beachten, 
vorüber, und es wird sich selbst beantworten ... mit Zähnen und 
Klauen“ (24). Die ‚Natur‘ als Sphinx verlangt von allem mensch- 
lich-geschichtlichen Tun die Kenntnis und Befolgung ihrer Gestalt- 
Gesetze, die sie „nicht auf dem Antlitz, sondern tief in dem ver- 
borgenen Herzen trägt...‘ (13). In seinem Vergleich der aus 
Freiheit und Unfreiheit geborenen Gestalten glaubt Carlyle das 
Herz der Sphinx zu öffnen: Nur aus der Tiefe des meta- 
physisch-freien Geistes entspringen die großen Taten 
und Gestalten der Geschichte. Diese Gestalten um- 
kreist der Tod solange vergeblich, als freie Geister sie 
tragen, Geister, die ihm selbst nicht greifbar sind. 
Das ist die These Carlyles, die er in ungezählten Wendungen aus- 
spricht. In ihr glaubt er das ‚‚unabänderliche, ewig wahre Gesetz“ 
der „Natur‘ gefunden zu haben (25), nach dem sie selbst alles 
menschliche Tun beurteilt. „Sie verlangt nur, daß ein Ding im 
Grunde echt ist, dann schützt sie es, nur dann“ (61). Und „echt“ 
ist menschliche Wirksamkeit, wenn sie unbekümmert um Teufel 
und Tod den „Stimmen der Götter‘ gehorcht, wenn sie in solcher 
„Freiheit‘ selbst ‚eine Stimme aus der großen Tiefe der Natur“ 
ist (62). Solche „echte‘‘ Wirksamkeit erzeugt alle ursprünglichen 
Bindungen, Formen, Ordnungen des geschichtlichen Lebens. 
Aber Carlyle sieht, daß alles Menschenleben vom Tod umlauert 
wird, daß es dem Ansturm des Todes in dem Augenblick erliegt, 
sobald es den Tod nicht mehr ‚wagt‘, nicht mehr ‚,frei‘“ ist, 


der Carlyleschen Entdeckung; jene Konstruktion ist nur ein mögliches, 
nicht notwendiges Gehäuse der Erkenntnis. 
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nicht mehr in einem „Kampf“ steht, der die „Stimme der Ewig- 
keit‘‘ vernehmbar werden läßt. ‚‚Wenn das Ideal, das Wahre und 
Edle, welches in den Menschen lag, entschwunden ist, und nichts 
weiter übrig bleibt als nackter Egoismus und Habgier, so können 
sie nicht leben, und die ältesten Geschicke, die Mütter des Welt- 
alls, verurteilen sie unerbittlich zum Tode‘ (108). 

 Zeitlebens hat Carlyle sich um die Aufhellung dieser Gestalt- 
Gesetzlichkeit bemüht, die in ihrer Wahrheit durch jede indi- 
viduelle wie geschichtliche Lebenserfahrung bestätigt werde. 
Den Unfreien, die vor der Grundlosigkeit des Daseins zurück- 
schrecken, gelingt nie eine große Gestalt des Lebens. Sie werden 
vom Tode beherrscht; und jede geschichtliche Gestalt, die auf 
ihre Schultern übertragen wird, stürzt notwendig mit ihnen in 
„chaotische‘‘ Grundlosigkeit. Die Unfreien, die die ursprünglich 
gestaltende Macht der ‚Idee‘ nie erfuhren, weil die ‚Idee‘ echt 
nur im Wagnis des Todes ergriffen wird, — sie sind die Knechte, 
mit denen der Tod große historische Gestalten niederzuringen 
versucht. Jede geschichtliche Gestaltung geschieht als ein Kampf 
freier Geister gegen die Mächte der Finsternis, die der Tod be- 
fehligt!). So wird nach Carlyle ‚in der Welt alles durch Zweikampf 
entschieden‘; so ist ihm ‚Stärke, richtig verstanden, das Maß 
aller Würdigkeit‘ (H. 203). Die Geschichte ist Stätte dieses 
Zweikampfes der großen männlichen Geister gegen den Tod und 
seine Mächte; in den geschichtlichen Kämpfen können zuletzt 
nur die „echten‘‘ Gestalten das Feld behaupten. Der Tod um- 
kreist sie solange vergeblich, als die „Idee‘‘ dieser Gestalten die 
freien Geister wahrhaftig beherrscht. 

Carlyle sah als Historiker die hundert und hundert Dinge, 
die in der Geschichte eine Stimme haben und die Grundgesetz- 
lichkeit der geschichtlichen Gestaltung nicht selten unsichtbar 
werden lassen. Letztlich bestimmend und siegreich bleibt — 
trotz aller mitsprechenden Mächte, Bedingungen, Zufälle in dieser 
vielsprachigen Welt — nur der Kampf der „Freien“. Die „Frei- 
heit“ ist die conditio sine qua non aller großen Gestal- 
tung. In den Augen des Historikers Carlyle spiegelt sich dieser 
Gedanke: Der weltvergessene Wittenberger Mönch beginnt, ob- 
gleich er nie in einem Heer stand, einen weltgeschichtlichen 
Kampf zur Befreiung des Geistes; seine Worte, die — in der 
Sprachmöglichkeit seiner Zeit — von der ‚Ewigkeit‘ her ge- 
sprochen wurden, waren ‚Schlachten, deren Kanonendonner halb 
Europa erschütterte‘‘ (A.S. 37). Andererseits ist Napoleon mit 


!) Vgl. die am Ende dieses Aufsatzes angeführten Sätze Carlyles. 
5;* 
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seiner Feldherrngenialität und Welterfahrung ohne eigentliche ge- 
schichtliche Wirkung geblieben; er ist „mit seinen Austerlitzen, 
Waterloos und Borodinos vollständig verschwunden. Alles ist 
dahin und verstummt, wie eine Wirtshausschlägerei“ (A.S. 3). 
Ihm fehlte in all seinem Tun die Tiefe der metaphysischen ‚Vision‘ 
oder ‚‚Idee‘‘, aus der allein Gestalten werden. ‚Alle menschlichen 
Dinge wollen durchaus ein Ideal in sich haben, eine Seele..., 
geschehe es auch nur, um den Körper vor Fäulnis zu bewahren. 
Und wunderbar ist es, wie das Ideal oder die Seele, man bringe 
sie in den häßlichsten Körper, den es gibt, diesen Körper von 
ihrem eigenen Adel erstrahlen läßt‘ (58). Ein Satz, der nach 
Carlyle für alles Menschenleben gilt, für das Einzeldasein wie für 
geschichtliche Personen, für Völker. 

Die Erhellung der Gesetzlichkeit der geschichtlichen Lebens- 
gestaltung trägt die Gedanken Carlyles über die „Gerechtigkeit“ 
der metaphysischen „Natur“: „Die große Seele der Welt ist ge- 
recht‘ (25). Carlyle sieht „Ärgernis“, „Elend“, „Lüge“, „Un- 
gerechtigkeit‘‘, „Falschheit‘, ‚„Trägheit‘‘, ‚Zerstörung‘, „Fäul- 
nis‘, „Unordnung“, ‚Chaos‘, er sieht, daß ‚zu allen Zeiten... 
das Los der zu harter Arbeit geborenen stummen Millionen durch 
mannigfache Leiden, Ungerechtigkeiten, schwere Lasten, ver- 
meidliche und unvermeidliche, entstellt‘“ wurde (31), er sieht, 
daß die Welt gerade in seinen Tagen „bis zum Bersten‘ mit all 
diesen Dingen angefüllt ist und einem „Tollhaus‘‘ (79) nicht un- 
ähnlich sei . . ., aber er sieht ebenso, daß all diese geist- und gesetz- 
losen Wesen in der Unfreiheit wurzeln, in der Grundlosigkeit 
des Todes. Über dieser Grundlosigkeit steht das Feld der Ge- 
schichte, das Feld ‘des „Zweikampfes‘‘ gegen den Tod. Wo immer 
und nur wo auf diesem Feld eine Tat aus der ‚‚freien‘‘ Tiefe des 
Geistes entspringt, schafft sie ursprüngliche wahre Formen des 
Lebens, die den Anstürmen des Todes widerstehen. In diesen 
Kämpfen der Geschichte herrscht nach Carlyle eine ‚untrügliche‘“ 
Gerechtigkeit, selbst wenn sie ‚ Jahrhunderte‘“ braucht, um sicht- 
bar zu werden (25). Die Gottheit selbst will nur ein Menschsein 
in „Freiheit‘; alles andere gibt sie in die Hand des Todes. Sie 
will nur Taten, durch die sie selbst Sprache wird. Das ist der 
innerste Gedanke dieser „Gerechtigkeit“. „In dem Mittelpunkte 
des Weltwirbelwindes wohnt und spricht ein Gott noch so wahr- 
haft wie in den ältesten Zeiten‘ (25). Der Glaube an diese „‚Ge- 
rechtigkeit Gottes‘‘ (34), die ihm nur mit dem Schlüssel der Ge- 
stalt-Gesetze erkennbar wird, ist der letzte Grund seiner ‚Weis- 
heit‘: „Glaubst du, daß in dieser Gotteswelt mit ihren wild wir- 
belnden Strudeln und tollen Schaumozeanen, wo Menschen und 
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Nationen umkommen wie ohne Gesetz, und das Gericht über die 
Ungerechten oft lange aufgeschoben wird; deshalb keine Gerech- 
tigkeit walte? Dies ist es... weswegen die Weisen in allen Zeiten 
weise waren, weil sie es leugneten und wußten, daß es niemals sein 
könne. Ich sage dir nochmals, es gibt nichts anderes als Gerech- 
tigkeit, und nur eins ist stark hinieden — das Gerechte, das 
Wahre‘ (47). 
5. 

Carlyle wollte die Metaphysik aus ihrem so ‚„unaussprechlich 
unproduktiven‘ Dasein befreien. Das Gesamtgefüge seiner Ge- 
danken läßt die eigentümliche Leistungskraft der philo- 
sophischen Erkenntnis des Lebens sichtbar werden. 
Kritik und Entwurf als elementare Notwendigkeiten in jedem 
Dasein setzen eine klare und harte Erkenntnis der inneren Gesetz- 
lichkeit des Lebens voraus, sind ohne solche Erkenntnis undenkbar. 

Das geschichtliche Dasein seiner Tage hat Carlyle — das 
kann im Rahmen dieser Arbeit nur angedeutet werden — mit 
unzeitgemäßen Kritiken bedacht, die hinsichtlich der Form der 
Sprache und des Angriffs am ehesten mit den kulturkritischen 
Schriften der Nietzsche und Lagarde verglichen werden können. 
Diese Gedanken Carlyles wurzeln sämtlich in der Erkenntnis 
der Gestaltgesetze der Geschichte. Er sieht, dem ‚‚chaotischen“ 
Dasein der Zeit fehlt die Tiefe und damit Gestaltungskraft des 
„freien‘‘ Geistes, in ihm wüten die Klauen der Sphinx: „Können 
wir nicht all dieses entsetzliche Elend, von welchem wir uns jetzt 
umringt sehen, als eine Stimme aus dem stummen Schoße der 
Natur betrachten, welche zu uns sagt: ‚Sehet! Angebot und Nach- 
frage ist nicht das einzige Naturgesetz; Barzahlung ist nicht die 
einzige Verpflichtung der Menschen gegeneinander. Tief, weit 
tiefer als Angebot und Nachfrage liegen Gesetze und Verbind- 
lichkeiten so heilig wie das Menschenleben selbst.‘““ Wer diese 
„Gesetze‘‘ nicht erkennt, ihnen nicht folgt, „der hat die Natur 
gegen sich, und er wird nicht imstande sein, im Bereiche der 
Natur zu wirken. Empörung, Streit, Haß, Vereinsamung und 
Verwünschung werden fortwährend seinen Tritten folgen, bis 
alle Menschen erkennen, daß das, was er erreicht, ... doch 
nicht Erfolg, sondern Mangel an Erfolg ist‘ (68). Für Carlyle 
„ist Nacht in der Welt‘‘; Mächte der Grundlosigkeit, die Knechte 
des Todes herrschen, ‚zwei unermeßliche Phantome: Heuchelei 
und Atheismus‘; mit ihnen stolziert das „gefräßige Ungeheuer 
Sinnlichkeit auf der Erde umher‘ (104). Die Zeit wagt den 
„Gang zu den Müttern‘ nicht mehr. Die Zeit betet zu Götzen; 
aber Götzen sind nur Masken und Listen des Todes über der 
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Grundlosigkeit. „Es ist wirklich so. Wir haben, um in dem.alter- 
tümlichen Dialekt zu sprechen, ‚Gott vergessen‘; oder in dem 
modernsten Dialekt und der eigentlichen Wahrheit des Gegen- 
standes — wir haben das Faktum dieses Weltalls aufgefaßt, wie 
es nicht ist. Wir haben dem ewigen Kerne der Dinge ruhig unsere 
Augen verschlossen und sie dem Scheine der Dinge geöffnet ... 
Wir glauben ruhig, dieses Weltall sei seinem inneren Wesen nach 
ein großes, unverständliches Vielleicht‘ (103). In solcher Blind- 
heit für die Gesetze der Gestaltung muß die Zeit alle wahren 
Maße verlieren, müssen alle Gestalten in sich zusammenstürzen. 
In dieser „Turm-von-Babel-Aera‘‘ (A.S. 58) wurde ‚der Char- 
latan zum Gott‘ (106); ‚Wahrheit‘ verlor sich im „Geschwätz‘'; 
die „Frage‘‘, im „‚Zweifel‘‘ hell wach, endet im ‚Zweifel‘ (13); das 
Weltall‘ scheint ‚tot‘ (H. 245); alle Gestalten sind ‚„übertünchte 
Gräber, .. . inwendig voll Entsetzen und Verzweiflung und Toten- 
gebein‘ (123). Um einen Haufen „erloschener Ideen‘ (113) kauern 
„Affen mit blinzelnden Augen‘; sie meinen vom verglimmenden 
Feuer, ‚es werde immer weiterbrennen ohne neues Holz, oder, ach, 
sie sagen, es sei ewig im Erlöschen“ (105). In allem fehlt die große 
Tiefe der Freiheit, aus der ‚‚die Stimmen der Götter‘allein vernehm- 
bar werden, Stimmen, die nach Carlyle neue Welten schaffen. — 

Carlyle erkennt die Gestaltungsohnmacht und die geistige 
Not der Zeit als eine Folge der unerledigten Probleme der Fran- 
zösischen Revolution. Am Beispiel der Analyse dieser Probleme, 
die Carlyle als Historiker durchforschte, mag man in der Ferne 
hinter den unzureichenden Andeutungen dieser Arbeit erkennen, 
wie auch im engeren Sinne historische Fragen von Carlyle aus 
der Tiefe der Gesetzerkenntnis bewältigt werden. Diese ‚Re- 
volution‘‘, eine „Meuterei“ auf der über der Grundlosigkeit 
treibenden Nußschale, enthält nach Carlyle als tiefste die Frage 
nach der Steuerung der geschichtlichen Mächte. Die Männer am 
Steuer, der Adel des ancien rögime, haben versagt. Carlyle findet 
den Ausbruch der Revolution ‚sehr natürlich‘ (H. 287). Geschicht- 
liche Gründe rechtfertigen ihn: „‚Die Menschen empören sich selten 
oder vielmehr niemals auf die Dauer oder mit Überlegung gegen 
etwas, was nicht verdient, daß man sich dagegen empöre“ (72). 
Das Nußschalenschiff trieb durch unerträgliche Not;; seine Mann- 
schaft sah auf den Steuermann; sie horchte in sein Leben und in 
seine Worte hinein, fand nirgends in ihnen eine Kraft gegen die 
eigene Not, fand keine Wahrheit, keine Tiefe, fand nicht die ‚alte 
Stimme der Ewigkeit‘, die allein den Tod und sein Treiben be- 
siegt. Der Adel — in dem diese Stimme zur Sprache werden 
mußte, zu „Vision‘‘, ‚Idee‘, „„Befehl‘,, — stand blind und stumm 
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am Steuer, in die Grundlosigkeit des eigenen Daseins verloren. Die- 
sen Adel, der unfähig war, das Steuer zu führen, vergleicht Carlyle 
an anderer Stelle einem ‚an Abgründen gepflanzten Baume, von 
dessen Wurzeln alle Erde hinweggebröckelt‘‘ wird (96). Auch Napo- 
leon war nach Carlyle nicht der Mann, den diese ‚„todkranke Zeit‘ 
(A.S. 9) so dringlich erforderte. Seine Feldherrnkunst, die das alte 
Europa zu Boden zwang, vermochte den Tod nicht zu packen. 

Gegen den Tod waren schon die Kampfbegriffe von 1789 
nichtig und „falsch von Grund aus‘ (H. 287). Gegen den Tod 
hilft nur eine ‚Freiheit‘, die nicht auf dem „Jahrmarkt des 
Lebens‘‘ (87) wächst, eine ‚Freiheit‘, die in den einsamen großen 
Wagnissen und Entscheidungen ‚„wahrhafter Oberherren‘‘ wirk- 
sam und sichtbar wird. Auf diese ‚Freiheit‘ und auf Männer, 
die aus ihr heraus schaffen, aus ihr heraus die Mächte der ‚Un- 
freiheit‘ niederzwingen, wartet Europa seit 1789 vergeblich. 
Ohne solche ‚Oberherren‘‘ und ‚Führer‘ am Steuer der Schale 
ist nach Carlyle — wieder erscheint die Erkenntnis der Gestalt- 
Gesetze im Spiegel der Wirklichkeit — „nichts als Anarchie 
möglich ; das gehässigste der Dinge‘ (H. 175). Ohne Männer, die 
sich, weil sie einem „ewigen Leitstern‘ folgen, „zwischen eine 
Nation und ihren Untergang‘ stellen (87), ohne Männer, die auf 
dem ‚Posten der Schwierigkeit, auf dem Posten der Gefahr — 
ja des Todes ...‘‘ (96) der Gefahr trotzen, einer Gefahr, die, 
„wenn sie nicht besiegt wird, alle verschlingt ...‘‘, wird die 
europäische Welt Feuer fangen und verbrennen ‚zu dem was ist, 
zu Nichts nämlich!“ (H. 285)). 

Trotz seiner Einsicht in die Tod-Krankheit seiner Zeit hat 
sich Carlyle gegen jede Untergangsphilosophie gestellt. Seine 
Erkenntnis drang tiefer als jede dieser unmännlichen „Sarg- 
und Gasphilosophien‘‘ (67). Er wußte, daß eines Tages der Tod 
selbst auf seinem Eroberungszug durch die Welt hinter all seinen 
Götzen und Masken, hinter den Mächten der Grundlosigkeit 
sichtbar werden müsse, und daß in diesem Augenblick, da dem 
Tod selbst der Sieg schon sicher erscheinen mag, sein mächtigster 
Feind erst gegen ihn aufstehen werde: der Mensch, der es wagt 
und erträgt, dem Tod ins Auge zusehen. Auf den dann entbrennen- 
den Kampf, in dem die ‚Freiheit‘ vom Tode zurückzuerobern 
sei, hoffte Carlyle®?). ‚Ich prophezeie, daß die Welt wieder auf- 


I) Vgl. dazu die Gedanken, die Carlyle unter dem Eindruck der Ereignisse 
von 1870 in seinem ‚Brief an die Times‘ ausgesprochen hat (am leichte- 
sten zugänglich in der Inselbücherei, Leipzig, Nr. 164). 

?) Vgl. die Analyse der Lebensbegriffe Carlyles oben im Abschnitt 3. 
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richtig werden wird, eine Welt, die glaubt, eine Welt voll Helden- 
tum...‘ (78). Aus der Versenkung in die zeitlose Wesensgesetz- 
lichkeit des Lebens gelangen bisweilen Sätze ans Licht, die die 
innerste Überzeugung Carlyles erhellen, seinen Gedanken, daß 
der Tod zwar mächtig sei, aber doch nur, damit er alles Unechte 
des Lebens nach dem Willen der Gottheit verbrenne. So begreift 
er das Geschehen der Zeit in einem einzigen Blick: „Ein kleines 
qualmiges Strohfeuer kann die Sterne des Himmels unsichtbar 
machen, aber die Sterne sind nichtsdestoweniger da und werden 
wieder zum Vorschein kommen“ (68). — 

Carlyle hat nicht nur eiserne Besen der Kritik benutzt; er 
hat Pläne entworfen „zu neuer Arbeit und neuem Adel“ 
(28). In all diesen Entwürfen ist die Erkenntnis der Gestalt- 
Gesetze wirksam; in allen wird der Kampf geführt gegen Grund- 
losigkeit, Unfreiheit, Zweifel und Blindheit, gegen die Knechte 
des Todes, hinter welchen Masken sie auch erscheinen. 

Die ‚‚Arbeit‘‘ der Zeit!) ist nicht, was sie sein muß; sie wurzelt 
weder in der ‚Freiheit‘‘ noch führt sie zur „Freiheit“. Es ist 
das Schicksal ungezählter Arbeiterheere, „das ganze Leben hin- 
durch langsam sterben zu müssen, eingekerkert in eine taube, 
tote, unendliche Gerechtigkeit, wie in dem verfluchten eisernen 
Bauche eines Phalaris-Stiers!““ (105). Die hintergründige Frage 
wird sichtbar, an deren Bewältigung Carlyle die härteste Mühe 
seines Lebens gesetzt hat, die Frage, wie in der vom Tod schon 
gefangenen Welt, der ‚Freiheit‘ ein Raum zu erobern sei. Der 
Realismus, in den die Erkenntnis der Gestalt-Gesetze ihn trieb, 
verbot es, um eine Antwort „zum Himmel zu beten“; hier galt 
es „die eigene Schulter ans Rad zu setzen‘. Die Antwort Carlyles 
ist eine zwiefache. 

Carlyle forscht zunächst nach der Sprache, die zwischen der 
Ewigkeit und den Menschen noch blieb. Er findet, daß man 
„Frömmigkeit gegen Gott‘ „lehrt‘, ein Unternehmen, das mit 
den „auserlesensten Katechismen‘‘ unmöglich sei und notwendig 
fruchtlos bleibe (113). „Echte Bildung‘ (85) des Geistes wachse 
nie allein aus „Bibliotheken und Auditorien‘, „lebendige Kraft“ 
nie aus „toten Buchstaben‘ (84). Die Erfahrung des Daseins als 
„Arbeit“, nicht nur das „bißchen theoretische Denken‘, ergreife 
als ursprüngliche „‚Bildungsquelle‘ den „ganzen, tätigen, handeln- 
den, wagenden und duldenden Menschen“ (85). Der Menschen- 
geist „wird rein von seinen Fehlern, indem er für sie leidet. Wer 
gekämpft hat, und wäre es nur mit Armut und harter Arbeit, 


I) Vgl. oben über Carlyles Arbeitsbegriff, Abschnitt 3. 
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wird stärker und kundiger ... als derjenige, welcher der Schlacht 
fernblieb und sich vorsichtig zwischen den Proviantwagen ver- 
barg‘‘ (83). Mit seiner Frage nach der Sprache zwischen Mensch 
und Ewigkeit dringt Carlyle in diesen Kampf ein, den jedes ehr- 
liche Dasein zu führen hat. Er sucht tief unter allen katechetischen 
Gesprächen nach wirklicher ‚Freiheit‘ und findet Menschen, die 
„die Furcht besiegt‘ (79) haben, obwohl sie im Wagnis stehen 
vor dem kreisenden Tod und seinen Teufeln. Er findet das in 
der „Turm-von-Babel-Aera‘ fast verlorene, fast namenlose Wesen 
der „Güte‘‘, die wahr nur ist, wo sie den Tod wagt und in diesem 
Wagnis zu einer nichts Irdischem vergleichbaren Härte und Form- 
kraft des Willens gelangt. Diese Güte, die in der „Freiheit“ 
wurzelt, läßt die „Stimme der Ewigkeit‘ vernehmbar werden; 
sie ist die erste Waffe Carlyles gegen das Treiben der Grundlosig- 
keit. „Wie unendlich eindringlicher als ganze Bibliotheken 
orthodoxer Theologie ist nicht zuweilen die stumme Tat‘ (113). 

Die Erkenntnis Carlyles in diesen Gedanken ist, daß nur 
ein aus der Freiheit entspringendes Tun dem Nächsten die Frei- 
heit des Geistes erschließt. Solch ein Tun enthält „heilige Glut“, 
ein „läuterndes Feuer, worin jedes Gift verbrennt“ (ır). Carlyle 
nähert sich dem Kreis der tiefsten Einsichten Pestalozzis. Der 
„gute Wille‘ ist ihm „ein geheimnisvoller, schöpferischer Mittel- 
punkt des Guten ..., seine Werke sterben nicht, sie sind aus der 
Ewigkeit und sind ewig ...‘‘ (99). Und er meint einmal — man 
wird an Pestalozzis Stanzer Brief erinnert, — ‚es gibt keine andere 
Größe, als irgendeinen Winkel von Gottes Schöpfung ein wenig 
fruchtbarer, besser und Gottes würdiger, einige Menschenherzen 
ein wenig weiser, männlicher, glücklicher und gesegneter zu 
machen. Es ist dies eine Aufgabe, eines Gottes würdig‘ (28). 

Carlyle sieht aber als Historiker die Menschen nicht nur in 
„irgendeinem Winkel von Gottes Schöpfung“; er sieht sie in 
geschichtlichen Kämpfen. In der Geschichte der Völker erklingt 
ihm die „Stimme der Götter‘ nicht nur in den engen und stillen 
Kreisen Einzelner, deren namenlose Taten — wie ein deutsches 
Märchen uns wissen läßt — im Findelhaus des Herrgotts dennoch 
ihren Namen erhalten. Die Völker treiben in Schalenschiffen 
über grundlose Meere; ihre Fahrt ist glücklich nur, wenn die 
Männer am Steuer sehend sind, den Tod erkennen in der Grund- 
losigkeit, seine Listen und Masken, wenn sie als metaphysisch- 
freie Geister vom Steuer her der Mannschaft die Ziele der Fahrt 
zeigen, Ziele, in denen Sternenlicht blinkt. In solchen Bildern 
begreift Carlyle das geschichtliche Dasein der Völker, 
eine Grundform des Daseins, die in der „Geschichte Friedrichs 
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des Großen‘ in langjähriger Forscherarbeit durchgezeichnet 
wurde, eine Form des Daseins, die man in Europa kaum mehr 
erkennt, seit große königliche Männer am Steuer der Schalen- 
schiffe fehlen. Der Kampf der Völker ist immer ein Kampf gegen 
die Anstürme des Todes. Gegen die hundert verschiedenen 
Arten, in denen der Tod angreift und erobert, schaffen die Männer 
am Steuer Kampfrufe, ‚Ideen‘, in denen wie Sternenlicht das 
Leuchten der ‚‚Freiheit‘‘ vom Tode ist, ‚Ideen‘, die in der Stunde 
des Kampfes, da der Tod selbst anreitet, hinter den ungezählten 
Kreisen des Einzeldaseins das ‚Volk‘ sichtbar und mächtig wirk- 
sam werden lassen, das in diesen ‚Ideen‘ sich findet, im Kampf für 
sie „die Furcht besiegt‘ und die große schöpferischeMacht des 
Willens, die der Freiheit vom Tode entspringt, geschenkt erhält. 

Carlyle hat gesehen, daß die „unglücklichen Nationen“ 
Europas, die ‚das rechte, innere Wahre vergaßen‘ und das Rätsel 
der Sphinx nicht lösen konnten (25), nur in einem solchen Kampf 
für metaphysische ‚Ideen‘, nicht mehr mit der namenlosen 
„Güte‘‘ Einzelner, die Mächte der Grundlosigkeit bezwingen, 
die ‚Ungerechtigkeit‘, das „Elend‘, die ‚„Trägheit‘, die „Lüge“, 
das ‚Chaos‘, den mächtigen listenreichen Zug des Todes. Und 
er hat — entsprechend etwa der Fichteschen Forderung eines 
„Zwingherrn zur Deutschheit‘‘ und der Lagardeschen Einsicht, 
daß „nur Eines Mannes großer, fester, reiner Wille‘ helfen könne 
— einen „wahrhaften Oberherren‘“ erhofft, der nicht „geblendet 
durch die bloße Außenseite‘‘ des europäischen Lebens „die Dinge 
selbst durchschaut‘‘ und sich zwischen die ‚Nation und ihren 
Untergang‘‘ stelle (87). Einen Mann, der ‚ewige Leitsterne‘, 
„Ideen‘‘ zu schaffen vermöge, Rufe gegen den Tod. ‚,... immer 
bleibt er Mensch, der Abgesandte unsichtbarer Mächte, und groß 
und siegreich, solange er seiner Mission treu bleibt ; niedrig, elend, 
getäuscht und endlich vernichtet und aus den Augen der Erinne- 
rung hinweggetilgt, wenn er sich als falsch erweist‘‘ (45). Hinter 
allen, in ihren Formen, Begriffen, Bedingungen und Ideen noch 
so verschiedenartigen geschichtlichen Kämpfen sieht Carlyle — 
als hartes geschichtliches Maß — den Einen Kampf der Freiheit 
gegen die Unfreiheit. ‚... alle treuen Menschen (sind) Soldaten 
ein und desselben Heeres, angeworben unter Gottes Befehlshaber- 
schaft, zu Kampf und Fehde gegen denselben Feind, das Reich 
der Finsternis und des Unrechtes‘“ (H. 170). In diesem Kampf 
allein — das bleibt die tiefe Erkenntnis der Gestalt-Gesetzlich- 
keit — ist Menschsein möglich in dieser Welt. Wo dieser Kampf 
endet, bleibt nichts als die Grundlosigkeit, die tief genug ist, 
diese Welt zu verschlingen. 





NORDEINSTELLUNG UND VOLKSDEUTSCHE 
BEWEGUNG 


voN 
JOSEF STRZYGOWSKI 


Die seltsame Vorstellung, daß unsere nordische Vorzeit nur 
ein paar tausend Jahre umfaßt, während es in Wirklichkeit nicht 
Zehn-, sondern Hunderttausende sind, verschuldet es, wenn der 
enge Gesichtskreis der Kunst- und einzelner Vorhistoriker dem 
letzten germanischen Rest des europäischen Nordens neuerdings 
eine ähnliche Bedeutung zumißt, wie der lateinische Humanismus 
etwa dem alten Rom. Alle Wege müßten dorthin führen, das hat 
noch der in Entwicklungsfragen völlig unerfahrene A. Riegl in 
die deutsche Kunstforschung als Grundlage auch für den Norden 
einführen wollen. Alles andere gilt seit jeher für Hirngespinst, 
früher, daß die entscheidende geistige Welt größer sei als der 
Mittelmeerkreis, jetzt, daß der Norden weit hinaus über das ger- 
manische Ende greife und einst in vorgeschichtlicher Zeit und Lage 
den Erdball seelisch befruchtet habe. Der nordische Humanismus 
folgt dem lateinischen auf dem Fuße, nicht einmal die Scheu- 
klappen werden sonderlich gewechselt, das eigentliche Asien und 
ursprüngliche Europa bleiben nach wie vor ausgeschaltet. Die 
Rechtgläubigkeit von heute soll womöglich im Norden ebenso 
kurzatmig wie bisher Altertum, Mittelalter und Neuzeit trennen, 
ohne sich bewußt zu werden, daß ‚Mittelalter‘ dem Wesen nach 
eben der Norden selbst ist und Altertum nichts anderes als die 
Gewaltmacht von Gottes Gnaden, die vom Mittelmeer aus den 
Norden in der romanischen wie in der Zeit der Gegenreformation 
durch Mönche und Kirche niederzwingt, so daß wir erst heute 
daran denken können, ihm endlich dauernd zum Durchbruche 
zu verhelfen, d.h. eine richtige Neuzeit zu beginnen. 

Wir sollten da wieder anknüpfen, wo der deutsche Geist in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in seiner alle Kräfte zur 
Tat aufrufenden Blüte leider durch den historischen Humanismus 
in seiner Entfaltung gestört wurde. Vorher schon war die Sprach- 
forschung auf die „Indogermanen‘“ und die Germanistik auf die 
„Volkskunde‘ gekommen, beide Neuland und wichtiger als alle 
sog. Vorgeschichte, die damit bisher kaum etwas anzufangen 
wußte. Es waren diese beiden Forschungsrichtungen, die die Be- 
deutung Asiens, Iran und Indien voran, für Europa erkannten. 
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Mein „Hirngespinst, den nordischen Menschen aus dem Grön- 
landeis zu erschließen und es von Asien zu ergänzen‘, stammt aus 
den Beobachtungen, die damals schon von den Veden aus be- 
gonnen wurden. Neu ist nur, daß ich in meinem ‚Altai-Iran und 
Völkerwanderung“ 1917 und dem Asienwerke 1930 gedrängt 
worden war, über den Kopf der Prähistoriker hinweg auf eine 
große Bedeutung der altsibirischen Kunst bis in die germanische 
hinein zu schließen und dann vom Indogermanischen aus ebenso 
auf den hohen Norden als Ausgangspunkt des seelischen und 
geistigen Aufschwunges der Menschheit kam. Das Osebergschiff 
mit seiner Kunstladung, das ich seit 1916 für Deutschland ent- 
deckt zu haben glaube, gab darin zuletzt den Ausschlag. Wer das 
Verzeichnis meiner Schriften von Karasek-Langer in die Hand 
nimmt, dürfte sich überzeugen, was ich alles seit 1893 (Preuß. 
Jahrbücher) über die altgermanische Kunst gearbeitet habe. Nur 
unbegreiflicher Leichtsinn kann behaupten, ich hätte mich nie- 
mals ernsthaft und planmäßig mit der Kunst des schlichten 
nordischen Menschen befaßt. ‚Der Norden in der Bildenden Kunst 
Westeuropas‘ 1926 sollte allein eine solche Behauptung unmöglich 
machen, von Mschatta 1904 und dem Armenienwerke 1918 gar 
nicht zu reden. Auf diesem Boden kam ich nach jahrzehnte- 
langer Arbeit zur Einsicht, daß wir den Norden seinem inneren 
Wesen nach nicht nur von der prähistorischen und Völkerwande- 
rungskunst erschließen dürften, sondern vor allem ausgehend von 
Hellas, Iran und noch unserer eigenen „Gotik“. Wenn man diesen 
Blütezeiten zusammenfassend nachgeht, wie ich es in den „Spuren 
indogermanischen Glaubens‘ 1936 getan habe, dann stellt sich 
eben die Annahme ein, daß im hohen Norden und in Zwischen- 
eiszeiten, woran bisher niemand dachte, jene Großtat ungeheurer 
innerer Arbeit vollbracht wurde, auf die im Geistesleben der Mensch- 
heit alles ankommt: daß der Mensch nach schweren Kämpfen in 
langer Winternacht sinnend selbst den Teil des Schöpfers in sich 
entdeckte, der ihn erst zu einem schöpferischen Wesen machte. 
So entstand m. E. die Seele, Selbstachtung und die für den harten 
Gemeinschaftskampf notwendige Nächstenliebe, die alle zusammen 
den Kern des indogermanischen Glaubens bilden. Der Forscher 
wird dann auch verstehen, wie ich das einzige Festland um den 
Pol, Nordasien mit Alaska für den Ursprung der Amerasiaten, 
Kanada für die Atlantiker, Grönland aber für die Indogermanen 
als Ausgangspunkt annehmen konnte, alle zusammen mit dem 
Festlande bilden den Nordgürtel. Dagegen meinc ich, wird der 
durch Unterjochung von Südmenschen durch nordische Völker- 
wanderungen der Vorzeit und Blutmischung entstandene Macht- 
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gürtel in der Mitte zwischen Alpen und Sahara in Zukunft etwas 
zurücktreten müssen. 

Es war die planmäßig vergleichende Kunstforschung, die mich 
zu diesen Annahmen führte. Wir bleiben darin bei der Tatsachen- 
forschung; nur muß man wissen, daß es Tatsachen höherer Ord- 
nung gibt als jene des einfachen Bestandes, die man willkürlich 
verknüpft, und zwar Werttatsachen, die nicht nur die Form, und 
Krafttatsachen, die nicht nur den Mittelmeerkreis bzw. jetzt den 
germanischen Norden allein umfassen. Mit Begriffen kommt man 
Wesen und Entwicklung nicht bei, kann sich vielmehr alles leicht 
„immanent‘ oder ‚organisch‘ zurechtlegen, besonders wenn man 
nicht immer an alle Werte und Kräfte zugleich denkt und nicht 
vergleichend alle Orte, Zeiten und Völker heranzieht. So hat die 
Kunstgeschichte es fertig gebracht, einen Machtstammbaum der 
„hohen‘‘ Kunst aufzustellen, in den alles hineingepreßt wird, selbst 
vorgeschichtliche und Völkerwanderungskunst. Entwicklung aber 
ist in Europa Kampf, Kampf des Nordens mit dem Machtgeiste 
des Mittelgürtels: Hellas, Iran, Völkerwanderung und unsere 
Gotik auf der einen, alter Orient, Rom, Romanik und Barock 
auf der anderen Seite. Davon zurückschließend darf der Kunst- 
forscher nicht unüberlegt dem Prähistoriker folgen und glauben, 
vom Erhaltenen der Vorzeit allein ausgehen zu dürfen, sondern 
muß nach dem Ursprunge der Seele fahnden, die allein im Anschluß 
an die Natur die künstlerischen Urwerte schafft. Der Forscher 
wird dann erst recht den südlichen Triebmenschen vom Seelen- 
menschen des Nordens und jenem Machtmenschen unterscheiden 
lernen, der in der Mitte zwischen beiden gewaltsam emporkam. 
Meine Bücher „Krisis der Geisteswissenschaften‘‘ 1923, „For- 
schung und Erziehung‘‘ 1928 und „Geistige Unkehr‘‘ 1938 (man 
muß das Buch nur auch wirklich gelesen bzw. wenigstens im Unter- 
titel „Indogermanische Gegenwartstreifzüge‘‘ beachtet haben!) 
geben über den schweren Weg Auskunft. Dort steht doch auch 
immer wieder schwarz auf weiß, was Entwicklung ist: Behar- 
rende Kräfte im Kampfe mit Bewegungskräften, an ihrer Spitze 
dem Machtwillen. 

Die Entdeckung der vorgeschichtlichen Völkerwanderungen, 
einer amerasiatischen, atlantischen und indogermanischen, alle 
vom Norden nach dem Süden führend, spricht Bände. Wie es da 
noch jemandem einfallen kann, mir vorzuwerfen, ich machte den 
Nordmenschen zu einem unbegreiflichen Schwächling, ist mehr als 
kindisch. Amerasiaten und Atlantiker sind an ihrer überschäu- 
menden Kraft und ihrem übermütigen Machtwahn zugrunde ge- 
gangen, die Indogermanen haben sich behauptet, bis der alte 
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Orient, Alexander und das kaiserliche Rom auch sie zu Falle 
brachten. Ich denke, die Geschichte hat uns genug zu erzählen 
von den germanischen Helden und dem späteren Schwächling, 
der seine Waffen anderen zur Verfügung stellte und dabei selbst 
unterging. Das ist eine Verfallserscheinung der historischen Spät- 
zeit. Wenn ich heute anfange, die Vorzeit der Gürtel und Ströme 
in den Vordergrund zu stellen, so gilt das zugleich der Gerechtig- 
keit, anzuerkennen, was der Norden in Urzeiten aus dem Trieb- 
menschen des Südens gemacht hat, und daß er allein es war, der 
ihn im Polgebiet nach Werten und Kräften auf die Höhe hob, ins- 
besondere die Indogermanen, die ganz Europa und Asien mit 
seelischen und geistigen Gütern befruchteten, vor allem in der 
griechischen und mazdaistischen Weltanschauung wie den daraus 
hervorgegangenen Weltreligionen. Gerade daß diese letzteren 
Ostasien mitrissen, was jetzt über den Buddhismus hinaus ge- 
rade durch die Bildende Kunst in China wie Japan zu be- 
legen ist, sollte nicht unverantwortlichen Spott auslösen (vgl. 
„Asiatische Miniaturenmalerei‘‘ 1932). Im Tao Chinas und dem 
Buschido Japans soll kein Tropfen nordischen Blutes vorhan- 
den sein? 

Erst seit wir von der Einstellung des lateinischen Humanis- 
mus zu genesen beginnen, können wir an Entwicklungsfragen 
herantreten. Daß sie von der Heimat, für uns vor allem vom 
Norden ausgehen müssen, ist oft genug in meinen Werken grund- 
sätzlich und tatsächlich erörtert worden, es gehört schon gehörige 
Blindheit dazu, das nicht anerkennen zu wollen. Ich ringe seit 
zwei Jahrzehnten darum, zu zeigen, was Entwicklung vom Nord- 
standpunkt ist und wie selbstmörderisch es sei, immer nur den 
Machtstammbaum, d.h. die „organische Geschichtsauffassung‘ 
gelten zu lassen. Es war der hohe Norden, der seelisch vor dem 
Machtgeiste des Mittelmeerkreises und seiner äußerlichen Lebens- 
weise bestand, in die erst die Griechen und Iranier (Christentum) 
neuerdings Seele bringen mußten. Aber schon der alte Orient 
wäre ohne die Amerasiaten und Atlantiker niemals zustande ge- 
kommen. Selbst seine unnatürliche Gesinnung, in den Macht- 
willen von Gottes Gnaden ausartend, hätte nie entstehen können, 
wenn nicht kampfgeübte und zugleich ordnungsliebende Nord- 
menschen den äquatorialen Südmenschen unterworfen und der 
Freiheit beraubt hätten. Erst aus der Blutmischung zwischen den 
jungen Nord- und den alten Südmenschen kommen alle die Übel 
her, die dem Mittelmeergeiste längst vor dem Anlangen der 
Griechen anhaften und dann am nachhaltigsten leider bei den 
Römern der Kaiserzeit nachwirken. 
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Es ist, soweit die Bildende Kunst in Betracht kommt, hoch- 
nordisches Blut, das rein in Hellas, Iran und nicht zuletzt in 
unserer „Gotik“ sich durchsetzt, die Seele des ursprünglichen 
Europa, das nicht mit Skandinavien aufhörte, sondern bis nach 
Grönland, sogar als Kerngebiet, gereicht haben dürfte. Dieser 
große Gesamtnorden ist es, den die Gewaltmacht von Gottes 
Gnaden aus dem Gedächtnisse der Menschheit getilgt hat. Das 
Innenleben der ursprünglichen Nordmenschen war wertvoller 
als der von Hof, Kirche und „Bildung“ irregeführte äußere Auf- 
wand des Europa von heute bzw. gestern. Das ist es, worauf der 
Deutsche gewiesen werden muß, wenn er aus der Hölle der Gewalt- 
macht heraus den Weg zum angestammten Ahnenerbe sucht, die 
Kunst der germanischen Völkerwanderung ist nur ein erster 
Anstoß dazu aus verhältnismäßig später Zeit. Viel weiter zurück 
führen die Indogermanenfrage, die Volkskunde und den Kunst- 
forscher vor allem die Schöpfungen der Griechen, Iranier und 
des germanischen (westfränkischen) Adels und der Bürger nach 
jenem zweiten kurzen Altertum, das die Mönche neuerdings in 
der sog. Romanik über den Norden gebracht hatten. Die Ro- 
manik kann man, die regelmäßige Folge von Gurt und Joch- 
quadrat ausgenommen, in Syrien und Kleinasien ebenso wie in 
Persien und Armenien wiederfinden; die Gotik erst steht dem 
seelischen Gehalte nach einzigartig nordeuropäisch wie einst 
Hellas in der Gesinnung da. Erst seit dieser Zeit tritt Asien hinter 
Europa zurück. Ich möchte wünschen, daß das die volksdeutsche 
Bewegung, in deren Namen der Begutachter Hist. Zeitschrift 
158/2, S. 323 f., zu sprechen scheint, rechtzeitig erkennen und 
sich nicht durch aus der Luft gegriffenes Gerede ablenken läßt. 
Denn wenn ich den Bericht über mein Buch ‚Geistige Umkehr‘ 
an der genannten Stelle lese, steigt in mir die Sorge auf, was da 
zum besten gegeben wird, könnte im Abklatsch wirklich die 
Meinung sein, in der die volksdeutsche Bewegung gegenüber den 
Nordfragen Stellung nimmt. Es ist natürlich das gute Recht einer 
politischen Gemeinschaft, ihre Einstellung zu beschränken, im 
gegebenen Fall also etwa zu sagen: der für uns in Betracht kom- 
mende Norden ist allein der germanische, wir wollen mit den 
weitergehenden Fragen der Wissenschaft vorläufig lieber nichts 
zutun haben. Es geht aber nicht an, daß jemand dementsprechend 
an einer wissenschaftlichen Stelle vom Range der Historischen 
Zeitschrift diese Einschränkung einfach auf die Forschung über- 
trägt, sich selbst dabei breit in den Vordergrund stellt und nicht 
sieht, daß die beharrenden eben die inneren Kräfte sind und dann 
freilich zur Lebensarbeit des Forschers sagen kann, sie sei grund- 
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sätzlich verfehlt u.a. deshalb, weil sie die im Alltag gesteckten 
Grenzen nicht einhalte. Der Forscher kann sehr wohl irren, aber 
darüber zu urteilen dürften doch nur solche ein Recht haben, die 
seinen Wegen auf allen Gebieten in eigener Arbeit gefolgt sind, 

Der Forscher, der die große geistige Blüte des deutschen 
Volkes seit Herder und Goethe hochhält und sie bis zur Schwelle 
der Indogermanenfrage und Volkskunde verfolgt hat, wird auch 
im gegebenen Falle genauer zusehen und den Norden nicht von 
vornherein germanisch absperren. In den letzten Jahren sind 
einige Arbeiten erschienen, die im Verfasser den Mut stärken, 
seinen bisher einsamen Weg weiter zu verfolgen. Für die Heran- 
ziehung Asiens sei auf F. Altheims Schriften (u.a. Welt als Ge- 
schichte II, S. 314 f., „Eine Vorläuferin der großen Völkerwande- 
rung‘) verwiesen und für die Einstellung auf den hohen Norden 
im besonderen auf W. Müller, „Kreis und Kreuz‘ (S. 55). Wie 
ich meine Arbeiten auf altchristlichem Gebiete 1920 mit dem Werk 
„Ursprung der christlichen Kirchenkunst‘ abschloß und jetzt mit 
„Nordischer Heilbringer und Bildende Kunst‘‘ wieder aufnehme 
(angekündigt zwischen den Zeilen meines vom Deutschen Ahnen- 
erbe II, 8, herausgegebenen Buches ‚Morgenrot und Heidnisch- 
werk‘ 1937), so werde ich auch die 1926 mit dem Werke ‚Der 
Norden in der Bildenden Kunst Westeuropas‘‘ abgeschlossenen 
Arbeiten über den europäischen Norden, nachdem das Asienwerk, 
die „Asiatische Miniaturenmalerei‘ und die „Spuren“ erschienen 
sind, zu Ende führen in einem größeren Werke „Europas Macht- 
kunst im Rahmen des Erdkreises‘‘, von dem ein Aufsatz ‚„‚Völkische 
Machtkunst und Gottesgnadentum‘‘ (Neue Freie Presse vom 
31. VII. 1938, Wien) einen einführenden Überblick gibt. Die 
„Geistige Umkehr‘‘, das Buch, dessen Besprechung die vorliegende 
Auseinandersetzung veranlaßt hat, ist gar nicht streng wissen- 
schaftlich gehalten, sondern eher eine Art Bekenntnis über Leben 
und Wissenschaft und wäre wohl eines würdigenden Wortes wert 
gewesen. 

Das Reich als deutsche Mitte Europas hat durch den Anschluß 
Österreichs im Alpenstock eine Rückendeckung gewonnen, die 
einer uneinnehmbaren Festung gleichkommt mit der Donau als 
Wallgraben und den deutschen Flüssen als Ausfallstoren. Diese 
Neueinstellung sollte seelisch durch das Alpengefühl einen Ge- 
sinnungswandel hervorrufen, worin Deutschland als Herz des 
Nordens erst recht zum Bewußtsein kommt, bestrebt das seelische 
Erbe des einstigen hohen Nordens wieder zur Geltung zu bringen. 
Dann wird es vielleicht möglich sein, die außerdeutschen Ger- 
manen, dann die Indogermanen, endlich den weiteren Norden in 
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Asien und Amerika für die neue, alte Sittlichkeit wieder zu ge- 
winnen. Dieses Gefühl der Zusammengehörigkeit kann die For- 
schung über Bildende Kunst vorauseilend wecken. Dann mögen 
die Romanen ruhig die äquatorialen Südvölker zu ihrer Hilfe 
aufrufen, der geeinte Norden wird seine seelischen Güter zu 
schützen wissen. Bei uns selbst wird es dann endlich auch mit dem 
Hirngespinnste des lateinischen Humanismus von der einzig hohen 
Kultur am Mittelmeere vorüber sein: die seelische Führung lag 
einst, wie ich annehme, beim hohen Norden. 


NOCHMALS DIE RÖMISCHE PETRUSLEGENDE!) 


VON 
H. DANNENBAUER 


Im Eingang seiner ersten Schrift führt Heussi hübsch aus, wie 
die kritische Einstellung zur Überlieferung vom Aufenthalt und 
Tod des Apostels Petrus in Rom seit den Zeiten der Waldenser 
und des Marsilius von Padua bis auf unsere Tage ständig zwischen 
Perioden der Verneinung und der Bejahung der Tradition hin- 
und herpendelt, ohne daß die eine oder andere Auffassung end- 
gültig das Feld behauptet hätte. Seit reichlich einem Menschen- 
alter herrscht das Zutrauen zur Überlieferung wieder derart vor, 
daß Zweifel an ihr kaum mehr für wissenschaftlich gelten und, 
soweit sie überhaupt beachtet werden, mit gelangweilter Über- 
legenheit abgetan werden. Durch Lietzmanns Buch über Petrus 
und Paulus in Rom (1915,? 1927) gilt die Sache offenbar für 
endgültig erledigt. Erst neuerdings ist die Ruhe wieder gestört 
worden. 1932 unternahm ich in dieser Zeitschrift (146, S. 239 
bis 262) zu zeigen, daß die Grundlagen, auf denen man mit Zu- 
versicht baut, nicht tragfähig genug seien. 1934 hat J. Haller 
im ersten Band seines Papsttums ($. 8 ff., 443 ff.) die sog. Über- 
lieferung mit Schärfe abgelehnt, und nunmehr unterzieht Heussi 
die gesamten angeblichen Zeugnisse für den römischen Aufent- 


!) Karl Heussi, War Petrus in Rom ? Verlag Leopold Klotz, Gotha 1936. 
69 S. — Hans Lietzmann, Petrus römischer Märtyrer. (Sitzungsberichte 
der Preußischen Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. Klasse 1936. 
XXIX, 2ı S.) — Karl Heussi, War Petrus wirklich römischer Märtyrer ? 
Eine Auseinandersetzung mit Hans Lietzmanns Schrift: Petrus römischer 
Märtyrer. (Sonderabdruck aus der Zeitschrift ‚Die Christliche Welt‘, 
51. Jahrg. 1937, n. 4. 24 S.) 
Historische Zeitschrift 139. Bd. 6 
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halt des Petrus abermals einer eingehenden Untersuchung, die 
zu dem Ergebnis kommt, daß keines von ihnen imstande ist, die 
Richtigkeit der Tradition zu beweisen, daß vielmehr die allgemein 
für die älteste und entscheidend angesehene Quellenstelle, der 
sog. I. Clemensbrief, sie geradezu ausschließt. Weder für den Mär- 
tyrertod des Petrus noch für seinen Aufenthalt in Rom ist ihr 
das geringste zu entnehmen, und — hier ist das sonst wenig 
geschätzte argumentum e silentio einmal wirklich zwingend — 
hätte der Briefschreiber etwas davon gewußt, er hätte es hier, 
wo er sich angestrengt aber erfolglos bemüht, etwas Greifbares 
über Petrus zu sagen, sagen müssen. Erst die bis heute vorherr- 
schende falsche Auffassung der Sätze des Clemens, die in einem 
in Rom verfaßten Schriftstück von vornherein Beziehungen auf 
römische Stadtheilige und Lokalereignisse voraussetzte, hat das 
entstehen lassen, was man gemeinhin ‚die Tradition‘ heißt und 
bis ins ı. Jahrhundert zurückführen zu können glaubt. 

Auf Heussis Schrift ist sehr rasch die Antwort Lietzmanns 
gefolgt, in der er die Richtigkeit seiner eigenen Auffassung zu 
verteidigen sucht. Er geht dabei auch ständig auf die von Haller 
und mir ins Feld geführten Argumente ein und bemüht sich, sie 
als nicht stichhaltig zu erweisen, um zu dem Schluß zu kommen: 
die von ihm vertretene Auffassung werde den überlieferten Nach- 
richten und dem archäologischen Befund allein gerecht, während 
jede andere in unüberwindliche Schwierigkeiten gerate. Damit sei 
die Zuverlässigkeit der Tradition, wenn auch nicht bis ins letzte 
bewiesen, so doch in einem hohen Grade wahrscheinlich gemacht. 
Schon aus Raumgründen kann ich hier nicht mit der gleichen 
Ausführlichkeit sämtliche von Lietzmann angeführten Beweis- 
stücke in allen Einzelheiten behandeln. Doch denke ich, wird 
es genügen, einige Punkte herauszugreifen und auf ihre Haltbar- 
keit zu prüfen. Ich kann das um so eher, als Heussi inzwischen 
in einer zweiten Schrift sich eingehend mit Lietzmanns Einwen- 
dungen gegen seine Darlegung auseinandergesetzt und seine Auf- 
fassung noch schärfer begründet hat. 

Der Kernpunkt der Frage ist — darüber dürfte allerseits 
Einmütigkeit bestehen — die Clemensstelle..e. Was nun Lietz- 
mann zugunsten seiner Auslegung gegen Heussi und mich ein- 
wendet, kann schwerlich hinreichen, ihre Zeugniskraft zu sichern. 
Lietzmann hat dankenswerterweise die wohlbekannte rhetorische 
Gliederung des Textes im Abdruck eigens sichtbar gemacht). 


1) Leider hat L. (wie auch Heussi) sich auf c. 5 beschränkt. Dadurch wird 
der Eindruck verstärkt, daß es dem Vf. auf römische Lokalereignisse an- 
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Doch scheint mir, daß dadurch gerade die Einwände gestützt wer- 
den. Denn nicht leicht konnte deutlicher vor Augen geführt wer- 
den, daß der Verfasser von I. Clemens zwar nach Kräften be- 
müht ist, seine Aussage über Petrus mit der über Paulus nach 
den Regeln der Kunst in Parallele zu setzen, daß ihm das aber 
kläglich mißlungen ist, aus Mangel an Stoft. Hätte es dafür noch 
eines Beweises bedurft, so hätte Lietzmann ihn auf diese Weise 
schlagend erbracht. Man kann Heussi nur zustimmen, wenn er 
die Dürftigkeit der Phrase über Petrus als Zeichen des Nicht- 
wissens erklärt. Was Lietzmann dagegen einwendet, wird schwer- 
lich überzeugen. Die Reise des Petrus nach Rom, die er voraus- 
setzt, soll für Clemens etwas so Unbedeutendes gewesen sein, 
daß er sie nicht der Erwähnung für wert hielt. Ja, wenn er in 
Verlegenheit gewesen wäre, aus der überreichen Fülle seiner 
Kenntnisse das Wichtigste herauszuheben! Und ob für die da- 
maligen Verhältnisse eine Reise von Jerusalem nach Rom für 
einen einfachen Mann eine weiter nicht erwähnenswerte Kleinig- 
keit war, darüber wird man doch anderer Meinung sein dürfen. 
Ich halte es darum nach wie vor für die dem Text angemessene 
Erklärung, daß der Briefschreiber über beide Apostel keine eigene 
Kunde hat. Was er über Paulus sagt, hat er, wie schon vor 
Jahren Karl Holl einwandfrei gezeigt hat, den Briefen des Paulus 
entnommen, also literarischer Überlieferung. Über Petrus weiß 
er überhaupt nichts Näheres, denn seine schriftlichen Quellen 
gaben ihm nichts an entsprechenden Einzelheiten an die Hand!). 

Der Annahme dieser Erklärung stand bisher als stärkstes 
Hindernis im Weg, daß man sich einfach nicht vorstellen konnte, 
ein um 95 (?) schreibender römischer Christ könne über die bei- 
den Apostel nichts gewußt haben, was über die den Schriften 
des späteren Neuen Testamentes zu entnehmenden Nachrichten 
hinausginge?). Dieses Hindernis habe ich aus dem Wege zu räu- 


gekommen wäre. Die alttestamentlichen Beispiele in c. 4 unmittelbar vor- 
her zeigen, daß sein Gedankengang in ganz andere Richtung geht. 

!) In seinem zweiten Aufsatz macht Heussi auf die Möglichkeit aufmerk- 
sam, daß die ‚„Mühsale‘‘ des Petrus von Clemens der Apostelgeschichte 
entnommen sind. Das hat in der Tat manches für sich. Nur wird man 
fragen müssen, auf wann die Apostelgeschichte zu datieren ist. Hält 
Heussis Beobachtung Stich, dann ergibt sich unter Umständen ein wei- 
teres Argument gegen die landläufige, aber nicht durchaus einwandfreie 
Datierung von ı. Clemens auf 95/96. 

®) Von der elementaren Stärke dieser psychischen Hemmung gibt G. 
Krügers Entrüstung (Zeitschr. f. neutest. Wissensch. 32, 302 f.) eine lehr- 
reiche Anschauung, 
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men gesucht, indem ich auf die Zerstörung aller Tradition der 
ersten römischen Gemeinde durch die neronische Verfolgung hin- 
wies, und ich habe dafür Hallers uneingeschränkte Zustimmung 
gefunden. Es gab in Rom keine Überlieferung aus apostolischer 
Zeit, weil die Gemeinde im Jahr 64 vernichtet worden war und 
sich erst später wieder neugebildet hat. Beweis dafür ist das 
Fehlen jeglicher Kenntnis von Märtyrern der neronischen Verfol- 
gung bei der späteren Gemeinde. Dagegen erhebt Lietzmann leb- 
haften Widerspruch; er bestreitet eine solche Vernichtung der 
römischen Gemeinde, diese Annahme sei ganz unberechtigt. Die 
Gründe, die er für diese Behauptung ins Feld führt, lassen nun 
freilich an Stichhaltigkeit bedenklich zu wünschen übrig. Er- 
stens, sagt er, weiß ı. Clem. etwas über die römischen Märtyrer 
(c. 6). Ich frage dagegen: gab es in Rom außerhalb der Christen- 
gemeinde keinerlei Kunde mehr von den Ereignissen unter Nero? 
Woher hat denn Tacitus seine Kunde geholt? Etwa bei den 
römischen Christen ? Zweitens, sagt Lietzmann, zeige der Cle- 
mensbrief den gleichen Typus des Christentums wie die vorpau- 
linischen Gemeinden, nämlich das aus der Synagoge herausgewach- 
sene Heidenchristentum. Ich frage wieder: Gesetzt den Fall, 
nach der neronischen Verfolgung hat sich eine Christengemeinde 
ganz von neuem gebildet, welchen Typus des Christentums wer- 
den wir bei ihr zu erwarten haben? Ich denke, genau den glei- 
chen und keinen anderen. Drittens gibt Lietzmann zu: Freilich 
sei in Rom einmal ein Bruch der Tradition eingetreten und habe 
verschuldet, daß die spätere Zeit nichts mehr von den Märtyrern 
des ı. und 2. Jahrhunderts gewußt habe. Aber daran sei keines- 
wegs die neronische Verfolgung schuld, sondern — der Übergang 
von der griechischen zur lateinischen Sprache in der römischen 
Gemeinde des 3. Jahrhunderts. Ich frage abermals: und dieser 
Wechsel soll katastrophenartig eingetreten sein und wie ein eiser- 
ner Vorhang die Gemeinde des ausgehenden 3. Jahrhunderts von 
ihrer ganzen Vergangenheit, ihren größten Erinnerungen, ihrer 
ganzen liturgischen Überlieferung abgeschnitten haben? Und 
wie will Lietzmann dann des weiteren seine eigenen Ansichten 
von der Translation der Apostelreliquien im Jahre 258 oder — 
falls er seinen Bruch der Tradition erst in die letzten Jahrzehnte 
des 3. Jahrhunderts verlegt — in der konstantinischen Zeit 
stützen, wenn er die hiefür unentbehrliche Kontinuität der Tra- 
dition auf einmal fallen läßt? Mir scheint, die notwendigen Fol- 
gerungen aus dieser neuesten Hypothese kehren sich gegen ihren 
eigenen Urheber. Im übrigen erfordert sie einen so starken Glau- 
ben, daß mir meine Annahme, die neronische Verfolgung habe 
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die erste Gemeinde samt ihrer Überlieferung zerstört, doch noch 
besser begründet scheint. 

Die Stützen, die Lietzmann für seine Auslegung von I. Clem. 
aus einer von ihm behaupteten kleinasiatischen Überlieferung 
über den Tod des Petrus in Rom zu gewinnen sucht, hat bereits 
Heussi genügend auf ihre Haltbarkeit geprüft. Auch bewaffnete 
Augen werden in Joh. 21, 18. 19 nichts von Rom zu entdecken 
vermögen, und für die Gleichung Babylon — Rom in 1: Petr. 5, 
13, an der übrigens bereits ein sehr gelehrter und zugleich sehr 
traditionsfreundlicher Kirchenhistoriker der alten Kirche, näm- 
lich Eusebius, augenscheinlich seine Zweifel gehabt hat (hist. 
eccl. 2, 15), möchte ich mir die Bitte erlauben, Lietzmann möge 
doch aus der gesamten antiken Literatur, der profanen wie der 
kirchlichen, ein einziges Beispiel für pseudonyme Datierung bei- 
bringen). Gelingt ihm das, dann will ich seine Deutung von 
I. Petr. 5, 13 für möglich halten. Gewonnen wäre damit für seine 
Stellung freilich immer noch nicht viel, denn dann wäre nur 
bewiesen, daß der Verfasser des ı. Petrusbriefes glaubte, Petrus 
sei nach Rom gekommen; die Richtigkeit dieses Glaubens wäre 
immer noch eine andere Frage?). Über den Brief des Ignatius 
und seine traditionelle Mißdeutung will ich mich nicht wieder- 
holen. Mit solchen ‚‚kleinasiatischen Überlieferungen‘ zweifel- 
haftester Art ein so zweifelhaftes ‚Zeugnis‘, wie das des r. Cle- 
mensbriefes, stützen zu wollen, scheint mir eine höchst bedenk- 
liche Methode. Eine Kombination von mehr als fragwürdigen 
Unsicherheiten ergibt noch lange keine Sicherheit?), in der Kir- 
chengeschichte sowenig wie auf irgendeinem anderen Gebiet. 


I) Daran hat schon meine Bemerkung H. Z. 146, 249, A. 3 erinnert, aber 
nur L.s Verwunderung (400) hervorgerufen. 

2) Die Bemerkungen, die L. S. 399 f. der apokalyptischen Gedankenwelt 
von ı. Petr. widmet, arbeiten mit einer Vertauschung der Begriffe apoka- 
lyptisch und eschatologisch. Daß der Verfasser von ı. Petr. (wie auch 
Paulus und überhaupt die ganze Urgemeinde) eschatologisch eingestellt 
war, das Ende der Welt in naher Zukunft erwartete, war mir nicht ganz 
unbekannt. Daß sein Brief apokalyptisch gefärbt ist, d.h. in diesem Zu- 
sammenhang: die Stimmung der Johannesapokalypse mit ihrer Feind- 
seligkeit gegen das römische Reich teilt, woraus allein die Gleichung Baby- 
lon — Rom zu begründen wäre, das ist es, was ich verneine. Ich erinnere 
nur an Zahns Urteil (Einleitung II®, 35). 

®) Lietzmann klagt hier über dogmatische Voreingenommenheit, die seiner 
Kombination die Zustimmung versage, die ihr sonst unzweifelhaft zuteil 
würde (402). Ich verstehe das nicht. Ich wäre begierig zu erfahren, welche 
Dogmen einen Anhänger des evangelischen Bekenntnisses nötigen sollen, 
den Aufenthalt des Petrus in Rom zu bestreiten. Ich war bisher jeden- 
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In H.Z. 146 habe ich versucht, aus dem unsicheren. Trieb- 
sand widersprechender Textesinterpretationen und -kombinationen 
heraus auf festeren Boden zu gelangen durch eine Prüfung, wie- 
weit die Aussagen des Clemensbriefes über Paulus sachlich rich- 
tig sind, und bin zu dem Schluß gekommen, daß der Briefschrei- 
ber zu Unrecht von einer Reise des Apostels nach Spanien spricht. 
Woraus sich dann notwendig der weitere Schluß auf seine Kennt- 
nisse über die Schicksale der beiden Apostel ergab. Lietzmann 
nimmt Anstoß an der „apodiktischen Gewißheit‘‘, mit der ich 
die Nachricht von der spanischen Reise des Paulus als Fabel ab- 
gelehnt habe. Es handelt sich aber gar nicht um einen Einfall 
von mir, den ich mit voreiliger Entdeckerfreude für entscheidend 
gehalten habe, sondern ich habe wörtlich, mit Anführungszeichen 
und Fundort, zitiert, was kein Geringerer als Ed. Schwartz über 
den Prozeß des Paulus ausführlich dargelegt hat und wofür er 
die Zustimmung von Wilh. Weber gefunden hat. Auch Karl Müller 
(Kirchengeschichte I? 80) hat sich dem angeschlossen und erklärt, 
die spanische Reise sei aus Röm. 15 erschlossen und Paulus ‚ohne 
Zweifel in Verfolg seines Prozesses in Rom hingerichtet worden“, 
Ich habe lediglich aus dieser von mehreren der besten Kenner 
aufgestellten und begründeten Ansicht die unausweichlichen 
Folgerungen für die Beurteilung des Clemensbriefes gezogen. Die 
Behauptung Lietzmanns ($. 406), ich „verschöbe die Gewichte 
der Argumentation, bis sie mir den gesuchten Dienst erwiesen“, 
war also durchaus fehl am Platz!). 

Sind also Ed. Schwartz, Wilh. Weber und K, Müller mit 
ihrer Auffassung vom Prozeß des Paulus im Recht — und Lietz- 
mann hat keinen Versuch gemacht, sich mit diesen Forschern 


falls des Glaubens und bin es noch immer, daß es für meine evangelische 
Überzeugung vdliständig gleichgültig ist, ob Petrus in Rom war oder 
nicht. 

!) Ich kann bei dieser Gelegenheit nicht umhin, meinem Befremden Aus- 
druck zu geben über die Wiedergabe, die L. mehrmals meinen Worten 
zuteil werden läßt. Von ,,‚leichtfertigen Theologen‘‘ (Lietzmann 393 oben) 
habe ich selbstverständlich nicht gesprochen. Was H. Z. 146, 248 steht, 
ist nach meiner bisherigen Kenntnis des deutschen Sprachgebrauches etwas 
erheblich anderes, Auch das ‚‚einstweilen‘‘, das L. 405 mir in den Mund 
legt, wird man vergeblich in meinem Text 245, A. 4 suchen. Mit welchem 
Recht ferner ‚interpretiert‘ L. S. 406 eine von mir im Jahr 1932 geschrie- 
bene, ganz eindeutige Äußerung durch eine völlig davon verschiedene 
eines anderen Schriftstellers aus dem Jahre 1934? Das Verlangen, ich 
hätte Ausführungen in seiner Geschichte der Alten Kirche I, die gleich- 
zeitig mit meinem Aufsatz oder etwas später erschienen ist, berücksichtigen 
sollen (S, 406), sei hier nur der Merkwürdigkeit halber verzeichnet, 
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auseinanderzusetzen, hat sie nicht einmal erwähnt —, dann be- 
stehen auch die Folgerungen, die ich daraus gezogen habe, zu 
Recht, und der ganze Hypothesenbau, mit dem man die sog. Über- 
lieferung in fortgesetztem Zirkelschluß zu stützen sucht, entbehrt 
der Grundlage: der Verfasser des ı. Clemensbriefes, und das heißt 
die römische Gemeinde am Ausgang des ı. Jahrhunderts, hat kei- 
nerlei eigene Kenntnis über Leben und Tod der beiden Apostel 
besessen!) 

So wird es doch dabei bleiben, daß Dionysius von Korinth 
um 170 als erster von der Gründung der römischen Gemeinde 
durch Paulus und Petrus spricht und daß die Legende erst nach 
154 entstanden ist?). Ansprechend ist die Vermutung Heussis, 
daß Hegesippus, der als erster eine Bischofsliste der römischen 
Gemeinde zusammengestellt hat, es gewesen ist, der aus I.Clem.5 
den Aufenthalt und Tod des Petrus in Rom herausgelesen, die 
Römer damit beglückt und seine Weisheit an Dionysius von Ko- 
rinth weitergegeben hat, der sie dann verbreitete. Im Lauf der 
nächsten Menschenalter ist die Legende dann weiter gewachsen, 
Rom holte den Vorsprung des Ostens auf diesem Gebiet allmäh- 
lich ein?), gegen 200 konnte man bereits die Todesstätten der 
Apostel in Rom zeigen. Doch auf die archäologischen Fragen 


I) Es entbehrt nicht eines gewissen Reizes, wie die Verteidiger von ı1.Clem 
einander widersprechen. Krüger (Zeitschr. für neutestam. Wissensch. 31 
302) erklärte den Verfasser für den langjährigen angesehenen Führer der 
Gemeinde, der sogar an den Geschehnissen des Jahres 64 noch beteiligt 
gewesen sein soll. Lietzmann (405) sieht sich dagegen jetzt, um unange- 
nehmen Weiterungen zu entgehen, genötigt, ihn der ‚jüngeren Generation‘ 
zuzurechnen; noch zur Zeit des Hermas (c. 140) soll er im Amt gewesen 
sein. In welchem übrigens ? Im bischöflichen ? Aber das hatte damals 
nach dem Muratorischen Fragment doch der Bruder des Hermas, Pius, 
inne. Wie soll man das zusammenreimen ? Und wie alt ist er eigentlich 
geworden, wenn er nach der communis opinio um 95 schon eine so an- 
gesehene Stellung in der Gemeinde hatte, daß er die Feder für sie führt ? 
Doch diese Einwände gehören vermutlich wieder zu jenen chronologi- 
schen Erörterungen, die für Lietzmann (vgl. S. 406) nichts bedeuten. 

2) Über den schlimmen Widerspruch, den L. hier bei Heussi und mir ent- 
deckt hat, hat H. in seinem zweiten Aufsatz bereits das Nötige gesagt. 
%) Meinen Hinweis auf die nachweisbar erdichteten kleinasiatischen Tra- 
ditionen hat L. (407) als völlig abwegig abgetan. Er hat sich dabei die 
Sache nur etwas zu sehr vereinfacht, indem er zwar von Johannes und 
Philippus spricht, über die von mir unmittelbar vorher genannte angeb- 
liche Gründung der kretischen Gemeinde durch Paulus (Tit. ı, 5) jedoch 
hinwegliest. Damit aber kommen wir schon in die erste Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts, und kirchenpolitische Absichten spielen hier wohl kaum mit. 
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nochmals einzugehen und die Bedenken, die sich gegen: Lietz- 
manns Auffassungen auch auf diesem Gebiet erheben, im einzelnen 
zu wiederholen, ist hier nicht nötig). 


ZUR GESCHICHTE DER DEUTSCHEN 
UNIVERSITÄTEN?) 


vVoN 
JOHANNES HALLER 


UNIVERSITÄTSGESCHICHTE steht gemeinhin im Ruf, nicht 
sonderlich anziehend zu sein. Als ich meine „Anfänge von Tü- 
bingen‘ herausgegeben hatte, kleidete ein liebenswürdiger Kollege 
seine Anerkennung in den Vorwurf, ich hätte mir etwas entgehen 
lassen: „Wie langweilig hätte man das machen können!“ Ritter 
hat sich bemüht, diese Gefahr zu vermeiden. Er hat nicht ein 
Buch ‚im Stil der üblichen Universitätsgeschichten‘“ schreiben 
wollen; was ihm ‚‚vorschwebte, war der Versuch, die Geschichte 
der ältesten reichsdeutschen Universität als ein ‚Stück deutscher 
Geschichte‘ zu gestalten: mit der unbedingten Wirklichkeitsnähe 
und konzentrierten Anschaulichkeit, die allein im Rahmen lokal- 
geschichtlicher Erzählung erreicht werden kann, und doch mit 
der ganzen Weite der Problemstellung und den Ausblicken, die 
ein zugleich nationales und universalgeschichtliches Thema er- 
fordert‘. Keine leichte Aufgabe; ist ihre Lösung gelungen ? Bei 
aller Anerkennung für die umfassende und mühsame Arbeit, die 
es dem Vf. erlaubt, seine Vorgänger an nicht wenigen Stellen zu 
berichtigen, auch für manche ansprechende Einzelschilderung, 


I) Daß das Fortleben einer Tradition über das Apostelgrab von 64 bis 258 
durch L.s eigene Darlegungen ausgeschlossen ist, habe ich H.Z. 146, 256 f. 
Anm. gezeigt. Dazu dann Hallers Erinnerung an die Ausführungen Dele- 
hayes, die die Unwahrscheinlichkeit einer Translation 258 dartun, was L. 
ebenfalls unbeachtet gelassen hat. L.s Satz (410, A. ı): „Der Glaube der 
Pilger an die Anwesenheit der apostolischen Reliquien ... muß einen guten 
Grund gehabt haben und kann nicht auf willkürlicher Fiktion beruhen“, 
entwaffnet jede Kritik. 


2) Die Heidelberger Universität. Ein Stück deutscher Geschichte. Im 
Auftrag der Heidelberger Akademie der Wissenschaften von Gerhard 
Ritter. Erster Band: Das Mittelalter (1386—ı508). Mit 7 Tafeln. 
Heidelberg. Carl Winter 1936. IX und 533 S. 
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etwa die Kurfürst Friedrichs I. — ich kann doch nicht finden, 
daß seiner Darstellung die „unbedingte Wirklichkeitsnähe und 
konzentrierte Anschaulichkeit‘‘ eignet, die das Bild der Heidel- 
berger Hochschule vom Hintergrund der allgemeinen Verhältnisse 
sich greifbar abheben ließe. Zum Teil liegt das wohl am Stoff 
und seiner Überlieferung. Die Quellen fließen zwar reichlich, das 
Archiv ist erhalten, die Menge der Urkunden und Akten groß. 
Aber dieses Material ist tot, das Lebendig-Menschliche fehlt darin 
fast ganz. Wie unsicher und spärlich sind schon die Nachrichten 
über die Lehrer! Diese haben wenig getan, um im Gedächtnis 
der Nachwelt lebendig zu bleiben. Sie sind, abgesehen von den 
Gründern und einigen humanistischen Gästen der späteren Zeit, 
sämtlich ganz unbedeutende Köpfe und haben an eigenen Schriften 
kaum etwas hinterlassen, was um seiner selbst willen der Beach- 
tung wert wäre. R. spricht in der Einleitung (S.4) von den 
Schicksalen Heidelbergs, die „uns in das Herz unserer neueren 
nationalen Geschichte hineinblicken lassen‘, von ‚‚Geschehnissen 
von höchstem dramatischem Reiz‘‘, die nichts anderes seien „als 
die Tragödie unserer deutschen Vergangenheit selber“. ‚Welche 
andere Hochschule‘, so fragt er, „könnte das von sich sagen ?“ 
Ich wage zu bezweifeln, ob es überhaupt von einer gesagt werden 
darf. Man bürdet den deutschen Universitäten zu viel auf, wenn 
man erwartet, daß ihre Vergangenheit im allgemeinen mehr ge- 
wesen sei als ein kleiner, oft trüber Spiegel, der nur begrenzte 
Teile des nationalen Lebens wiedergibt. Die Rolle, die sie im 
19. Jahrhundert, zumal in dessen erster Hälfte, spielten, hat wohl 
dazu verführt, ihnen auch in der Vergangenheit eine Bedeutung 
zuzuschreiben, die sie nur einmal, im Zeitalter des Humanismus 
und der Reformation, wirklich besessen haben. Wie R. seinen Ge- 
danken im weiteren Verlauf durchführen will, bleibt abzuwarten, 
im vorliegenden ersten Band tritt er nicht überzeugend hervor, 
von dem „ungemein lebendigen Heidelberger Geist‘, der nach R. 
(S. 6) „in immer neuen Gestalten sich forterben“ soll, ist da noch 
nichts zu spüren. Im Gegenteil! Was einem als Gesamteindruck 
von der Lektüre dieser mehr als 500 Seiten zurückbleibt, ist nach 
verheißungsvollem Anfang ein rasches Versinken in jahrzehnte- 
lange geistige Öde, in die erst nach der Mitte des Jahrhunderts 
mit dem Eintritt des Humanismus einiges Leben kommt. Darin 
steht Heidelberg ungünstiger da als manche seiner Schwestern. 
Man erkennt es an der einen großen Frage, die vor 1450 mit 
Reich und Kirche zugleich die Universitäten beschäftigt hat, der 
Kirchenreform, dem Kampf zwischen Papst und Konzil. Wie 
kümmerlich ist der Anteil, den Heidelberg daran nimmt, wie weit 
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steht es hinter Wien, Erfurt, Leipzig zurück! In der letzten Zeit 
der Kirchenspaltung, aus Anlaß des Konzils von Pisa, hat es ein- 
mal in den Gang der Kirchenpolitik mit einer Denkschrift ein- 
zugreifen versucht, in der ich freilich keine „Sätze von propheti- 
schem Gehalt und politischem Tiefblick‘“ (S. 284) zu entdecken 
vermag; seitdem hört man wenig von ihm, Das einzige Ver- 
dienst, dessen die Universität sich rühmen kann, ist, daß sie dazu 
beigetragen hat, ihren Landesherrn beim Gehorsam gegen Papst 
Eugen IV. festzuhalten, den das Konzil von Basel abgesetzt hatte 
(s. das Selbstzeugnis Urkundenb. I, 180). Damit hat sie sich von 
den andern deutschen Hochschulen getrennt, aber laut und ein- 
drucksvoll hervorzutreten hat sie nicht gewagt. Rücksicht auf 
die Politik des Kurfürsten war das nachweislich nicht, eher 
mag es durch das Bewußtsein, gegen den Strom zu schwimmen, 
bedingt gewesen sein, am ehesten aber wohl durch das eigene 
Unvermögen. Die Heidelberger Professoren von damals sind 
keine bedeutenden Vertreter ihres Standes. Nachdem die Gene- 
ration der Gründer, die Rufer im Streit am Beginn der Kirchen- 
spaltung, Marsilius von Inghen, Konrad von Gelnhausen, Konrad 
von Soltau, Mathäus von Krakau, abgetreten, begegnet einem 
durch Jahrzehnte auch nicht eine Gestalt von allgemeiner Be- 
deutung. Auch jener Johannes Wenck, dem R. volle 15 Seiten 
widmet, ist doch nur ein kleines Licht. Das einzig Bemerkens- 
werte an ihm, sein Auftreten gegen den größten wissenschaftlichen 
Geist der Zeit, Nikolaus von Cues, zeichnet ihn wahrlich nicht aus. 

Diesen Stoff zu einem Bilde von ‚konzentrierter Anschau- 
lichkeit‘ zu gestalten, war vielleicht nur bedingt möglich, R. jeden- 
falls ist es nicht geglückt, Anschaulichkeit ist sogar das letzte, 
was man seiner Darstellung nachsagen kann. Wenn ich mich 
nicht täusche, so gilt seine Teilnahme von vornherein weniger 
den örtlichen Besonderheiten als dem Allgemeinen. Die Ab- 
schnitte, die von Heidelberger Zuständen, von Zahl und Herkunft 
der Mitglieder, Verfassung und Lehrgang handeln, scheinen ihm 
mehr Mühe als Freude gemacht zu haben. Er bespricht diese 
Dinge zwar des Langen und Breiten, eine klare Anschauung aber 
erhält man weder von den Grundlinien, die allen Universitäten 
des Mittelalters gemein sind, noch von den Besonderheiten, durch 
die Heidelberg sich unterscheidet. Wer schon Bescheid weiß, ist 
bald ermüdet, wer erst Belehrung sucht, muß enttäuscht werden 
und tut besser, nach Thorbecke (1886) zu greifen, dessen Dar- 
stellung ungeachtet mancher Irrtümer bessere Dienste leistet. 
Bei R. bleibt manches unklar, anderes ist unrichtig. Unklar ist 
vor allem das Verhältnis der Artisten zu den höheren Fakultäten. 
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Daß jene nichts weiter waren als das, was wir heute eine höhere 
Schule nennen, deren Zöglinge, 14—20 Jahr alt, in strenger Zucht 
gehalten wie in einem modernen Internat, sich auf ein eigentliches 
akademisches Studium erst vorbereiteten, ohne es deswegen immer 
zu ergreifen; daß dementsprechend jemand, der den Lehrgang 
der Artisten nicht ordnungsgemäß hinter sich gebracht hatte, 
ebensowenig zum Studium der Medizin, Jurisprudenz oder Theologie 
zugelassen wurde, wie in neueren Zeiten, an die wir uns noch er- 
innern, einer, der kein Reifezeugnis vorweisen konnte — diese 
zum Verständnis der mittelalterlichen Universität wesentliche 
Tatsache findet man nirgends mit der nötigen Deutlichkeit fest- 
gestellt. Statt dessen liest man $. ı61 den unsicheren Satz, das 
artistische Studium habe ‚in gewissem Sinne als Vorstufe für alle 
drei oberen Fakultäten‘ gedient, und eine Seite vorher die den 
Nichteingeweihten irreführende Bemerkung, der Erwerb des Magi- 
stergrades sei für die angehenden Theologen nicht notwendig ge- 
wesen. Nicht auf den Magistergrad kam es an — die Kosten 
dieser Auszeichnung konnte man sich allerdings sparen —, son- 
dern auf die licentia (docendi\, die nach bestandener Prüfung er- 
langte Lehrbefugnis, die unbedingt erforderlich war. Die Be- 
zeichnung der Artistenfakultät als „eine Art Vorschule‘ und 
ihres Magistertitels als „Gesellengrad‘‘ erweckt nicht die rich- 
tige Vorstellung, und die Gegenüberstellung von deutschem magt- 
stier artium und italienischem Doctor legum oder juris wiriusque 
ist ein schlimmer Mißgriff. Wem fiele es ein, den Wert des Reife- 
zeugnisses mit dem des Doktordiploms zu vergleichen ? 

Unter derselben Unklarheit leiden auch die statistischen Be- 
rechnungen S. 43 und 128, aus ihr rührt die befremdliche Bemer- 
kung S. 193 her, in der artistischen Fakultät habe man „alles 
Wissen erwerben können, das damals zur allgemeinen Bildung 
gehörte.‘ Selbst wenn man diesen Begriff auf das Pensum einer 
höheren Schule von heute anwenden wollte, so wäre die Behaup- 
tung immer noch falsch, denn nicht allgemeine Bildung, sondern 
fachliche Vorbildung vermittelte für jene Zeit das Studium der freien 
Künste. Es war für die ‚„‚Clerici‘‘ bestimmt; und die nicht studier- 
ten Laien, Fürsten, Edelleute und städtischen Patrizier für un- 
gebildet im Sinne der damaligen Zeit zu halten, wäre nicht richtig. 

Ungeklärt bleibt bei R. (S. 131 ff.), woher das Vermögen der 
Universität stammte, das ihr schon 1393 erlaubte, dem Kur- 
fürsten 2000 Gulden vorzuschießen. Es werden wohl die 3000 Gul- 
den sein, die der Kurfürst ihr drei Jahre vorher geschenkt hatte, 
um den päpstlichen Jubelablaß zu gewinnen. Deutlich erkennt 
man hieran die stärkere Teilnahme, die der seit 1390 regierende 
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Ruprecht II. der Stiftung seines Oheims entgegenbringt. Unbe- 
friedigend ist die Frage behandelt, wer die Schüler waren, die 
von Heidelberg ausgingen. R. unternimmt zwar einen Anlauf zu 
einer Statistik ihrer Herkunft, führt ihn aber nicht durch, und 
vergebens sucht man nach Aufschluß darüber, was aus den Stu- 
dierenden geworden ist. Woran will man sonst die Leistungen 
einer Schule erkennen ? Ist es bedeutungslos, daß z. B. unter den 
Tübinger Lehrern zwischen 1477 und 1500 nicht weniger als 
8 ehemalige Heidelberger Studenten oder Dozenten sich finden, 
darunter Namen wie Möchinger, Biel, Eck und Oekolampad’? 
An Tübingen scheint R. sich überhaupt nicht gern zu erinnern. 
Er spricht S. 224 von den erhaltenen Resten juristischer Vor- 
lesungen und vergißt das bedeutendste Stück dieser Art, des 
Tübingers Martin Prenninger Kolleg ‚De testibus‘‘; er beklagt 
das Fehlen wissenschaftlicher Schriften von Medizinern und weiß 
nichts von Widmanns (Salicetus) bekannten Büchern. Schwer- 
lich richtig ist S. 124 das Amt des Pedellen gekennzeichnet als 
„eine Art Mittelding zwischen Schreibhilfe, Notariat oder Sekre- 
tariat und Dienertätigkeit“. Der Notar oder Sekretär kommt 
neben dem Pedellen vor, und eine „Dienertätigkeit‘‘ hätte man 
von akademisch Gebildeten, was die Pedelle meist waren, nicht 
fordern können. Der Pedell ist ganz einfach der Träger der 
Universitätspolizei, das Wort im weitesten Sinn genommen. Die 
Rangfragen — nicht ‚Streitigkeiten‘, denn diese sind selten, 
weil alles genau geregelt ist — können nicht eine ‚„Rückwirkung“ 
des Rotulus sein (d.h. des Verzeichnisses der Pfründenanwärter, 
das dem Papst eingereicht wurde), denn sie spielen die gleiche Rolle 
auch dort, wo es, wie in Tübingen, keinen Rotulus gab. Sie er- 
gaben sich aus den verwickelten Beziehungen der Fakultäten zu- 
einander, wo die Mitgliedschaft in zweien zugleich alltäglich ist. 
S. 119 dürfte die bei der Immatrikulation vorkommende Unord- 
nung übertrieben sein; die ohne Beweis aufgestellte Behauptung, 
erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts habe ‚die Anschauung die 
Oberhand‘ gewonnen, ‚daß die Immatrikulation rechtliche Vor- 
aussetzung für die Zugehörigkeit zur Korporation sei‘, ist keines- 
falls haltbar. S. 231 wird der nur zu oft gehörte Irrtum wieder- 
holt, der Geldhandel sei im Mittelalter ‚den Juden überlassen“ 
gewesen. War Jakob Fugger etwa ein Jude? Waren es die 
Kaufleute von Lucca, Florenz usw., die seit dem 13. Jahrhundert 
als Bankiers der römischen Kirche arbeiteten ? S. 416 muß Ga- 
briel Biel, der Tübinger, als Beispiel dafür dienen, daß ‚auch 
die ‚Modernen‘ einer Erneuerung fähig waren‘. Das ist zwiefach 
falsch. Biel gehörte nur zur Hälfte den Modernen an, und ein 
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Erneuerer war er so wenig, daß er sich in seinem Hauptwerk keine 
andere Aufgabe stellte, als Ockham in faßlicher Form wiederzu- 
geben und zu ergänzen. Das hätte R. wissen können, wenn er 
es nicht grundsätzlich verschmähte, meine „Anfänge von Tübin- 
gen‘ zu kennen, um sich stattdessen auf Hermelink und andere 
überholte Literatur zu berufen. Falsch ist S. 182 der Quodlibetar, 
der führende Magister bei der großen Jahresdisputation über alles 
Mögliche, dem ‚„Quodlibet‘ (disputatio super quolibet), aufgefaßt: 
er hat nicht „Angriffe abzuwehren‘, sondern aufgestellte Thesen 
zu bekämpfen. Corollaria (5. 205) sind nicht Anmerkungen, son- 
dern zusätzliche Behauptungen, epikeia heißt nicht Billigkeit, 
sondern Zweckmäßigkeit, und die S. 264 daran geknüpfte Behaup- 
tung, mit ihrer Hilfe sei „in die starre Tradition des kanonischen 
Rechts eine Bresche geschlagen‘, ist in jeder Hinsicht falsch. 
S. 260 erweckt die Nennung des Engländers Wilhelm Wallis de 
Fontibus den Anschein, daß der Mann einen Doppelnamen führe: 
de Fontibus ist aber nur Übersetzung von Wells. Libelli famosi 
(S.377) sind nicht „anrüchige Schriften‘, sondern Schmäh- 
schriften. Ockham als Vertreter einer „nüchternen Willenstheo- 
logie‘‘ zu bezeichnen (S. 422), ist wohl mehr als gewagt. Von 
„Verurteilung Meister Ekkeharts‘‘ (so ebenda) darf man nicht 
sprechen; nur einer seiner Lehrsätze ist verurteilt worden. Für 
den Satz S. 25: „vielleicht konnte eine deutsche Theologie in 
kraftvoller deutscher Prosa, wie sie das Zeitalter Eckarts und Ber- 
tolds hervorbrachte, nur entstehen, weil Deutschland damals noch 
keine Universitäten besaß‘‘, fehlt mir das Verständnis. Mit den 
prisci sanchi doctores‘‘ des Paul Scriptoris (S. 381) sind nicht die 
Theologen des ‚alten Weges‘ gemeint, die niemand für „heilig“ 
erklärt hätte, sondern die Kirchenväter im Gegensatz zu den 
Scholastikern. Das Mißverständnis nimmt der Stelle ihre Be- 
deutung. Was soll man sich unter „Beschlüssen von kanoni- 
stischer Gültigkeit‘ (S. 469) denken, die die Synoden nur in 
Glaubensfragen hätten fassen dürfen? R. muß die Äußerung, 
für die er den Beleg nicht angibt, mißverstanden haben. Wel- 
cher Leser errät, was das „alte Trivium in spätscholastischer 
Gestalt‘ sei, das $. 172 auftaucht ? Verworren ist, was S. 157 
über die Entstehung der scholastischen Theologie gesagt wird, 
noch mehr der angehängte Satz: „damals — d.h. zur Zeit Abä- 
lards — entstanden die großen Sammlungen der päpstlichen 
Rechtsentscheidungen (Dekrete), der Grundstock des kanonischen 
Rechts‘. Von diesen Dingen scheint R. nicht mehr zu wissen als 
Titel und Namen, die er mißversteht und verwechselt. 

Den Ton seiner Darstellung legt R. auf die allgemeinen Ver- 
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hältnisse, wie sie in der Geschichte Heidelbergs sich im- beson- 
deren darstellen, ihrer Schilderung widmet er breiten Raum, weit 
ausholend und häufig abschweifend, so daß man Heidelberg 
streckenweise aus den Augen verliert. Das natürliche Verhältnis 
erscheint in dieser Darstellung umgekehrt, anstatt eines Bild- 
nisses auf ausgeführtem Hintergrund im Stil der alten Italiener, 
glaubt man eine Landschaft Claude Lorrains zu sehen, auf der 
die Figuren nur die Staffage bilden. Das wäre zu ertragen, wenn 
nur nicht alles so verschwommen und manches so unrichtig wäre. 
Da ist zunächst das lange Kapitel, in dem R. zwischen Frankreich 
und Deutschland einen tiefgehenden Unterschied feststellen und 
erklären will. In Frankreich, meint er, seien die Universitäten 
von der Kirche geschaffen und dank der Schwäche des Königtums 
selbständig geblieben, während die deutsche Kirche, durch profan- 
politische Aufgaben abgelenkt, die Organisation des höheren 
Unterrichts den weltlichen Landesherren und dem Bürgertum 
überlassen habe. Das französische Königtum schwach ? Eine 
unerwartete Entdeckung! Aber auch die angebliche größere 
Selbständigkeit der französischen Universitäten ist nicht weit 
her gewesen, die schwere Hand der Regierung haben auch sie 
zu fühlen gehabt. S. 117 widerspricht R. seiner eigenen These: 
er schreibt den deutschen Universitäten eine „Steigerung 
ihrer rechtlichen Autonomie über das Maß ihrer ausländischen 
Vorbilder hinaus‘ zu. Das ist erst recht falsch und Heidelberg 
das beste Beispiel dagegen. So tiefe Eingriffe in ihr inneres 
Leben, wie Friedrich I. sich mit der Reform 1452 erlaubte, hat 
keine außerdeutsche, aber auch kaum eine deutsche Universität 
jener Zeit erfahren. Wie verträgt sich überdies die angebliche 
Verschiedenheit der deutschen von den französischen Anstalten 
mit der Tatsache, daß sämtliche deutschen Gründungen unmittel- 
bar oder mittelbar das Pariser Vorbild nachahmen ? In Wirklich- 
keit besteht der Unterschied darin, daß die Pariser Hochschule 
ohne Beteiligung des Staates aus älteren Schulformen entstan- 
den, aus rein kirchlicher Wurzel erwachsen ist — R.s Satz $. 17 
„das schwache französische Königtum lieferte die gelehrten Kor- 
porationen restlos der Kirche aus‘ stellt den Sachverhalt auf 
den Kopf —, während die deutschen gestiftet werden mußten. 
Damit erhielten die Stifter von vornherein die Stellung von Pa- 
tronen, die nicht bloß zum Schutz verpflichtet, sondern zur 
Überwachung und nach Bedarf zu ordnendem Eingriff berech- 
tigt waren. Daß die Stiftungen so spät erfolgten, bedarf der weit- 
hergeholten Erklärung nicht, die R. für nötig hält, die Ursache 
ist sehr einfach: bei dem niedrigen Stande der Volksbildung fehlte 
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das Bedürfnis, solange die Wege nach Frankreich und Italien 
offenstanden. Darum waren die Anfänge in Prag dürftig und 
mißlang zunächst die Gründung in Wien. Erst als Paris infolge 
der Kirchenspaltung sich den Deutschen verschloß, änderte sich 
die Lage: Wien nahm einen Aufschwung, Heidelberg, Köln, Er- 
furt entstanden. Nicht weniger einfach erklärt sich das Zurück- 
treten der Bischöfe bei den neuen Gründungen: sie hatten nicht 
mehr die Kräfte dazu, weltliche Territorien und Städte mit ihren 
reicheren Mitteln nahmen ihnen den Wind aus den Segeln, und 
die beiden einzigen Gründungen, die von geistlichen Fürsten, noch 
dazu den reichsten, gewagt wurden, Mainz und Würzburg, ge- 
diehen nicht. Darum ist es aber noch nicht richtig, die deutschen 
Universitäten (S. 27) „ein Geschenk der Laien an die Kirche“ 
zu nennen. Der Form nach mögen sie es gewesen sein, in der 
Sache mußte die Kirche doch die Mittel größtenteils hergeben, so 
daß man von einem Geschenk auf Kosten der Beschenkten spre- 
chen kann. Auch Heidelberg macht darin keine Ausnahme, ob- 
wohl hier der Landesherr zu Anfang tiefer als gewöhnlich in die 
Tasche griff (Gehälter für die ersten Lehrer, einmalige Schenkung 
von 3000 Gulden, Überlassung von Zöllen und Zinsen): auch hier 
bildeten kirchliche Pfründen das finanzielle Rückgrat der Anstalt. 

R. schreibt die Gründung ganz dem persönlichen Entschluß 
des Kurfürsten Ruprecht I. zu, den er — worüber sich schwer 
streiten läßt — für den bedeutendsten deutschen Fürsten jener 
Tage hält. Zu Befestigung und Ausbau seines Landesstaates habe 
er sich die eigene Universität schaffen wollen und den günstigen 
Augenblick dafür richtig erfaßt, als nach dem Abzug der Deut- 
schen aus Paris die Lehrkräfte zu haben waren. Zugleich sollte 
die neue Universität ein Kampfposten der römisch-päpstlichen 
Partei gegen die avignonische sein, die damals in Westdeutschland 
einzudringen versuchte. Also ein politischer Entschluß und eine 
„nationale Tat‘! Das ist Phantasie, schon die Jahreszahlen 
widersprechen. Der Abzug der Deutschen aus Paris erfolgte 1379, 
die Ausgewanderten fanden Aufnahme in Prag und Wien, von 
Absichten auf Gründung Heidelbergs ist bis 1385 nichts zu hören. 
Die Ausbreitung der avignonischen Obedienz in Deutschland 
kommt schon 1381 mit dem endgültigen Anschluß von Mainz 
und Speier an Rom zum Stehen. Für die Pfalz bestand seitdem 
keine Gefahr mehr, sie war längst vorbei, als der Plan der Uni- 
versitätsgründung auftauchte. Daß dieser durch Bedürfnisse des 
Landesstaats hervorgerufen worden sei, ist auch nicht eben wahr- 
scheinlich.” Das vom Papst erbetene Privileg lautete nur für 
Artes, Theologie und geistliches Recht, so daß die Fakultäten, an 





96 Johannes Haller 


denen der Staat ein eigenes Interesse hatte, Medizin und welt- 
liches Recht, fehlten (daß sie „nicht ausdrücklich erlaubt waren‘, 
S. 65, sagt viel zu wenig). Nichts deutet also darauf, daß man 
dem Kurfürsten die Initiative zuzuschreiben habe, alles spricht 
vielmehr dafür, daß im Kreise der ehemaligen Pariser, die sich 
mehr oder weniger zufällig in der Nähe von Heidelberg zusammen- 
gefunden hatten — in Worms Konrad von Gelnhausen, der Dom- 
propst, in Eberbach, wie R. wahrscheinlich macht, Marsilius von 
Inghen —, daß in diesem Kreise der Gedanke reifte, den Kur- 
fürsten zur Stiftung einer Universität zu bestimmen. Die Wahr- 
scheinlichkeit wird fast zur Gewißheit, wenn man sieht, daß der 
erste Rektor der neuen Anstalt Marsilius von Inghen, ihr Kanzler 
Konrad von Gelnhausen ist. Im Sturm scheinen sie den Kur- 
fürsten auch nicht gewonnen zu haben, da es Jahre dauerte, bis 
der Plan zur Ausführung kam, und die erste Ausstattung kärglich 
war: mit nur 3 Magistern mußte der Unterricht eröffnet werden. 
Erst die Ankunft Konrads von Soltau mit einer Schar von Magi- 
stern aus Prag, die vor den Ansprüchen der Tschechen ausge- 
wichen waren, brachte einen Aufschwung. Ein stärkeres Interesse 
des Landesherrn spricht sich erst in den Schenkungen Ruprechts II. 
(seit 1390) aus. So stellt sich die Gründung Heidelbergs in dem 
gleichen Bilde dar wie später die von Erfurt, Köln und Leipzig: 
sie ist hervorgegangen aus dem Bedürfnis obdachlos gewordener 
Lehrer. Dem Kurfürsten, der ihnen die Wirkungsstätte schuf, 
bleibt sein Verdienst unbenommen, nur von geschickter Benutzung 
des Augenblicks zu nationaler Tat soll man nicht reden. Vollends 
das panegyrische Urteil S. 41: „Die Gründung Heidelbergs war 
die letzte große Tat eines Lebens, das nach den höchsten Zielen 
griff‘, entfernt sich weit von der Wirklichkeit. 

„Die Gründung der Universität war eines der Mittel, durch 
die der werdende moderne Territorialstaat sein geschichtliches 
Dasein erwies, durch die er sich emporarbeitete ... auf die 
Höhenlage echten staatlichen Daseins.‘ So lesen wir S. 42. Das 
ist bestenfalls eine gewaltige Übertreibung. Daß es dem Ansehen 
eines Fürsten diente, wenn er in seinem Lande eine hohe Schule 
besaß, wird niemand bestreiten, aber mehr als Schmuck und 
Ehre war es nicht, ein Bedürfnis des Staates keinesfalls. So war 
es 1386, und so ist es auch geblieben, als die Eifersucht der Terri- 
torien immer neue Gründungen hervorrief und mit der Ausbildung 
des weltlichen Beamtentums der Wunsch sich einstellte, in den 
Professoren rechtskundige Berater für die Regierung zu gewinnen. 
Bei der Berufung von Juristen hat dieser Gesichtspunkt gelegent- 
lich entscheidend mitgesprochen. Aus Heidelberg ist zwar kein 
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so deutliches Beispiel bekannt, wie das Martin Prenningers in 
Tübingen (meine ‚Anfänge‘ I, 146), aber wir sehen doch, daß 
schließlich die Professoren der Juristenfakultät ein für allemal 
dem Kurfürsten als Räte dienen. Die Universität hat eine Neben- 
aufgabe erhalten, sie arbeitet nicht mehr ausschließlich für Kirche 
und Wissenschaft. Indessen ist es doch wieder eine starke Über- 
treibung, von einem ‚fast radikal wirkenden Wandel der geist- 
lichen Korporation in eine weltliche Bildungsanstalt‘‘ zu sprechen 
($. 79 ff.). Die deutschen Universitäten, Heidelberg nicht mehr 
und nicht weniger als andere, haben immer zwei Herren dienen 
müssen, und es ist nochmals eine Übertreibung, beim Jahr 1462 
einen „tiefen Wandel im Verhältnis von Staat und Kirche‘ zu 
erblicken und zu behaupten, damals sei ‚aus dem päpstlichen (?) 
Generalstudium eine Landeshochschule geworden“ (S. 370). Und 
warum ? Weil die Universität ohne Mühe die Lossprechung von den 
Kirchenstrafen erhielt, die sie, im Gehorsam gegen den Kurfürsten, 
durch Widerstand gegen Maßregeln des Papstes sich zugezogen 
hatte. An seinen vom Papst verliehenen Rechten hat Heidelberg 
damals keinen Verlust erlitten, es ist geblieben, was es immer ge- 
wesen war: eine kirchliche und darum internationale Anstalt. Aller- 
dings scheint im Laufe des Jahrhunderts das Laienelement an 
ihr zugenommen zu haben, aber daß es sich um eine förmliche 
Verweltlichung handle, wie R. glauben machen will, dürfte doch 
zu viel behauptet sein. Die Statistik, auf die er sich stützt, scheint 
mir zu summarisch. Wenn von 1409 bis 1419 die Hälfte der 
Immatrikulierten als Geistliche bezeichnet ist, 1505—1515 nur 
noch ein Vierzehntel, so ist daraus noch nicht auf Abnahme der 
Geistlichen zu schließen, sondern nur auf Zunahme der Nicht- 
geweihten, diese aber erklärt sich aus dem mit steigender Volks- 
bildung ständig wachsenden Zustrom von Artisten, die mit ihren 
14—17 Jahren (mitunter auch noch weniger) die Weihen ent- 
weder noch gar nicht empfangen konnten oder sich diesen Schritt 
für den Zeitpunkt der Entscheidung über ihren Lebensberuf vor- 
behielten. M. a. W.: das durchschnittliche Lebensalter der Imma- 
trikulierten ist gesunken, eine Folge des vermehrten und verbes- 
serten niederen Schulunterrichts. Es verrät keine richtige Vor- 
stellung von den Verhältnissen, wenn R. sagt (S. 80): ‚Die große 
Masse der Kleriker studierte, um mit kirchlichen Pfründen ver- 
sorgt zu werden.‘ Eher dürfte man den Satz umkehren: man 
verschaffte sich eine Pfründe, um studieren zu können. Akade- 
misches Studium war keineswegs der sicherste Weg zur Pfründe, 
vielmehr zieht sich durch die Reformverhandlungen der Konzi- 
lien die Klage der Universitäten, daß ihre Angehörigen bei der 
Historische Zeitschrift 159. Bd. 7 
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Vergebung kirchlicher Stellen nicht genug berücksichtigt würden. 
Aus diesem Grunde verteidigen sie auch, im Widerspruch zu 
ihren sonstigen Lehren, das päpstliche Vorrecht, Pfründen und 
Anwartschaften zu verleihen. R. nennt S. 298 den Rotulus, die 
große Massenbewerbung, die die Universitäten dem Papst vor- 
zulegen pflegten, einen „Mißbrauch der akademischen Vorzugs- 
stellung‘. Von Vorzugsstellung ist keine Rede, und der angeb- 
liche Mißbrauch dürfte eher ein Notbehelf gewesen sein: durch 
den Papst suchte man sich einen Anspruch zu verschaffen, den 
die ordentlichen Kollatoren nicht gewährten. Hätte man wohl 
den kostspieligen Umweg über Rom gewählt, wenn der gerade 
Weg gangbar war? 

Erste Voraussetzung einer anschaulichen Darstellung ist sach- 
gemäße Einteilung. Die von R. gewählte erweckt von vornherein 
Bedenken. Der Band, der ‚Das Mittelalter‘‘ behandelt, schließt 
mit dem Jahr 1508, in dem zwar der Kurfürst wechselt, das aber 
im Leben der Universität ebensowenig wie in der allgemeinen 
Geschichte einen Abschluß bildet. Kaum überzeugender ist der 
Einschnitt, den R. bei etwa 1450 macht. Dazu berechtigt weder 
das Ende der Konzilszeit noch die Reform, die der Kurfürst 
1452 an der Universität vornimmt. Die Konzilien haben im Leben 
der deutschen Universitäten mehr die Bedeutung einer Episode, 
die die bestehenden Verhältnisse unberührt läßt — die Über- 
schrift von Kap. 17 „Philosophisch-theologischer Lehrbetrieb der 
nachkonziliaren Zeit‘ ist nicht sachgemäß —, und die Reform 
von 1452, die R. als „die große Reform‘ über Gebühr hervorhebt, 
hat in Wirklichkeit neben organisatorischen Verbesserungen nur 
die"Zulassung der Via antigua im Unterricht gebracht, die weder 
am Charakter der Wissenschaft noch an der Art des Studiums 
das mindeste ändert. Es wurde lediglich eine zweite Lehrmethode 
für die Artisten und eine zweite theologisch-philosophische Rich- 
tung (Thomas) für die Theologen neben der bisher allein herr- 
schenden, der Via moderna (Ockham), eingeführt. Sucht man 
nach einem Ereignis, das das gesamte Leben der Anstalt änderte 
und ihr mit neuen Zielen neue Wege wies, so muß man schon bis 
zu Ottheinrich und seiner Reform (1559) herabgehen. Nur eines 
gibt es in der früheren Zeit, das in das Leben der Universität einen 
neuen Zug, wenn auch noch keine Umgestaltung bringt, das ist 
der Humanismus, der in Heidelberg früher als anderswo aufge- 
treten und wenigstens für kurze Zeit in hervorragender Weise 
vertreten gewesen ist. Heidelberg hat in Peter Luder den ersten, 
freilich wenig würdigen Apostel der neuen italienischen Bildung 
und später am Hof des Kanzlers Dalberg sogar die erste und ein- 
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zige, obwohl kurzlebige Nachahmung der Florentinischen Akade- 
mie auf deutschem Boden besessen, jenen als Lehrer an der 
Universität, diese durch Mitglieder wie Agricola und Celtis mit 
ihr in Verbindung. Wer nun aber erwartete, diese Tatsache nach 
Bedeutung und Tragweite ins hellste Licht gestellt zu sehen, findet 
sich bei R. enttäuscht. Was R. über den Humanismus zu sagen 
weiß, kann nur stärkstes Befremden hervorrufen; er sucht ihn 
förmlich zu bagatellisieren. Schon den Raum hat er ihm knapp 
zugemessen, rund 50 Seiten, von denen 15 den Vorläufern gewidmet 
sind! Es klingt schon, als wollte er ihn in Paulsens Art auf 
Kosten der Scholastik herabsetzen, wenn man S. 412 liest: „So 
selbstbewußt auch diese neue Bewegung auftrat, an die Tiefe des 
eigentlichen Problems scholastischer Wissenschaft reichte sie zu- 
meist gar nicht heran.‘‘“ Gerade so gut könnte man sagen: so 
süß der Pfirsich schmeckt, den Nährwert der Kartoffel hat er 
nicht. R. will nicht sehen, daß der Humanismus sich ganz andere 
Probleme stellt als die Scholastik, ja daß die Verleugnung dessen, 
was die Scholastik wollte, sein Wesen ausmacht. Er wagt es 
sogar, dies zu leugnen. ‚Das gegenseitige Verhältnis von Scho- 
lastik und Humanismus ist dem gereizten Selbstgefühl humani- 
stischer Autoren vielfach als unbedingter und ausschließender 
Gegensatz erschienen... Wer sich genauer umsieht in der Ge- 
schichte unserer Hochschulen, der findet zwar mancherlei klein- 
lichen Streit um akademische Pfründen (?) und persönliche Rei- 
bereien aller Art, aber so gut wie nirgends Auseinandersetzungen 
von grundsätzlicher Bedeutung“ (S. 449). Dabei bekommen 
„neuere Geschichtschreiber‘‘ einen Tadel, weil sie den ‚‚ver- 
zerrten Schilderungen‘‘ der Humanisten ‚folgend und ohne nähere 
Kenntnis vom Wesen spätscholastischer Wissenschaft ... sich 
nicht genug tun können im Tadel der barbarischen Unwissenheit 
und Verständnislosigkeit‘ usw. Ich fürchte, R. hat sich in dem 
Schrifttum der Humanisten, italienischer wie deutscher, nicht 
sehr genau umgesehen, denn er scheint weder von Petrarcas Invek- 
tiven gegen Scholastik und Scholastiker noch von der Witten- 
berger Antrittsrede des jungen Melanchthon etwas zu wissen, um 
nur zwei der hervorragendsten Beispiele zu nennen. So kann er 
(5.450) den deutschen Schulhumanismus (was ist das?) „fast 
ebensogut als eine Fortsetzung spätscholastischer Reformbemü- 
hungen wie als deren Überwindung auffassen‘ und die über- 
raschende Feststellung machen, „daß sich spätscholastischer und 
humanistischer Wissenschaftsbetrieb (?) viel mehr ihrem Gegen- 
stand als ihrem Wesen nach voneinander unterschieden“. Schon 
vorher (S. 414) hat er sich zu der verblüffenden Behauptung ver- 
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stiegen: „Die Theologie des Erasmus ist echte Spätscholastik.‘ 
Dabei lesen wir einige Seiten weiter (S. 473 ff.) von ‚einem tiefen 
Widerwillen gegen das scholastische System‘ bei Agricola und 
von dessen und Celtis’ Reformprogrammen für das Studium, 
die vom scholastischen Unterricht nicht mehr viel übrig lassen, 
und auf S. 48ı hören wir im Rückblick auf die kurze Blüte des 
Heidelberger Humanismus zu unserer Überraschung den Ausruf: 
„Welche Summe geistiger Fortschritte wird von diesem Zeitraum 
umschlossen! Das Wichtigste ist offenbar: daß die humani- 
stische Reformbewegung ... den Zugang zu weiten Gebieten 
neuen Sachwissens erschlossen hat.‘‘ Das ist noch lange nicht 
alles. Für „das Wichtigste‘ wird man vielmehr zu halten haben, 
daß das Streben nach anschaulicher Erkenntnis der Dinge die 
abstrakt dialektische Spekulation zu verdrängen begonnen hat. 
Wie das geschehen ist, sieht man in Heidelberg ganz deutlich, 
R. hat dafür sogar treffende Worte gefunden (S. 449): „Statt dra- 
matischer Kämpfe zwischen alter und neuer Zeit beobachten wir 
das allmähliche Eindringen humanistischer Bestrebungen, zuerst 
der Redeformen, dann auch der Denkgewohnheiten.‘‘ Nur ist es 
wieder nicht richtig, wenn er fortfährt: „Man könnte weder be- 
haupten, daß sich die scholastische Lehrtradition gegen den An- 
sturm der Neuerer behauptet habe, noch daß sie unterlegen sei. 
Sie wandelte sich ab in einer stillen, unaufhaltsamen Rezeption 
humanistischer Ideen.‘‘ Das ist ein Widerspruch in sich. Wenn 
die Scholastik unter dem Einfluß des Humanismus sich ‚abwan- 
delte‘‘, so blieb sie nicht, was sie gewesen war, sie war dann eben 
keine Scholastik mehr. Ist die Theologie Luthers etwa noch 
Scholastik? Beweist nicht seine grundsätzliche Lossagung von 
der Autorität des Aristoteles das Gegenteil? Das aber war nicht 
„Abwandlung“, nicht Entwicklung — R. spricht von einem 
„Prozeß der Selbstheilung‘ — sondern Umsturz, nicht Evolu- 
tion, sondern Revolution. Daß die Revolution nicht sofort fühl- 
bar wird, ist nicht verwunderlich, es ist die allgemeine Regel 
und in diesem Fall durch die Verhältnisse vollends erklärt. Der 
Humanismus konnte an den Universitäten Fuß fassen dank der 
Gunst der Fürsten, und wenn R. — nicht ohne Übertreibung — 
statt dramatischer Kämpfe mit der Scholastik nur kleinlichen 
Pfründenstreit und persönliche Reibereien sieht, so liegt die Ur- 
sache nahe genug: die Konservativen werden sich gehütet haben, 
den Zorn des Herrn durch offene Feindseligkeit gegen seine 
Schützlinge auf sich zu laden. Was sie ungefährdet tun konnten, 
das taten sie, indem sie den Unterricht der fremdartigen Ein- 
dringlinge zu ersticken suchten. Luders Streitigkeiten um Hör- 
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saal und Vorlesungsstunden, die R. S. 459 als belanglos erwähnt, 
sind es unter diesem Gesichtspunkt so wenig wie später die Zu- 
rückweisung Dionys Reuchlins als Lehrer des Griechischen. Wenn 
die Fehde in Heidelberg in mehr verdeckter Weise geführt wurde, 
so ist das wohl erklärlich bei der ausgesprochenen Vorliebe der 
Kurfürsten, Friedrichs I. sowohl wie Philipps, für die Humani- 
sten. Wie esin Wirklichkeit stand, zeigt die Geschichte von Bebels 
Wirken und Kämpfen in Tübingen, an die R. nicht gedacht zu 
haben scheint. Daß keineswegs alle Beteiligten den unversöhn- 
lichen Gegensatz der Richtungen empfanden, wen yill das wun- 
dern? Wo Neues mit Altem ringt, wird es nie an solchen fehlen, 
ja es werden zunächst wohl immer die meisten sein, die für ihre 
Person keine Entscheidung treffen, weil sie aus Kurzsichtigkeit 
das Entweder-Oder nicht sehen oder ihm aus Bequemlichkeit 
ausweichen. Solch einer mag Wimpfeling gewesen sein, dessen 
Heidelberger Wirksamkeit R. allzu flüchtig abtut, ohne ihn zu 
verstehen (‚im Grunde weder ein Humanist noch ein echter Scho- 
lastiker, sondern ein temperamentvoller Tagesschriftsteller‘“, 
5. 489; sechs Seiten vorher war er „ein spätscholastischer Theo- 
loge“, und S.486 ist er nochmals ‚„scholastischer Theologe‘). 
Diesen wohlmeinenden, aber nach keiner Richtung bahnbrechen- 
den Mann als typischen Vertreter seiner Generation hinzustellen 
(S. 485 „der typische Ausdruck einer Spätzeit‘‘) und seine Mah- 
nung zur Eintracht für „ein sicheres Kennzeichen nachlassenden 
Interesses und Verständnisses für die Problematik der wissen- 
schaftlichen Arbeit‘ zu erklären, ist ein arger Mißgriff. Wenn 
etwas unbestreitbar ist, so ist es die zunehmende Verschärfung 
der Gegensätze, das immer entschiedenere Vorstürmen der jün- 
geren Generation, mit dem ein älterer Ireniker wie Wimpfeling 
nicht Schritt halten konnte. Immer wieder bekommt man den 
Eindruck, daß R. weder das Wesen noch die Entwicklung des 
deutschen Humanismus verstanden hat, wenn er in ihm nur den 
Sekundanten der Spätscholastik sehen will. Den italienischen 
scheint er nur oberflächlich zu kennen. Daß er (S. 455) Boccaccios 
Novelle von Griseldis Petrarca zuschreibt, mag ein lapsus calami 
sein, verrät aber zum mindesten keine große Vertrautheit mit dem 
Vater des Humanismus. Schlimmer ist die Bemerkung über ‚den 
leichtfertigen Radikalismus eines Laurentius Valla‘“ (S. 472) und 
ganz arg die Gegenüberstellung Agricolas und der Italiener: „ein 
gründlicher, ernsthafter, systematischer deutscher Kopf mit star- 
ken moralisch-religiösen Bedürfnissen, von denen sie ihrerseits (!) 
nichts verspürten.‘‘ Einige Zeilen weiter heißt es noch gröber: 
„In diesem religiösen Ernst ... ist er ein echter Deutscher ge- 
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blieben trotz seiner italienischen Bildung.‘ Wer den Italienern 
jener Zeit religiöse Bedürfnisse abstreitet, weiß offenbar nichts 
von Pico von Mirandola, von Lorenzo Medicis’ Inni religiosi und 
von dem Einfluß Marsiglio Ficinos auf die Theologie der nächsten 
Generation, auf Colet und Erasmus. Spukt die einst so beliebte 
Vorstellung von ‚deutscher Innerlichkeit‘‘ und „romanischer 
Äußerlichkeit‘‘ immer noch ? 

Ich bin etwas ausführlich geworden und breche ab, obwohl 
ich noch manches zu sagen hätte. Es schien mir Pflicht, mein 
Urteil ausführlich zu begründen, wo ich genötigt war, die Arbeit 
eines Fachgenossen von geachtetem Namen als mißlungen abzu- 
lehnen. Für mißlungen muß ich sie aus mehr als einem Grunde 
halten, nicht nur, aber doch zum guten Teil, weil der Vf., um 
nicht langweilig zu werden, zu interessant hat sein wollen. 





BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Einführung in die. Völkerpsychologie.. Von WILLY HELLPACH. 
Stuttgart, F. Enke 1938. 178 S. RM. 8.— 


Dem Historiker wird dieses Werk vielfache Anregung verschaf- 
fen, denn es untersucht Fragen des Völkerlebens, die auch ihn be- 
rühren. Das Buch gliedert sich in drei Hauptteile: I. Volk als Natur- 
tatsache, II. Volk als geistige Gestalt und III. Volk als Willens- 
schöpfung. Im I. Hauptteil werden die Bedingungen der Volksgestal- 
tung untersucht, die blutsmäßige Zusammensetzung, Altersaufbau 
und Volksveränderungen sowie die Frage des Völkertodes und 
schließlich das Verhältnis zum Lebensraum und zum Klima. — 
Der II. Teil wendet sich dem zentralen und schwierigsten Problem 
zu, das in drei Unterteile zerlegt wird, und zwar: A. die fünf ‚„Urgüter 
der Völker‘‘, als welche aufgeführt werden: Sprache, Tracht, Werk- 
zeug, Gebot und Jenseits. Dadurch unterscheiden sich nach Hell- 
pach die Hominiden, d.h. alle Menschen vom primitivsten Stadium 
angefangen und über alle Rassen der Erde hinweg, von den anderen 
Wesen unseres Planeten. Der zweite Unterteil B bezieht sich auf die 
„Wesensordnungen der Völker‘. Auch hier findet Vf. die Fünfzahl 
vertreten, und zwar in der Form von Totemismus, Theokratie, Politie, 
Aufklärung, Volkstum. Dem Vf. schwebt dabei vor, daß dies die 
Formen sind, nach denen das Volksleben typisch gestaltet wird. 
Im dritten Unterteil C werden die „geistigen Entwicklungsgesetze‘ 
behandelt. Hier denkt H. an geschichtliche Erscheinungen, die sich 
an verschiedenen Orten (und zu verschiedenen Zeiten), wenigstens 
ihrer Grundstruktur nach, gleichartig vollziehen. Die Völkergeschichte 
ist in ihrem Ablauf psychologisch determiniert, „bestimmt durch die 
psychologischen Eigenschaften der Völker“. Im Anschluß daran 
werden das ‚‚Zeitstufengesetz‘‘ und die „Raumstufen‘‘ erörtert. — 
Den III. Hauptteil bildet die schöpferische Seite des Volkslebens, 
wobei vor allem das vielumstrittene Verhältnis von Individuum und 
Volk richtig abgewogen wird: einerseits wird der einzelne bestimmt 
durch seine Angehörigkeit zu einem Volk in einer bestimmten Phase 
von dessen Existenz, andererseits kommt die Rolle der „großen 
Männer‘ erst innerhalb ihres Volkstums und aus ihm heraus zur 
Geltung. Dazu treten aber noch viele andere Gestaltungskräfte, die 
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in verschiedenen Erscheinungen sich äußern, wie im Zusammen- 
gedrängtsein zahlreicher schöpferischer Gestalten zu gewissen Zeiten, 
Psychologisch bedeutsam ist das Verhältnis von Geist zu Tat, die 
Beziehung von Naturbeherrschung (‚Zivilisation‘) zur Lebens- 
gestaltung (Kultur), die Erstarrungsvorgänge innerhalb aller Kultur- 
schöpfungen, die Ablösung der Generationen, die Wechselwirkung 
zwischen Stadt und Land und die Vorgangszusammenhänge, die 
wir Geschichte nennen. ‚Geschichte‘‘ definiert Vf. als ‚„bewußte 
Gestaltung menschlichen Gemeinschaftslebens aus schöpferischem 
Willen“. Ohne zielvoll schöpferischen Willen wird keine ‚Einzel- 
hervorbringung‘“ wirklich ‚Kultur, d.h. Gesamtprägung eines Volks- 
oder Völkertums von einem obersten Wert her‘. ‚Die Einsetzung 
eines neues Gutes in den Rang eines obersten Wertes geht stets von 
gebieterischen Persönlichkeiten aus, die allein Geschichte machen.“ 
Die schöpferische Leistung aber geht aus von der Gebundenheit am 
Überkommenen. 

Es konnte nur versucht werden, eine Reihe von Gedanken des 
Vf.s hier entsprechend der Anordnung in der vorliegenden Arbeit 
anzudeuten. Da es sich vielfach um bisher allzuwenig wissenschaft- 
lich durchgeackerte Gebiete handelt, wird manches umstritten blei- 
ben. Es ist heute noch kaum möglich, in so viele Gebiete, wie sie hier 
in Frage kommen, selbständig einzudringen, geschweige denn sie zu 
beherrschen. So laufen dem Vf. z. B. allerlei Mißverständnisse unter, 
besonders wo er sich über völkerkundliche Fragen ergeht. Wie so 
häufig wird z. B. die Rolle des Magischen gegenüber dem Profanen 
entstellt, die Spekulationen über die Entstehung des Rechts ent- 
sprechen nicht den Tatbeständen heutiger Forschung, die Phanta- 
sien über das Melken entsprechen ebensowenig den Tatsachen wie 
manche Bemerkungen über die primitive Technik usw. — Nichts 
ist unrichtiger, als Naturvölkern die berufliche Freude, etwas sehr 
Vollkommenes gearbeitet zu haben, abzusprechen. — Oft ist es über- 
haupt nicht klar, auf welche Zeitepochen der Völker sich Vf. bezieht 
— eine Quelle von Mißverständnissen. Aber solche Unstimmigkeiten 
sind auf einem Neuland der Forschung unvermeidlich, wenn Vf. 
nach weitausholenden Verallgemeinerungen zu greifen versucht. 

Andere Vorzüge entschädigen. Daß Vf. von Haus aus Psychiater 
ist, gereicht der wirklich psychologischen Behandlung des Materials 
zum großen Vorteil. Stil und Ausdruck sind immer glänzend und 
bestechend, eine große Geschicklichkeit in der Verdeutschung üblicher, 
manchmal auch übler, Fremdworte und überhaupt glückliche Neu- 
prägungen beleben angenehm das Buch. Nicht zuletzt wird man den 
Gedankenreichtum des Buches selbst schätzen lernen. Denn vieles 
ist fein durchdacht und erwogen, über anderes wird allerdings gele- 
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gentlich mit bloßen Worten und Wendungen hinweggeglitten. Manche 
Kapitel machen einen torsoartigen Eindruck, der aber wahrscheinlich 
auf eine buchhändlerische Verknappung des Raumes zurückzuführen 
ist. Das Werk sprüht vor Anregungen zu einer Vertiefung unzähliger 
aufgeworfener Probleme. Der Historiker wird es sicher mit Gewinn 
und Genuß zur Hand nehmen. 

Berlin. R. Thurnwald. 


Geschichte der deutschen Gruppwissenschaft (Soziologie) mit be- 
sonderer Beachtung ihres Wortschatzes. Von HANS _L. STOL- 
TENBERG. I,.Teil: bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts. 
Leipzig, Hans Buske, XV und 448S$S. ı6M. 


St. entwirft hier eine Geschichte der deutschen Soziologie, 
indem er die deutsch schreibenden Schriftsteller Deutschlands mit 
Einschluß der Schweiz in bezug auf ihre Beiträge zur ‚deutsch- 
sprachigen Gruppwissenschaft‘‘ (S. XII) vom 15. bis zum Anfang 
des 19. Jahrhunderts untersucht. 

Es seien einige Autoren hervorgehoben, die St. heranzieht und 
deren Arbeiten auch für den Historiker von Bedeutung sind. Unter 
den soziologisch so interessanten Werken Luthers wird das für die 
Geschichte der Reformierung Deutschlands und des skandinavischen 
Nordens wichtige Schriftchen v. J. 1525 erwähnt (S. 36): „Daß eine 
christliche Versammlung oder Gemeine Recht und Macht habe, 
alle Lehre zu urteilen und Lehrer zu berufen, ein- und abzusetzen‘‘, 
1523 (XI, goıff.). Es wäre „gruppwissenschaftlich‘ die Einwirkung 
dieser Lehre auf die „Haufen‘‘ des Bauernkrieges und die ‚Artikel‘ 
der aufständischen Bauern näher zu verfolgen gewesen. 

Interessant ist die Feststellung St.s, daß die deutsche Soziologie 
bereits 1687 zur Hochschulwissenschaft wurde (S. 126). Es ge- 
schah dies in einem im Gegensatz zu den damaligen lateinischen Vor- 
lesungen von Chr. Thomas in Leipzig deutsch angekündigten Kolleg 
über die Umgangswissenschaft: ‚Christian Thomas eröffnet der stu- 
dierenden Jugend zu Leipzig in einem Discours, welcher Gestalt man 
denen Frantzosen in gemeinem Leben und Wandel nachahmen solle ? 
ein Collegium über des Gratians Grund-Reguln, vernünftig, klug und 
artig zu leben.‘‘ So las man 1687 am Schwarzen Brett der Univer- 
sität Leipzig. Leibniz (1646—ı1716) wird von St. eingehend ge- 
würdigt, weil er allgemeine gruppliche Tatsachen, aber auch besondere 
derartige Tatsachen zu erfassen sucht, wie sein Vergleich des Staates 
mit dem Einzelwesen zeigt (S. 123, 124). Auch die Gemeinschafts- 
definition von Leibniz ist wertvoll, weil sie in manchem an die Gemein- 
schaftsauffassung von Tönnies, Gemeinschaft und Gesellschaft, 
6.—7. Aufl. (1926) S. 8 erinnert. 
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Nicht so genau sind die Ausführungen über den gleichzeitigen 
Pufendorff (1632—ı694). Pufendorff versuchte bereits in seinem 
Natur- und Völkerrechte (1672, deutsche Übersetzung 1711) eine Um- 
schreibung des Begriffes der Repräsentation I, ı, $ 12. 

Ferner wird Pufendorff auch für die Ergründung des Wesens der 
Organisation!) von Bedeutung. Hierin erblicke ich soziologisch das 
Wesentliche. St. gibt die Personenlehre Pufendorffs mehr äußerlich 
wieder, S. 118: „Die sittlichen ‚Selbst-Stände‘ sind die ‚Personen‘, 
die in ‚einfache‘ und ‚zusammengesetzte‘, in private und ‚öffentliche‘, 
in selbstliche und bloß ‚vorstellende‘, d. h. unselbstliche Personen ein- 
geteilt werden (I, ı6ff., sowie Sitten- und Staatslehre 178). Die sitt- 
lichen Unselb-Stände sind die ‚Sachen‘ (I, 23).‘‘ 


Auch die Willenslehre Pufendorffs, so seine im Gegensatz zu 
Hobbes betonte Willenseinheit?) der „persona composita‘‘, halte ich 
soziologisch für wichtig, da sie der farblosen Fiktion gegenüber auf 
das Dynamische abstellt. 

Lehrreich sind die Ausführungen über die Versuche des Dichters 
Martin Wieland (1733—ı1813), im Anschlusse an Chladenius (1710 
bis 1759) eine allgemeine Geschichtslehre zu begründen (S. 293ff.). 
Die für die Geschichte der Menschheit und für die Erziehungswissen- 
schaft grundlegenden Arbeiten des Schweizer Philosophen Iselin 
(1728— 1780) (S. 248ff.), ferner des von Iselin beeinflußten großen 
Schweizer Pädagogen Pestalozzi (1746—1827) werden eingehend ge- 
würdigt (S. 370ff.). 

Interessant sind die Ausstrahlungen der Lehre des Göttinger 
Gelehrten Feder (1740—ı821) auf den in Göttingen ausgebildeten 
Schopenhauer und dessen Schule (S. 3ro0ff., 401). St. bemerkt hier- 
zu (S. 401) richtig: „Gegenüber dem die Gleichheit der Menschen 
betonenden Verstandtum, z.B. bei Wolff, steht das von Thomas unter 
dem Einfluß von Jakob Böhme angeregte, auf die Verschiedenheit 
der Menschen Wert legende Willtum, das sich in den Göttinger Ge- 
lehrten Schmauß und Feder fortsetzt und dann bei dem in Göttingen 
ausgebildeten Schopenhauer zur höchsten Ausbildung kommt, das 
weiter von Schopenhauer sowohl zu Wagner und zu Nietzsche wie 


1) Das Nähere in meinen Institutionen der Persönlichkeitslehre und des 
Körperschaftsrechtes (1918), S. 265ff. und im Jahrbuch f. Soziologie II 
(1926), S. 277—299 (Kritik der Genossenschaftstheorie, zugleich ein Bei- 
trag zur Rechtssoziologie der deutschen Verbände). 

%) Im lateinisch geschriebenen Original heißt es I, ı, 113: Persona moralis 
composita constitwitur, quando plura individua humana inter se uniuntur, 
ut quae vi istius voluntatis volunt aut agunt, pro una voluntate, unaque 
actione, non pro Pluribus censeantur.‘ 
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auch über Georg Schneider zu Tönnies übergeht und so schließlich 
das neue deutsche Volksgenoßtum mitbestimmt.‘ 

Unerwähnt bleiben die im 18. und am Anfang des 19. Jahr- 
hunderts vielfach auch in deutscher Sprache schreibenden skandina- 
vischen Philosophen und. Juristen. Aufschlußreich für die Grupp- 
wissenschaft sind z. B. die deutsch erschienenen Abhandlungen aus 
dem Gebiete der Moral- und Gesetzgebungsphilosophie I—III, 
Kopenhagen 1818, 1823, 1826, von A. S. Qrsted!). 

Ausbaufähig wären für die Soziologie des Rechtes noch die 
Untersuchungen über die Gleichförmigkeiten, die vor allem in der 
Rechtspsychologie eine so große Rolle spielen. Schon von Eyb 
(Spiegel der Sitten, Augsburg 1511) erschaut, sind diese Erkenntnisse 
von Wegelin und Steeb, Garve und Pörschke weiter entwickelt worden 
(St. S. 324, 325, 416). Garve (1742—1798) unterscheidet bereits 
treffend die auf Urteilsvorgängen beruhende Nachahmung von dem 
mehr ungewollten ‚Mitmachen‘ von „ansteckenden‘ Vorgängen in 
einem „großen Haufen‘ (St. S. 324, 325), also ein Vorläufer von Le 
Bon! 

Im Gegensatze zum 17. und ı8. Jahrhundert mit seinem durch 
Leibniz ausgebauten Begriff der Gemeinschaft steht seit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts das rechtshistorische und nationalökonomische 
Schrifttum unter dem Banne der organischen Lehre, die den Staat, 
die Gemeinden und Genossenschaften als wollende Verbandsorganis- 
men betrachtet. Aber unter Tönnies feiert der abstraktere und von 
den Bildern der Organismuslehre sich frei machende Gemeinschafts- 
begriff eines Leibniz seine Auferstehung und sprießt zu neuem Leben 
empor! Von hier aus wird die Bahn frei zur weiteren Anwendung der 
Gemeinschaftsidee in der Praxis. 

St. hat dieses sein Buch noch ergänzt durch eine Studie über die 
eigendeutschen Erkenntnisnamen in den wissenschaftl. Beiheften zur 
Zeitschrift des D. Sprachvereins (1937) S. 53ff. Es ist erfreulich, daß 
St. sich bemüht, gegenüber den noch heute zum Teile in griechischem, 
lateinischem, französischem oder englischem Gewande einhergehen- 
den Erkenntnisnamen deutsche Begriffe zu finden, die bereits von 
älteren deutschen Schriftstellern gebraucht wurden. Vielfach be- 
deuten diese Begriffe noch nichts Festes. Lehrreich ist z. B. der Be- 
deutungswechsel des Wortes ‚Kunst‘, bevor es den heutigen Sinn 
erhielt. St. (a.a.O. S. 63) schreibt hierzu: „Die merkwürdigste Be- 
deutungsentwicklung macht das Wort Kunst durch. Seine Bedeutung 
geht zunächst von der des (wissenden) Könnens in die des (könnenden) 


I) Hierzu A. S. Örsted som Retsleard von Frantz Dahl, Kopenhagen 1927, 
S. 20. 
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Wissens und damit, wie etwa in dem alten Wort Sternenkunst, fast 
in die Bedeutung ‚Wissenschaft‘ über. Später aber kehrt es zu seiner 
anfänglichen Bedeutung zurück, indem es, z.B. bei Ratke und 
Böhme, in der oft gebrauchten Zusammenstellung ‚Kunst und 
Wissenschaft‘ als ‚Praxis‘ oder angewandte Erkenntnis in einen Gegen- 
satz zur Wissenschaft als der ‚Theorie‘ oder der reinen Erkenntnis 
tritt.‘ 

Bei dieser an sich begrüßenswerten Absicht St.s, unsere Wissen- 
schaft deutscher zu gestalten, wäre es aber besser, Wortbildungen zu 
vermeiden, wie sie z. B. S. XI und an zahlreichen Stellen seines Buches, 
aber auch schon in früheren Arbeiten, wiederkehren. Es seien hier 
nur folgende Begriffsbildungen St.s wiedergegeben: ‚„Lebgruppe“, 
„Leball‘“ (!), „Einzer‘, ‚„Einzerwissenschaft‘‘ (S. XIff. u. a.a. O.), 
„körperwissenschaftlich‘ (S. 117 A. 3) und ebenda: „bewegbaulich‘ (!). 
Offen gestanden kann ich mir gerade unter den letzteren Begriffen 
ohne ‚Kommentar‘ nichts vorstellen. Einen ‚Kommentar‘ zu seinen 
vielen neuen Wortbildungen ist uns St. noch schuldig geblieben. 


Im ganzen ist aber das vorliegende Buch eine erfreuliche Leistung 
und ein guter Wegweiser für jeden Historiker und Juristen in dem 
weiten Felde soziologischer Anfänge der früheren Zeiten. 

Hamburg. K. Haff. 


Medieval and historiographical essays in honor of JAMES WESTFALL 
THOMPSON, ed. by James Lea Cate and Eugene N. An- 
derson. Chicago, Univ. press 1938. X u. 499 S. 4,50 $. 


Der amerikanische Historiker, dem diese Festschrift gewidmet 
ist, ist in Deutschland vor allem durch sein Buch Feudal Germany 
(Chikago 1928) bekannt geworden. Man kann sagen, daß er in Amerika 
eine Schule begründet hat, die sich vorwiegend mit dem deutschen 
Mittelalter beschäftigt, ähnlich wie D. C. Munroe eine für die Kreuz- 
züge oder Ch. H. Haskins für mittelalterliche Geistesgeschichte. Ein 
großer Teil der Beiträge behandelt daher deutsche Dinge. Ich ver- 
zeichne sie in sachlicher Ordnung; die Festschrift selbst zerfällt in 
zwei Teile, wie in der Überschrift angedeutet, von denen ich aber 
den letzten des zweiten Teils vorwegnehmen möchte. Stuart R. 
Tompkins the Varangians in Russian history (S. 465—90) behan- 
delt darin die Entstehung und Vertiefung der. Kenntnis von dem 
nordischen Ursprung des ersten russischen Staates und die im Grunde 
erfolglosen slawischen Bemühungen, diese Tatsache wegzudisputieren, 
mit einem lehrreichen Ausblick auf die 'sowjetistische Auffassung, 
die eine derartige Fragestellung als überwunden „bourgois‘ über- 
haupt abtun will. Wenig ergiebig ist der Essay von F. J. Tschan, 





Allgemeines 109 


Bernward of Hildesheim (S. 322—43). Um so wichtiger dagegen ist 
die eingehende, die deutsche Literatur in erstaunlich weitem Um- 
fange verwertende Abhandlung von Einar Joranson, the Palestine 
pilgrimage of Henry the Lion (5. 146— 225). Sie kommt zu einer Ab- 
lehnung der Phantasien von E. Gronen, daß die Pilgerfahrt einen poli- 
tischen Hintergrund gehabt habe, und läßt die Frage offen, ob 
Friedrich Barbarossas Maßnahmen in Sachsen während der Abwesen- 
heit Heinrichs die Ursache des Zerwürfnisses gewesen sei. Fraglich 
scheint mir die These J.s, daß Arnold von Lübeck an der Fahrt 
teilgenommen habe. John T. Mcneill, the emergence of conciliarism 
($S. 269—301), verfolgt die Konzilspläne von Friedrich I. (nach 1159) 
bis in die Zeit Bonifazens VIII. und will in Johann von Paris und 
Wilhelm Durand von Mende, nicht in dem Kreise der Publizisten 
um Ludwig d. B., die Väter der konziliaren Idee erblicken. Sonder- 
barerweise ist die Rolle, die sie in der Politik Friedrichs II. gespielt 
hat, übersehen. E. Lauer, the South German Reichsstädte in the late 
middle age (S. 226—39), bringt wohl einige zutreffende Beobachtungen 
über die Wechselbeziehungen von Stadt und Land, kann aber den 
höchst komplizierten Sachverhalt in seiner knapp verallgemeinern- 
den Weise nicht erschöpfen. Sehr aufschlußreich ist dann wieder der 
Aufsatz von Florence Edler, the van der Molen, commission mer- 
chants of Antwerp: trade with Italy, 1538—44 (S. 73—145). Er be- 
ruht auf einem Briefbuch des Antwerpener Stadtarchivs, welches einen 
Teil der Handelskorrespondenz einer Antwerpener Großkaufmanns- 
firma für die angegebenen Jahre enthält. Es liefert eine Fülle von 
Einzelheiten über Handelsgebarung, Post- und Verkehrswesen (der 
Warentransport zwischen Antwerpen und Öberitalien ging über 
Deutschland), Preisbewegung, Einfluß der politischen Lage auf das 
Geschäftswesen usw. Die italienische Geschichte betreffen zwei Ar- 
beiten. James Bruce Ross, a study of twelfth-century interest in 
the antiquities of Rome (S. 302—21), stellt die Nachrichten über die 
Beachtung und Würdigung antiker Denkmäler und Kunstwerke zu- 
sammen, ohne wesentlich Neues zu bieten. Der Beitrag von Geneva 
Drinkwater, the origin of the town of Subiaco (S. 66—77), kommt 
kaum über eine Zusammenstellung der Nachrichten hinaus und ver- 
steht es nicht, die Trennung von Bürgerschaft und Abt im Besitz 
der Burg Subiaco 1193 aus den Strukturwandlungen im Kirchenstaat 
verständlich zu machen. Zur allgemeinen Kirchengeschichte bringt 
Helen Robbins Bittermann, the beginning of the struggle between 
the regular and the secular clergy (S. 19—26), eine Schilderung der 
patristischen Literatur zu der Frage, in der das Mönchstum noch 
stark unter Ketzereiverdacht stand, und Conrad Bergendoft, 
a critic of the fourteenth century: St. Birgitta of Sweden (S. 3—ıB8), 
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eine knappe Interpretation der zeitkritisch erklärbaren ‚Offenbarun- 
gen‘ der schwedischen Heiligen. Wieder sehr sorgfältig und stoff- 
reich ist der Beitrag von James Lea Cate, the church and market 
reform in England during the veign of Henry III. (S. 27—65), in der 
die kuriale Gesetzgebung über die Sonntagsheiligung und deren 
Folge, die Verlegung der Märkte auf Wochentage, behandelt wird. 
Besonders brauchbar ist ein Verzeichnis der so verlegten Märkte mit 
Nachweis der Quellen. Endlich sind noch zwei Beiträge zur Medizin- 
geschichte zu nennen: L.C. Mackinney, medieval medical dictiona- 
ries and glossaries (S. 240—68), und Mary Catherine Welborn, 
the long tradition: a study in fourteenth-century medical deontology 
(S. 344—57), wo Äußerungen spätmittelalterlicher Autoren über die 
Standespflichten des Mediziners mit dem hippokratischen Arzteid 
in Parallele gestellt werden. 

Der zweite Teil des Buches ist überschrieben: Historiographical 
essays. In ihm handelt William J. Bossenbrook über Justus Möser’s 
approach to history (S. 397—422), noch ohne Kenntnis von dem ent- 
sprechenden Kapitel in Meineckes Entstehung des Historismus. 
Meineche’s Ideengeschichte and the crisis in historical thinking sucht 
eine Abhandlung von Eugene N. Anderson ($. 361—396) dem 
amerikanischen Publikum näherzubringen. Auf einen Überblick über 
die Krise des Historismus folgt eine genaue Analyse von Meineckes 
bekanntem grundlegendem Aufsatz über ‚„Kausalitäten und Werte 
in der Geschichte‘, dann eine Charakteristik der drei ideengeschicht- 
lichen Bücher (Weltbürgertum und Nationalstaat, Staatsräson, 
Historismus) und endlich der Versuch einer geistesgeschichtlichen 
Einordnung und Kritik. Ich weiß nicht, ob der auf alle Fälle be- 
grüßens- und dankenswerte Versuch, die Gedankenwelt Meineckes 
einem ausländischen Publikum zu erschließen und verständlich zu 
machen, sein Ziel erreichen wird; jedenfalls will es mir scheinen, daß 
die philosophischen oder — wenn man so will — weltanschaulichen 
Voraussetzungen und Hintergründe, auf denen Meineckes Gedanken- 
welt in Für und Wider beruht, nicht immer klar genug erfaßt und 
dargelegt sind. Die Schwierigkeiten beginnen hier wohl schon beim 
Sprachlichen: value history, especially in the form of Ideengeschichte, 
seems to make historical things too intellectual (S. 391) — value history 
(Wertgeschichte) ist ein Ausdruck, der in Meineckes Gedankenwelt 
doch wohl kaum eine direkte Entsprechung hat; es soll wohl ein 
Ersatz für „Ideengeschichte‘‘ sein. Und ein Satz wie der S. 393: 
Cultural values rank higher than causal values (kausale Werte ?) ist 
wohl ein Japsus calami. Vieles andere aber ist richtig gesehen. Das 
Gegenstück zu diesem Aufsatz über die idealistische deutsche Ge- 
schichtsauffassung bietet S. K. Padover, Kautsky and the materia- 
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list interpretation of history (S. 439—64), der die Überwindung der 
marxistischen Doktrin durch den westeuropäischen Demokratismus 
in diesem ‚Paulus der Marxisten‘“ schildert. Endlich schildert 
Raymond C.Miller, Theodore Roosevelt, historian (S. 423—38), 
die Wandlung eines orthodoxen Liberalen zum Skeptiker, der sagen 
konnte: the wisdom of one generation may seem the folly of the next. 
Bonn. W. Holtzmann. 


Roman Britain and the English Seitlemenis. By R.G. COLLING- 
WOOD and J.N.L. MYRES. Oxford, Clarendon Press 1936. 
XXVI, 516 S. ıo Kartenbeilagen. (The Oxford History of Eng- 
land, ed. by G.N. Clark.) 

Der erste Band der Oxford History enthält zwei unabhängig von- 
einander entstandene Beiträge, die den Gegenständen entsprechend 
eine verschiedene Darstellungsart befolgen. R. G. Collingwood, der 
sich in der Erforschung des römischen Britanniens längst einen Namen 
gemacht hat, gibt in Buch ı—4 (S. 1—324) eine übersichtliche Zu- 
sammenfassung, die von den natürlichen Grundlagen und von der 
knapp und klar geschilderten vorgeschichtlichen Besiedlung ausgeht 
und sodann die Eroberung, die Entwicklung unter der römischen 
Herrschaft und deren Ende behandelt. Wenn dabei entsprechend 
dem Vorwort das Hauptziel ist, die Wandlungen von Land und 
Leuten in diesen vier Jahrhunderten zu ergründen, so sind selbst- 
verständlich jene allgemeinen Fragen nicht vernachlässigt, welche 
den Ausblick auf die innere Geschichte des Imperiums (z. B. Blüte 
und Niedergang des Städtewesens) notwendig machen. Auf manchen 
Gebieten, z. B. in der Frage des Alters des britannischen Kapitels 
der Notitia dignitatum, kann die Darstellung die Ergebnisse aus- 
gedehnter wissenschaftlicher Diskussionen zusammenfassen, auf an- 
deren erschließt sie Neuland, z. B. mit der hier vorgetragenen Auf- 
fassung der landwirtschaftlichen Entwicklung und mit der ein- 
gehenden Erörterung des geistesgeschichtlichen Vorganges, der sich 
in der Verdrängung einer reichen vorrömischen Kunst durch art- 
fremde Einflüsse und in dem späteren Wiederaufleben der alten 
Tradition bekundet. Einzelnachweise werden dem Charakter des 
Buches gemäß nur an wenigen Stellen gegeben ; dafür folgt als Anhang 
eine Bibliographie, die nicht nur Titel, sondern auch einführende 
und wissenschaftsgeschichtliche Hinweise gibt und es dem Benützer 
ermöglicht, sich in das behandelte Gebiet weiter zu vertiefen. Eine 
dankenswerte Hilfe sind das ausführliche Schlagwortverzeichnis der 
Inhaltsübersicht und das Register. Diese nützlichen Einrichtungen 
erstrecken sich auch auf Buch 5, den Beitrag von Myres (S. 325—456), 
dem ebenfalls eine kritische Bibliographie beigegeben ist. Die Bewäl- 
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tigung eines so umfangreichen Stoffes gibt freilich leicht Ansatzpunkte 
für eine Kritik in Einzelfragen (vgl. Antiqu. Journ. 17, 1937, 451 
bis 453). 

Buch 5 hat die Aufgabe, die Lücke vor dem folgenden Band 
(F.M. Stenton, Anglo-Saxon England, c. 550—1087) zu schließen und 
außerdem die festländischen Voraussetzungen der angelsächsischen 
Landnahme zu erörtern. Den Schwierigkeiten, die in der Art, d.h, 
in den Mängeln der Quellen bestehen, ist dabei in vollem Maße Rech- 
nung getragen; nicht mit Unrecht erklärt der Schluß gewissermaßen, 
daß eben die Unsicherheit des Bildes für das Jahrhundert des Über- 
ganges das Bezeichnende sei. Mit Entschiedenheit wird die Stammes- 
frage angepackt und die Zulänglichkeit der Einteilung Bedas ange- 
zweifelt. Landschaft für Landschaft wird sodann das siedlungs- 
geschichtliche Material erörtert und zu einem Gesamtbild vereinigt, 
das ein gründliches Eindringen in die verwickelten Einzelfragen zur 
Voraussetzung hat. Auf die ausführliche Erörterung des Kontinuitäts- 
problems, das auch Buch 3 und 4 schon berührten, sei besonders 
hingewiesen. Auf diesen Gebieten, die erst in den letzten Jahrzehnten 
stärkere Beachtung gefunden haben, wird die künftige Forschung 
im einzelnen noch weiterführen, nicht zuletzt dank der Anregungen, 
die M.s sachkundige Arbeit auch dort gibt, wo sie einstweilen nicht 
volle Sicherheit gewinnen kann. Die Verschiedenheit des Quellen- 
materials bedingt einen gewissen Unterschied der Darstellung und 
der Ergebnisse in Buch ı—4 und dem problematischeren Buch 5. 
Es ist übrigens anregend, die Stellungnahme von M. mit seinem Vor- 
gänger Hodgkin (vgl. H.Z. 154, 324—328) zu vergleichen. Der Auf- 
gabe, ein zuverlässiges Gesamtbild der Frühgeschichte Englands zu 
vermitteln und zugleich in den Stand der Forschung einzuführen, 
werden die beiden Beiträge des vorliegenden Bandes der Oxford 
History gerecht. 

München. H. Zeiß. 


TACITUS’ Germania, die Entdeckungsgeschichte der Germanen- 
länder nach Tacitus und anderen Quellen, bearbeitet von Hans 
Philipp. 2. Aufl. Mit 105 Abb. u. 16 Karten. Leipzig, Brock- 
haus 1936. 160 S. 

Die zweite Auflage dieses für weitere Kreise bestimmten Buches 
zeigt außer zahlreichen, neu eingefügten, wertvollen Abbildungen 
(insbesonders zur Vorgeschichte) vor allem eine bessere Stoffgliede- 
rung als die erste, in der der Text der Germania dauernd durch ein- 
geschaltete Berichte anderer antiker Autoren auseinandergerissen war. 
Auch ist der Teil I (‚,Von der Steinzeit bis Tacitus‘‘, S. 9—63) unter 
dem tiefgehenden Einfluß der deutschen Zeitwende zwischen 1926 
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und 1936 und der großartigen Fortschritte der vorgeschichtlichen 
Forschung stark umgearbeitet. In diesem Teil verdienen die Aus- 
führungen des Vf.s zur europäischen bzw. zur germanischen Vor- 
geschichte sowie seine Skizzen der Entdeckungsgeschichte des euro- 
päischen Nordens durch Griechen und Römer — mit gewissen Ein- 
schränkungen — begründete Anerkennung. Auch seine Heranziehung 
(und Nachbildung) der antiken Karten vom europäischen Norden 
bzw. von Germanien ist lehrreich. 

Aber Grundmängel des Buches bleiben. So sind von dem Vf., 
der sich eingehend über die nordischen Völker verbreitet, die Kelten 
völlig vergessen, daher das große Problem ‚Kelten und Germanen“ 
(trotz Neckels Schrift) mit keinem Wort berührt worden. Und von 
Poseidonios als dem Entdecker der nordischen Völker (s. darüber 
Capelle, „‚Geistige Arbeit‘‘ 1937, Nr. ıı) ist bei Ph. überhaupt keine 
Rede. Auch fehlt jede Würdigung des Plinius als autoptischen Schil- 
derers des alten Germanien. — Ferner vermißt man schmerzlich in der 
vorgeschichtlichen Partie jede Berücksichtigung des ausgezeichneten 
Buches von Wolfgang la Baume, Urgeschichte der Ostgermanen 
(Danzig 1934), aus dem der Vf. für sein Buch viel Neues und Wich- 
tiges hätte verwerten können. Und in dem entdeckungsgeschicht- 
lichen Teil fehlt jede Kenntnis von des Historikers Adolf Schulten 
kostbarem Kommentar zu Aviens „Ora maritima (= Fontes Hispa- 
niae antiquae I. Barcelona und Berlin 1922). Auch hätte — im 
Interesse der für die alten Germanen tiefer interessierten Leser — 
in Teil III (‚‚Andere alte Schriftsteller über die Germanen‘), in dem 
doch nur ein ganz kleiner Teil der antiken Nachrichten über die 
Germanen geboten wird, auf meine umfassende Sammlung — der 
ersten dieser Art! — der antiken Nachrichten über die Germanen 
(bis 400 n. Chr.) hingewiesen werden müssen. (Das alte Germanien, 
Jena, Eugen Diederichs 1929. Zweite Auflage 1937.) 

Vor allem aber: Tacitus’ Germania, deren Text in dem Buch 
nur einen kleinen Teil einnimmt (S. 63—105), dies kostbarste Kleinod 
antiker Nachrichten von den Germanen, ist in dem Buch, das — 
zu Unrecht — nach ihr den Namen führt, völlig stiefmütterlich be- 
handelt. Der Übersetzung sind nur ganz vereinzelt Anmerkungen 
beigegeben, während doch jedes Kapitel und so manche Stelle eine 
eingehende Erklärung, zumal in Rücksicht auf die Laienleser, erfor- 
dert hätte. Verlangt doch die Germania angesichts ihrer grundlegen- 
den Bedeutung auch für den modernen gebildeten Leser einen fort- 
laufenden, wenn auch scharf zusammengefaßten Kommentar, ohne 
den ihr Inhalt für den Leser nahezu wertlos ist. Es fehlt auch jede 
Charakteristik des Vf.s der Germania und seiner Absichten mit der 
Schrift, sowie insbesondere — wo doch Tacitus notorisch nie in 
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Deutschland gewesen ist — jede Aufklärung des Lesers über die 
Glaubwürdigkeit des Autors und seiner Angaben über die Germanen 
und, im Zusammenhang hiermit, über die ‚Quellen‘, die Tacitus in 
der. Germania benutzt hat — Dinge, die gerade heute dem deut- 
schen Leser hätten näher dargelegt werden müssen. 
Hamburg-Harvestehude. W. Capelle. 


Die Agrarverfassung des frühen Mittelalters im mitteldeutschen Raum 
vornehmlich in der Karolingerzeit. Von FRIEDRICH LÜTGE. 
Jena, Gustav Fischer 1937. XX u. 370 S. ı5 RM. 

Lütge, der sich bereits durch mehrere Arbeiten zur Geschichte 
der deutschen Agrarverfassung sehr gut eingeführt hat, betont im 
Vorworte dieses neuen Buches mit Recht, daß die agrarhistorischen 
Gesamtdarstellungen bisher regelmäßig vom deutschen Westen, 
namentlich vom Rheingebiet, ausgegangen sind und daher eine 
Betrachtung vom Osten her sehr notwendig sei. Denn hier liegt 
nicht die enge Berührung mit dem Römertum vor, die dort so lange 
vorhanden war. Freilich ist die Annahme L.s, daß der besondere 
Wert Mitteldeutschlands für die Erforschung der früheren deutschen 
Sozialgeschichte bisher nicht recht erkannt worden ist, doch wohl 
zu weitgehend. Kein Geringerer als v. Inama-Sternegg hatte in seiner 
„Deutschen Wirtschaftsgeschichte‘‘ (12, 148, 187 u. passim) dies 
doch betont und berücksichtigt. Ob anderseits gesagt werden darf, 
daß die große Völkerwanderung Mitteldeutschland gefehlt habe 
(Vorwort VIII), möchte ich ernstlich bezweifeln. Die lange Zeit der 
Wanderungen hat da sicher auch Einflüsse ausgeübt. Jedenfalls 
ist eine Untersuchung über den mitteldeutschen Raum sehr will- 
kommen, zumal hier sowohl von der Siedlungskunde (O. Schlüter), 
als auch Spezialgeschichtsforschung (Dobenecker, Knochenhauer, 
Kötzschke u.a. m.) treffliche Vorarbeit bereits geleistet worden ist, 
nicht zu vergessen die Vor- und Frühgeschichte (Götze-Höfer- 
Zschiesche, Walter Schulz), von der jede deutsche Wirtschafts- 
geschichte auszugehen hat. Dies tut auch L. hier. Für die Beurtei- 
lung der Ortsnamen auf -leben (S. zo ff.) hätte ich gerne auch die 
Ausführungen des Altmeisters Edw. Schröder (Zschr. f. d. Harzer 
Gesch.-Ver. 41 [1908] verwertet gesehen. 

Sehr verdienstvoll sind die Darlegungen über die Besiedlung 
durch die Slawen. Mit Recht bezweifelt L., daß alle Orte slawischen 
Namens auch wirklich Slawen damals zu Bewohnern gehabt haben. 
Manche werden erst durch die späteren Zuwanderungen so gebildet 
worden sein. Es scheint, daß auch in Mitteldeutschland eine ähnlich 
große Überschätzung der slawischen Besiedlung in der Frühzeit statt- 
gefunden hat wie in Österreich (0. Kämmel!). 
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Die soziale Gliederung des Volkes in der Karolingerzeit hat L. 
eingehend behandelt und gelangt da zu wichtigen Ergebnissen. 
Schon in vorgeschichtlicher Zeit ist eine reiche Herrenkultur anzu- 
treffen. Die Grundherrschaft war augenscheinlich damals schon 
vorhanden. Die alte, von mir lebhaft bekämpfte Theorie, daß im 
Laufe der Karolingerzeit die Freien sich massenhaft in Unfreiheit 
begeben hätten, trifft auch für Mitteldeutschland nicht zu. Das 
stärkere Auftreten von Unfreien in den westlichen und südwestlichen 
Gegenden erklärt L. aus den Rodungen, die überwiegend von Grund- 
herren durchgeführt worden sind. 

Das Problem des Alters der Grundherrschaft wird hier mit 
Recht an der Hand der Ergebnisse der Archäologie untersucht. Sie 
beweisen, daß eine starke soziale Differenzierung schon in der Zeit 
anzunehmen ist, in der man auf Grund von Tacitus eine weitgehende 
soziale Gleichheit aller Volksgenossen angenommen hat. Diese Er- 
gebnisse L.s stimmen also mit meinen Ausführungen überein, daß 
die Grundherrschaft schon zur Zeit des Tacitus bei den Germanen 
vorhanden war. Neben reichem Grundbesitz des Königs ist auch in 
den Händen weltlicher Großer ausgedehnter grundherrlicher Besitz 
vorhanden. Den geistlichen Grundherren ist auch hier gerade in der 
Zeit Karls d. Gr. und der späteren Karolinger ein großer Besitz an 
Land und auch an Unfreien zugeflossen. Ob die Kirche da erst im 
8, und namentlich dann im 9. Jahrhundert großen Grundbesitz be- 
sessen hat, möchte ich sehr bezweifeln. Die bedeutende Blüte des 
Thüringerreiches im 6. Jahrhundert, sowie das frühzeitig vorhandene 
freie Verfügungsrecht der Freien über ihr Erbgut ließe auch eine 
ältere Entwicklung möglich erscheinen. 

Als eines der wichtigsten Ereignisse der Karolingerzeit betrachtet 
L. den Übergang vom rechtlosen Unfreien zum abgabe- und evtl. 
dienstverpflichteten Bauern. Ein beträchtlicher Teil der späteren 
bäuerlichen Abgaben und Dienste geht also im Kern auf die alte 
Unfreiheit zurück. 

In der Karolingerzeit sind Verschiebungen in den Besitzverhält- 
nissen durch die Ausbreitung der Grundherrschaft eingetreten. Auch 
L. betont, wie ich es seinerzeit schon getan hatte (1912), daß das 
uns erhaltene Quellenmaterial kein richtiges Bild davon gewährt, 
weil es fast ausnahmslos aus den Händen der Grundherrschaften, 
und zwar zumeist der kirchlichen, stammt. Auch L. kommt zu dem 
Ergebnis, daß die Grundherren und freien Bauern lediglich einen 
Teil, aber nicht das ganze Besitztum an die Kirche tradiert haben. 

In dem viel umstrittenen Problem der ‚‚Hufe‘‘ nimmtL. zugunsten 
der von Caro vorgetragenen Theorie Stellung, nach welcher die Hufe 
ein Produkt der Grundherrschaft sei. Er lehnt die Möglichkeit, 
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daß Hufen auch freibäuerlicher Provenienz sein können, völlig ab. 
Hier tritt ein auffallender Widerspruch zu seinen späteren Aus- 
führungen über die Mark zutage. Dort nimmt er, obwohl bisher 
auch kein einziger stichhaltiger Beleg für wirklich freie Marken aus 
den Quellen nachgewiesen werden konnte, doch ein Duplizität an, 
freie Marken und grundherrschaftliche. Bei der Hufe aber leugnet 
er eine solche. Waitz, dem L. bei der Worterklärung von ‚Hufe“ 
gefolgt ist, war konsequenter als er. Gerade wenn ‚Hufe‘ die Habe 
eines Mannes schlechthin ausdrückt, ist wahrscheinlich, daß auch 
jene eines Freien damit gemeint sein kann. 

Eingehend behandelt L. zum Schlusse die Marken. Hier lehnt 
auch er die Aufstellungen K. Rübels über die fränkische Marken- 
setzung ab. Er betont treffend: „Es ist erstaunlich, auf welch 
schmaler Basis eigentlich die Lehre von den alten Markgenossenschaf- 
ten ruht.‘‘ Auch er vermißt irgendwelche Lebensäußerungen der 
Markgenossenschaft dort, wo man sie, wäre die alte Lehre zutreffend, 
erwarten müßte. Gerade hier ist die Feststellung der Verhältnisse 
des Ostens sehr wichtig, weil eben da die alte, so hochveranschlagte 
Bedeutung der deutschen Markgenossenschaft besonders deutlich 
hervortreten müßte. Aber gerade das Gegenteil davon ist tatsächlich 
der Fall. Ja L. vermag einen der Hauptbelege der älteren Theorie 
(O. Gierkes) noch zu entkräften, indem er den Nachweis erbringt, 
daß auch die Mark von Monra grundherrschaftlicher Herkunft ist. 


Für die Entstehung auf freibäuerlicher Grundlage, an der L. 
gleichwohl noch festhält, werden auch von ihm keine einwandfreien 
Quellenbelege vorgebracht, die eine zureichende Beweiskraft dafür 
zu gewähren vermöchten. 

Im ganzen ist das vorliegende Werk überaus wertvoll und wichtig. 
Eine tüchtige Arbeit, aufgebaut auf trefflicher Quellenkenntnis und 
sorgfältiger Kritik, die schöne Resultate gezeigt hat. Was ich aber 
noch als besonders erfreulich betrachte: daß L. die sachkundige und 
vorsichtig-besonnene Forschungsrichtung Rud. Kötzschkes, in dessen 
Bahnen er zumeist wandelt, mit Glück weiterführt. 

Wien. A. Dopsch. 


Wandlungen der Seele im Hochmittelalter. Von JULIUS SCHULTZ. 
Breslau, M. & H. Marcus 1936. 2 Bände. 264 u. 270 S. je 7,20M. 


Als „philosophischer Kulturbetrachter‘ hat sich der Vf. am Ende 
eines langen, philosophischen Arbeiten und dichterischen Versuchen 
gewidmeten Lebens den historischen Studien seiner Frühzeit wieder 
zugewandt und sich die Frage gestellt, „wie die Wandlungen der 
Völkerseelen, deren Ausdruck der Kulturwandel ist, zustande kom- 
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men‘. Das Hochmittelalter wählt er als Beispiel für dieses geschichts- 
philosophische Problem, weil da die Quellen weder zu spärlich noch 
zu unübersehbar reichlich fließen. Er überläßt es aber seinen Lesern, 
an diesem Beispiel eine Antwort auf jene allgemeine Frage abzu- 
lesen, falls man nicht gelegentlich eingestreute ‚philosophische‘ 
Betrachtungen dafür nehmen soll wie I, 183: „Es scheint Schicksal 
der Menschheit, von Traumbildern sich immer wieder das Blut aus 
den Adern saugen zu lassen; die lösen einander im Wandel der Jahr- 
hunderte ab, und das neugeborene ist allemal ebenso sinnleer und 
ebenso vampyrhaft wie das abgestorbene. Mit dem Zwange beweis- 
loser Axiome knechten diese mörderischen Ideale auch die freiesten 
Geister; niemand könnte ihre Berechtigung begründen — aber nie- 
mand auch fände solche Begründung nötig. Späte Betrachter haben 
es dann leicht, die Nichtigkeit der toten Truggedanken zu durch- 
schauen.‘ So „durchschaut‘ der Vf. die ‚Nichtigkeit‘ aller mittel- 
alterlichen Ideale und ‚kranken Idealismen‘‘, der christlich-asketi- 
schen vor allem, aber auch der ritterlich-höfischen, und ihre verderb- 
liche Wirkung auf das ‚natürliche‘ Empfinden und das ‚vernünf- 
tige‘ Denken. Er glaubt, daß vor dem ı2. Jahrhundert, als die 
„nordischen Nationen ... sich ins christliche Fühlen noch nicht 
hineingefunden‘“ hatten, ihre Gesittung und Seelenbildung sich noch 
wenig unterschied ‚von der ungebändigten Wüstheit der Merowinger- 
zeiten‘‘ und „bärenhäuterischer Vorfahren‘, aber immerhin gesunde 
und natürliche Anlagen mitbrachte, die durch die ‚ungeheure Seelen- 
wandlung des hohen Mittelalters‘ erstickt und verzerrt wurden. 
„Noch im 10. und ıı. Jahrhundert suchte die kirchliche Sittlichkeit 
umsonst, halb erstorbenes Heidentum völlig zu töten; etwa am Ende 
des ıı. und zu Beginn des 12. Jahrhunderts siegte sie endlich in den 
Herzen der Völker; gleichzeitig aber erhob sich in den höheren Stän- 
den ein junges, zum Teil wohl von germanischem Heidenwesen ge- 
nährtes, zum Teil aber aus nie dagewesenen gesellschaftlichen Bil- 
dungen herauswachsendes System von Vorschriften, das eine Zeitlang 
mit dem christlichen System erfolgreich kämpfte, bis es im Laufe 
des 13. Jahrhunderts morsch und siech wurde“ (II, 170). Die „zu- 
nehmende Verchristlichung Europas‘ durch die Kirchenreform, die 
neuen Mönchsorden, das ‚„Kreuzzugsfieber‘, die Armutsbewegung, 
die Mystik, hat „gar nichts zur Vermenschlichung der Gemüter bei- 
getragen; es scheint im Gegenteil“. Aber auch die „hohe Minne‘“ 
der höfischen Kultur ist nur „das erhabenste und lächerlichste aller 
Beispiele für die Macht der Mode, sogar den innersten Kern der 
Seele umzuformen‘‘ (II, 188). Mit solchen geringschätzig verurtei- 
lenden, oft spöttischen Betrachtungen durchsetzt (man möchte fast 
sagen: verdirbt) der Vf. alle seine Beobachtungen, die er emsig und 
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gewissenhaft einer Fülle guter Quellen entnimmt und in das Ergebnis 
zusammenfaßt: ‚Als letzte Ursache des Seelenwandels, der die früh- 
mittelalterliche in die hochmittelalterliche Menschheit umgoß, be- 
trachteten wir eine merkliche Zunahme der nervösen Reizbarkeit in 
den Völkern des Nordens; wir leiteten das erregbarere Wesen aus 
zwei Quellen her: das Christentum durchdrang die Seelen weit und 
breit und durchrüttelte sie mit seinen schreckhaften Geheimnissen; 
und die Gewöhnung der Bauernschaften ins enge Straßenleben der 
Städte verderbte die Nerven“ (II, 175). Nach diesen Gesichtspunkten 
gliedert sich das ganze Werk; der ı. Band ‚‚Gesellschatt, Staat und 
Politik‘ behandelt die wirtschaftlichen und ständischen Umbildungen, 
das Aufkommen der Geldwirtschaft, des Bürgertums und des Ritter- 
tums als sozusagen sozialpsychologische Voraussetzungen für das, 
was der 2. Band „Die Welt der Seele‘ schildert: die verhängnisvolle 
„Verwandlung der Seelen‘ durch die Einwirkung des „magischen“ 
Christentums mit der ‚„barbarischen Ungeheuerlichkeit des Dogmas“, 
mit seiner widernatürlichen Moral, seinen Illusionen, Halluzina- 
tionen, Suggestionen. Ein Beispiel mag die Unzulänglichkeit dieser 
Betrachtungsweise verdeutlichen. Der Vf. erzählt (II, 140): „Als 
1177 bei Avignon eine Brücke über die Rhöne geschlagen werden 
sollte und niemand wußte, wie die Kosten aufbringen, predigte ein 
Jüngling auf allen Gassen, Gott habe ihn gesandt, das Werk aus- 
zurichten. Die Klugen spotteten, das Volk aber rottete sich wie 
aufs Gebot eines Hypnotiseurs zusammen, ließ alle Geschäfte des 
Alltags liegen, schleppte Lasten, fing an zu dämmen und zu mauern; 
und die Pfeiler und Bogen wuchsen aus dem Strombette.‘‘ Der VI. 
hält es als aufgeklärter ‚Weltmensch‘, der ‚alles ‚höhere‘ Erleben 
vorurteilslos aus naturgegebenen Trieben ableitet‘, mit den spot- 
tenden „Klugen‘“, mit den wenigen „nachdenklichen Geistern‘ und 
„Verständigen‘, die nicht dem ‚dunklen Massenwahn‘“, dem ‚all- 
gemeinen Krampf‘ des ‚„suggestibel gewordenen Volkes‘‘ verfallen 
— die also keine Brücke gebaut hätten und auch keine Dome, denn 
auch ‚die gotische Baukunst stieg in gemeinsamen Fiebern ans 
Licht‘ (II, 139). Er kann infolgedessen alle Schöpfungen und Lei- 
stungen des hohen Mittelalters nur als Ausgeburten ‚‚krankhaften 
Wahns‘‘, ‚verzerrter Einbildungskraft‘‘, ‚ruinierter und erweichter 
Nerven“, „‚pervertierten Trieblebens‘‘ und ‚enger Hirne‘ und durch- 
aus nicht als „Ausdruck der Völkerseelen‘ und ihrer gestaltenden 
Kräfte würdigen. Er klagt darüber, daß die Ansätze zu humanisti- 
scher Bildung, stoischer Moral und weltbürgerlicher Gesinnung, die 
klassizistischen Neigungen des ı2. Jahrhunderts durch die „Erhit- 
zung des kirchlichen Eifers zu Beginn des 13.‘ verschüttet worden 
sind, und meint: „Vorher war man modernen Richtungen viel näher 





Mittelalter 119 


als nachher‘ (II, 153). Mit diesen ‚modernen Richtungen‘, dem 
humanistischen Rationalismus alten Schlages, gehört die ganze Be- 
trachtungsweise des Vf.s, die von: Lamprechts Auffassung des Hoch- 
mittelalters als einer „konventionellen‘, nicht mehr ‚typischen‘, 
noch nicht ‚„individuellen‘‘ Kulturstufe ausgeht, bereits einer ver- 
klungenen Vergangenheit an. Wer sich auch über die „patriotische 
Massensuggestion jener Augusttage‘“ von 1914 in philosophischer 
Ruhe erhaben dünkte (vgl. Die Philosophie der Gegenwart in Selbst- 
darstellungen 3, 1922, 197), von dem ist für die „Seelenwandlungen‘ 
früherer Zeiten schwerlich Verständnis zu erwarten. Schade, daß 
eine reiche, gründliche Belesenheit, die manchmal (vor allem im 
ı. Band) lehrreiche, anschauliche, vielfältige Bilder der Kulturzu- 
stände zu zeichnen vermag, vertan worden ist für die Begründung 
einer These, die weder dem Philosophen noch dem Historiker etwas 
sagt, weil ihr der Sinn für die lebendigen, aufbauenden Kräfte der 
Völkergeschichte fehlt. 
Leipzig. H. Grundmann. 


HELMOLDS Slavenchronik. Herausgegeben vom Reichsinstitut 
für ältere deutsche Geschichtskunde. Dritte Auflage bearbeitet 
von Bernhard Schmeidler. Anhang: Die Verse über das 
Leben Vicelins und der Brief Sidos. (Scriptores rerum Germani- 
carum in usum scholarum ex Monumentis Germaniae historicis 
separatim editi) Hannover, Hahn 1937. XXXII 284 S. 
M. 4,80. 

Da die zweite, 1909 erschienene Auflage der Chronik Helmolds 
in der Reihe der Schulausgaben seit einiger Zeit vergriffen war, legt 
das Reichsinstitut jetzt eine dritte Auflage vor, die ebenso wie die 
vorhergehende von B. Schmeidler bearbeitet ist. Sie bietet für 
den Textteil einen anastatischen Neudruck der zweiten Auflage und 
bringt lediglich eine neue deutsche Einleitung, ein neues Wort- und 
Sachregister und einen Anhang, in dem eine Reihe bisher nicht nach- 
gewiesener Stilmuster Helmolds zusammengestellt sind. Eine solche 
Form der Neubearbeitung rechtfertigte sich schon deshalb, weil die 
handschriftliche Grundlage die gleiche geblieben ist. Während des 
Druckes der zweiten Auflage tauchte lediglich im Neukloster in der 
Wiener Neustadt eine bereits dem 16. Jahrhundert angehörende Hand- 
schrift auf, welche Auszüge aus Helmold entlehnt. Die abweichenden 
Lesarten sind im zweiten Teil der Ausgabe bereits im textkritischen 
Apparat vermerkt; für den ersten Teil hat Schm. die wichtigeren 
Varianten in der neuen Einleitung S. XXI zusammengestellt. 

In dieser Einleitung hat er auch zu den Ergebnissen der neueren 
Helmoldforschung kurz Stellung genommen. Beim Erscheinen der 
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letzten Auflage durfte die Frage nach der Zuverlässigkeit Helmolds 
als in positivem Sinne geklärt gelten. Die Forschung wandte sich 
wieder stärker der Persönlichkeit und dem Leben des Chronisten 
zu; insbesondere Wilhelm Ohnesorge glaubte in längeren Darlegungen 
den Beweis führen zu können, daß Helmold aus der Wesergegend 
stamme. Dem hat Schm. mit guten Gründen widersprochen und 
hält daran fest, daß Helmold vermutlich in der Gegend des west- 
lichen Harzes beheimatet gewesen ist. Eine Wendung in der For- 
schung brachte das Werk von Jegorov über die Kolonisation Mecklen- 
burgs im 13. Jahrhundert, welches der deutschen Forschung im Jahre 
1930 zugänglich wurde. J. wollte Helmold als historische Quelle 
verwerfen; sein Werk hält sich für ihn ganz im Schema, wie es die 
mittelalterliche Schule ausgebildet hat, und kann deshalb nach ]. 
nur subsidiären Wert besitzen. Diese Aufstellungen Jegorovs sind 
wie die übrigen Thesen seines Buches von der deutschen Wissenschaft 
in zunehmendem Maße abgelehnt; die Unhaltbarkeit seiner Helmold- 
kritik hat Schm. selbst in einer eingehenden Untersuchung (Neues 
Archiv 50, 320—387) dargelegt. So kann er mit Recht auch in der 
neuen Ausgabe darauf hinweisen, daß Helmolds Werk als historische 
Quelle besonderes Interesse verdient. 


Die neuen stilistischen Muster,, welche der Anhang enthält, er- 
gänzen in erwünschter Weise das Bild von der literarischen Persön- 
lichkeit Helmolds. In einem Aufsatz (Geistige Arbeit V, Heft 2) hat 
sie Schm. kurz erläutert. So hat Helmold zweifellos eine philosophische 
Schrift des Aristoteles in der Übersetzung des Boethius gekannt; 
vermutlich hat er sie während seiner Zugehörigkeit zur Braunschweiger 
Schule kennengelernt. Die Tatsache, daß hier Helmold ein eingehen- 
des Studium der kirchlichen und klassischen Autoren getrieben hat, 
wird durch diese verschiedenen neuen stilistischen Vorbilder wirksam 
unterstrichen. 


Im Anhang der Ausgabe sind ebenso wie in der zweiten Auflage 
die Verse über das Leben Vicelins und der Brief Sidos vereinigt. Für 
die erste Schrift ist inzwischen in Prag eine neue Handschrift auf- 
getaucht, die aber die Textgestaltung der zweiten Auflage nur be- 
stätigt hat. In neuerer Zeit hat sich mit diesen Versus vor allem 
Richard Haupt im Zusammenhang mit seinen Arbeiten über die nord- 
albingische Baukunst des ı2. Jahrhunderts beschäftigt und auch eine 
Ausgabe dieser Verse mit einer deutschen Übersetzung (1913) ver- 
anstaltet. Da er aber auch die Prager Handschrift nicht benutzt 
hat und in der philologischen Interpretation vielfach recht willkür- 
lich vorgeht (vgl. dazu Schmeidler N.A. 38, 719 ff.), bietet der Neu- 
druck auch hier den besten Text. 
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Das Verfahren der anastatischen Wiedergabe bedingte auch, daß 
im Sachkommentar keine Änderungen vorgenommen werden konnten. 
Mit Hilfe des ausführlichen Literaturverzeichnisses wird es jedoch 
dem Benutzer ohne Schwierigkeiten möglich sein, in Einzelfragen 
die Ergebnisse der neueren Forschung zu verwerten. Die Form der 
Ausgabe hat es dafür möglich gemacht, die neue Auflage zum alten 
billigen Preis auszugeben. Gerade das wird man besonders begrüßen ; 
ist doch damit das Werk, welches als Hauptquelle für die Geschichte 
der ostdeutschen Kolonisation im 12. Jahrhundert die größte Bedeu- 
tung besitzt, auch für Übungszwecke wieder zugänglich gemacht 
worden. 

Berlin. K. Jordan. 


Die Ausgaben der Apostolischen Kammer unter den Päpsten Urban V. 
und Gregor XI. (1362—ı1378). Von K. H. SCHÄFER. Nebst 
Nachträgen und einem Glossar für alle 3 Ausgabenbände. (Vati- 
kanische Quellen zur Geschichte der päpstl. Hof- und Finanz- 
verwaltung 1316—1378, herausgegeben von der Görres-Gesell- 
schaft, Bd. VI.) Paderborn, F. Schöningh 1937. XXIV, 880 S. 
4o RM. 

Mit dem vorliegenden Bande ist die Veröffentlichung der Aus- 
gaben der Avignoneser Päpste aßgeschlossen. Hoffentlich kann auch 
die Reihe der päpstlichen Einnahmen dieser Zeit — es stehen noch die 
Teile aus, die sich auf Innozenz VI., Urban V. und Gregor XI. be- 
ziehen — bald zu Ende geführt werden. Handelt es sich doch bei 
den „Vatikanischen Quellen‘ um eine Pionierarbeit, die nicht nur 
den Herausgebern, sondern der deutschen Forschung überhaupt zu 
verdienter Ehre gereicht. Die Eigenart der päpstlichen Rechnungs- 
bücher bleibt sich in der behandelten Zeit im wesentlichen gleich. 
Sie sind an der Zentralstelle geführt und enthalten, besonders in 
den Einnahme-Hauptbüchern, oft nur die Gesamtbeträge, die etwa 
ein Kollektor über ein Florentiner Bankhaus hatte einzahlen lassen. 
Der Nachweis der einzelnen Posten, aus denen sich der Gesamtbetrag 
zusammensetzt, findet sich in diesem Fall in den Abrechnungs- 
büchern der Kollektoren, die glücklicherweise zum großen Teil er- 
halten sind, aber in unserer Veröffentlichungsreihe nur anmerkungs- 
weise beigezogen werden konnten; sie müssen länderweise gesondert 
veröffentlicht werden. Für Deutschland hat J. P. Kirsch schon vor 
Jahrzehnten damit den Anfang gemacht. Für Belgien legte U. Ber- 
liere 1929 einen stattlichen Band vor unter Berücksichtigung der alten 
Bistümer Cambrai, Therouanne und Tournai. Auch kleinere Ver- 
öffentlichungen sind erschienen, wie die Mesures fiscales exercdes en 
Bretagne par les papes d’ Avignon a l’6poque du Grand Schisme d’Occi- 
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dent (Paris 1903), bearbeitet von G. de Lesquen und G. Mollat. Der- 
artige Ergänzungen bleiben also an der Seite der „Vatikanischen 
Quellen‘‘ unentbehrlich und bilden inhaltlich mit ihnen ein geschlos- 
senes Ganzes. Aber auch unter Verzicht auf manche ortsgeschicht- 
liche Färbung geben sich die Vatikanischen Quellen in einem Reich- 
tum und einer Vielseitigkeit des Stoffes, die immer wieder über- 
raschen. Hier sind beispielsweise alle Gesandtschaften, die vom 
päpstlichen Hofe ausgingen, getreulich verzeichnet, mit der Höhe der 
Kosten, die sie verursachten. Desgleichen erscheinen in den Ausgabe- 
büchern die Gäste der Römischen Kurie, die Fürsten mit ihrem Ge- 
folge — auch Kaiser Karl IV. fehlt nicht —, die Bischöfe und Bi- 
schofskandidaten, die Rom- und Santiagopilger, die über Avignon 
reisen. Manchmal kann man aus den Ausgaben noch den Küchen- 
zettel zusammenstellen, nach dem die Gäste an der päpstlichen Fest- 
tafel bewirtet wurden. Der Berühmtheit deutscher Spielleute in da- 
maliger Zeit entspricht es, daß auch sie hier auftreten. Besonders auf- 
schlußreich sind die Angaben über die päpstlichen Beamten, ihren 
Dienstantritt, ihre Besoldung, ihre Aufgaben. Es will immerhin be- 
achtet sein, daß gerade auch an der Römischen Kurie im 14. Jahr- 
hundert das Nationalbewußtsein nachdrücklich zum Ausdruck kam. 
Auch in dieser Hinsicht sind die Beamtenlisten, denen der Vf. dan- 
kenswerterweise — auch in den früheren Bänden — besondere Sorg- 
falt gewidmet hat, überaus lehrreich. Ich weise hin auf die päpstlichen 
Pönitentiare, für deren Zusammensetzung sich ein Gewohnheitsrecht 
gebildet hatte; sie setzten sich zusammen aus Deutschen, Vlamen, 
Dänen, Angelsachsen, Briten, Nord- und Südfranzosen, Spaniern, 
Italienern, Ungarn, Böhmen und Polen. Darüber hinaus tritt gelegent- 
lich ein Pönitentiar für die Lothringer oder für die Normannen auf. 
Auch Reibungen kommen vor, so z. B. wenn die Portugiesen und die 
Katalanen sich um die Anstellung eines Pönitentiars ihrer Mutter- 
sprache bemühen, obwohl der ‚Spanier‘ für die gesamte Iberische 
Halbinsel bestimmt war. Im übrigen wird jeder Erforscher des 
14. Jahrhunderts irgendwie auf seine Kosten kommen: der Kriegs- 
historiker in den eigenen Abschnitten über die italienischen Kriege, 
der Kunsthistoriker etwa im Hinblick auf Paramente, Goldschmiede- 
arbeiten und Durchführung von sakralen und profanen Bauten, der 
Wirtschaftshistoriker hinsichtlich der Vorrätebeschaffung und Preis- 
regelung, ein anderer in der Geschichte der Medizin, der Wohltätigkeit 
und Fürsorge, des Schreib- und Bücherwesens, der gewerblichen Be- 
rufe, nicht zuletzt in der Familien- und Ortskunde. Auch Volks- 
bräuche tauchen auf. Der Inhalt ist an Mannigfaltigkeit eben kaum 
zu überbieten, ohne daß er seine Zusammengehörigkeit verliert. Die 
Editionsmethode des Vf. ist untadelhaft. Manche Druckfehler, die 
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im Quellenteil stehengeblieben sind, finden im Register ihre Berich- 
tigung. Doch wird der Lokalforscher aus näherer Kenntnis der Orte 
und Personen noch hier und dort seine bessernde Hand anzulegen 
haben. Das Glossar ist ein kleines Paradestück. 

Freiburg i. Br. Johannes Vincke. 


The Cambridge Medieval History. Planned by J. B. BURY, edited by 

C.W.Previt&-Orton and Z.N. Brooke. Vol. VIII:.The Close 

of the Middle Ages. Cambridge, University Press 1936. 1079 S. 

50 sh. Volume of Maps. 1936. 86 Karten. 

Mit dem vorliegenden achten Bande ist das große englische 
Sammelwerk abgeschlossen, dessen frühere Bände in dieser Zeit- 
schrift von Gelzer. (Bd. 114), Gerland (Bd. ı14) und Hellmann 
(Bd. 127, 136, 138, 149) besprochen worden sind. Von diesem Schluß- 
band sei zunächst ein Überblick seiner Einteilung gegeben. Ein 
Kapitel über die Konzilien von Konstanz und Basel bildet mit dem 
über Huß und dem über Böhmen im 15. Jahrhundert eine einleitende 
Gruppe, gleichsam den Auftakt. Es folgt die Hauptgruppe: die 
länderweise aufgeteilte politische Geschichte, die die Kapitel IV bis 
XIX umfaßt: das Imperium, Papsttum und Neapel, Florenz und 
Norditalien, Frankreich, Burgund, Niederlande, England, Irland, 
Schottland, Spanien, Portugal, Skandinavische Reiche, Polen und 
Litauen, Ungarn. Eine Schlußgruppe bringt sechs Kapitel geistes- 
und kulturgeschichtlichen Inhalts: Politische Theorien; Kriegskunst; 
Magie, Hexenwesen, Astrologie, Alchemie; Erziehung; Kunst; end- 
lich ideengeschichtlich zusammenfassend: die Renaissance in Europa. 
Unter den Mitarbeitern finden sich Gelehrte aus aller Herren Ländern, 
nur nicht aus Deutschland, Polen, Portugal und Italien. Das muß 
auffallen. Denn so gut wie man die deutsche und Reichs-Geschichte, 
die Geschichte Polens, Portugals und Italiens von englischen Histori- 
kern bearbeiten ließ, müßte man drüben doch auch für die tschechi- 
sche, französische, burgundische, niederländische, spanische, norwe- 
gische und ungarische Geschichte Fachgelehrte zur Verfügung haben. 
Man hat aber lieber K. Krofta die tschechischen, P. Fournier das 
burgundische, H. Pirenne das niederländische, R. Altamira das spa- 
nische, H. Koht das skandinavische und B. Homan das ungarische 
Kapitel übertragen. Macht man sich die Einteilung des Bandes und 
dazu die Heterogenität der Mitarbeiterschaft klar, so kann es nie- 
mand wundern, daß von Einheitlichkeit in diesem Bande noch weni- 
ger die Rede sein kann als in den früheren. Das Werk ist genau das, 
was wir (nach Troeltsch) eine „„Buchbinder-Synthese‘‘ nennen. Es 
ist ein Nachschlagewerk, das man oft dankbar konsultieren wird, 
z.B. wenn man über die Geschichte Schottlands, Irlands, Spaniens 
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im 15. Jahrhundert sich schnell orientieren möchte. Auch das Kapitel 
über die Niederlande (Pirenne) und das über Kriegskunst (Oman) 
seien als wohlgelungene Essais hervorgehoben. Die Mehrzahl der 
anderen aber sind reine Stoffsammlungen. Die Bandredakteure hatten 
es bei der Aufspaltung des geschichtlichen Stoffes in die vielen Länder- 
kapitel offenbar besonders schwer, Wiederholungen und Überschnei- 
dungen zu vermeiden. In einem Falle haben sie darin sogar zu viel 
getan: die Jungfrau von Orleans hat natürlich in dem betreffenden 
Abschnitt der französischen Geschichte ihren gebührenden Platz; 
aber daß sie in der entsprechenden Partie der englischen Geschichte 
überhaupt nicht genannt wird, dünkt mich zu viel der Rücksicht. 
Bleiben hervorzuheben und dankbar anzuerkennen die Bibliographien, 
die den einzelnen Kapiteln im Anhang beigegeben sind. — Ein be- 
sonderes Wort erfordert das „Volume of Maps‘, das neben dem 
Schlußband des Gesamtwerkes herausgegeben worden ist. Es ent- 
hält 86 Karten, von denen je etwa ein Dutzend je einem Band zu- 
gehört. In der Zusammenfassung ergeben sie einen reichen histori- 
schen Atlas. Leider sind neben den technisch sehr guten bunten 
Karten auch viele technisch minderwertige schwarz-weiß gehaltene 
Karten darin enthalten. 
Breslau. Peter Rassow. 


Les origines de lar&forme äGenöve. Par HENRI NAEF. Geneöve, Li- 
brairie Jullien 1936. VIII, 504 S. ı2 fr. 

Nach alter Tradition, die großen nationalen Anniversarien durch 
eine Festschrift zu ehren, beauftragte die Soci6ts d’histoire et d’arch£o- 
logie de Gendve anläßlich der vierten Zentenarfeier der Reformation 
den durch seine Arbeiten zur Genfer Geschichte — es sei erinnert 
an das Buch: La conjuration d’Amboise et Gendve 1622, Besangon, 
Hugues 1934 — aufs beste ausgewiesenen Historiker Henri Naef 
mit einer Darstellung der Anfänge der Genfer Reformation. Davon 
liegt in diesem Werke der erste Band vor, reichend bis 1524, ein 
zweiter, der den Abschluß bis 1536 bringt, soll baldmöglichst folgen; 
hoffentlich täuscht diese Erwartung nicht. Ein Torso wäre gerade 
hier besonders bedauerlich, wo in umfassendstem Maße das Material 
ausgebreitet und verarbeitet ist. N. hat ein Kulturbild großen Stiles 
geschaffen, das als Ganzes nicht neu und überraschend wirkt, aber 
durch die Geschlossenheit und die Fülle der Einzelzüge einen starken 
Eindruck hinterläßt. Es verdient Heraushebung, daß der Verlag 
durch vornehme Ausstattung und Beigabe einer ganzen Reihe von 
Bildtafeln (Porträts, Titelblätter, Kulturszenen) den Reiz des Buches 
sehr zu erhöhen gewußt hat. Sein Thema: tableau des faits et circon- 
stances, qui ont amen& le peuple de Gendve 4 adopter solennement la 
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Reforme, leitet der Vf. ein mit einer Zirkumskription des bischöflichen 
in acht Dekanate zerfallenden, jurisdiktionell über weites savoyisches 
Gebiet sich erstreckenden Genf. Die am Ausgang des Mittelalters 
etwa 12000 Einwohner zählende Stadt Genf (etwa doppelt so groß 
wie Zürich) trug stark geistlichen Charakter, wenn die Zahl der 
Klöster (6) zwar gering war, aber die etwa 200 Säkularkleriker zu- 
sammen mit den Mönchen, Offizialen usw. nahezu ein Zehntel der 
Bevölkerung ausmachten. Die politische Entwicklung wird durch 
die drei Faktoren Bischof, Bürger, Herzog von Savoyen (leur gour- 
mand voisin) bestimmt, mit dem Kaiser wie mit dem Papste suchte 
man sich gut zu stellen. N. unterstreicht, daß man die Genfer nicht 
von vornherein in Gegensatz zu Savoyen bringen darf; erst sehr all- 
mählich, unter Karl III., wächst dieser heran, aber ein Savoyer, Bi- 
schof Jean Louis, hat die erste Allianz mit Freiburg und Bern ge- 
schlossen (1477). Eine charta libertatis besaßen die Bürger seit 1377, 
das der Renaissance konstitutive Element des ‚‚civisme‘‘, wie N. 
formuliert, schärft den Gegensatz der Bürger zum bischöflichen Regi- 
ment, bis dann schließlich Jindspendance et la röformation deux 
soeurs ins&eparables werden. Die Einzelheiten dieses Prozesses sind 
sehr lehrreich, auch mit Urkundenfälschung ist gearbeitet worden. 
In die Tätigkeit der bischöflichen Behörden, die wie allenthalben 
bei ehe- und güterrechtlichen Fragen nicht selten die jurisdiktionelle 
Kompetenz überschritten, erhalten wir genauen Einblick. Aber diese 
Dinge hat mehr oder minder jede bischöfliche Stadt durchgemacht. 
Auch jenes scheinbar neutrale und objektive Stadium der ‚Schrift- 
gemäßheit‘‘ als Normsetzung; es ist immer der Auftakt der Reforma- 
tion und der Absage an den mittelalterlichen Katholizismus gewesen. 

So angesehen, findet der Leser fast eine reichere Belehrung im 
zweiten Teil des Buches: La pidt£, les moeurs et la culture. Natürlich 
ist auch hier manches typisch, aber hier ist gerade das Individuelle, 
der Einzelfall wichtig, nicht sowohl das Grundsätzliche. Das Wachsen 
der Frömmigkeit infolge der politischen Unsicherheit, die vergeb- 
lichen Bemühungen um Sonntagsheiligung, da das Handelsinteresse 
stärker ist, gemeinsame Reformversuche von Kapitel und Magistrat, 
das Dirnenwesen (organisiert unter einer „Königin‘), das totale 
Versagen des Mönchtums (Les moines travaillärent sans y songer & la 
chute du moyen äge, vgl. das tolle Gemälde in einem Refektorium 
$.261) werden an einer Fülle von Einzelzügen illustriert. Dann 
kommt die Entwicklung des Schulwesens (seit 1227), der Buchdruck 
(der erste Drucker in Genf war der Deutsche Adam Steinschaber aus 
Schweinfurt) und der Bücherbestand in den Klosterbibliotheken. In 
dem Kapitel über die Vorbereitung der Reformation rückt N. die 
Figur des Agrippa von Nettesheim nachdrücklich in den Vorder- 
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grund, erörtert sein Verhältnis zu Erasmus und löst ihn mit vollem 
Rechte von der katholischen Kirche ab, ohne ihn, ebenso richtig, 
zum vollen Lutheraner zu machen. Scharf umrissen wird auch die 
Figur des Lambert von Avignon, dem die ihm zugeschriebene Ehre, 
als erster die reformatorischen Lehren in Genf gepredigt zu haben, 
nicht zukommt. Endlich Bern: ‚on a trop sowvent attribu& @d Berne, 
et @ elle seule, le triomphe de la Röforme genevoise‘‘ (S. 359); dem- 
gegenüber arbeitet N. ein aus einer Summe von Faktoren zusammen- 
gesetztes Milieu heraus, zu denen auch Freiburg i. Ü., die Reform- 
versuche des Bischofs von Lausanne, oder der reformatorisch gesinnte 
Kreis von Lyon gehören. Luther in seinen Schriften dringt zuerst 
durch den Drucker Jakob Vivian ein, hinter dem Agrippa von Net- 
tesheim steht, Lutherschriften werden übersetzt, die französische 
Übersetzung von Erasmusschriften war Schrittmacher dazu. In dan- 
kenswerter Weise macht N. mit dem Inhalt der schwer zugänglichen, 
aber höchst interessanten Flugschriften am Vorabend der Reforma- 
tion bekannt. ‚„Gendve est dans lattente.‘“ 

Eine Reihe von Berichtigungen und Zusätzen zu vorliegendem 
Buche gibt H. Meylan in Zs. f. schweiz. Gesch. 17, 1937, S. 365 ff.; 
ich füge hinzu, daß der Satz Luthers: ‚Ketzer verbrennen ist gegen 
den Willen des hl. Geistes‘ nicht aus „von weltlicher Obrigkeit‘‘ (so 
N., S. 439) stammt, sondern aus den Resolutionen zu den 95 Thesen 
(WAI 624) und von da aus in die Bannandrohungsbulle aufgenommen 
wurde; es ist also unnötig, eine (bisher unbekannte) lateinische Über- 
setzung jener Schrift anzunehmen. 

Heidelberg. W. Köhler. 


David Joris, Wiedertäufer und Kämpfer für Toleranz im 16. Jahr- 
hundert. Von ROLAND H. BAINTON. Leipzig, M. Hein- 
sius Nachfolger 1937. VIII, 229 S. 9RM. (Archiv für Refor- 
mationsgeschichte. Ergänzungsband VI.) 

Um die Kenntnis von David Joris haben sich im 18. Jahrhundert 
Gottfried Arnold in seiner ‚„Unparteiischen Kirchen- und Ketzer- 
historie‘‘ und Lorenz von Mosheim in seinem ‚‚Anderweitigen Versuch 
einer vollständigen und unparteiischen Ketzergeschichte‘‘, im 19. Jahr- 
hundert Friedrich Nippold in der Zeitschrift für historische Theologie 
(1863, 1864, 1868) und A. van der Linde mit seiner ‚„Davijd Joris 
Bibliografie‘‘ (1867) verdient gemacht. Nach diesen Vorgängern blieb 
jedoch dem Vf. der vorliegenden Monographie immer noch genug zu 
tun übrig, indem er sich zur Aufgabe setzte, die Biographie und Theo- 
logie des David Joris auf einer allseitig gesicherten quellenmäßigen 
Basis darzustellen. Zu diesem Zweck hat er in der ersten Hälfte seines 
Buchs (S. 1—ı07: ı. Der Prophet in den Niederlanden. 2. Der Basler 
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Ketzerprozeß) das geschichtliche Material in zusammenhängender 
Darstellung verarbeitet und in der zweiten Hälfte (S. ııgff.) in 
drei Gruppen 43 Urkunden teils aus Zürcher Archiven, teils aus 
der Jorislade der Basler Universität, teils aus dem Staatsarchiv 
Basel abgedruckt. Zur Ergänzung des dazwischen stehenden aus- 
führlichen Literaturverzeichnisses trage ich den Artikel über Joris 
von Alfred Heyler in Haucks Real-Encyclopädie® 9, 349ff. nach und 
bemerke außerdem, daß der Aufsatz von C. A. Cornelius über die 
niederländischen Wiedertäufer während der Belagerung Münsters 
1534—1535 von seinem Verfasser, allerdings ohne die inzwischen ent- 
behrlich gewordenen Beilagen, in seine ‚Historischen Arbeiten vor- 
nehmlich zur Reformationszeit‘‘ (1899), S. 73—92, aufgenommen 
worden ist. 

Der allgemeinen Geschichte möchte B. dienen, indem er klarzu- 
stellen sucht, ‚daß der Aufstieg des David Joris zu einer führenden 
Stellung unter den Wiedertäufern nur möglich war nach der furcht- 
baren Katastrophe von Münster. Die offen-revolutionäre Gruppe 
war dadurch heillos kompromittiert und Figuren von der Art Baten- 
burgs fortan bedeutungslose Schatten. Auf der anderen Seite jedoch 
ging Menno Simons für viele zu weit in der Abschwörung des Münster- 
schen Programms. Joris’ Stellung zwischen diesen beiden Gruppen 
sicherte ihm eine weite Anhängerschaft, die es ihm ermöglichte, 
schließlich das Leben eines wohlhabenden Mannes im fernen Basel 
zu führen, von wo aus er eine umfassende schriftstellerische und seel- 
sorgerliche Tätigkeit entfaltete‘‘ (S. Vf.). Erblickt B. den Fehler 
der Nippoldschen Arbeit in einem Mangel an geistiger Durchdringung 
und in einer ungenügenden Bekanntschaft mit den Quellen von 
Joris’ Gedankenwelt (S. 110), so sucht er gerade in dieser doppelten 
Beziehung über diesen seinen Vorgänger hinauszuführen, indem er 
zunächst (S. 5ff.) nacheinander in ihren Hauptzügen Luther und 
seine frühen Kritiker, den Revolutionär Müntzer, die nüchternen Ana- 
baptisten von Zürich, die Männer des inwendigen Worts, Denck und 
vor allem Franck, die eschatologischen Anabaptisten Straßburgs und 
die Revolutionäre von Münster vorführt. Mit welchem Recht dann 
freilich Joris nicht nur als Wiedertäufer, sondern auch als „Kämpfer 
für Toleranz‘‘ bezeichnet wird, bleibt selbst für die Zeit von 1536 bis 
1544 etwas im Dunkeln. Das Interesse der Untersuchung geht an- 
scheinend mehr dahin, den Vorwurf der Unsittlichkeit von ihm abzu- 
wehren, nachdem noch Heyler (a.a.O. S.350) von ‚den bei Joris 
nicht wegzuleugnenden geschlechtlichen Verirrungen‘‘ geredet hatte. 
Daneben wird durch einen Vergleich der zweiten Ausgabe des ‚Twon- 
derboeck‘‘ von 1551 mit der ersten von 1542 (S. 7ıf.) festgestellt, 
daß Joris in seinen späteren Jahren maßvoller geworden ist. In 
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seinem Basler Asyl gefiel er sich in der Rolle des Patriarchen, nachdem 
er sich in seiner früheren Rolle als Prophet bedenklich bloßgestellt 
hatte. Es ist aber noch die Frage, in welchem dieser beiden Abschnitte 
seines Lebens er unsympathischer wirkt. Auch wird man trotz des 
Faszinierenden seiner Persönlichkeit schwerlich behaupten können, 
daß er der Mann gewesen sei, an dem man wirklich hätte emporblicken 
und innerlich wachsen können. Gewiß wirken seine Angehörigen, 
deren Zänkereien schließlich drei Jahre nach seinem Tode (im Mai 
1559) zu jener Exekution seines Leichnams führten, ebenso abstoßend 
auf uns, wie der Prozeß von 1559 selbst. Aber am unerfreulichsten 
ist bei alledem doch Joris selbst, der unter dem Deckmantel seines 
Pseudonyms Johann von Brügge in Basel über ein Jahrzehnt als 
vornehmer Herr auf großem Fuße lebte, wozu ihm seine Gläubigen 
so reichliche Mittel schenkten, daß zu seinem Nachlaß neben vielen 
anderen Luxusgegenständen auch ‚einige 30000—45000 Liter Wein“ 
gehörten (S. 60), und der, obwohl ‚‚Prophet des inwendigen Worts“ 
(S. 46), es doch fertig brachte, die Erste Basler Konfession von 1534 
zu unterschreiben, obwohl sie ganz ‚„vß dem reinen Gottes wort 
erlernet‘‘ war und sich völlig „dem vrtheyl göttlicher Biblischer 
schrifft vnderworffen‘‘ hatte. 

Da der Vf. die Absicht angekündigt hat, in naher Zukunft ein 
umfassenderes Buch über religiöse Freiheit im Zeitalter Calvins vor- 
zulegen, so sei ihm hier empfohlen, in diesem Zusammenhang auch 
die geschichtliche Nachwirkung von Joris für die niederländischen 
Fremdengemeinden in Deutschfand in Betracht zu ziehen. Joris 
hat durch seine Heuchelei in Basel nicht nur in dieser Stadt, sondern 
auch auswärts die Kolonien der Niederländer ganz allgemein in den 
nicht mehr auszurottenden Verdacht gebracht, Brutstätten verkappter 
Wiedertäufer zu sein. Geht man der Frage nach, warum die Lage der 
wallonischen und niederländischen Flüchtlingsgemeinden in Frank- 
furt a.M., die bis 1558 so günstig war, gerade von 1559 an sich so 
kritisch gestaltete, so ist zu den Ursachen, die ich hierfür früher (vgl. 
Die Einstellung des ref. Gottesdienstes in der Reichsstadt Frank- 
furt a.M. im Jahre 1561, S. 70ff.) angeführt habe, noch die soeben 
erfolgte Entlarvung von Joris hinzuzufügen. Wenn dieser angebliche 
Johann von Brügge, der zwölf Jahre lang den Schein eines korrekten 
Reformierten um sich verbreitet und damit die Geistlichen und den 
Rat der Stadt getäuscht hatte, in Wirklichkeit ein Wiedertäufer war, 
— wer bürgte dafür, daß es sich bei seinen Landsleuten, die jetzt 
scharenweise nach Deutschland strömten, anders verhielt ? Auch der 
Schlag, der zwei Monate nach der Kirchenbuße der Joristen im Basler 
Münster gegen die Fremdengemeinde in Straßburg geführt wurde 
(vgl. Adam, Evang. Kirchengesch. der Stadt Straßburg bis zur franz. 
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Revolution, S. 327), rückt in diesem Zusammenhang in eine besondere 
Beleuchtung. So hat gerade Joris vor dem Tribunal der Geschichte 
es mitzuverantworten, daß das deutsche Luthertum den zugezogenen 
reformierten Niederländern das exercitium religionis publicum, d.h. 
die religiöse Freiheit verweigerte bzw. nach kurzer Bewilligung wieder 
entzog. 

Münster (Westf.) K. Bauer. 


Concerning Heretics. An anonymous work attributed tb SEBASTIAN 
CASTELLIO. Now first done into English, together with ex- 
cerpts from other Works of Sebastian Castellio and David 
Joris, on religious liberty, by Roland H. Bainton. New York, 
Columbia University Press 1935. XIV u. 342 S. 

In der Sammlung Records of Civilisation, die unter den Auspi- 
zien der Historiker an der Columbia-Universität steht, ist dieses 
schöne Werk als Band XXII erschienen. Einer der besten Kenner 
der europäischen Geschichte des 16. und 17. Jahrhunderts, Roland 
H. Bainton, hat ihn ediert und damit einen dankenswerten neuen 
Beitrag zu dem großen Thema der religiösen Toleranz gegeben, dem 
schon manche seiner früheren Arbeiten gewidmet waren. 

Die Ausgabe des alten Werkes, das anläßlich der Hinrichtung 
Michael Servets im Jahre 1554 unter dem Pseudonym Martin Bellius 
erschien und damals sogleich dem Professor für griechische und 
lateinische Sprachen in Basel Sebastian Castellio zugeschrieben wurde, 
ist mit aller Sorgfalt veranstaltet. Das lateinisch geschriebene Werk 
ist vielfältig aufgelegt und alsbald ins Französische und Deutsche 
übersetzt worden. Der Herausgeber hat alle größeren und kleineren 
Abweichungen der verschiedenen Ausgaben gewissenhaft notiert, da- 
bei manche früheren Fehler korrigierend; er hat dabei auch Exzerpte 
aus anderen Schriften Castellios und seines Freundes David Joris 
hinzugefügt und durch seine ebenso lebendige wie genaue Überset- 
zung das Bild dieses einsamen und leidenschaftlichen Apostels der 
evangelischen Glaubensfreiheit neu belebt. Das Werk selbst ist aus 
mannigfachen Auszügen über den Gedanken der religiösen Toleranz 
zusammengestellt, die von den ältesten Kirchenvätern unter fast 
völliger Übergehung der mittelalterlichen Scholastiker bis zu den 
Reformatoren und ihren unmittelbaren Nachfolgern reichen; und 
diese Wolke von Zeugen ist noch durch die beiden langen Widmungen 
ziemlich sicher von Castellios eigener Hand verstärkt worden, deren 
erste in der lateinischen Ausgabe an den Herzog Christoph von Würt- 
temberg, deren zweite in der französischen Ausgabe sich an Wilhelm 
von Hessen richtet. Der Übersetzer hat diese Besonderheit des alten 


Werkes zum Anlaß genommen, der Geschichte des Problems von 
Historische Zeitschrift 139. Bd. 9 
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„Verfolgung und Freiheit‘ in einer großen Einleitung nachzugeben. 
Sie reicht von der vorkonstantinischen bis in die reformatorische 
Zeit und verfolgt am Ende noch die Nachwirkungen des Castellioni- 
schen Werkes. Mit zahlreichen Belegen ausgestattet und mit einer 
Fülle von Literaturangaben versehen, gibt sie ein gutes und allge- 
mein verständliches Bild von der Entwicklung des Problemes, ohne 
daß an dieser Stelle und auf diesem Raume natürlich die tieferen 
geistesgeschichtlichen Zusammenhänge dargelegt werden konnten. 
In einem Anhang fügt der Vf. noch eine Fundliste über die 
Werke Sebastian Francks an, die in Bibliotheken der Vereinigten 
Staaten bewahrt werden, und eine reiche Bibliographie von Arbeiten 
über die Geschichte der Toleranzidee. Er hat überdies sein Werk 
mit zwölf seltenen Abbildungen geschmückt, welche nach Stichen 
des 16. Jahrhunderts hauptsächlich die Köpfe bekannter Gestalten 
aus der Zeit des Humanismus und der Reformation, aber auch einige 
reltene Buchtitel wiedergeben. So ist im Dienste des Gedankens der 
seligiösen Freiheit ein schönes und bleibendes Werk entstanden, für 
das dem Herausgeber und Übersetzer aufrichtiger Dank gebührt. 
Greifswald. Ernst Lohmeyer. 


Sverige och Europa 1716—1718. Studier i Karl XII:s och Gört: 
Utrikespolitik. Akademisk Avhandling av STIG JAGERSKIÖLD, 
Ekenäs, Tryckeri A.-B. 1937. XXXIII u. 489 S. 

Schwedens auswärtige Beziehungen in den letzten Jahren 
Karls XII. sind in neuerer Zeit vor allem von Sörensson und K. ]. 
Hartman unter verschiedenen Gesichtspunkten eingehend untersucht 
worden. Doch fehlte bisher eine zusammenfassende Darstellung, und 
wichtige Fragen, wie etwa die des Verhältnisses der Görtzschen Politik 
zu den Plänen Karls XII. bedurften noch weiterer Klärung. Dank 
einer breiteren quellenmäßigen Grundlage und durch eine methodisch 
saubere Quellenkritik gelangt Jägerskiöld in der vorliegenden breit- 
angelegten Arbeit namentlich über Hartmans Ergebnisse um ein 
gutes Stück hinaus. 

Seine Darstellung geht von der großen Wende im Herbst 
1716 aus, dem beginnenden Zerfall der Nordischen Allianz infolge 
des sich immer stärker herausbildenden Gegensatzes zwischen Georg]. 
und dem Zaren. Sie führt über das Intermezzo von Görtzens Gefangen- 
schaft in Holland, durch das die Linie der schwedischen Außenpolitik 
aber kaum berührt wurde, weiter zu den Verhandlungen, die der 
Minister seit dem Herbst 1717 sowohl mit den Ostmächten wie mit 
Georg I. anspann, und die zunächst bezweckten, die Anschauung 
zu zerstören, als ob Karl XII. jeglicher friedlichen Lösung abgeneigt 
sei. Festere Form nahmen sie seit Mai 1718 in den Konferenzen auf 
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den Älandsinseln an, während gleichzeitig die schwedischen Friedens- 
schritte in England fortgesetzt wurden. ]. weist überzeugend nach, 
daß der sog. Äquivalentplan, demzufolge Schweden für Abtretungen 
in den Ostseeprovinzen anderwärts entschädigt werden sollte (Mecklen- 
burg, Norwegen), nicht von Görtz, sondern vom Zaren ausging, ob- 
wohl der Holsteiner den ersten ausführlichen Entwurf lieferte. Die 
umstrittene Frage, ob Görtz auf Aland ein gewagtes Spiel auf eigene 
Faust trieb und dem König falsch berichtete — die für die Kanzlei 
bestimmten Berichte strotzen von irreführenden Angaben —, beant- 
wortet J. dahingehend, daß neben der offiziellen zwischen Görtz und 
Karl XII. eine geheime Korrespondenz bestanden haben muß, in der 
der Minister die Dinge wahrheitsgemäß schilderte. J. geht mit Recht 
nicht so weit, aus der Tatsache des Bestehens dieser Geheimkorre- 
spondenz, für die er unbestreitbare Anhaltspunkte gibt, auf eine ste- 
tige und vollkommene Übereinstimmung zwischen König und Minister 
zu schließen. Sie reichte bestimmt ziemlich weit, ohne daß man 
Genaueres darüber aussagen könnte, denn über den Plänen Karls 
liegt undurchdringliches Dunkel. Klar zeigt sich nur, daß der König 
keineswegs ein grundsätzlicher Verächter diplomatischer Mittel und 
Wege war und daß er sie gegebenenfalls wohl zu gebrauchen wußte. 
Zu der Virtuosität, durch die sich Görtz in dieser Hinsicht auszeich- 
nete — man beachte etwa, wie er sich der von ihm selbst lancierten 
Gerüchte als Waffe bediente —, bleibt freilich ein weiter Abstand. 
Neben dem Älandskongreß verfolgt J. eingehend die Stadien 
der schwedischen Verhandlungen mit Georg I. Sie rissen im Som- 
mer 1718 ab, da Bernstorff sich weigerte, weiter zu verhandeln, solange 
die Besprechungen mit Rußland nicht abgebrochen würden ; im Spät- 
herbst zeigte sich dann allerdings eine neue, vage Anknüpfungs- 
möglichkeit. Rußland und England-Hannover stehen entsprechend 
ihrer Bedeutung für Schweden im Mittelpunkt von J.s Darstellung, 
aber auch den Nebenstimmen im Konzert der Mächte schenkt er ge- 
bührende Beachtung: eingehende Ausführungen über Preußens Politik, 
über Sachsen-Polen und die Frage der Restauration Leszczynskis, 
über Frankreich, das Spanien Alberonis und die jakobitische Partei 
dienen der Abrundung des Gesamtbildes. Auffallend schwach waren 
in diesen Jahren die schwedisch-kaiserlichen Beziehungen. 
Zusammenfassend kommt J. zu dem Ergebnis, daß die Lage 
Schwedens Ende 1718 zwar ungeklärt, aber keineswegs hoffnungslos 
war. Die genauen militärischen und politischen Pläne des Königs 
für 1719 kennen wir zwar nicht, er habe sich aber bis zuletzt den 
Weg der Verständigung mit England oder Rußland noch nicht ver- 
baut. Auch wer dem Vf. darin nicht voll beipflichtet, wird nicht 
übersehen dürfen, daß Schweden trotz aller Beanspruchung immer 
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noch Reserven besaß. Freilich war nur eine unbeugsame Energie 
imstande, sie nutzbar zu machen, und nach dem Schuß vor Fredriks- 
hall zeigte sich mit erschütternder Deutlichkeit, wie sehr alles auf 
dem einen tragenden Pfeiler beruht hatte, dessen Fall auch dem 
leitenden Minister zum Verhängnis wurde. 

Berlin-Dahlem. Erich Hassinger. 


Korrespondenz des PETER OCHS. III. Bd. 1800—2ı. Herausge- 

geben von G. Steiner (Quellen z. Schweizer Geschichte N. F. III, 

Bd. II, 2). Basel, Birkhäuser 1937. LXXXIV, 563 S. Fr. 27,50. 

Mit dem Erscheinen des Schlußbandes (vgl. H.Z. 141, 393 und 
152, 435) hat uns Vf. in jahrzehntelanger mühevoller Arbeit eine sehr 
ergiebige Quelle erschlossen. Denn O.s „Lebenslauf ist nicht eine 
private, sondern eine öffentliche Angelegenheit‘. Während die Do- 
kumente des II. Bandes ein scharfes Licht auf das erbitterte politische 
Ringen um die Erneuerung der Eidgenossenschaft 1796—99 werfen, 
liegt die Bedeutung des III. Bandes vor allem im Geistesgeschicht- 
lichen. Die ca. 200 Schreiben des Briefwechsels Ochs-Usteri 1809—21 
vor allem gewähren einen höchst persönlichen Einblick. Der Zürcher 
Staatsmann — auf die bedeutende Biographie G. Guggenbühls 
1924/31 sei ausdrücklich hingewiesen! — hat gegen den Wunsch 
seines Basler Freundes auch ganz vertrauliche Briefe nicht verbrannt. 

Den „Staatsstreich Laharpes‘‘ erleben wir nochmals im Brief- 
wechsel des ‚„Exdirektors‘‘; ihn quält der Gedanke: ‚tw Plagas mal 
ton enthousiasme.‘‘ Consulta und Mediation sind ihm die ‚einzige 
Rettungsplanke, die uns blieb‘. Scharf erkennt er das eigentliche 
Problem, das auch das Problem des Rheinbundes war: nur innerer 
Zusammenhalt macht vom Ausland unabhängig; Kantönligeist und 
Partikularismus rufen Franzosen und Österreicher ins Land. Vgl. 
die sehr wesentlichen Darlegungen R. Steiners über ‚„Rheinbund und 
Königreich Helvetien 1805—07‘ (Basler Zts. 18)! O.s kontinentales 
Denken sieht in England den Hauptfeind. Als Basel ı815 wieder 
Kriegsschauplatz zu werden droht, tritt er auch jetzt für unbedingte 
Neutralität ein; schon 1792 hatte er gefordert: weder der schwarze 
Adler noch die rote Mütze soll auf dem Hauenstein aufgesteckt werden. 
Der ‚‚incomparable archiduc‘‘ Johann gewinnt sein Herz. Das Elsaß 
gönnt er lieber den Österreichern als den rachedürstenden Emigranten. 
Anfänglicher Hoffnung auf die Hl. Allianz (Zar Alexander, Laharpes 
Schüler!) folgt nach den Tagen von Karlsbad und Laibach, nach den 
Demagogenverfolgungen (W. Snell) bittere Enttäuschung. Die „4Ass0- 
ciation mercantile de l’ Allemagne‘‘ ist wohl Lists Handels- und Ge 
werbeverein 1819; vgl. H. P. Olshausen in List-Studien 6; Jena 1935. 
— ‚„‚Rögenörer notre patrie‘‘ (1801) bleibt das Ziel, das er fest im Auge 
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behält, wenn ihm auch der Boden unter den Füßen zu schwinden 
droht. Sittliche und staatliche Erneuerung gehören für ihn zusammen. 
Im Grund ist der aufgeklärte Landesvater sein Ideal: ‚‚la vertu et la 
sagesse ... sur le tröne ... c'est la meilleure forme de gouvernement.“ 
Er haßt die Verbindung von Aristokratie und Ochlokratie, die „ari- 
stocrates populaciers incorrigibles‘‘. Dem in Luxus aufgewachsenen 
Großkaufmannssohn, dem Schöngeist fehlt das Verständnis für die 
derb-urwüchsige Art der ‚‚artisans et boutiquiers‘‘; selbst das Basler- 
deutsch will ihm nicht recht vom Munde. Dafür ist es sein geschicht- 
liches Verdienst, für das leibeigene Bauerntum in Baselland mutig, 
ausdauernd und erfolgreich gekämpft zu haben. Ihn empört es, wenn 
Anhänger des Ancien rögime den Großen Rat mit seinen Bauernver- 
tretern als „Viehmarkt‘‘ schmähen. Er weiß, daß ein Bauernfreund 
noch lange kein ‚Bürgerfeind‘‘ ist. — Für Stadt und Land wünscht 
der „edle Jugendfreund‘‘ ein lebendiges Bildungswesen. Er ver- 
schmäht es nicht, selbst Elementarbücher zu entwerfen; er ringt als 
gewiegter Jurist und Diplomat um die Erneuerung der Universität. 
Hugenottenblut und Basler Boden bestimmen seinen überzeugten 
evangelisch-reformierten Glauben. ‚Verbum Domini manet in aeter- 
num‘‘, lautet die Umschrift seines Siegels. 1815 bedrückt ihn Sorge 
um die Reformierten in Frankreich. Die Kreise um Frau v. Krüdener, 
die Herrnhuter, vor allem die Jesuiten beobachtet er mit Mißtrauen. 
Im Mittelpunkt des Evangeliums steht für ihn die Bergpredigt. — 
Über bittere Enttäuschungen hilft ihm die unermüdliche Arbeit an 
seiner Basler Geschichte (1796— 1822) hinweg. Kein Opfer an Arbeits- 
kraft ist ihm dafür zu hart, auch nicht an Geld, als in der Restau- 
rationszeit der Druck schwierig wird; denn die Subskriptionsliste 
droht zur Proskriptionsliste zu werden. Chr. H. Delius lädt ihn 1820 
ein, Mitglied einer „‚socidt# de Francfort pour Ühistoire du moyen-äge‘ 
zu werden (Steins Gesellschaft 1819!). Für die ‚„Teutschheit‘‘ fehlt 
ihm jedes Verständnis. — Lebendig ersteht die Persönlichkeit im 
Briefwechsel der drei gewichtigen Bände (fast 2400 Seiten). In Nantes 
geboren, in Hamburg aufgewachsen, wurde O. zum Basler; doch muß 
man bedenken, daß Basler Tradition und Atmosphäre aus lokaler 
Beschränkung in die Weite weisen. Muttersprache im eigentlichen 
Sinn des Wortes bleibt ihm das Französische. Seinem Wesen nach 
ist er Reformer, nicht Revolutionär: ‚il faut que le bien vienne de la 
Dari des gouvernements sans secousse, ni r&volte‘‘ (8. 7. 95). Eine seiner 
Lieblingswendungen lautet: „pröparer les esprits.‘‘ Wir sehen den 
Greis bei nächtlicher Arbeit am wärmenden Kaminfeuer. Er erkennt 
mit frommem Dank, daß ihm ‚die drei Herzenswünsche seiner Ju- 
gend‘ endlich erfüllt sind: Bauernbefreiung in Baselland, Univer- 
sitätsreform und Basler Geschichte. Der Briefwechsel ist auch ein 
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menschliches Dokument: harte Lebensschicksale läutern den in der 
Jugend vom Glück Verwöhnten. — Wir dürfen von der Hand des Vf. 
eine Biographie O.s erwarten. 

Frankfurt a. M. Eduard Ziehen. 


Griechentum und Goethezeit. Geschichte eines Glaubens. Von 
WALTER REHM. (Das Erbe der Alten, 2. Reihe, Bd. XXVI.) 
Leipzig, Dieterich 1936. XII, 436 S. M. 13,50. 

Bei dem Titel dieses wertvollen Buches liegt der Ton durchaus 
auf „Goethezeit‘‘. Die Frage nach dem Griechentum wird nicht als 
Selbstzweck gestellt, der Vf. entwickelt keine selbständige Anschau- 
ung vom Griechentum. Nur die Abspiegelung des Hellenischen in 
bedeutenden deutschen Geistern der Goethezeit ist sein Gegenstand, 
nicht aber die Wesenheit als solche, die sich in so vielfältiger, ja 
geradezu entgegengesetzter Weise hier abspiegelte. Zur inneren Ein- 
heit kommen die Betrachtungen des Buches durch die Überzeugung, 
daß die Deutschen jener Zeit mit schicksalhafter Notwendigkeit, um 
zu sich selbst zu kommen, zur Begegnung mit den Griechen, zum 
Ringen mit ihnen, zum Glauben an sie getrieben wurden. Diese Über- 
zeugung wird nicht nur in der weitblickenden geistesgeschichtlichen 
Einleitung umrissen, sie wird eindringlich durch die Gesamtdarstel- 
lung selbst bekundet. 

Manche Frage bleibt dabei offen, so die nach dem letzten Grund 
dieser deutschen Notwendigkeit (rassische Substanz und geschicht- 
liche Lage) oder nach der Ursache des endlichen Scheiterns dieses 
Glaubens (vgl. Paul Ernst, Der Zusammenbruch des deutschen Idea- 
lismus). Doch mögen manche Wünsche, mit denen man an das 
Buch herangeht, unerfüllt bleiben: das alles wird dadurch wettge- 
macht, daß es nicht so sehr ein Reden über die Dinge bringt, als 
vielmehr die Sachen selbst. Jedes einzelne der darstellenden Kapitel, 
die von Winckelmann und der Geniezeit bis zur Romantik und zu 
Hölderlin reichen — leider fehlt Kleist —, zeichnet mit Hingabe 
und Feinfühligkeit, rein, möglichst vollständig und immer vor ge- 
waltsamer Vereinfachung, Verkürzung und Zurechtrückung auf der 
Hut, die Gedanken, Bestrebungen und die Eigenart der jeweils be- 
handelten Autoren und Werke nach, so daß man das Bekannte mit 
neuer Klarheit, das Unbekannte mit dem Eindruck der Ursprüng- 
lichkeit in sich aufnehmen kann. Schon die Fülle der wörtlichen 
Anführungen verdient den Dank des ernsthaften Lesers. Das gilt 
(neben dem 3. Kapitel mit seiner glänzenden Schilderung Heinses) 
besonders für das 9. Kapitel „Interpretatio christiana“. Hier wird 
die mit der romantischen Rückkehr zum christlichen Mittelalter ver- 
bundene, im Grunde dem Orient zugetane Abkehr vom Griechentum 
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behandelt, jene von Goethe und den Seinen verabscheute ‚Katholi- 
sierung‘‘ und „Indianisierung‘‘ der Antike; was R. hier an Material 
vorlegt — neben Friedrich Schlegel, Novalis, Adam Müller, Creuzer, 
Görres u.a. auch so wenig Bekanntes wie Wilhelm von Schütz und 
Lasaulx, ist in seiner geistesgeschichtlichen, ja geradezu politischen 
Tendenz ebenso aufschlußreich wie aufregend; hier könnte noch 
manche fruchtbare Untersuchung ansetzen. Ein Hölderlinkapitel 
macht den Abschluß, weil R. mit Recht in dem Werke dieses Dich- 
ters den größten Versuch einer Synthese von Griechheit und Deutsch- 
heit sieht. Der Eindruck, daß man hier, etwa bei der Interpretation 
von „Brot und Wein‘ noch mehr in die Tiefe gehen, bei den Sopho- 
kles-Anmerkungen noch schärfer formulieren könnte (Absetzung der 
Tragödienauffassung Hölderlins von der)enigen Schillers), soll nicht 
verschwiegen werden. 

Im ganzen ist das Buch eine wahre Fundgrube und zugleich eine 
schriftstellerische Leistung von Rang. 

Freiburg i. Br. Hans Bogner. 


Geschiedenis van de Vlaamsche en Groot-Nederlandsche Beweging. Door 
L. PICARD. Bd. I. Antwerpen, De Sikkel 1937. XVI, 418S, 45 fr. 
Dieses Werk eines Pirenneschülers und ehemaligen flämischen 

Aktivisten ist der bisher bedeutendste Versuch einer allgemeinen 

Geschichte der Flämischen Bewegung. Es zeichnet sich aus durch 

die entschiedene Herausarbeitung des politischen Charakters dieser 

Bewegung und ihre Einordnung in den größeren Zusammenhang 

der belgischen Innen- und Außenpolitik. Dadurch ergibt sich für 

die Zeit bis 1870, der der bisher erschienene erste Band gewidmet 
ist, in den Beziehungen zwischen dem volksbewußten Flamentum 
und dem belgischen Staatswesen ein wesentlich abgestufteres Bild, 
als wir es bisher besaßen. Auf flämischer Seite werden die bald nach 

1830 einsetzenden Annäherungsversuche an den Staat, auf seiten des 

Staates die außenpolitischen Rücksichten, die eine Förderung der 

Bewegung nahelegen konnten, kräftig herausgearbeitet. Die Miß- 

achtung des flämischen Elementes hat nach P. ihre tiefste Ursache 

weniger in einem bewußten Vernichtungswillen als in der engen 

Interessenpolitik der wallonischen oder verwelschten Bourgeoisie, 

was sicher richtig ist. Wie schon Elias sucht P. den tieferen Grund 

für den flämischen Stillstand seit der Jahrhundertmitte in der Über- 
handnahme des Parteigedankens in der belgischen Innenpolitik; erst 
die 1857 beginnende liberale Parteiherrschaft habe dem belgischen 

Vorkriegsstaat endgültig sein antiflämisches Gesicht gegeben. 
Neben der politischen erfährt die soziale Seite der Geschehnisse 

durchgehende Beachtung. Im Gegensatz zu Pirenne wird der Nach- 
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weis zu erbringen versucht, daß erst die durch die Französische 
Revolution hervorgerufene politisch-soziale Umwälzung jene gänzlich 
französierte Oberschicht geschaffen habe, die 1830 die Leitung der 
belgischen Geschicke an sich riß. Hingegen sei der wirtschaftliche, 
soziale und geistige Niedergang Flanderns während des 19. Jahrhun- 
derts einer der Hauptgründe für seine sprachliche und kulturelle 
Entrechtung geworden. Das als Beleg für diese Anschauungen vor- 
gebrachte Material ist überzeugend. 

Weniger befriedigt die Darstellung des geistesgeschichtlichen 
Unterbaues der Flämischen Bewegung. Das einleitende Kapitel über 
die Ursprünge des modernen Nationalgedankens lehnt sich stark an 
Meineckes ‚„Historismus‘‘ an und steht mit dem eigentlichen Thema 
in einer viel zu losen Verbindung. Gegenüber der sehr starken Her- 
vorhebung der französischen Anregungen bleibt zu fragen, ob eine 
Gestalt wie Herder, die in Deutschland und in Ostmitteleuropa das 
nationale Denken so entscheidend bestimmt hat, nicht auch in die 
südlichen Niederlande stärker hinübergewirkt hat (insbesondere auf 
Verloo). Nicht genügend deutlich wird sodann der nachhaltige 
Einfluß Arndts, Fichtes und der deutschen Romantik auf die Vor- 
kämpfer des flämischen Gedankens nach 1830. Überhaupt tritt die 
Bedeutung, die Willems und sein Kreis für die Grundlegung des 
Volksgedankens in Flandern besessen haben, wohl etwas zu sehr 
hinter der politischen Seite des Geschehens zurück. 

Die Darstellungsweise ist zuweilen etwas journalistisch, hält sich 
aber durchweg auf wissenschaftlicher Höhe und versteht es, die Kern- 
fragen klar herauszustellen. Zahlieiche Hinweise auf die mancherlei 
Lücken in der bisherigen Forschung werden sicher auf weitere Unter- 
suchungen anregend wirken. Wir sehen mit Erwartung dem an die 
brennenden Gegenwartsprobleme rührenden 2. Band des Werkes ent- 
gegen. 

Köln. Fr. Petri. 


Rußland und Preußen vom Krimkrieg bis zum Polnischen Aufstand. 
Von CHRISTIAN FRIESE. (Osteuropäische Forschungen. 
N.F. Bd. ıı.) Berlin, Osteuropa-Verlag 1931. VIII u. 389 $. 
ı4 RM. 

Eine sehr tüchtige Arbeit, die vortrefflich in die Zeit nach dem 
Krimkriege, eine Epoche der allmählichen Umgruppierung der Groß- 
mächte, einführt und auf Grund eingehender archivalischer Studien 
manche Vertiefung und Erweiterung unserer Kenntnisse bringt. 
Einige Wiederholungen und andere Mängel der Disposition fallen 
dagegen nicht schwer ins Gewicht. Bestimmend für den Charakter 
der Epoche ist der Wunsch nach einer engen russisch-französischen 
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Entente, der sowohl in Petersburg wie in Paris gehegt wurde, da der 
Krimkrieg der Heiligen Allianz, die ihre Grundlage schon durch die 
Revolution von 1848 verloren hatte, ein Ende gemacht hatte. Alex- 
ander II. und Fürst Gortschakoff hofften mit französischer und preu- 
Bischer Hilfe die Fesseln des Pariser Friedens abzuwerfen und waren 
deshalb im bewußten Gegensatz zur Politik Nikolaus’ I. und Nessel- 
rodes bereit, Napoleons Wünschen nach Landerwerb unter Umsturz 
der Bestimmungen von 1815 entgegenzukommen und zugleich Preu- 
Ben zu einer kräftigen Bundesreformpolitik zum Nachteile Österreichs 
zu ermutigen. Allerdings dachte man in Petersburg nicht an eine 
völlige Umwälzung der europäischen Machtverhältnisse. Kaiser und 
Kanzler fühlten sich als Vertreter konservativer Anschauungen und 
wollten gerade durch Zuziehung Preußens die konservativen Kräfte 
in dem neuen Bündnis verstärken, und wenn sie die Erwerbung 
der Alpengrenze durch Frankreich dulden wollten, so waren sie 
nicht geneigt, eine Offensive Frankreichs nach der deutschen Seite 
zuzulassen. Ebensowenig wollten sie auf der anderen Seite Preußen 
zur Alleinherrschaft in Deutschland verhelfen: politische und dyna- 
stische Motive sprachen für den Schutz der Mittelstaaten. Bezeichnet 
wurde die Annäherung zwischen Zar und Caesar u.a. durch die ge- 
meinsame Aktion im Orient zugunsten des Zusammenschlusses der 
Moldau und Walachei, der England und namentlich Österreich unwill- 
kommen war, sowie durch die Behandlung der Neuenburger Frage, 
in der Napoleon ein Mittel sah, die bekannte Abneigung Friedrich Wil- 
helms IV. gegen ein Zusammengehen mit Frankreich zu überwinden. 

Bekanntlich ist es nicht zu einem wirklichen Bündnis gekom- 
men. Das Haupthindernis war, daß Napoleon sich aus Gründen der 
überseeischen Politik nicht von England trennen wollte, Rußland 
andererseits wollte im Jahre 1859 keine bindende Verpflichtung gegen 
Österreich übernehmen, so daß diese Zurückhaltung Napoleon mit- 
bestimmte, den Krieg abzubrechen und sich Österreich zu nähern. 
Hier bleibt noch zu untersuchen, ob politische Momente — Abnei- 
gung gegen die italienische Bewegung — oder das Gefühl der mili- 
tärischen und finanziellen Schwäche die russische Politik bestimmt 
haben. 

Ein besonderes Kapitel widmet der Vf. der polnischen Frage, den 
Bemühungen des Fürsten Gortschakoff, durch eine liberale Polen- 
politik den Keim der inneren Unruhen zu ersticken und zugleich 
einen Stein des Anstoßes für die öffentliche Meinung Frankreichs 
aus dem Wege zu räumen. Eingehend schildert er, wie alle diese 
Ereignisse auf die preußische Politik eingewirkt und dazu beige- 
tragen haben, daß sie lange Zeit keine feste außenpolitische Linie 
gewinnen konnte. Einen Umschwung brachte erst der polnische 
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Aufstand. Wenn bis dahin die Beziehungen zwischen Berlin und 
Petersburg schwankten und insbesondere von dem russisch-französi- 
schen Verhältnis abhängig waren, so hat Bismarck durch die mora- 
lische Unterstützung des Zaren mit der Alvenslebenschen Konven- 
tion die endgültige Trennung Rußlands von Frankreich herbeigeführt 
und ein festes Freundschaftsverhältnis zwischen Rußland und Preu- 
Ben geschaffen. 
Berlin. Gustav Roloff. 


The Modernist Movement in the Roman Church. Its origins and out- 
come. By A. R. VIDLER. Cambridge University Press 1934. 
286 S. ı2sh. 6d. 

Im 19. Jahrhundert ist die Macht der Päpste sehr gewachsen. 
ı870 schien ihre absolute Herrschaft über die katholische Kirche 
gesichert. Daß um die Jahrhundertwende kritische Strömungen in 
dieser Kirche wieder Macht gewannen, überraschte. Nun ist zwar 
dieser Modernismus durch Pius X. unterdrückt worden, und der 
Weltkrieg ließ allen Streit darum vergessen. Immerhin kann die 
Kirche von neuen geistigen Bewegungen nicht hermetisch abge- 
schlossen werden; so fragt man: Wird der vertriebene Dämon etwa 
wiederkommen und (nach einem Wort der Bibel) sieben stärkere 
Geister mitbringen ? Vidler, anglikanischer Theolog, schreibt über 
den Modernismus sachkundig und urteilt besonnen; so hat sein 
Buch (neben den älteren deutschen von Kübel und Schnitzer) selb- 
ständigen Wert. Im Literaturverzeichnis sollte das Heft von Holl 
nicht fehlen. Als wissenschaftlichen Hauptvertreter des Modernismus 
stellt V. Loisy dar, als religiösen Tyrrell; natürlich nennt er noch 
andere Modernisten aus Frankreich und England. Die Vorgeschichte, 
freiere Strömungen im Katholizismus des 19. Jahrhunderts, wird aus- 
reichend behandelt, der italienische und der deutsche Modernismus 
dagegen nur kurz. Von dem, was in Deutschland vor dem Weltkriege 
literarischer Modernismus hieß, und vom sozialen (Kölner Richtung 
im Zentrum und den Christlichen Gewerkschaften) wird nichts er- 
wähnt, um so ausführlicher aber erörtert, inwieweit Loisy, gegen 
Harnacks „Wesen des Christentums‘ ‚‚Pövangile et Töglise‘‘ schrei- 
bend, Recht gehabt habe, Viele Einzelbemerkungen scheinen mir 
treffend, z. B. daß die Modernisten sich auf Newman weniger deshalb 
beriefen, weil sie wirklich mit ihm ganz übereingestimmt hätten, als 
weil er die Autorität des Kardinals besaß, und daß Tyrrell, von der 
anglikanischen Kirche zur römischen übergetreten, Wahrheit suchte, 
nicht Frieden — aber eben sein Weiterforschen nach Wahrheit brachte 
ihn in Konflikt mit seinem Orden, den Jesuiten, und der Kirche. 
Ihn hat, wie V. darlegt, nicht nur Fr. v. Hügel beeinflußt, der als 
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freier Gelehrter in London eine wichtige Stellung hatte, sondern auch 
Bergson, William James und Balfour, den man bei uns als englischen 
Minister kennt, der aber auch ein KERN Werk über die Grund- 
lagen des Glaubens schrieb. 

Die uns Deutsche besonders Ihsssslaitnnde Frage, welchen An- 
teil am Modernismus unser Land gehabt habe, beantwortet V. dahin, 
daß die deutsche katholische Theologie, weil sie (durch ihre Vertre- 
tung an den Universitäten) etwas freieren Charakter trug, deshalb 
Reformen weniger nötig hatte, als die (stärker scholastische) roma- 
nischer Länder. So sei bei uns von Modernismus wenig die Rede ge- 
wesen. Andererseits sei nur in unserem Lande eine Einschränkung 
der päpstlichen Maßregeln gegen den Modernismus zu erreichen ge- 
wesen; die theologischen Hochschullehrer brauchten hier den Anti- 
modernisteneid nicht zu schwören, und auf besondere Aufsichts- 
behörden gegen den Modernismus, wie sie anderwärts eingesetzt wur- 
den, hat man hier verzichtet. Immerhin sind einige Professoren 
(Schnitzer, Hugo Koch) und einige Priester das Opfer jener Kämpfe 
geworden. Die weitergehende Meinung, der Modernismus stamme 
überhaupt aus Deutschland, lehnt er aber ab als the result either of 
confusing Catholic modernism with liberal Protestantism, or of the 
curious supposition that since no good thing can come out of Germany 
all evils must originate there (S. 203). 

V.s eigene Stellung zum Modernismus ist entschieden freund- 
licher als die zu einem ‚liberalen‘ Protestantismus, wie er ihn in 
Harnack und A. Sabatier verkörpert sieht. Von vornherein nimmt 
er den Modernismus gegen die Art in Schutz, wie die päpstlichen 
Kundgebungen ein modernistisches System konstruierten;; in der Tat 
war die Bewegung viel weniger einheitlich, als es den Theologen der 
Kurie schien. Daß aber die Methoden, mit denen sich einige des 
Modernismus Beschuldigte, als der Papst gesprochen hatte, vom Ver- 
dacht der Irrlehre zu reinigen suchten, bisweilen unerfreulich waren, 
zeigt V. an zwei Auflagen eines Buches über die Bibel; in der zweiten 
wird der Anteil, den Moses an den ihm zugeschriebenen Büchern 
habe, auf einmal viel positiver eingeschätzt. 

Die Schlußfrage des Werkes ist, ob und wo der Modernismus 
stärker nachgewirkt habe. Heiler wird hier mit Recht genannt (der 
nach dem Kriege als junger Forscher sich vom Katholizismus trennte 
und jetzt Professor für Religionsgeschichte in der philosophischen 
Fakultät in Marburg ist; daß die theologische Fakultät dort luthe- 
risch sei, ist ein Irrtum; sie war bis Anfang des 19. Jahrhunderts 
reformiert und ist seitdem einfach evangelisch). Wenn V. besonders 
Tyrrells Art kaum noch irgendwo vorhanden sieht, so wäre immerhin 
Wittig zu nennen, der, weil er religiöse Verinnerlichung anstrebt, viel 
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mehr mit Tyrrell zusammengehört als mit modernistischen Bibel- 
kritikern und dem als Dichter auch die abstrakt-religionsphilosophi- 
schen Fragen ferner liegen; er war Professor der Kirchengeschichte 
in Breslau und ist 1926 exkommuniziert worden. Daß Fragen, die 
den Modernismus beschäftigten, immer wieder aufbrechen, dafür 
nennt V. als ein Hauptbeispiel Adam, den Tübinger katholischen 
Dogmatiker. Außerhalb der römisch-katholischen Kirche findet er 
Nachwirkung des Modernismus vor allem in dem sich als katholisch 
(wenn auch nicht römisch) fühlenden hochkirchlichen Flügel der 
anglikanischen Kirche, und er nennt da nicht nur Theologen, son- 
dern auch einen so angesehenen nichttheologischen Gelehrten wie 
A.E. Taylor (the faith of a moralist). In der Tat wird in diesen 
Kreisen, die starken kirchlichen Sinn und wissenschaftliches Interesse 
haben, am leichtesten Erinnerung an das lebendig bleiben, was die 
Modernisten angestrebt und geleistet haben, von ihrer eigenen Kirche 
verstoßen. Daß die Kirche des Papstes sich modernistischem Denken 
bald wieder öffnen werde, glaubt V. nicht; aber irgendwann werde 
die Kirche, die gegenüber Galilei spät hat umlernen müssen, auch 
anderen neuen Wahrheiten sich nicht mehr verschließen können. 
Markkleeberg. H. Mulert. 


The treaty of St.Germain. A documentary History of its territorial 
and political Clauses. With a survey of the Documents of the 
Supreme Council of the Paris Peace Conference. Selected and 
edited by Nina Almond and Ralph Haswell Lutz. (Hoover 
War Library Publications No. 5.) Stanford, University Press 
1935. XXX, 712 S. 3 Karten. Geb. 8 $. 

Es ist kein Ruhmesblatt deutscher Geschichtsforschung, daß 
sie sich in der wissenschaftlichen Erforschung der Friedensdiktate, 
deren Überwindung unser außenpolitischer Kampf gilt, von der 
amerikanischen Wissenschaft hat übertrumpfen lassen. Hatten die 
Arbeiten Binkleys den Grund zu einer wissenschaftlichen, auf die 
primären dokumentarischen Quellen zurückgehenden Forschung ge- 
legt, so bietet das vorliegende Werk eine gründliche, umfassende, 
ja man möchte glauben, endgültige dokumentarische Darlegung der 
Geschichte eines der fünf Pariser Vorortdiktate. Dabei sind nur 
wenige Quellen ausgeschöpft worden, die nicht auch der deutschen 
Forschung bei entsprechender Bemühung zur Verfügung gestanden 
hätten. Wohl sind von den Herausgebern die ungedruckten Doku- 
mente bevorzugt verwertet worden, doch ist die große Mehrzahl der 
wichtigen Aktenstücke bereits in dem 21 bändigen, nur in 40 Stücken 
gedruckten und kaum gekannten Werk David Hunter Millers und 
in dem Bericht über die Tätigkeit der deutsch-österreichischen Frie- 
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densdelegation in St. Germain-en-Laye gedruckt, und eine weitere 
große Anzahl von Dokumenten steht in den amerikanischen Biblio- 
theken ohne wesentliche Benützungsbeschränkungen auch dem deut- 
schen Forscher offen. Der Wert des vorliegenden Werkes wird durch 
diese Feststellung keineswegs vermindert. Was an Sorgfalt für die 
vollständige und urkundengetreue Darbietung geleistet werden konnte, 
ist hier geleistet worden. Die gesamte Versaillesforschung, wie man 
die Forschung über die Geschichte der Pariser Friedenskonferenz zu 
nennen pflegt, wird aus dem Werke und seinen Mitteilungen über die 
Unterlagen zur Geschichte der ganzen Konferenz größten Nutzen 
ziehen 

Eine andere Frage ist, ob der Aufbau des Werkes überall glück- 
lich gewählt ist. Während zwei Einleitungskapitel die allgemeine 
Geschichte der Verhandlungen und die für das politische Spiel sehr 
gewichtige Frage der Lebensmittelzufuhr nach Österreich vorweg- 
nehmen, halten sich: die folgenden Kapitel streng an die Reihenfolge 
der Artikel des Vertrags. Dies scheint mir ein, um einen Ausdruck 
aus der amerikanischen Verfassungsgeschichte zu gebrauchen, ‚‚lega- 
listisches‘‘ Prinzip, das Wiederholungen und zeitliche Überschnei- 
dungen mit sich bringt. Der Mangel einer chronologischen Auffüh- 
rung der Dokumente ist deshalb besonders fühlbar. Dagegen wurde 
ein ausgezeichnetes Register beigegeben. 

Eine weitere, über das Technische hinausführende Frage muß 
berührt werden. War es ein großer Fortschritt für eine gewissenhafte 
Forschung, daß, gegenüber dem bisherigen auf Erzählungen und 
Anekdoten mehr oder minder zuverlässiger Zeitgenossen aufgebauten 
Schrifttum, zunächst einmal die dokumentarische Grundlegung der 
Forschung geschaffen wurde, so wird man dabei nicht stehenbleiben 
dürfen. Wenn man das vorliegende Werk durcharbeitet, so spiegelt 
sich in ihm nur das amtliche Gesicht der Konferenz. Kampf und 
Auseinandersetzung, Beweggründe und Bestrebungen finden aber 
in den Erinnerungswerken sehr viel lebendigeren und darum noch 
lange nicht unwahreren Ausdruck. Das große Kapitel über den 
österreichischen Frieden in Aldrovandis Guerra diplomatica und die 
umfangreichen Erinnerungen und Tagebücher des Ministers Crespi, 
um nur zwei der jüngsten Neuerscheinungen zu nennen, führen besser 
in Taktik und Motive der einzelnen Mächte ein als das Dokumenten- 
werk. Dies mußte gesagt werden, um vor dem Irrtum zu bewahren, 
daß das Werk von Almond und Lutz nunmehr das Studium zweit- 
rangiger Quellen überflüssig mache. Der Wert des Dokumentenwerkes 
bleibt bestehen. Es gibt die einzig wissenschaftliche Grundlage jeder 
Forschung, die es ermöglicht, die zweitrangigen Quellen nach ihrer 
Zuverlässigkeit kritisch zu werten und zu sichten, 
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„Der Vertrag von St. Germain ist der Eckstein Österreichs‘, 
heißt es im Vorwort der Herausgeber. Das Zwangsgebilde ist gefallen, 
Doch seine Grenzen, deren Entstehung der größere Teil des Werkes 
gewidmet ist, sind außer jener, über die ohne Verhandlung entschie- 
den wurde, nicht gefallen, sie sind nun Reichsgrenzen geworden. Und 
über diese politische Bedeutung hinaus ist das Gesamtwerk des Dik- 
tats bedeutsam für die deutsche Geschichte: als letzte Barriere vor 
dem Eintritt ins großdeutsche Reich. Die deutsche Geschichtsfor- 
schung wird immer wieder auf Sinn und Bedeutung jenes Diktates 
zurückkommen müssen und dabei das amerikanische, unparteiisch 
gehaltene Werk dankbar benützen. 

Stuttgart. Erwin Hölzle. 


Hungary and her successors. The treaiy of Trianon and its conse- 
quences 19I9—1937. By C. A. MACARTNEY. Oxford Uni- 
versity Press 1937. XXI u. 504 S. 25 sh. 

Das fortschreitend stärker werdende Interesse für Südosteuropa, 
das besonders seit einigen Jahren deutlich in Erscheinung tritt, ge- 
langt auch darin zum Ausdruck, daß sich die Arbeiten englischer 
Vf. über dieses Gebiet in der letzten Zeit auffallend vermehrt haben. 
Während es sich dabei oft um Werke handelt, die wissenschaftlichen 
Ansprüchen nicht gerecht zu werden vermögen, zeichnet sich das vor- 
liegende Buch durch eine bemerkenswerte Gediegenheit des Inhaltes 
aus. Das Kennzeichen vorliegender Studie ist, daß sie eine aus- 
gesprochen politische Fragestellung, inwieweit der Friedensvertrag 
von Trianon ‚gerechtfertigt‘‘ sei und ob ein gebietsmäßiger Ausgleich 
in Frage käme, mit umfassender Stoffkenntnis und ausgeglichener 
wissenschaftlicher Methodik zu unterbauen versteht, die eine glück- 
liche und eindrucksvolle Verbindung zwischen Wissenschaft und 
Publizistik ergibt. Auch die Darstellung steht im Zeichen dieser — 
fast möchte man sagen harmonischen — Ausgeglichenheit und zeich- 
net sich durch nüchterne Sachlichkeit sowie Wohlabgewogenheit des 
Urteils aus. Die Gliederung des Inhalts muß gleichfalls als glücklich 
bezeichnet werden, da sie eine sachliche, historisch-politische Behand- 
lung des Stoffes begünstigt. Nach einem einleitenden Abschnitt 
(S. ı—40), der die Vorgeschichte des Problems behandelt und in 
richtiger Erkenntnis der Zusammenhänge teilweise bis weit in das 
19. Jahrhundert zurückgreift, schildert M. die Entwicklung und Lage 
in den einzelnen Gebieten (Slowakei, Karpato-Ukraine, Siebenbürgen, 
Südslawien [Kroatien, ‚„Wojwodina]‘, Ungarn), wobei in dankens- 
werter Weise auch historische Exkurse eingeschaltet wurden. 

Zu,den politischen Ansichten und Feststellungen M,s Stellung 
zu nehmen, schiene mir wenig sinnvoll. Abgesehen davon, daß dies 
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im Rahmen einer Besprechung nicht gut möglich ist, würde es die 
wissenschaftliche Auseinandersetzung über diesen Fragenbereich 
nicht wesentlich fördern, auf die es doch im vorliegenden Fall an- 
kommt. Ich beschränke mich daher bewußt auf eine Stellungnahme 
zu der Stoffverwertung und zu den Voraussetzungen seiner Feststel- 
lung und Schlüsse. 

Die gediegene Arbeitsweise M.s wurde von mir schon weiter 
oben erwähnt, sie äußert sich auch in der Heranziehung der vorhan- 
denen Literatur. Diese ist freilich nahezu uferlos und stellt auch in 
sprachlicher Hinsicht Ansprüche, die von einem einzelnen kaum zu 
bewältigen sind. Es hätte keinen Sinn, M. tadeln zu wollen, weil er 
das eine oder andere Buch außer acht ließ. Wesentlich erscheint mir 
dagegen ein anderer Umstand: die. Berücksichtigung der südostdeut- 
schen Volksgruppen. M. bemüht sich zwar auch in diesem Punkt um 
größtmögliche Gründlichkeit. Dennoch muß ich gestehen, daß mich 
seine Darstellung in diesen Punkten nicht immer befriedigt hat. Ich 
denke dabei nicht an gegenwartsbezogene Fragen, über die man 
schließlich verschieden denken mag, sondern an Momente, die bereits 
lange der Geschichte angehören. Nicht nur zahlenmäßig, sondern vor 
allem seiner kulturellen Leistung nach darf das Deutschtum des Süd- 
ostens eine weitgehende Berücksichtigung beanspruchen. Ohne zwar 
eine „Staatsnation‘‘ des Südostens gebildet zu haben (oder zu bilden), 
hat es sich durch seine Leistung und seinen Siedlungsboden eine 
Stellung errungen, die der anderer Völker dieses Gebietes als eben- 
bürtig bezeichnet werden muß. Eine stärkere Berücksichtigung dieser 
Tatsache hätte die Darstellung in manchem vorteilhafter abgerundet. 
Es ist z.B. unrichtig, wenn M. sagt, daß das Deutschtum Westungarns 
immer in voller Harmonie mit Ungarn gelebt hätte (S. 55). Die 
Minderheitenpolitik Vorkriegsungarns hat hier vielmehr schon Jahre 
vor dem Weltkrieg eine Unzufriedenheit geschaffen, die sich nach 
dem Zusammenbruch in viel aktiveren Formen äußerte, als M. an- 
nimmt. Auch die völkischen Strömungen unter dem Südostdeutsch- 
tum bestehen nicht etwa erst seit 1933 und sind auch älter als die 
alldeutsche Bewegung im Reich, von der sie daher nicht hervorgerufen 
sein können. Aber es handeltsich dabei freilich um Dinge, die noch viel 
zu wenig erforscht sind. Wir können es M. nicht zum Vorwurf ma- 
chen, wenn er Dinge übersieht, die auch wir lange unberücksichtigt 
gelassen haben. Weniger gerechtfertigt auch nach dem längst all- 
gemein anerkannten Forschungsstand scheint es mir aber, den Ba- 
nater Schwaben die Leistung als „pioneers‘‘ absprechen zu wollen 
($. 274).- Gewiß war das Land, als sie kamen, bereits besiedelt und 
hatte auch schon eine Vergangenheit hinter sich (ebda.). Aber es 
kann doch kein Gegenstand ernster Debatte sein, daß die weitere 
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Entwicklung dieser nach Beendigung der Türkenherrschaft nahezu 
menschenleeren Landschaft durch die deutschen Siedler entscheidend 
bestimmt worden ist und daß die fast zoojährige Türkenherrschaft 
die Kontinuität der Entwicklung in einem solchen Ausmaß unter- 
brach, daß nach ihrer Rückgewinnung durch die Habsburger tatsäch- 
lich von vorne begonnen werden mußte. Es hätte jedoch wenig Sinn, 
die Ausstellung derartiger Einzelheiten fortzusetzen. Sie besagen 
verhältnismäßig wenig. Der gebotene Stoff ist zum weitaus über- 
wiegenden Teil verläßlich, gut und übersichtlich gegliedert. Auch 
wenn man sich den Ansichten M.s nicht immer anschließt, wird man 
sich seines Werkes mit Nutzen bedienen können. Er hat uns eine 
Darstellung der Entwicklung des Karpatenbeckens zwischen 1919—37 
gegeben, die wir bisher nicht besessen und schmerzlich vermißt haben. 
Unterschiede in der Auffassung dürfen an dieser Bewertung nichts 
ändern. 
München. Fritz Valjavec. 


Beiträge zur Geschichte von St. Trudpert, herausgegeben von Theo- 
dor Mayer. (Veröffentlichungen des Oberrheinischen Instituts 
für geschichtliche Landeskunde Freiburg im Breisgau. III) 
Freiburg i. Br., Wagnersche Universitätsbuchhandlung 1937. 


200 $S. 3 T. 

Die Beiträge knüpfen an Untersuchungen A, Schultes und H, 
Steinackers an und sind ein schönes Zeugnis dafür, wie sehr ein- 
trächtige Zusammenarbeit verwickelte Fragen klären hilft. Ficker- 
mann ist es gelungen, durch eine genaue und sachkundige Unter- 
suchung der metrischen Subskriptionen der Passio Trudperti den 
Erchanbaldus presul, der bisher als Abt von St. Trudpert galt, als 
Straßburger Bischof (965—991), als Eigenkirchenherrn des Klosters 
und als Verfasser der beiden Gedichte zu bestimmen. Beck weist 
nach, daß der heilige Trudpert dem Kreis der irischen Mission an- 
gehörte und daß sein Wirken in die erste Hälfte des 7. Jahrhunderts 
fällt. Die Wiederherstellung des Klosters fand zu Anfang des 
ı0. Jahrhunderts statt; damals wurde es elsässischen Grafen unter- 
stellt. Die paläographischen und sphragistischen Untersuchungen 
Hefeles — mit Ausschnitten aus den besprochenen Urkunden und 
Abbildungen der Siegel auf 2 Tafeln — vertiefen und berichtigen 
z. T. auch den bisherigen Stand der Forschung und bieten so die 
unerläßliche Scheidung in Echt und Unecht, ohne die eine Schilde- 
rung der Klostergeschichte im Hochmittelalter unmöglich wäre. Sie 
rührt von Büttner her, der für das ı2. Jahrhundert die Papsturkun- 
den einer Prüfung unterzieht und auch für einige der schon von 
Hefele bereits besprochenen Fälschungen noch weitere wichtige Er- 
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gebnisse beisteuert. Büttner zeigt ferner, daß bereits in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts Beziehungen zwischen St. Trudpert und 
den Habsburgern bestanden haben, kann durch die Erörterung des 
Rechtsinhalts weiterer, als Fälschungen schon entlarvter Stücke ihren 
Zweck aufdecken und sie mit dem wirtschaftlichen Aufschwung unter 
Abt Werner in Zusammenhang bringen. 

Über den Streit, der um die Wende des ı2. Jahrhunderts zwi- 
schen dem Kloster und seinen Hintersassen über eine Abgabe, den 
Ehrschatz, ausgebrochen war — es geht hier darum, ob er beim 
Wechsel der beliehenen oder auch bei dem der beleihenden Hand 
zu entrichten war —, berichtet Mayer-Edenhauser, dessen Er- 
gebnissen vor allem für das Prozeßrecht jener Zeit Bedeutung zu- 
kommt. Der Überblick über den Güterbesitz von Johanna Ba- 
stian ist mit einer Besitzkarte unterbaut. Sie schildert zuerst das 
Anwachsen des Grundbesitzes entwicklungsgeschichtlich und geht 
dann näher auf die einzelnen Besitzungen im Elsaß, in der Ortenau 
und im Breisgau ein. Es ist zu begrüßen, daß Bastian die Darstel- 
lung bis zur Säkularisation heraufführt. Die Zusammenfassung liefert 
der Herausgeber, Theodor Mayer, in dem an die Spitze gestellten 
Beitrag ‚St. Trudpert und der Breisgau‘. Hier treten die größeren 
Zusammenhänge sehr klar zutage, vor allem die wohlabgewogenen 
Ausführungen über die Beziehungen des Klosters zu den Habsburgern 
und über den Bergbau im Schwarzwald sind zu nennen. 

St. Trudpert war kein bedeutendes Kloster. Aber seine Quellen 
sind von besonderem Wert, weil sie die ältesten für den Breisgau sind. 
Die von M. geleitete Arbeitsgemeinschaft am Oberrheinischen Institut 
für geschichtliche Landeskunde hat da eine tüchtige Arbeit geleistet, 
an der der Leiter ebenso Freude haben wird wie A. Schulte, dem 
der Band zum 80. Geburtstag dargebracht ist. Eines hebt die Fest- 
schrift von anderen ab, und darauf möchte ich besonders hinweisen, 
auf die inhaltliche Geschlossenheit des Bandes. Hoffentlich ist die 
Zeit nicht mehr ferne, in der Festschriften nicht mehr Sammelsurien 
inhaltlich nicht zusammenhängender Aufsätze sind, sondern einer 
Forderung von heute Rechnung tragen: der einträchtigen Zusammen- 
arbeit eines Kreises von Fachleuten, die, jeder von seinen Erfah- 
rungen her, an dem Aufbau des neuen deutschen Geschichtsbildes 
mitarbeiten. 


Prag. H. Zatschek. 


Verfassung und Verwaltung von Elsaß-Lothringen 1871—1918. 
Zweiter Teil. Herausgegeben im Auftrag des Wissenschaftlichen 
Institutes der Elsaß-Lothringer im Reich an der Universität 
Frankfurt a. M. von Georg Wolfram. Berlin, Verlag für Sozial- 
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politik, Wirtschaft und Statistik, G.m.b.H. 1937. 328 S$, 

25 M. 

Mit vorliegendem Band ist das große Reichslandwerk, das die 
Leistungen festhält, die während der deutschen Zeit auf allen Lebens- 
gebieten in Elsaß-Lothringen vollbracht wurden, zu Ende gekommen, 
Hatte der ı. Teil dieses zweiten Bandes das Verhältnis zum Reich, 
die allgemeine Verwaltung in Ministerien, Bezirken, Kreisen und 
Gemeinden, ferner Aufbau der Finanzwirtschaft und Rechtswesen 
zum Inhalt, so wurde in diesem 2. Teil das Unterrichts- und Kirchen- 
wesen, die soziale Fürsorgetätigkeit, Bauwesen sowie die Verwaltung 
der Reichseisenbahn behandelt. Auch diesem letzten Band kommt 
zugute, daß seine Bearbeiter in den Dienstbezirken, die sie darstellen, 
persönlich gestanden haben, so daß sie von eigener Arbeit und eigenem 
Erleben schreiben können. Es ist natürlich, daß jeder Darsteller in 
seinem Bericht von dem ausgeht, was 1871 aus französischer Zeit 
vorgefunden wurde. Hat die deutsche Regierung es sich auch sehr 
angelegen sein lassen, stets an Vorhandenes anzuknüpfen, so sah sie 
sich doch bald in die Notwendigkeit eines völligen Neuaufbaues in 
allen Zweigen der Verwaltung gestellt. Das war ganz besonders auf 
dem Gebiete des Unterrichtes, der Schule der Fall. Zwar war 
das Elsaß in bezug auf Schule und Unterricht stets Innerfrankreich 
weit voraus — es hatte die niedrigste Analphabetenziffer. Aber im 
Vergleich mit Deutschland waren die elsaß-lothringischen Schulver- 
hältnisse doch sehr rückständig. Da war von vornherein viel zu tun 
und schon aus dem Grunde, weil die Regierung die Schule als den 
bedeutsamsten Faktor für Wiedereinführung des Elsaß in die deutsche 
Kulturgemeinschaft erkannt hatte. Da stellten sich denn von Anfang 
an bedeutende Aufgaben. Indes so wichtig die Schulbildung dem 
elsässischen Volke auch war, die deutsche Grundanschauung vom 
Recht des Staates auf die ausschließliche Leitung und 
Beaufsichtigung des Unterrichtswesens erregte zunächst 
doch stärksten Widerspruch besonders beim katholischen Klerus. 
Da gab es denn in den ersten Jahren schwere schulpolitische Kämpfe. 
Nachdem man zuerst in der Übergangszeit starke Geneigtheit ver- 
raten hatte, dem Klerus entgegenzukommen, hatte in der Folgezeit 
die Verwaltung unter dem Oberpräsidenten Möller zielbewußt und 
konsequent das Unterrichtswesen nach dem rein staatlichen deutsch- 
kulturellen Interesse aufgebaut. Fachmännische Schulaufsicht, Ein- 
führung der deutschen, auf wissenschaftlich pädagogischen Grund- 
sätzen fußenden Unterrichtsmethodik, Sorge für ein tüchtiges Lehrer- 
personal, auch durch ausgiebige Heranziehung aus dem Reich und 
materielle Besserstellung, das hatte in wenigen Jahren die elsaß- 
lothringische Schule auf eine Stufe gehoben, die nicht mehr hinter 
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der in Altdeutschland zurückstand. In der Abwehr der Forderung des 
französischen Sprachunterrichts in der Volksschule blieb die Regie- 
rung in der ganzen Zeit fest und wurde in dieser Haltung auch durch 
die Gesamtmeinung der Lehrerschaft unterstützt. In dem verhältnis- 
mäßig unbedeutenden französischen Sprachgebiet Lothringens und 
einigen Gebirgstälern der Vogesen wurden durch ein gemischtsprach- 
liches System Erfolge erzielt, die mit Recht in Fachkreisen des In- 
und Auslandes viel Beachtung erfuhren. Leider hat die in der Haupt- 
sache aus einheimischen Notablen bestehende parlamentarische Ver- 
tretung des Landesausschusses die Verwaltungstätigkeit statt sie 
nach vorwärts zu treiben eher gehemmt. So hat sie auch für materielle 
Besserstellung der Lehrerschaft nie ein besonderes Interesse bekundet. 
Dieses ganze weitschichtige Gebiet elsaß-lothringischer Schulproble- 
matik, wie sie bei der Volksschule und der höheren Schule für Knaben 
und Mädchen sich stellte, wird in der eindringenden Darstellung 
des früheren Oberschulrates Dr. Br. Baier sehr aufschlußreich be- 
leuchtet. So dankenswert diese breitangelegte, sehr ins einzelne 
gehende Darstellung des Unterrichtswesens ist, eine etwas knappere 
Fassung hätte vielleicht das Wesentliche noch schärfer hervortreten 
lassen. 

Nimmt also das Schulwesen derart fast die Hälfte des Buches 
ein, so mußten Rechenschaftsberichte über die weiteren Objekte der 
Verwaltung in wesentlich bescheidenerem Rahmen gehalten werden. 
Aber was in diesen Abschnitten über soziale Fürsorge, Versicherungs- 
institutionen, Gesundheitswesen, Bauwesen, Leistungen der Reichs- 
eisenbahnverwaltung von den Bearbeitern Coßmann, Dominicus, 
Diefenbach, P. Wolf u.a. berichtet wird, zeugt alles von der soliden, 
sachlichen, rein auf die Hebung der Wohlfahrt des Landes bedachten 
Arbeit, durch die sich die Verwaltung in kurzer Zeit in Respekt ge- 
setzt hatte. Es ist darum nur begreiflich, daß gerade die deutsche 
Verwaltung es gewesen ist, die im elsaß-lothringischen Volke ein 
Andenken hinterlassen hat, das vielfach heute zu Vergleichen Anlaß 
gibt, deren das Deutschland von 1871—1918 sich nicht zu schämen 
braucht. Was Staatsminister a.D. Dominicus in seinen sowohl so 
objektiv sachlichen wie persönlich-warmen Ausführungen über die 
Leistungen der Sozialversicherung sagte, trifft auf die ganze in Elsaß- 
Lothringen geleistete Verwaltungsarbeit zu: „Dieses Kapitel ist ein 
Zeugnis hohen und berechtigten Stolzes auf die Leistungen der deut- 
schen Zeit!“ 

Freiburg i. Br. W.Kapp. 


Das Elsaß von 1870— 1932. Herausgegeben im Auftrag der Freunde 
des Abbe Haegy von J. Ross, M. Stürmel, A. Bleicher, 


10* 





148 Buchbesprechungen 


F. Deiber, J. Keppi. Colmar, Verlag Alsatia [1936]. - I—IU. 

794, 550 und 379 5. 

Nach dem Verlust des Elsaß hat man begreiflicherweise in Deutsch- 
land das Bedürfnis empfunden, das, was das Land unter deutscher 
Herrschaft geworden war, für die Nachwelt in umfassender Dar- 
stellung festzuhalten. Dieser Aufgabe hat sich das groß angelegte 
Reichslandwerk des Elsaß-Lothringischen Wissenschaftlichen Institu- 
tes an der Universität Frankfurt unterzogen. Die zwei bis jetzt er- 
schienenen Bände sind auch an dieser Stelle gewürdigt worden. Das 
Straßburger Comits Alsacien d’Etudes et d’ Informations war aber auch 
nicht müßig und hat schon vor 4 Jahren ein zweibändiges Sammel- 
werk: P’Alsace depuis son retour 4 la France herausgebracht. So war 
es nur natürlich, daß die Elsässer selber ihre Stimme erhoben, um uns 
zu sagen, wie sie ‚diese so widerspruchsvoll beurteilte Geschichts- 
periode erlebt‘. Solch spezifisch elsässisches Werk muß von vor- 
herein besonderem Interesse begegnen, und wer danach greift, wird 
nicht enttäuscht werden. Die durch drei gewichtige Bände sich hin- 
ziehende Geschichtserzählung fesselt von Anfang bis zu Ende; der 
Widerspruch, den sie auch da und dort weckt, ist nur geeignet, die 
Spannung noch zu erhöhen. 

Es wird die politische Geschichte (im ı. Band), die Geschichte 
der politischen Parteien und die Wirtschaft (im 2. Band), die Ge- 
schichte der kulturellen und religiösen Entwicklung (im 3. Band) be 
handelt, und bei jedem Stoffgebiet werden beide Perioden, die deutsche 
und die französische, gleichmäßig berücksichtigt. Dabei spürt man es 
den verschiedenen Vf. ab, daß sie „stets unter der Mahnung sach- 
licher Erfassung und Darstellung standen‘‘. Dies fällt um so mehr 
ins Gewicht, als in dem Werke der kämpferische politische Katho- 
lizismus spricht, der schon zu deutscher und noch mehr jetzt in fran- 
zösischer Zeit dem Lande sein politisches und kulturelles Gesicht gibt 
und darum auch in der bürgerlichen wie der sozialistisch-kommu- 
nistischen Linken die schärfste Gegnerschaft sich geschaffen hat. 
Demgegenüber spielt der konfessionelle Gegensatz, der in der deut- 
schen Periode so sehr ausgeprägt war, heute kaum noch eine Rolle. 
Die völkische Selbstbehauptung, die gleiche Kampfesstellung gegen 
Laizismus und Freidenkertum haben Katholiken und Protestanten 
näher zusammengeführt. 1870 zuckte allerdings das katholische Elsaß 
vor dem Protestantismus, den man in Preußen verkörpert sah, zu- 
rück, und die politische Geschichte im ı. Band zeigt uns, wie sehr 
durch den Klerus, der der französischen Bildungssphäre nahestand, 
das naturhaft katholische Lebensgefühl wider das protestantische 
Preußen noch stärker aufgereizt wurde. Bei dieser katholisch-kleri- 
kalen Führung sprach also in höchstem Grade ein ausgeprägtes fran- 
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zösisches Nationalbewußtsein mit. Aber es ist wohl kaum zulässig, 
dieses bewußte Nationalgefühl, wie es in der Darstellung geschieht, 
einfach dem ganzen elsässischen Volk zuzuschreiben. Weder das 
katholische Landvolk noch erst recht nicht die protestantischen 
Bauern, Arbeiter und Kleinbürger des Unterelsaß brachten das, was 
die Franzosen unter Nationalgefühl verstehen, auf. Es wird denn 
auch in gleichem Zusammenhang einmal zugestanden, daß die auf 
rationalem abstraktem Denken basierte nationale Ideologie des 
Franzosen „für den Durchschnittselsässer unvollziehbar‘‘ (I S. 477) 
ist. Und doch soll dieses Nationalgefühl in dem stürmischen Empfang, 
der den Franzosen geboten worden ist, so elementar aufgebrochen 
sein! In Wirklichkeit handelt es sich dabei, wie man es sich heute 
in weiten elsässischen Kreisen eingesteht, neben raffinierter Regie um 
einen massenpsychologischen Gefühlstaumel ob des heißersehnten 
Kriegsendes, wobei sich aber, wie es doch auch in dem Buch nicht 
verschwiegen wird, gar viele, vor allem in den protestantischen Dör- 
fern des Unterelsaß, ganz geflissentlich zurückhielten. 

In der politischen Entwicklungsgeschichte steht natürlich der 
Kampf um die Selbstverwaltung bzw. Regierung im Vordergrunde. 
Nachdem die von den Liberalen getragene autonomistische Richtung 
Ende der siebziger Jahre versackt war, ist es seit 1879, da das Land 
doch schon zu einem guten Teil auf sich selbst gestellt worden war, der 
politische Katholizismus, der auf Ausgestaltung und Vollendung der 
Autonomie dringt. Das spiegelt sich natürlich deutlich in unserer 
Darstellung, die aus den Kreisen dieser politisch-katholischen Tra- 
dition stammt. Daher aber auch das nicht ganz Ausgeglichene der 
Erzählung. Auf der einen Seite soll die Haltung des elsässischen 
Zentrums gerechtfertigt werden, das ıgıı schließlich die Verfassung 
verwarf, weil sie ihm nicht weit genug ging, auf der anderen Seite 
mußte man doch der Wahrheit die Ehre geben, wie es übrigens der 
wütendste Gegner der Verfassung, Wetterl&, nach dem Kriege tat, 
daß Elsaß-Lothringen die hauptsächlichsten Rechte eines autonomen 
Staates besaß und die Verfassung nur noch einige ‚Schwächen‘ hatte 
(1 S. 137). 

Aufschlußreiche Feststellungen begegnen uns in dem Abschnitt: 
„Soziale Gliederung des elsässischen Volkes.‘‘ Was da gesagt wird 
über Bauern, Industriearbeiter, Handwerker, Mittelstand, Notable, 
Beamte, Eingewanderte, vermittelt einen wertvollen Durchblick 
durch das elsässische Volksganze in deutscher Vergangenheit wie in 
französischer Gegenwart. Wohltuend berührt dabei, daßim Rückblick 
doch eine verständnisvolle Würdigung der Eingewanderten aufge- 
bracht und die Tatsache stark unterstrichen wird, daß Eingewanderte 
und Einheimische nach der ersten schwierigen Übergangsperiode sich 
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leicht zueinander gefunden hatten, was die zahlreichen Eheschlie- 
Bungen zwischen beiden Volkselementen beweisen. Bezüglich der Zu- 
sammensetzung des Beamtentums wird der starke Anteil des elsässi- 
schen Elementes richtig hervorgehoben. Daß die höhere Beamten- 
laufbahn den Elsässern während der ganzen deutschen Periode ver- 
sperrt gewesen wäre, ist eine Behauptung, die der Wirklichkeit nicht 
entspricht. In der Nachkriegszeit wurde oft genug den Franzosen das 
Gegenteil vorgehalten, daß zu deutscher Zeit schließlich in allen Zwei- 
gen bis zur höchsten Spitze Elsässer sich fanden: Forstmeister bzw. 
Oberförster, Direktoren der höheren Schule, Richter, Räte in den 
Ministerien usw. Leider wird auch die bekannte Legende weiter- 
gegeben, daß der größte Teil der Beamtenklasse sich aus Preußen 
rekrutierte. Im Richterstand, unter den höheren Verwaltungsbeamten 
herrschte vielmehr das rheinpfälzische, das rheinländische, das frän- 
kische, bayerische, beim Zoll das hessische, bei der Reichseisenbahn 
das württembergische Element vor. Wenn die Tüchtigkeit der deut- 
schen Verwaltung so stark betont und den Franzosen ein besonderer 
Vorwurf daraus gemacht wird, daß sie ‚das Beste, was Deutschland 
hinterlassen hat, zerschlagen haben‘‘, so wirkt um so befremdender 
das über die Beamten wegen ihrer Arroganz und antiklerikalen Ge- 
sinnung gefällte unfreundliche Urteil, daß sich ‚‚bei den unter so un- 
würdigen Umständen erfolgten Ausweisungen keinerlei Reaktion im 
elsässischen Volkskörper gezeigt habe‘ (II 26). Das ist doch ein aus- 
gesprochenes Fehlurteil. Es gab Elsässer genug, selbst französisch 
Gesinnte, die mit Zorn und Scham solch widerlichem Schauspiel zu- 
sahen, zusehen mußten. Aber auch die elsässische Bourgeoisie erhält 
eine allzu schlechte Note. Unrichtig ist jedenfalls, die Bourgeoisie ein- 
zuschränken auf die Industriearistokratie besonders des Oberelsaß, 
speziell Mülhausens und von ihr als Kaste zu reden. Das trifft nicht 
einmal für die Mülhauser industriellen Kreise zu, in die vor allem seit 
Umwandlung der meisten Unternehmen in Aktiengesellschaften auf- 
steigende Prokuristen, höhere Angestellte auch neues Blut von unten 
brachten. Im übrigen ist die Bourgeoisie die auf Vermögen, beweg- 
lichen und unbeweglichen Besitz basierte Gesellschaftsklasse, in die 
jeder Zutritt hatte, der es durch Fleiß, Sparsamkeit, Glück zu etwas 
gebracht hat. Diese Oberschicht, wie sie im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts gewachsen ist, ist einfach die Fortsetzung der französischen. 
Es ist auch nicht ganz gerecht, wenn ihre Angehörigen gar zu sehr 
als Böotier hingestellt werden, die kein tieferes Verhältnis zu den 
Bildungswerten gehabt hätten (II 31). Daß die elsässische Bourgeoisie 
eine derartige geringschätzige Beurteilung erfährt im Gegensatz zu 
der Verklärung, die ihr Kiener im Jahre 1908 zuteil werden ließ, ist 
auch ein Zeichen der Zeit. 
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Den eigentlichen Zweck erfüllt dieser 2. Band durch die breit 
angelegte Geschichte des politischen Parteiwesens. Der Schwerpunkt 
liegt da natürlich auf der eingehenden Herausstellung der Kräfte, der 
sachlichen und personellen, die bei der Organisierung des politischen 
Katholizismus wirksam gewesen sind. Anzuerkennen ist dabei be- 
sonders, daß die Kritik auch vor dem eigenen Haus nicht haltmacht, 
und der Schleier von manchen bisher nicht so bekannten unliebsamen 
Vorgängen innerhalb des elsässischen Zentrums weggezogen wird. 
Diese Kritik kommt auch in der Hervorhebung der Tatsache zum 
Ausdruck, daß es in der französischen Periode der von unten, vom 
Volk herkommende Druck war, der die katholische Partei auf die 
Seite der Heimatbewegung drängte; der Partei kommt dabei also 
weniger Initiative und Verdienst zu. 

Im 3. Band verbreiten sich die Vf. eingehend über die kulturelle 
Entwicklung des Landes, elsässische Geistesart, Sprachenfrage, 
Schul- und Bildungswesen, Literatur und Kunst, heimatliche For- 
schung. Es sind das natürlich die Gebiete, auf denen die ganze Grenz- 
tragik des Landes besonders erschütternd dem Leser sich aufdrängt. 
Wie sehr das erzwungene Herüber- und Hinüberwechseln von einer 
Nation zur anderen auch das religiöse Antlitz des Elsaß in Mitleiden- 
schaft zog, wird im Schlußabschnitt über die religiöse Zeitgeschichte 
eindrucksvoll zur Darstellung gebracht. Wir sehen, wie da französi- 
sche und deutsche Einflüsse miteinander ringen und der französische 
Nationalismus heute wie vor 1870 als ernste Gefahr für die Unver- 
sehrtheit der überlieferten Religion erkannt wird und nicht bloß 
wegen der Bedrohung der angestammten Sprache, mit der nun ein- 
mal die religiösen Werte unlöslich verbunden sind: ‚Der unüber- 
brückbare Unterschied zwischen dem Elsaß und dem offiziellen Frank- 
reich liegt in der laizistischen Mentalität, die das ganze öffentliche 
Leben des französischen Staates entgöttlicht und verweltlicht hat‘ 
(III S. 324). 

Freiburg i. B. W. Kapp. 


Forschungen zur Geschichte Sachsens und Böhmens. Im Auftrage 
der Sächsischen Kommission für Geschichte und des Sächsischen 
Altertumsvereins (Vereins für Sächsische Landesgeschichte), 
hrsg. von Rudolf Kötzschke. Dresden, Verlag der Wilhelm- 
und Bertha-v.-Baensch-Stiftung 1937. VII, 215 S. 

Dem Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen zur Feier 
seines 75jährigen Bestehens gewidmet, läßt diese Sammlung, der 
nicht wie manch anderer Sammelschrift der Charakter des Zufälligen 
anhaftet, in einheitlichem Aufbau die Vielfalt der Berührungen und 
Gemeinsamkeiten erkennen, die die deutsche geschichtliche Vergan- 





152 Buchbesprechungen 


genheit des böhmischen Kessels mit dessen nördlichem Nachbarlande 
Sachsen verbindet. 

An der Spitze steht ein Vergleich der Epochen in der Siedlungs- 
geschichte Sachsens und Böhmens von Rudolf Kötzschke, der 
auch die Bearbeitung des ganzen Bandes auf sich genommen hat. 
Wie kaum ein anderer vermag der Vf. die volle Beherrschung zweier 
Landesgeschichten in fruchtbarer Auswertung vieler eigener Einzel- 
arbeiten auf dem Gebiete der Siedlungsforschung beiderseits des 
Erzgebirgskammes darzutun. Auf der gleichen Linie bewegt sich die 
Untersuchung Johannes Leipoldts über die Stellung beider Län- 
der in der Flurnamengeographie. Die hier gebotene Aufhellung der 
Wechselbeziehungen dürfte auch für die anderen deutschen Nachbar- 
gebiete Böhmens Beachtung verdienen. Eine ebenso gründliche wie 
in ihren über den Rahmen des Landschaftlichen hinausgreifenden 
Ergebnissen wertvolle Arbeit zur Geschichte des mittelalterlichen 
Reichsgutes im mitteldeutschen Osten legt Walter Schlesinger 
unter dem Titel „Egerland, Vogtland, Pleißenland‘‘ vor. Wettiner 
und Böhmenkönige erscheinen hier als die Erben der mit dem Tode 
Heinrichs VI. zusammenbrechenden staufischen Macht. Griff die 
böhmische Territorialpolitik gelegentlich auch noch im Spätmittel- 
alter über den Erzgebirgskamm nach Norden, so sind die Erwerbungen 
der Wettiner südlich der Wasserscheide doch ungleich bedeutsamer 
und beeinträchtigen wesentlich die Theorie von der historischen Ein- 
heit der böhmischen Landschaft. Zum wettinischen Nordböhmen gehört 
seit 1398 auch die große Herrschaft Riesenburg. Ihre Geschichte bis 
zum Übergang an die Wettiner behandelt unter Beifügung einer Stamm- 
tafel und einer Herrschaftskarte eingehend Hans Beschorner. An 
Hand vieler Familiennamen erläutert Alfred Meiche die sächsisch- 
böhmischen Sippenbeziehungen im Raume des Elbsandsteingebirges. 

Auf dem weiten Felde der geistig-kulturellen Werte der Nachbar- 
schaft beider Gaue bewegen sich drei Beiträge: Sudetendeutsche Stu- 
denten auf der Universität Leipzig aus vier Jahrhunderten (1409 bis 
1809) läßt in einer weit über den Umkreis statistischer Vergleichung 
in das verwickelte Geflecht geistiger Beziehungen eindringenden 
Überschau Richard Walter Franke am Leser vorüberziehen. 
Neben den Studenten finden natürlich auch die Professoren eine 
entsprechende Würdigung. Von einigen Bildtafeln unterstützt be- 
handelt dann Walter Hentschel im Stadtmuseum zu Aussig be- 
findliche Alabasterbildwerke, die aus Schönpriesen stammen. In 
dem 1611 verstorbenen Freiberger Künstler Tobias Lindner findet 
er mit guten stilkritischen Gründen den Meister dieser wertvollen 
Plastiken, die nun ein Zeugnis mehr für die fruchtbaren Wechsel 
beziehungen beider Landschaften abgeben. Ähnliches erweist Eber- 
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hard Hempel an zwei Künstlern des 19. Jahrhunderts, an Ludwig 
Richter und Rudolf Schuster. Für ihre Kunst, sobald und so tief sie 
in der deutschen Heimat Wurzel geschlagen hat, wird das Böhmische 
Mittelgebirge zum Anregungen spendenden Raum des Schaffens, in 
das es sie immer wieder von Dresden aus zieht. 

Nach der quellenkritischen Seite hin rundet schließlich eine 
Studie Joachim Prochnos den Sammelband ab, in der die Über- 
lieferungsschätze der Prager Archive in ihrer Bedeutung für die Ge- 
schichte der Oberlausitz behandelt werden. 

Mit diesem Bande haben sich die herausgebenden Stellen, die 
Sächsische Kommission für Geschichte und der Sächsische Alter- 
tumsverein (Verein für Sächsische Landesgeschichte), ein beachtliches 
Verdienst erworben. Nicht nur die zunächst Beschenkten, der Verein 
für Geschichte der Deutschen in Böhmen, werden ihnen dafür Dank 
wissen, sondern die gesamtdeutsche Geschichtswissenschaft überhaupt. 
Von verschiedenen Blickpunkten aus und doch einheitlich in den er- 
zielten Ergebnissen wie im wissenschaftlichen Ernst wird die ge- 
schichtliche Verflochtenheit des sächsischen mit dem böhmischen 
Raume dargetan. Gemeinsamkeiten werden herausgestellt, die nicht 
nur die Einbeziehung der Sudetendeutschen in das junge Gebilde des 
tschechoslowakischen Staates, sondern auch schon ihre Zugehörigkeit 
zur österreichischen Monarchie zu verdunkeln geeignet waren und sind. 

Dresden. Hellmut Kretzschmar. 


Die Verfassung der Stadt Reval bis zur endgültigen Beseitigung des 
Rats im Jahre 1889 unter besonderer Berücksichtigung national- 
politischer Gesichtspunkte. Von HEINRICH SIELMANN. 
Würzburg, R. Mayr 1935. 160 S. 3 M. 

Die erste eingehende Geschichte Revals ist von einem Juristen 

— Dr. Eug. v. Nottbeck — in Verbindung mit dem Architekten und 

Kunsthistoriker Dr. W. Neumann, und in einem kleinen Teil von 

dem Historiker Axel v. Gernet verfaßt worden. — In der in drei 

Lieferungen 1904 erschienenen Arbeit, die, auf lange hinaus, sowohl 

was Text als was den illustrativen Teil betrifft, ein Standwerk dar- 

stellte und auch jetzt noch jedem Historiker Revals als Ausgangs- 
punkt wird dienen müssen, wenn auch manches schon veraltet er- 

scheint, hatte die Sammelarbeit des Rechtshistorikers G. Fr. v. 

Bunge sehr deutliche Spuren hinterlassen. Nun ist, von einer reichs- 

deutschen Universität ausgehend, die Diss. eines Juristen er- 

schienen: das obige Buch. Sein Umfang von 160 S. beweist, daß die 
vielgestaltige Geschichte der nordischen Stadt über unsere Heimat 
hinaus der Forschung immer noch Interesse darbietet. 

Es ist zunächst zu bedauern, daß die Drucklegung der Disser- 





154 Buchbesprechungen 


tation lange Jahre in Anspruch genommen hat. Gerade- in den 
letzten Jahren sind mehrere bemerkenswerte Publikationen zur bal- 
tischen Geschichte erschienen, die zum Teil auch für eine Geschichte 
Revals wesentlich in Betracht kommen und die, wie das Literatur- 
verzeichnis beweist, von S. nicht benutzt werden konnten. Es ist 
allmählich als Konstruktionsfehler des Nottbeckschen Buches er- 
kannt worden, daß seine Darstellung allzu schematisch von der An- 
schauung beherrscht wird, Revals Geschichte sei ein Analogon zu 
der Geschichte anderer deutscher Städte, vor allem Lübecks. Das 
fällt besonders auf in dem Bestreben Nottbecks, ein städtisches 
Patriziat für Reval anzunehmen, das auf dem „Prädikat der Riitter- 
bürtigkeit‘‘ beruht hätte. Auch für deutsche Städte, in denen man 
früher solch ein ‚‚Patriziat‘‘ annahm, ist diese Anschauung heute auf- 
gegeben worden. Für Lübeck, Köln, Dortmund, Soest wird man 
sie noch aufrechterhalten; die Arbeiten von- Fritz Rörig und Luise 
v. Winterfeld haben — mögen sie untereinander auch in manchem 
divergieren — hierin vieles geklärt. Nebenbei sei bemerkt, daß die 
Hypothese Rörigs von einem Unternehmerkonsortium als stadtbil- 
denden Faktor vielleicht auf Dorpat, nicht aber auf Reval (und Riga) 
Anwendung finden kann. Will man die Arbeit als rein historische 
bewerten, so wird man bedauern müssen, daß die Frage nach der 
ältesten Revaler Bürgerschaft, vor allem den gotländischen Kauf- 
leuten, die der Dänenkönig 1230 nach Estland berief und von denen 
etwa 40 in Reval Wohnsitz nahmen, bei Sielmann nicht genügend 
geklärt erscheint. In dieser Hinsicht bietet das einschlägige Kapitel 
in H. v. z. Mühlens neuerem Buche ‚‚Studien zur älteren Geschichte 
Revals‘‘, Zeulenroda 1937, eine Erweiterung unserer Kenntnisse, 
auch dem Sielmannschen Buche gegenüber. 

Seit dem Erscheinen des Nottbeckschen Buches hat das Revaler 
Stadtarchiv, die wichtigste Quelle für die Geschichte des alten Reval, 
eine Reihe von Publikationen herausgegeben, vor allem die alten 
Stadtbücher, Kämmerei- und Bürgerbücher, die diese Frage von 
neuem aufrollen ließen. Ich habe in den Einleitungen zu meinen 
„Altesten Kämmereirechnungen‘ und dem ‚ältesten Bürgerbuch 
Revals‘‘ (Publikationen aus dem Revaler Stadtarchiv 3 und 6, 1927 
bzw. 1932) die Anschauung vertreten, die nun anscheinend auch 
Sielmann zu der seinigen gemacht hat, daß nach Ausweis namentlich 
des „ältesten Bürgerbuchs‘‘ die städtische Bürgerschaft ursprünglich 
alle Bürger, ohne Unterschied der Nationalität, umfaßt hat, sofern 
sie den Bürgereid geschworen und das Bürgergeld gezahlt hatten. 
Letzteres hatten nur die Schweden in dreifacher Höhe zu entrichten. 
Freilich sind dann im Lauf der Zeit die nichtdeutschen Bürger, 
namentlich die estnischen, allmählich wohl abgesunken, wenn sie 
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das Bürgergeld nicht zahlen konnten. Damit hat sich dann, aber 
erst im späteren Mittelalter, eine geschlossene deutsche Bürgerschaft 
entwickelt, die aber als ‚„Patriziat‘‘ im bisherigen Sinne kaum an- 
gesprochen werden kann. Erst zur schwedischen Zeit war das Be- 
wußtsein einer solchen geschlossenen deutschen Bürgerschaft vor- 
handen, die in Rat und Gilden über Legislative und Exekutive, ver- 
bunden mit dem Episkopalrecht, verfügte. Meine Ansicht wird jetzt 
auch von dem jetzigen Stadtarchivar Paul Johansen vertreten, so- 
wohl in Nr.8 der Publikationen des Stadtarchivs 1933: Libri de 
diversis articulis 1333—74, als in dem im Dezember 1934 in Riga 
anläßlich des Jubiläums der dortigen Gesellschaft für Geschichte 
und Altertumskunde gehaltenen Vortrage ‚Der Este im Spiegel der 
Quellen des Revaler Stadtarchivs‘ (gedruckt in den „Sitzungsberich- 
ten der Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde zu Riga, Vor- 
träge zur Hundertjahrfeier am 6. bis 9. Dezember 1934, S. 10—20). 

Dem eigentlichen Thema des Buches geht ein allgemein einfüh- 
render Teil voraus, der in A „die Geschichte und die politischen 
Schicksale der Stadt Reval‘‘ und unter B speziell ‚‚die geschichtliche 
Entwicklung der Verfassungsverhältnisse Revals‘‘ behandelt. Als 
Einführung für nichtbaltische Leser erfüllen beide Teile durchaus 
ihren Zweck. Richtig erscheint es mir, daß dann im Abschnitt C, 
der „die Quellen des Revaler Verfassungsrechts‘‘ behandelt, ‚‚die 
auf dem Autonomierecht beruhenden Quellen‘ zu einer Gruppe zu- 
sammengeschlossen werden (Willküren, Burspraken, Ratsordnungen 
und Schragen, aber nur die der Gilden, nicht der Zünfte!). 

Was den Hauptteil betrifft, die Darstellung der Verfassung, so 
ist sie übersichtlich und klar. Speziell wird die Streitfrage der Ein- 
setzung des Rats besonnen behandelt. Von den Ratsämtern wird 
eine zutreffende Darstellung gegeben, ebenso von dem Instanzenzuge 
und dem Gerichtswesen überhaupt. Das Verhältnis der Stadt zum 
Landesherrn, dem ÖOrdensmeister, und den auswärtigen Mächten 
könnte durch Einzelheiten wohl noch schärfer charakterisiert werden. 
Dem Vf. konnte es freilich nicht bekannt sein, daß sich im Revaler 
Stadtarchiv ein Brief der Führer des Schmalkaldischen Bundes, 
Johann von Sachsen und Philipp von Hessen, vom Jahre 1535 an 
die Stadt Reval befindet, in dem diese aufgefordert wird, dem Bunde 
beizutreten. Reval erteilte damals eine abschlägige Antwort unter 
dem Hinweis darauf, daß der Landesherr — damals ja noch Wolter 
von Plettenberg! — die Wehrkräfte des Landes zum Schutz gegen 
die russische Gefahr — die ja tatsächlich seit 1512 ständig als Damo- 
klesschwert über Livland hing! — bereit halten müsse. 

An dieser Stelle sei dem Referenten ein Wort über die baltischen 
„Kapitulationen‘‘ gestattet. Sie sind staatsrechtlich glücklich in dem 
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Buche von Hasso von Wedell charakterisiert worden: ‚Die estlän- 
dische Ritterschaft zwischen 1710 und 1783‘ (Ost-Europa-Verlag, 
Königsberg 1935; diese Berliner Dissertation ist Sielmann gleichfalls 
leider unbekannt geblieben). Stellen wir folgende Tatsachen neben- 
einander: nach dem durch den Russeneinfall von 1558 herbeigeführten 
Zusammenbruch des altlivländischen Ordensstaates schließen Est- 
land und Livland 1561 ihre Sonderkapitulationen mit Schweden 
bzw. Polen. Bei der ersten Belagerung Revals durch die Russen im 
Februar 1571 waren die Verteidiger durch ein Schreiben des Pom- 
mernherzogs Johann Friedrich zur Ausdauer ermahnt worden unter 
dem Hinweis darauf, daß der Stettiner Friede abgeschlossen worden 
sei. An den Verhandlungen über diesen hatten Vertreter des Römi- 
schen Reiches, Lübecks, Schwedens u.a. teilgenommen; der Frie- 
densschluß, der sowohl von Schweden als von Dänemark anerkannt 
wurde, stellte fest, daß die Oberhoheit des römisch-deutschen Kaisers 
und Reiches über Livland weiterbestehe. Wie ist dieser Friede mit 
der Kapitulation von 1561 zu erklären, der doch Schweden Souve- 
ränitätsrechte über Estland verlieh? Diese Frage gehört in das 
wichtige Kapitel des Verhältnisses der baltischen Staaten zum Römi- 
schen Reich — ein Thema, das von Hausmann angeregt, aber nicht 
zur endgültigen Darstellung gelangt ist. Man wird heute dazu etwa 
folgendermaßen Stellung zu nehmen haben: Schweden war als Militär- 
macht verhältnismäßig noch unbedeutend — Reval hatte ja während 
der Belagerung von Schweden keinerlei militärische Hilfe gehabt! —, 
also betrachtete das Römische Reich den Schutz des Ordensgebiets 
immer noch als seine Aufgabe! Das würde die Schattenherrschaft 
des Reiches in jener Zeit über die baltischen Provinzen am besten 
erklären — und ebenso ihr lautloses Dahinschwinden in dem Maße, 
als Schweden bzw. Polen ihre Souveränitätsrechte in den baltischen 
Landen auf Grund der Kapitulationen bzw.des ‚, Privilegium Sigismundi 
Augusti‘‘ geltend machte. Auf diesen Gegensatz muß der Historiker 
wohl stärker hinweisen, als es der Jurist zu tun Anlaß hatte. 
Was das verfassungsrechtliche Verhältnis des Domes zur Stadt 
betrifft, so gibt S. ein zutreffendes Bild. In den letzten Kapiteln ver- 
mißt man freilich ganz besonders die inzwischen erschienene Lite- 
ratur. Der Abschnitt 3 „Der Verfassungsbereich‘‘ ist deshalb auch 
im Verhältnis zum Hauptteil des Buches etwas dürftig. Hier hätten 
vor allem die Arbeiten von R. Wittram (‚Liberalismus baltischer 
Literaten‘ in den Schriften der Rigaer ‚„Herder-Gesellschaft‘‘ und 
„Meinungskämpfe im baltischen Deutschtum während der Reform- 
epoche des 19. Jahrhunderts‘, Riga 1934) berücksichtigt werden 
müssen. Die Benutzung dieser Arbeit wäre auch dem Kapitel ı des 
dritten Abschnitts, ‚Das Verhältnis der politischen und der Rechts- 
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verfassung hinsichtlich nationalpolitischer Gesichtspunkte‘ sehr zu- 
statten gekommen. Hier möchte Referent auch darauf hinweisen, 
daß es für Kaufleute im ı8. Jahrhundert möglich war, zugleich St. 
Petersburger und Revaler Bürger zu sein, wie das (noch ungedruckte) 
3. Bürgerbuch beweist. Auch die Tatsache, daß die ersten als Voll- 
bürger eingetragenen Russen in der ersten Zeit russischer Herrschaft 
ausschließlich aus einer Kreisstadt des Gouv. Olonez stammten, ist 
im bevölkerungspolitischen Sinn nicht ohne Interesse. 

Der Leser wird wohl den Eindruck haben, daß das hier Vorge- 
brachte über den Rahmen einer Buchbesprechung hinausgehe. Refe- 
rent würde dem nicht widersprechen: es sei ihm zugute gehalten, 
weil Meinungsäußerungen über die Geschichte der baltischen Heimat 
wirklichen Interessenten selten mitgeteilt werden können. Eine 
solche Gelegenheit hat sich dem Referenten hier geboten — er 
glaubte bei diesem Anlaß Mitteilungen machen zu dürfen, die zu 
verlautbaren mangels eines eigentlichen, die Ostseestaaten umfas- 
senden wissenschaftlichen Organs ihm kaum sonst verstattet ist. 


Reval. O. Greiffenhagen. 


Das Spanien des Cid. Von RAMON MENENDEZ PIDAL. 2 Bde. 
München, M. Hueber 1936—37. 3475. 405$. Mit 2 Karten 
und zahlreichen Textabb. je 12,40 M. 

Die Forderung, mit der P. Rassow seine Besprechung von 
Menendez Pidals La Espana del Cid (HZ. 145, 602ff.) geschlossen hat: 
das Buch muß ins Deutsche übersetzt werden, ist erfüllt worden. Gerda 
Henning und Marg. Marx haben es übertragen. Der Verf. hat die Aus- 
gabe, der bereits eine englische vorausgegangen ist (HZ. 151, 404), ge- 
nehmigt und durchgesehen. Man freut sich, daß wir dies bedeutende 
Werk nun in deutscher Sprache genießen können. Leider wird die 
Freude bei näherem Zusehen herbe enttäuscht. Die Übersetzung ge- 
nügt nicht den Ansprüchen, die man an eine solche Arbeit stellen muß. 

Zwei verschiedene Wege standen offen: Entweder wandte man 
sich nur an breitere, historisch interessierte Kreise, dann waren alle 
gelehrten Beigaben überflüssig. Oder man wollte zugleich den deut- 
schen Geschichtsforschern dienen, dann mußten die Fußnoten und 
Anhänge vollständig und genau übernommen werden (die man viel- 
leicht in einem einzeln käuflichen Sonderband hätte zusammenfassen 
können). Statt dessen ist ein Mittelweg gewählt, der niemand ganz 
befriedigt. Die Apendices („Ergänzungen“), nähere Ausführungen 
zu einzelnen Stellen des Textes enthaltend, sind von 125 Seiten des 
Originals auf 56 zusammengeschrumpft. Nur zum Teil ist für die 
Kürzungen auf die entsprechenden Seiten der Vorlage verwiesen. 
Völlig sinnlos ist der zweite, größere Teil der historiographischen 
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Einleitung, von Sandoval ab, an den Schluß des ersten- Bandes 
gerückt. Sämtliche ‚Ergänzungen und Anmerkungen‘, die zu diesen 
umgestellten Abschnitten gehören, sind fortgefallen. Ganz gestrichen 
ist das umfangreiche letzte Kapitel über die historischen Quellen 
(span. II, 835—973), in dem M.P. unter anderem Urkunden und 
Regesten zur Geschichte des Cid sammelt, das lateinische Carmen 
und die Historia Roderici (d.h. des Rodrigo Diaz, mit Beinamen 
der Cid) kritisch herausgibt und einige arabische und spanische 
Chronisten untersucht. Von den Karten des Originals konnten zwei 
photographisch (schwer lesbar) wiedergegeben werden, die nützliche 
genealogische Übersicht fiel fort. Diese erheblichen Kürzungen, die 
übrigens nirgends zusammenfassend klargelegt werden, beruhen wohl 
auf Sparsamkeitsrücksichten des Verlages. Wie gesagt, es wäre 
besser gewesen, das gelehrte Beiwerk ganz über Bord zu werfen, 
zumal auch dem stehengebliebenen Teil übel mitgespielt wurde, 
Es ist erstaunlich, wie lieblos und nachlässig die Übersetzung mit 
den Noten und Anhängen umspringt. 


Da ist eine Zeile übersprungen, so daß die beiden Maurenkönige Alchagib 
(= Moctädir) und Almundafar (= Modäffar) zu einer Person Alchagib (Mo- 
däffar) verschmelzen und die ganze Stelle unverständlich wird (dt. I, 284 
= sp. II, 720). Manche Anmerkungen, die auf Quellen verweisen, welche 
im Schlußkapitel des Originals gedruckt sind, wurden einfach gestrichen, 
so daß der hilflose Leser überhaupt nicht weiß, wo er die Urkunden oder 
Fuerostellen zu suchen hat, auf die sich die Darstellung stützt (z. B. dt. 
I, 154. 156 = sp. I, 246. n. ı. 248 n. ı). Oder man vergleiche sp. I, 247 n.2 
mit dt. I, 333 n. 61: M.P. erklärt, Grimaldo habe die Wunder des Abtes 
Domingo in zeitlicher Folge beschrieben und verweist auf seine Begründung 
im Anhang, sp. II, 782 n. ı. Die Übersetzerinnen haben den Hinweis wie 
den Teil des Anhanges, der die Begründung enthält, getilgt; die Note 
bringt nur die nackte Feststellung, Grimaldo habe die Wunder chrono- 
logisch aufgezeichnet, selbst der Druckort Grimaldos bleibt so dem Leser 
verschwiegen. Sp. II, 553 n. ı bezieht sich Verf. auf den Fuero von Cuenca, 
den er im Anhang sp. II, 816 im lat. Wortlaut anführt. Obwohl die Über- 
setzung II, 329 diese Stelle aufgenommen hat, fehlt in der Anmerkung 
dt. II, 367 n. 49 gerade das Zitat des Gesetzes, auf das M. P. sich stützt, 
während der stehengebliebene Rest der Note nur weitere Ausführungen 
enthält. Wo das Original auf früher Gesagtes mit der Seitenzahl hindeutet, 
begnügt sich die Übertragung nicht selten mit einem unbestimmten ‚,‚oben“ 
(z. B. sp. I, 393 n.3 = dt. II, 344 n. 41), oder ein vom Setzer gelassener 
Zwischenraum gibt die Stelle an, wo ein solcher Verweis — eingefügt werden 
sollte (dt. II, 378 n. 28). Gedankenlos wird (dt. II, 361 n. 51) übertragen: 
„nach der Historia de los Reyes de Taifas (siehe unser Anhang)‘, obwohl 
dieser Quellenanhang, das Schlußkapitel, doch fortgefallen ist. Die Schrift 
von Hinojosa, El elemento germänico en el derecho espafiol, sollte nach der 
deutsch. Ausg. in Zs. RG. 31 GA. 1910 zitiert werden (dt. II, 344 n. 42). 
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Wie schon L. Pfandl bei Besprechung des ı. Bandes im Hist. Jb: 
56, 1936, 271ff. hervorgehoben hat, trifft der deutsche Text oftmals 
nur ungenau den Sinn und erreicht nicht von fern die strenge Prägung 
der schwer übertragbaren Prosa Pidals. Ohne viel Überlegen wird dar- 
auf los übersetzt, daß der Ausdruck so entgleist wie bei dem ‚‚irritieren- 
den Lärm der Trommeln‘ (dt. II, 161, span. abweichend), oder den ‚‚drei 
Divisionen‘, in welche die Katalanen ihr Heer teilen; hier war natür- 
lich divisiones mit ‚Abteilungen‘ zu übersetzen (dt. II, 48 u. ö6.= 
sp. I, 407). Wie zerstört es die Zeitfarbe, wenn der sayön (etwa Fron- 
bote) als Gerichtsvollzieher erscheint (sp. I, 246 = dt. I, 154)! 


Wortgetreu, aber im Deutschen unmöglich werden mehrfach die 
„segundas cruzadas‘‘, womit M.P. die französischen Spanienzüge des 11. 
und ı2. Jahrhunderts im Gegensatz zu den karolingischen des 8. und 9. 
meint, mit „zweite Kreuzzüge‘‘ übersetzt (dt. II, 284. 285. 287 = sp. II, 
679. 680. 682). Man wundert sich, daß man in einem deutschen Text ständig 
von Hugo Cändido und dem Kardinal Ricardo liest (dt. I, 164ff. 172 u. ö.) 
und der schaurigen Unform ‚„Simoniaker‘‘ für Simonisten begegnet (dt. I, 
172 für sp. 268 clerigos simonfacos)! Nicht weniger nachlässig die Ortho- 
graphie, wenn ausnahmslos ‚„‚Lithurgie‘‘ und ‚‚terapeuthisch‘ geschrieben 
wird (dt. I, 97. 293. II, 270 u.ö.). M.P. verzeichnet am Rand jeder Seite 
das Jahr, in dem die Erzählung spielt. Die Übersetzung hat diese Rand- 
ziffern getilgt, aber versäumt, die Jahreszahlen im Text einzufügen, wo 
sie aus dem Zusammenhang nicht hervorgehen. Man bleibt jetzt z. B. im 
Zweifel, wann die Schlacht bei Sagrajas geschlagen wurde (dt. II, 8). Die 
sprachliche Form ist so wenig gepflegt, daß bisweilen ein falscher Sinn ent- 
steht, z. B. dt. II, 289 (span. etwas abweichender Text): ‚Zeitweise erhebt 
Kastilien Tribute von den Fürsten von Granada, zeitweise duldet es auf 
Grund von Verträgen oder inneren Schwierigkeiten den feindlichen Staat 
im eigenen Gebiet‘, wo doch gemeint ist: infolge innerer Schwierigkeiten 
im eigenen Gebiet. Durch ein Versehen spricht die deutsche Ausgabe II, 193 
von der Umwandlung der Hauptmoschee von Cördoba (statt Valencia) in 
eine christliche Kirche, und werden II, 218 dem Cid historische Kennt- 
nisse über den Untergang des Ostgotenreiches (statt Westgotenreich, sp. II, 
613: „destrucciön de Espafa‘‘) zugeschrieben. Der Mörder König Sanchos 
von Kastilien heißt dt. I, 122 und 124 Vellido Alfonso statt V. Adolfo. 
Der Cid starb nicht „56 Jahre‘ alt, sondern einige (wnos) 56 J. (dt. II, 
221= sp. 616). 


Sachlich stehen die Übersetzerinnen offenbar ihrem Gegenstand 
fen. Das macht sich besonders bei den rechts- und verfassungs- 
geschichtlichen Schilderungen bemerkbar. Hier hätte ein Sachkenner 
zur Beratung herangezogen werden müssen. Durch die ungenaue 

rsetzung wird der Sinn bisweilen verdunkelt oder ganz entstellt. 
Was soll der Leser sich vorstellen, wenn er (dt. I, 49) belehrt wird, 
in Kastilien wie in Nordfrankreich habe das „‚Landrecht‘ geherrscht 
und die Gerichtshöfe Südfrankreichs hätten die Anwendung des 
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„Landrechts‘‘, das sie als ein droit haineux betrachteten, aufs äußerste 
beschränkt ? Erst das Original (I, 105) löst das Rätsel: ‚„‚derecho 
consuetudinario“ soll „Landrecht‘‘ bedeuten; später (dt.I, 153) 
wird es richtig mit „‚Gewohnheitsrecht‘‘ verdeutscht. Einen völligen 
Unsinn stellt der Satz dar: ‚Ich erinnere daran, daß auch in Deutsch- 
land damals das Landrecht herrschte und daß erst im 13. Jahrhundert 
Codices verfaßt werden‘, während M.P. ganz richtig schreibt: 
„Recuördese que Alemania se vegia tambien por las costumbres locales, 
no recopiladas hasta el siglo XIII.“ (Dt. I, 312 n. 38 = sp. I, 104.n. ı.) 
Die knappen Striche, mit denen der Verf. den spanischen Feudalis- 
mus, seine Unterschiede vom deutschen und französischen umreißt, 
geben schon im Original kein deutliches, in Einzelzügen m.E. ein 
unrichtiges Bild. Die Übersetzung verwischt alle festen Linien und 
macht ein juristisch scharfes Verständnis unmöglich. Wie soll man 
sich solche Widersprüche erklären: Nach Bd.I, 87 der deutschen 
Ausgabe hat das Lehnswesen (sp. I, 156 ‚feudalismo‘‘) in Spanien 
(richtiger wäre: Kastilien) überhaupt nicht bestanden; in Bd. II, 307 
erfährt man dagegen, ‚die Einrichtungen des Lehnswesens‘‘ hätten 
sich in Spanien bedeutend später.durchgesetzt als in Frankreich. Das 
trifft zwar zu — für die Zeit seit dem 13. Jahrhundert —, M.P. spricht 
aber an dieser Stelle gar nicht vom Lehnswesen, sondern von den insti- 
tuciones sehoriales (sp. II, 701), nämlich Grundherrschaft und Im- 
munität. Nach dt. II, 15 gab Alfons dem Cid „bedeutende Lände- 
reien als Lehen‘; sp. I, 368 heißt es dagegen „le diö“..., nämlich 
als widerrufliche Verleihung, ein sog. Prestimonium. 

Für die Strafen, die der König bei der zweiten Verbannung des Cid 
verhängt, ist es wichtig, zwischen Leihegut und Eigentum scharf zu scheiden. 
Die Übersetzung verlöscht den Unterschied: Alfons VI. ‚‚befahl, die Burgen, 
Güter und alles, was er ihm zwei Jahre vorher geschenkt hatte, wieder 
einzuziehen. Noch mehr: er befahl, in seinen Privatbesitz einzudringen“ ... 
(dt. II, 36). Im Original aber (I, 393): ‚‚mandö quitarle los castillos, las 
villas y toda la honor que le habia dado dos afos antes; mas aun: mandi 
entrarle sus propias heredades“ ... Also der technische Begriff ‚‚honor‘ (hier: 
widerrufliches Lehen), ist ausgelassen und ‚‚dado‘‘ statt mit ‚‚verliehen‘‘ miß- 
verständlich mit ‚geschenkt‘ übersetzt. Auch ‚‚Privatbesitz‘‘ ist unscharf, 
statt ‚‚Erbgut‘' oder ‚‚Allod‘‘. — Eine Kirche, frei von nationalistischen Son- 
derbestrebungen, ‚wie sie in Frankreich und Deutschland aus dem Lehns- 
system ... erwuchsen‘' statt aus dem ‚‚rögimen senorial‘‘, der Grundherrschalt 
mit Eigenkirchenwesen (dt. I, 176 = sp. 273). — Wenn das (frühmittel- 
alterliche) ‚‚Imperio romano-germanico‘‘ sich in das ‚‚Heilige Römische Reich 
Deutscher Nation‘ verwandelt (sp. I, 257 = dt. I, 163), so haben die Über- 
setzerinnen ihre historische Schulbildung am falschen Orte bewiesen. Ein Un- 
schuldiger wird verleumdet in der Person Heinrichs IV. von Frankreich, dem 
Grausamkeiten gegen die Sizilianer vorgeworfen werden (dt. I, 259). Das 
Original (I, 41) hat nur ‚‚Enrique IV.‘ Allerdings war die Erklärung schwierig, 
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denn auch der deutsche Kaiser und Heinrich IV. von Kastilien haben 
sich nicht an dem unglücklichen Volk vergriffen. Der Schuldige an dem 
Greuelmärchen ist der Druckfehlerteufel, der dem Staufer Heinrich VI. 
die ihm zustehende Ordnungszahl verstümmelt hat. 

So wäre denn die ganze Mühe, wenigstens für die wissenschaft- 
liche Arbeit, vergebens, ein großer Aufwand nutzlos ward vertan ? 
Doch nicht. Mit Recht kann das Geleitwort hervorheben, der Verf. 
habe das Ganze für die deutsche Ausgabe überarbeitet, so daß sie 
den Wert einer Neuauflage beanspruchen dürfe. So sind, um nur 
einiges herauszugreifen, die Motive, die nach der Meinung M.P.s 
den König zum Bruch mit dem Cid antrieben, ausführlicher heraus- 
gearbeitet; die Abschnitte, die der Einnahme Toledos gelten, sind 
auf Grund eines arabischen Hss.-Fundes und eigener und fremder 
Untersuchungen vollständig umgearbeitet. An anderen Stellen 
fragt man sich freilich, warum wesentliche neuere Literatur nicht 
benutzt wurde. Z.B. hat M.P. zu der spanischen Ausgabe von 
H. J. Hüffers Spanischem Kaisertum (HZ. 146, 612; 149, 173) selbst 
ein Vorwort geschrieben, in dem er einige neue Ergebnisse Hüffers 
unterstreicht. Am empfindlichsten macht sich fühlbar, daß die ein- 
schlägigen Schriften Kehrs nirgends herangezogen werden. Dankbar 
ist der deutsche Leser, daß ihm fremde Rechtsausdrücke wie fonsado, 
amiteba usw. durch kurze Zusätze im Text erläutert werden. Doch 
hätte in dieser Hinsicht noch mehr geschehen sollen. Warum blieben 
die altspanischen Zitate in den Anmerkungen unübersetzt? Wenn 
Verf. den ungünstigen Einfluß Cadalsos auf den spanischen National- 
charakter erörtert (dt. II, 270) — welcher deutsche Leser, der nicht 
Literarhistoriker ist, kennt wohl diesen Schriftsteller der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts ? Mit keinem Worte ist im ganzen Werk 
die Bedeutung des Beinamens Cid erklärt (arab. sidi „mein Herr“ 
= span. mio Cid), wohl weil M. P. bei seinen Landsleuten diese 
Kenntnis voraussetzen darf. 

Wir stellen abschließend fest: Für den Forscher bleibt auch weiter- 
hin das spanische Original die Grundlage. Die deutsche Ausgabe muß 
daneben laufend herangezogen werden, um zu prüfen, wo Verf. sein 
Werk verändert und ergänzt hat. Daß die Übersetzung die wissenschaft- 
liche Arbeit erleichtert habe, kann man also nicht behaupten. — 

Ich hatte mich hier nur mit der Übersetzung zu befassen. Über 
das Bild, das M.P. von seinem Helden zeichnet, über die Rollen- 
verteilung, die Alfons VI. fast zu einem bloßen Gegenspieler macht, 
über die Art, wie er die Quellen verwertet und eine geschlossene 
Erzählung herstellt, wäre mancherlei zu sagen. Ich werde mich mit 
diesen Fragen demnächst an anderem Ort auseinandersetzen. 

Berlin-Lichterfelde. Walther Kienast. 
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B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Handbuch der neuzeitlichen Wehrwissenschaften. Hrsg. 
im Auftrag der Deutschen Gesellschaft für Wehrpolitik und Wehr- 
wissenschaften von Hermann Franke. Zweiter Band: Das Heer. 
Berlin, de Gruyter 1937. 804 S. — Der zweite Band des neuesten 
Handwörterbuches militärwissenschaftlichen Inhaltes (Bd. I, vgl. 
H.Z. 155, 164) behandelt das Heer, ‚dessen Wehrmittel, im beson- 
deren die Organisation und als die zweite Methode des Wehrens die 
Taktik der einzelnen und der verbunderien Waffen. .. Gleiche Berück- 
sichtigung fordert die mit diesen Gebieten zusammenhängende Wehr- 
geschichte.‘ Das Gesamtwerk ist groß aufgebaut. Der bereits er- 
schienene erste Band hat ‚Zweck und Wesen des Wehrens, der Wehr- 
politik, der Gesamtkriegsleitung und operativen Kriegführung‘‘ zum 
Gegenstand seiner Betrachtung gemacht. Der dritte Band soll 
Kriegsmarine und Luftwaffe, der vierte Wehrwirtschaft und Wehr- 
technik behandeln. Das Werk ist nach Art eines Konversationslexi- 
kons angelegt. Unter Stichworten findet man kurz zusammengefaßte 
Abhandlungen über den Gegenstand, ähnlich wie seinerzeit das un- 
vollendet gebliebene Handbuch für Heer und Flotte des Generals 
v. Alten das Verständnis für das Heer-und seine Leistungen wei- 
teren Kreisen zu vermitteln versuchte. Es hätte wenig Wert und 
würde der Arbeitsleistung des Herausgebers und seiner Mitarbeiter 
nicht gerecht werden, wenn man einen kleinlichen kritischen Maß- 
stab anlegen und darüber streiten wollte, ob das eine oder andere 
Kapitel. länger oder kürzer sein solle, ob etwa ein Abschnitt besser 
im I. als im II. Band untergebracht wäre. Man kann über solche 
Dinge verschiedener und trotzdem wohlberechtigter Ansicht sein. 
Die Hauptsache aber ist, daß einmal nach einem einheitlichen Plan 
etwas Brauchbares und Sachliches entsteht; und das ist zweifellos 
der Fall. Der kritische Beurteiler wird vor allem anzuerkennen 
haben, daß hier ein großes Gebiet bis in die neueste Zeit herein 
trefflich bearbeitet wurde und daß das Werk geeignet ist, dem zu 
dienen, was der Hg. als den Zweck des Werkes bezeichnet, nämlich 
„beizutragen, gediegene Kenntnisse über die Entwicklung, die Orga 
nisation und die Kampfweise moderner Heere zu verbreiten‘. Es 
ist das in einer Zeit besonders wichtig, in der zwar die Wichtigkeit 
der Wehrpolitik und des Wehrwissens anerkannt wird, in der es aber 
doch vielfach an geschultem Lehrpersonal fehlt, um den breiten Mas 
sen, die über gesundes Wehrwissen verfügen müssen, die nötigen 
Kenntnisse zu vermitteln. Das Werk gehört nicht nur in die Büche- 
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reien der Wehrmacht, sondern auch in die Bibliotheken der Schulen 
jeder Art. Im besonderen möchte ich auf die anregenden Kapitel 
über die Entwicklung der einzelnen Waffen (unter den Stichworten: 
Infanterie, Kavallerie, Artillerie, Kraftfahrkampftruppen usw.), über 
Organisation des Heeres im allgemeinen und über die Taktik ver- 
weisen. 


München. E. v. Frauenhols. 


Der letzte Band der Jahresberichte für Deutsche Ge- 
schichte, ı2. Jahrgang 1936, hrsg. von Alb. Brackmann und 
Fr. Hartung (Leipzig, K. F. Köhler 1937, 693 S.), der infolge eines 
Versehens hier leider verspätet angezeigt wird, hat der Stoffanordnung 
1. T. ein neues Gesicht gegeben und Raum und Volk, als Grundlage 
der Geschichtsforschung, stärker betont. So finden wir in den For- 
schungsberichten neue Paragraphen über Raumgeschichte, Bevölke- 
rungsgeschichte, Judenfrage in Deutschland, deutsche Wehr- und 
Heeresgeschichte; in der Bibliographie außerdem Abschnitte über 
Auswanderung, Gesundheit und Fürsorge, ständische Gliederung. 
Diese Änderungen sind hochwillkommen und werden gewiß dazu bei- 
tragen, die Verbindung dieser so wichtigen Teilgebiete mit der all- 
gemeinen historischen Arbeit zu stärken. Um den durch diese neuen 
Gebiete beanspruchten Raum einzusparen, werden in Zukunft Be- 
sprechungen nicht mehr nachgetragen werden. Dieser Entschluß 
werde durch die Erwägung erleichtert, ‚daß die Anzahl der wirklich 
erheblichen Anzeigen doch sehr gering ist‘. Das ist leider nur zu 
richtig, aber es ist ebensowenig zu bezweifeln, daß wichtige Rezen- 
sionen in unseren bibliographischen Hilfsmitteln zu kurz kommen 
(vor allem bedauerlicherweise im Dahlmann-Waitz). So ist dringend 
zu wünschen, daß die Mitarbeiter der Jahresberichte der Bitte der 
Herausgeber entsprechen und in ihren Forschungsberichten auf 
wissenschaftlich wesentliche Besprechungen hinweisen. K—t. 


Alfred Bäumler, Studien zur deutschen Geistes- 
geschichte. Berlin, Juncker und Dünnhaupt 1937. 316 S. — 
In diesem Band vereinigt B. eine Reihe bedeutsamer geistesgeschicht- 
licher Studien aus den Jahren zwischen 1922 und 1934. Haben sie 
damals schon, bei ihrem ersten Erscheinen, den Leser aufmerken 
lassen durch ihre klare, nüchterne und selbständig-eigenwillige Be- 
trachtungsart, so werden sie neuerdings, im Text dankenswerter- 
weise unverändert, zu einer Einheit zusammengefaßt, vielleicht noch 
stärker und weiter durch eben jene angedeutete geistige Haltung 
wirken. Zugleich kann man an ihnen aufschlußreich die langsam sich 
entfaltenden und immer straffer gerichteten Gedankenbahnen eines 
Gelehrten beobachten, der allmählich aus dem engeren Bereich der 
Geistesgeschichte heraustritt und etwa in den drei letzten Aufsätzen, 
von denen sich zwei mit Nietzsche beschäftigen, einen weiteren Kreis 
ansprechen möchte. Es ist übrigens merkwürdig zu beobachten, wie 
sich Stil und Denkart B.s seit seiner Beschäftigung mit Nietzsche 
zusehends aktivieren und, bei aller Auflockerung der Sprache, ver- 
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schärfen. Man muß alle diese Aufsätze als ein Ganzes nehmen: eine 
Einzelauseinandersetzung würde hier fehl am Platz sein. Der Band 
enthält folgende Studien: Romanisch und Gotisch, Bamberg und 
Naumburg (mit schönen und eindringenden Formulierungen), Hegel 
und Kierkegaard (in der Gegenüberstellung dieser beiden Menschen 
besonders aufschlußreich), Kierkegaard und Kant über die Reinheit 
des Herzens, Gedanken über Kierkegaard, dann wird ein Teil aus 
der großzügigen, an neuen Erkenntnissen reichen Einleitung zur 
Bachofenauswahl (Mythus vom Orient und Okzident, München 1926) 
abgedruckt, nämlich der Abschnitt: Jenenser und Heidelberger Ro- 
mantik, der ebenso wie das Ganze, aus dem er herausgelöst ist, bereits 
schon zu den klassischen Stücken geistesgeschichtlicher Darstellung 
und eindringender Wissenschaftsgeschichte zählen darf. Es folgt die 
scharfgeschliffene Studie über Bachofen und Nietzsche vom Jahr 1929 
und dann ein Aufsatz über Nietzsche, über Nietzsche und den National- 
sozialismus und über Hellas und Germanien, letzterer mit einer Gegen- 
überstellung von Winckelmann, Goethe, Hölderlin und Nietzsche, die 
vielleicht etwas allzu aphoristisch und knapp erscheint. Hier würde 
man gerne noch Genaueres und Ausgeführteres hören. Manches be- 
rührt sich in diesen letzten Abschnitten mit den Aufsätzen, die in 
B.s Sammelband: Politik und Erziehung vereinigt sind. 

Gießen. W. Rehm. 

Zu dem Eindringendsten, was über die französische Ausdehnungs- 
politik geschrieben worden ist, gehören K. von Raumers Reden und 
Aufsätze zur Westfrage, die unter dem Titel ‚Der Rhein im deut- 
schen Schicksal“ in der Schriftenreihe der Preußischen Jahrbücher 
erschienen sind (Berlin, G. Stilke 1936. 109 $.). Sie enthalten zur 
einen Hälfte Erstdrucke, zur anderen (überarbeitete) Wiederabdrucke 
älterer Aufsätze, von denen einzelne bereits früher in dieser Zeit- 
schrift angezeigt wurden. Von den hier noch nicht besprochenen Auf- 
sätzen dringt besonders der über den Anteil des Oberrheins an der 
französischen Rheinpolitik bis zu den letzten Fragen aller West- 
grenzenforschung vor. Wir können R. nur zustimmen, wenn er auf 
die volks- und nationalgeschichtlichen Untergründe der westlichen 
Grenzgeschichte hinweist und die geschichtsbildende Bedeutung unter- 
streicht, die den völkischen Kräften bereits in Zeiten ohne ein aus- 
gebildetes nationales Bewußtsein zukommt. Ebenso recht hat R,, 
wenn er es ablehnt, für das 16. Jahrhundert auf Grund rein äußer- 
licher Gesichtspunkte von einem Grenzoptimum an der deutschen 
Westgrenze zu sprechen. Es muß in der Tat in Rechnung gestellt 
werden, daß der Zusammenhang weiter innerhalb des habsburgischen 
Grenzgürtels gelegener Gebiete mit dem Reich sehr viel loser war ak 
ein halbes Jahrtausend früher. Der Gegensatz zwischen dem west- 
europäischen Staatsgedanken und dem deutschen Volk- und Reichs 
gedanken bildet den großen geschichtlichen Hintergrund, auf dem 
R. sich den Kampf um die Saar abspielen läßt. In dem Aufsatı 
„Clemenceau und die französische Rhein- und Saarpolitik‘‘ wird ge 
zeigt, daß Cl&menceau trotz der nachträglichen Verschleierungsver- 
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suche seiner M&moiren gefährlicher und folgerichtiger als die von 

ihm diffamierten Vertreter einer offenen Gewaltpolitik das Ziel der 

Zurückdrängung Deutschlands hinter den Rhein verfolgt hat. 
Köln. Fr. Petri. 


Von dem wichtigen Guide to the Reports of the Royal Commission 
on Historical Manuscripts 1870— 1911 ist die zweite Hälfte des von Fr. 
Bickley herausgegebenen Personenindexes erschienen. Das Nötige 
wurde bereits beim Erscheinen des ersten Teils gesagt, vgl. H.Z. 155, 
206f. Erst jetzt wird das ungeheuere, in den Report-Bänden der 
Historical Manuscripts Commission aufgespeicherte Material voll aus- 
gewertet werden können. Bedauerlich ist, wie man aus dem Nach- 
wort erfährt, daß manche unwichtige Hinweise aus den Indices der 
Einzelbände nicht übernommen wurden. K—t. 


Wir verweisen auf ein neues dankenswertes Nachschlagewerk 
von Pierre Caron und Marc Jaryc: Röbertoire des Socidtes fran- 
faises de Sciences philosophiques, historiques, philologiques et juri- 
diques, hrsg. von der Födöration des Soc. frang. der genannten Wissen- 
schaften, Maison du Livre frangais 1938. XXXIX’u. 281 S., 50 frz. 
Frs. Wir erhalten hier ein nach Departements und Städten geord- 
netes Verzeichnis aller öffentlichen und privaten geisteswissenschaft- 
lichen Akademien, Institute und Gesellschaften Frankreichs, mit Aus- 
nahme der behördlichen Einrichtungen und der Theologie, aber mit 
Einschluß der Kirchengeschichte und des Kirchenrechts. In mühe- 
voller Arbeit, von der das Vorwort ein kleines Bild gibt, wurden die 
Angaben zusammengebracht. Wenn irgendmöglich, werden Grün- 
dungsjahr, Sitz, Anschriften der Vorstandsmitglieder, Zahl der Mit- 
glieder, Höhe des Beitrags, Einrichtungen, Zeitschriften und Ver- 
öffentlichungen jeder Gesellschaft verzeichnet. Der Inhalt geht über 
die einschlägigen Angaben unserer Minerva begreiflicherweise erheb- 
lich hinaus. R. Holtzmann. 


P. Bonitius (Ivan) Rup£i& O.F.M., Entstehung der Fran- 
ziskanerpfarreien in Bosnien und der Herzegowina und 
ihre Entwicklung bis zum Jahre 1878. Breslau, Müller & 
Seiffert 1937. XI u. 171 S. — Diese Breslauer theologische Doktor- 
dissertation eines jungen begabten Franziskaners aus Jugoslawien 
enthält mehr, als der Titel sagt: Es ist eine mit umfassender Quellen- 
und Literaturkenntnis geschriebene Untersuchung über die religiösen 
und kirchlichen Verhältnisse Bosniens und der Herzegowina bis 1878. 
Für den Historiker sind folgende Punkte beachtenswert: ı. Die weite 
Verbreitung der Patarener (Bogomilen) im 13. Jahrhundert. Der Vf. 
sieht aber nur die religiöse Seite. Der Name ‚gute Bosnier‘, den 
sich die Patarener gaben, die Tatsache, daß die Könige von Bosnien 
und die Fürsten der Herzegowina oft eifrige Förderer der Patarener 
waren, zeigen die nationalen Motive der Sekte. Ihre Bezeichnung 
krstiani wird ebenso wie das russische krest’janin nicht nur den „Chri- 
sten‘, sondern den Bauern bedeuten, d.h. daß die Sekte eine soziale 
Bewegung war. 2. Den Franziskanern ist es durch ihre Missionstätig- 
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keit, aber auch durch Zuhilfenahme der politischen Machtmittel ge- 
lungen, die Sekte auszurotten. 3. Die Päpste unterstützten tatkräftig 
die F’anziskaner. 4. Die Eroberung durch die Türken im Jahre 1463 
brachte dem Katholizismus und dem Orden einen fast völligen Nie- 
dergang. 5. Die Franziskanerklöster waren die einzigen katholischen 
Kulturzentren in diesen Ländern. 

Breslau. F. Haase. 


Willibald Kirfel, Die Kultur der Inder. (S. ı1r—ı60 in: 
Handbuch der Kulturgeschichte, hrsg. von Heinz Kindermann. 
Lfg. 41 und 48/49.) 4°. Potsdam, Athenaion 1937. — Nach dem 
Titel des Gesamtwerkes war eine geschichtliche, in die Gegenwart 
ausmündende Übersicht über die indische Kultur zu erwarten, 
Aber „schon aus Raumgründen hatte (unser Abriß) darauf zu ver- 
zichten, alle Gebiete des höheren Kulturlebens, wie Literatur und 
Kunst, Philosophie und Astronomie und noch vieles andere mehr zu 
berühren, er mußte sich vielmehr darauf beschränken, nur einige 
Seiten des indischen Volkslebens, aber auch diese nur skizzenhaft, 
zur Darstellung zu bringen“. Diesen Worten des Vf.s ist nicht viel 
hinzuzufügen außer dem Bedauern, daß in der Tat die großen, auch 
für die außerindische Welt bedeutsamen und bis heute fortwirkenden 
Leistungen der Vergangenheit in Dichtung, Schauspiel, Musik, den 
bildenden Künsten, in Himmelsforschung, Rechenkunst, Heilkunde 
und Rechtswissenschaft völlig ausfallen, von Gesamtbildern des vedi- 
schen oder etwa des mittelalterlich-höfischen Lebens zu schweigen, 
Ihren Platz nehmen in einem verhältnismäßig breiten Überblick die 
Religion und als Gegenwartsbetrachtungen der Geist der Zeit, die 
geographischen Grundlagen, die Rassen und die Sprachen ein. (In 
den fremden Wörtern stecken manche Druckfehler.) Aus der Reihe 
der Bilder sollte man Nr. 118, die 9 Theater-Yogins, künftig strei- 
chen. Die voranstehende farbige Miniatur ist augenscheinlich keine 
gewöhnliche Dorfszene, sondern stellt die Unart des kleinen Krischna 
beim Quirlen dar, vgl. Prem Sägar, Kap. 10. 

Hamburg. W. Schubring. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte), H. Bengtson (Altmorgenländische und 
Griechische Geschichte) und U. Gmelin (Römische Geschichte). 


Aus dem Gebiet der mitteldeutschen Siedlungsforschung teilt 
P. Grimm, Möglichkeiten der Unterbauung siedlungsgeographischer 
Fragen durch vorgeschichtliche Methoden (Mitteldeutsche Volkheit 
5, 1938, 50—68), beachtenswerte Beobachtungen mit. 

Altsteinzeitliche Besiedlung in Ostpreußen weist zum erstenmal 
Hugo Groß, Auf den letzten Spuren des Menschen in Alt-Preußen 
(Prussia 32, 1938, 84—139) nach, ferner Funde der Mittelsteinzeit, 
welche die bestehende Annahme eines längs der Ostsee bis in das 
Kerngebiet des späteren nordischen Kreises wirkenden Einflusses 
stützen. 
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Nach K. Hucke, Ein Gräberfeld bei Hülsen, Kr. Borken (West- 
falen 21, 1936, 357—368), wird es in Westfalen möglich sein, die 
scheinbare Siedlungslücke zwischen 2. und 6. Periode der Bronzezeit 
durch schärfere Erfassung gewisser Funde zu erschließen. In der 
Bodenforschung ist es eine allgemeine Erfahrung, daß mit dem Fort- 
schreiten der Kenntnisse die Annahme eines Bruches in der Besied- 
lung altbewohnten Landes unnötig wird. H.Z. 


Über die Ausgrabungen im Alten Orient und in Ägypten berichtet, 
nach Grabungsorten getrennt, wieder das Arch. f. Orientforsch. 12 
(1938) 3, S. 165 ff. Aus der Fülle der Angaben mögen hier die Be- 
richte über Tell ed-Duwer, das alte Lachis, und Megiddo in Palä- 
stina wegen der reichen Funde für die Beziehungen mit Ägypten, 
vor allem während der Hyksoszeit und des NR. erwähnt werden. 

Nach A, Scharff (Sitzber. München 1936, 8, vgl. dazu H.E. Stier, 
H.Z. 156 [1937], S. 390) sucht jetzt auch J. Pirenne aus der Lehre 
des Merikar& Aufschlüsse über die Geschichte des Deltas und des 
ägyptischen Lehenswesens in der Zwischenzeit zwischen dem AR. 
und MR. zu gewinnen: Rev. d’Egyptol. 3 (1938), S. ı ff. 

R. Weil (Revue d’Egyptol. a.a.O. S. 166) betrachtet das Pro- 
blem der Lage der Hyksosstadt Auaris immer noch als eine „question 


(1938) ı/2 mit der Palästinaliste Thutmosis’ III. 

A. Parrot berichtet über die Ausgrabungen in Mari im Zwei- 
stromland: Syria 19 (1938), S. ı ff.; besonders bemerkenswert ist 
der durch Hammurabi ebenso wie die Stadt zweimal zerstörte Palast. 
(Zum zeitlichen Ansatz dieses Königs s. E. F. Weidners Note, Arch. 
f. Orientforsch. 12 (1938) 3, S. 188*!, der Hammurabi jetzt auf Grund 
des Nachweises von F. Thureau-Dangin, Rev. d’Assyriol. 34 (1937), 
$.135 ff, daß der assyrische Herrscher Samsi-Adad I. sein Zeit- 
genosse war, etwa 1875—1833 ansetzt.) 

W.v. Soden gibt GgA. 1938, 5, S. 195 ff. einen Überblick über 
die Bedeutung des indogermanischen Elements im alten Orient, wo- 
bei er mit Recht hervorhebt, daß für das 3. Jahrtausend irgendein 
indogermanischer Einschlag bei den Völkern des Vorderen Orients 
nicht nachzuweisen ist. 

E. F. Weidners Publikation von neuen Bruchstücken des be- 
rühmten Berichts über den 8. Feldzug Sargons II. bringt einen un- 
gemein interessanten, leider z. T. fragmentarischen Exkurs über die 
Königskrönung in Musagir, der Hauptstadt von Urartu: Arch. f. 
Orientforsch. 12 (1938), 3 S. 144 ff. 

C.F. Lehmann-Haupt (t}) zeigt neue „‚chaldische‘‘ (urartäische) 
Inschriften (zum Namensproblem s. etwa v. Soden, GgA. 1936, S. 65f. 
und anderseits P. Kretschmer, Glotta 27 (1938), S. 4) aus Tiflis an: 
Wien, Zs. f. Kunde d.Morgenlandes 45 (1938) 3/4, S. 161 ff. 

. .H.G. Güterbock schließt seine Untersuchungen über ‚Die histo- 
tische Tradition und ihre literarische Gestaltung bei Babyloniern und 
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Hethitern bis 1200‘ mit den Hethitern ab: Zs. Assyriol. 44 (1938) ı/2, 
S. 45ff. Hervorzuheben ist, daß er die Königsinschrift des Anitta von 
Kußar als fingiert zu erweisen sucht (vgl. übrigens auch schon K. 
Bittel und H.G. Güterbock, Bogazköy. Neue Untersuchungen in der 
hethitischen Hauptstadt, S. 13!). 

Über’das Problem der Nennung der ‚‚Hethiter‘ in der Bibel liegt 
jetzt ein Aufsatz von L. Delaporte vor: Rev. hitt. et asian. 4 (1938) 
1/2, S. 289 ff. 

A. Jirku verwertet für nichtsemitische Besiedlung Palästinas 
in ältester Zeit ein linksläufiges Hakenkreuz auf einem aus dem 
4. Jahrtausend stammenden Keulenkopf aus Teleilät Ghassül im 
Ostjordanland: Forsch. u. Fortschr. 14 (1938), Nr. 19. 


Claude F.A.Schaeffer gibt im Jahrb. Arch. Inst. 52 (1937), 
S. 139 ff. einen glänzenden Überblick über die Stellung von Ras 
Schamra (Ugarit) zur kretischen und mykenischen Kultur. Mit Recht 
lehnt auch er die angebliche Nennung der ‚Ionier‘ in einer Keil- 
schrifttafel aus Ugarit ab (vgl. auch etwa F. Sommer, Idg. Forsch. 
55 (1937), S. 182#). 

Einen phönizischen Vorgänger des homerischen Schiffskatalogs 
glaubt T. H. Gaster in einer Tafel aus Ugarit entdeckt zu haben: 
The Palaest. Expl. Quart., April 1938. 


B. Meißner erörtert die Bedeutung der Rückführung der Juden 
aus dem Exil durch Kyros und die Reform des Nehemia: Forsch. u. 
Fortschr. 14 (1938), Nr. 8 (Überblick über seine in den Sitzber. Berlin 
1938, ı/2, erschienene Untersuchung). 

Durch die von F.H. Weißbach, Zs. Assyriol. 44 (1938), 1/2, 
S. ı5off. veröffentlichte dreisprachige Inschrift Susa e des Da- 
reios I. erhalten wir eine neue Länderliste von 27 bzw. 28 außer- 
persischen Völkern zu den bisher bekannten hinzu. 


Die schwierige Frage der Chronologie des ı. Jahres Dareios’ I. 
nach der Behistun-Inschrift sucht A. Poebel durch die Annahme 
späterer Hinzufügungen zu erklären: Americ. Journ. Sem. Lang. 55 
(1938) 2, S. 142 ff.; 3, S. 285 ff. 


K. Gallings Aufsatz „Die syrisch-palästinensische Küste nach 
der Beschreibung des Pseudo-Skylax‘‘, Zs. Deutsch. Paläst. Vereins 
61 (1938) 1/2, S. 68ff. bietet wertvolle Beiträge zur historischen Geo- 
graphie der syrischen Satrapie im 4. Jahrhundert. Bemerkenswert, wenn 
auch nicht voll überzeugend ist sein Versuch, den vielbesprochenen 
Namen KoiAn Zupia auf aram. hel asiur (= „Untertanentruppe von 
Syrien‘) zurückzuführen. 

Von den Berichten über Ausgrabungen in Griechenland sei hier 
an erster Stelle die Übersicht über die neuen deutschen Grabungen 
in Olympia (Herbst 1936 und Frühjahr 1937) genannt: Jahrb. Arch. 
Inst. 52 (1937). Historisch besonders interessant ist der Fund eine 
steinernen Sprunggewichtes, der Weihung eines spartanischen Fünf- 
kampfsiegers, aus der Zeit vor 480 v. Chr.; sind doch seit der Mitte 
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des 6. Jahrhunderts im Gegensatz zur früheren Zeit spartanische 
Olympiasiege nur noch sehr vereinzelt nachzuweisen. — Die ameri- 
kanischen Grabungen auf der athenischen Agora 1937, über die T. 
Leslie Shear, Americ. Journ. Arch. 62 (1938) ı, S. ı ff. berichtet 
(Latter part of the 1937 campaign in the Athenian Agora), haben u.a. 
auch ein Ostrakon mit dem Namen des berühmten Alkibiades, Sohns 
des Kleinias, zutage gebracht. 


A. Andrewes, der Class. Quart. 32 (1938) 2, S. 89f. über den 
wichtigen Begriff sövoui« handelt, glaubt um 600 v. Chı. auf erheb- 
liche Veränderungen im spartanischen Staat schließen zu können. 


J. Jannoray zeigt — was für die delphische Geschichte bedeu- 
tungsvoll ist —, daß man zwischen dem auf dem Hügel Hagios Geor- 
gios gelegenen Krisa und Kirrha am korinthischen Golf zu unter- 
scheiden hat und daß Kirrha im ı. Heiligen Krieg als Beherrscherin 
des delphischen Orakels zu Beginn des 6. Jahrhunderts zerstört wor- 
den ist: Krisa, Kirrha et la premiere guerre sacree, Bull. Corr. Hell. 61 
(1937) 1, S. 33 ff. 

Nach J. G.Milne, The early coinage of Sicily, The Num. Chron., 
5.Ser., Nr. 69 (1938) sind Himera und Selinus die ersten Städte, die 
in Sizilien (zu Beginn des 6. Jahrhunderts) Münzen geschlagen haben. 
Milne glaubt dies damit erklären zu können, daß diese Städte die 
Zentren des Silberhandels mit Spanien gewesen seien. 


C.M. Bowra bespricht das auf dem athenischen Kerameikos ge- 


fundene Epigramm auf die Gefallenen von Koroneia (447 v. Chr.) 
(vgl. W. Peek, Hermes 68, S. 353 ff.), das er von der dorischen 
Elegie beeinflußt glaubt, eine Tatsache, die er auf die Existenz von 
Sparta freundlichen Kreisen in Athen zurückführt: The epigram of 
the fallen of Coronea, Class. Quart. 32 (1938) 2, S. 80 ff. 


G. Sticker, Die Volkskrankheiten in den Mittelmeerländern zur 
Blütezeit Athens, Forsch. u. Fortschr. 14 (1938), Nr. 17, bringt auf- 
schlußreiche medizinische Beobachtungen über die athenische Pest 
zu Beginn des peloponnesischen Krieges. 


Mit der Politik des Theramenes befassen sich J. Hatzfeld, La 
fin du rögime de Theram2ne, Rev. &t. anc. 60 (1938) 2, S. ı13 ff. (über 
die Ereignisse der Jahre 411 und 410), sowie J. A. R. Munro, Thera- 
mene against Lysander, Class. Quart. 32 (1938) ı, S. ı8ff. (über die der 
Kapitulation Athens im Jahre 404 voraufgehenden diplomatischen 
Verhandlungen). 


P. Treves, Introdusione alla storia della guerra Corinzia, Athe- 
naeum N.S. 16 (1938) ı, S.65 ff. bringt nur allgemeine Bemer- 
kungen. 

Einen Irrtum in der Nepos-Ausgabe Halms (Vit. Dion. 10, 3) weist 
W. Ferrari nach: Cornelio e la nascita di Dione, Stud. ital. fil. class. 
14 (1937) 1, S. 75 ff. An der Stelle ist mit den Handschriften circiter 
annos LV natus zu lesen. Nepos Angabe läßt sich nunmehr mit 
Plat.ep. VII (324a 4) durchaus vereinbaren. 
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Gegen Meritt (Am. Journ. Phil. 1935, S. 323) setzt U. Kahr- 
stedt die Einrichtung der athenischen Nomothesie ins Jahr 403/02 
v. Chr., das er als ein Epochenjahr in der athenischen Rechtsentwick- 
lung wertet: ‚Untersuchungen zu den athenischen Behörden. 2. Die 
Nomothesie und die Legislative in Athen‘: Klio 31 (1938) ı, S. ı ff, 

Über eines der wichtigsten Verfahren des attischen Rechts, die 
dixcı Eunogıxei, veröffentlicht L. Gernet in der Rev. &t. grecq. 5ı 
(1938) ı, S. ıff. eine sehr eingehende Studie: Sur les actions commer- 
ciales endroit athönien. 


W.S. Ferguson kommentiert in der Hesperia 7 (1938) ı aus- 
führlich zwei auf der athenischen Agora gefundene Inschriften, die 
sich auf das Genos der Salaminier (vgl. IG II? 1232) im 4. Jahrhun- 
dert beziehen: The Salaminioi of Heptaphylai and Sounion. 

Von allgemeiner Bedeutung für die griechische Staatskunde ist 
M. Guarducci, L’istituzione delle fratrie nella Grecia antica e nelle 
colonie greche d’Italia, Memor. Acc. dei Lincei. Scienze morali ecc. 
Ser. 6, Vol. 6, ı (1937). 

Für die Quellenkritik der Vita des Timoleon bei Plutarch ist 
jetzt H. D. Westlake heranzuziehen, der nachzuweisen sucht, daß 
Plutarch im Gegensatz zu Nepos z. T. auf Timaios direkt zurück- 
geht: The sources of Plutarch’s Timoleon, Class. Quart. 32 (1938) 2, 
S. 65 ff. 


H. Bengtson sucht in seinem Aufsatz ‚„Budferos 5 Maxedur. 
Ein Beitrag zur Verwaltungsgeschichte ‚Ioniens‘, insbesondere im 
Alexanderreich‘“ die Stellung der kleinasiatischen Städte im Alexander- 
reich klarzulegen, wobei er vor allem auf die Rolle der kleinasiatischen 
Städtebünde hinweist; ein Anhang behandelt das Vorkommen der 
„Jonier‘‘ im Alten Orient: Philologus 92 (1937) 2, S. 126 ff. 


Aus dem Gebiet der hellenistischen Geschichte sei an erster 
Stelle der hervorragende Aufsatz von W.L. Westermann, The Pio- 
lemies and the welfare of their subjects, Americ. Hist. Rev. 43 (1938) 2, 
S. 270ff. genannt. Er betont sehr mit Recht, daß von direkten 
Rassengegensätzen in Ägypten unter den Lagiden nicht die Rede 
sein kann; allerdings ist die kulturelle Überlegenheit der Griechen 
von den anderen Bewohnern deutlich empfunden worden. 

Für die Kenntnis des ptolemäischen Kypern sind sehr wertvoll 
die neuen von Mitford veröffentlichten Inschriften: Contributions 
to the epigraphy of Cyprus. Some Pre-Roman inscriptions from 
Kuklia, Mnemosyne, 3. Ser. 6 (1938) ı, S. 103ff. (vgl. auch J. H. $t. 
57 (1937) 1, S. 28 f£.). 

In einer großangelegten Studie über die Keilschrifturkunden aus 
Uruk-Warka zeichnet A. Aymard ein Bild von der Kultur dieser 
Stadt, in der sich orientalische und griechische Elemente durch- 
dringen. Auch für das Verhältnis der Seleukiden zu den einheimi- 
schen Tempeln bringt Aymard einige Bemerkungen: Une ville de la 
Babylonie seleucide, Rev. &t. anc. 40 (1938) ı, S. ı ff. 
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Für die Chronologie der Seleukiden sind jetzt Cavaignac, Appen- 
dice & la chronologie cun&iforme des Söleucides, Rev. d’ Assyriol. 34 (1937) 
3,5. 140 ff. und Glanville Downey, Seleucid chronology in Malalas, 
Americ. Journ. Arch. 62 (1938) ı, S. 106ff. heranzuziehen. 

F.M. Abel, L’öre des Söleucides, Rev. bibl. 47 (1938) 2, S. 198 ff. 
bietet nichts Abschließendes; nützlich ist die Liste der Datierungen 
nach den Seleukiden von Seleukos I. bis Antiochos IV. (S. 206 ff.). 


Die Untersuchung von Sterling Dow und Ch. Farwell Ed- 
son Jr., Chryseis. A study of the evidence in regard to the mother of 
Philip V, Harv. Stud. Cl. Phil. 48 (1937), S. 127 ff. bietet weit mehr, 
als der Titel verspricht; hervorgehoben seien nur die wertvollen Zu- 
sammenstellungen über die offizielle Bezeichnung der einzelnen 
Könige der Makedonen sowie die Untersuchung der Vorgänge in 
den Jahren nach dem Tode Demetrios’ II. (229 v. Chr.). 

Das Präludium des 2. Makedonischen Krieges, den Seekrieg At- 
talos’ I. und des mit ihm verbündeten Rhodos gegen Philipp V., um 
dessen Chronologie sich vor allem M. Holleaux verdient gemacht hat, 
behandelt Chester G. Starr, Rhodes and Pergamum 201—200 B.C., 
Class. Phil. 38 (1938) ı, S. 63 ff. 


G. Daux bespricht Rev. de Phil. N.S. ız2 (1938) 2, S. 149 ff. 
in Auseinandersetzung mit R. Flac&liere, Les Aitoliens d4 Delphes, 
einige delphische Inschriften, in denen sich der bekannte Einfluß der 
Aetoler auf Delphi im 3. Jahrhundert widerspiegelt: Notes d’spigra- 
dhie &tolienne et delphique. 


M. Guarducci weist in den Orioi, die einen Symmachievertrag 
mit Magas von Kyrene schließen, ein neues kretisches xowwdv nach, 
das freilich gegenüber dem bisher bekannten xowd» der Arkades nur 
eine vorübergehende Erscheinung gewesen ist: Una nuova confedera- 
zione cretese: gli Orioi, Riv. di Fil. N.S. ı6 (1938) ı, S. 50 ff. 


Für die Geschichte des phönizischen Arados ist von Bedeutung 
J-G.Milne, The coinage of Aradus in the hellenistic period, _ 5 
(1938) ı, S. ı2 ff. H. 


D. M. Robinson and E. J. Fluck, A study of the Greek 
lwve-names, including a discussion of paederasty and a prosopographia. 
(The Johns Hopkins University studies in archaeology No. 23.) Balti- 
more, The Johns Hopkins press 1937. 204 S. mit ı Tafel. 3 $. — 
Kleins Buch: „Die griechischen Vasen mit Lieblingsinschriften‘ 
(2. Aufl. 1898) erhält jetzt eine Erneuerung, bei der die Themastel- 
lung vom archäologischen auf das philologisch-kulturhistorische Ge- 
biet verschoben ist. Kap.I: „Die Lieblingsnamen auf attischen 
Vasen“ (S. ı—ı4) behandelt hauptsächlich die Frage, warum eine 
»alds-Ins. beigegeben ist — ob aus persönlicher Vorliebe des Malers 
oder auf Veranlassung des Bestellers. Hier ist nicht beachtet, daß 
der Besteller vielfach durch den Fundort (z. B. Etrurien) ausscheidet; 
dadurch ist die Erörterung unklar. — Kap. II: „Die Lieblingsnamen 
in der griechischen Literatur‘ (S. 15—45). Die Überschrift führt 
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irre. Der Abschnitt gibt eine kurze Geschichte der griechischen Päd- 
erastie vom Epos bis gegen 300 mit Belegen. Die xaAds-Inss. ver- 
schwinden um 400, weil der &gws zaudızds die herrschende Stellung 
verliert: die Plastik wendet jetzt dem nackten weiblichen Körper 
größere Aufmerksamkeit zu als dem männlichen (S. 43). — Kap. III: 
„Prosopogfaphie der Lieblingsnamen in Literatur und Kunst außer- 
halb der Vasen‘ (S. 46—65) ist eine alphabetische Sammlung von 
8ı Namen (darunter Alexander d. Gr., Sokrates, Platon, Pheidias), 
die sich stark vermehren ließe. Ich nenne z. B. Sophokles (bei Ion 
Ath. XIII 603e), Hipparinos und Antileon aus Herakleia a. Siris 
(Parth. 7), Hipparinos v. Syrakus und Achaios (ebd. 24). Der Ab- 
schnitt ist durch die Willkür der Auswahl ziemlich wertlos. — 
Kap. IV: ‚„Prosopographie der Lieblingsnamen auf attischen Vasen“ 
(S. 66—ı91, dazu Appendix über böotische, rhodische, uniteritalische 
S. 192—ı96) ist der Hauptteil. Er vermehrt Kl.s Buch um etwa 
80 Namen — darunter nicht veröffentlichte — und viele Nachweise. 
Überall wird versucht, in den Trägern anderweits bekannte, oft be- 
rühmte Menschen wiederzuerkennen. Daß hier Namengleichheit oft 
täuscht, ist den Vfn. bewußt. Die Chronologie der Vasenmalerei wird 
nur gelegentlich (z. B. 132 ff.) erörtert. Der Wert des Buches beruht 
auf diesem, trotz seiner Ungleichmäßigkeit nützlichen Kataloge, der 
dankbare Benutzer finden wird, auch wenn er, was ich nicht beurteilen 
kann, unvollständig sein sollte. — Die vor dem Titel beigegebene 
Tafel I (waren weitere geplant ?) ist so schlecht, daß sie besser fehlte, 
ebenso der unbrauchbare Index. 
Gießen. A.v. Blumenthal. 


W. Schubart, Das antike Buch, Die Antike 14 (1938), 171— 
195, schildert in einem formschönen und geistvollen Überblick an 
Hand trefflicher Abbildungen Entstehung, Aussehen und Einrich- 
tung des ‚Buches‘ der Griechen und Römer, von Rolle und Codex. 

T. Frank, Notes on Plautus, Amer. Journ. of Philol. 58 (1938), 
345—350, gibt einige nicht unwesentliche textkritische und inter- 
pretatorische Bemerkungen. 

U. Knoche beschließt seine Abhandlung über „Den Beginn des 
römischen Sittenzerfalles‘‘, N Jb. f. Antike und dt. Bildung ı (1938), 
145—162. 

Th. Feller, Zur Charakteristik Caesars aus seinen Schriften, Das 
Gymnasium 49 (1938), 7—ı1, handelt über Vorkommen und Bedeu- 
tung von fatum, deus und fortuna bei Caesar. 

C. Weickert, Augustus. Bild und Geschichte, Die Antike 14 
(1938), 202—230, ordnet die Folge der Augustusbildnisse der Erfas- 
sung des historischen Geschehens ein. 

B. Snell, Die 16. Epode von Horaz und Vergils 4. Ekloge, Her- 
mes 73 (1938), 237—242, tritt gegen Drexler, in: Studi Ital. fil. class. 
12 (1935) 132 ff. für die Priorität Vergils vor Horaz ein. Die Freund 
schaft beider ging davon aus, daß ‚‚der junge Horaz die eben ent- 
standenen Gedichte Vergils tief bewunderte‘. — Zur 4. Ekloge fer- 
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ner: A. Kurfess, Vergils vierte Ekloge, Die dt. höh. Schule 5 (1938), 
339342; ders., Hat Linkomies’ Auffassung der vierten Ekloge 
wirklich dem Rätselraten ein Ende bereitet ?, Philol. Woch.Schr. 58 
(1938), 812— 816. U.G. 


W. Gaerte, Zur Herrschaftssymbolik in altgermanischer Zeit 
(Prussia 32, 1938, 9—ı14), und Speerfurche und Lanze als germanische 
Zeichen der Landnahme (a.a.O. 19—21), verknüpft vorgeschicht- 
liche Felszeichnungen mit jüngerer Überlieferung, ohne zu über- 
zeugen. 

® Während nach allgemeiner Annahme die Träger der sog. früh- 
germanischen Kultur in den letzten Jahrhunderten v. Chr. aus Ost- 
deutschland abwandern und sodann als Bastarnen im Südosten er- 
scheinen, will W.Heym, Das Ende der Bastarnen am rechten Ufer 
der unteren Weichsel (Prussia 32, 1938, 140—172), Reste des Stam- 
mes noch bis ins ı. Jahrh. n. Chr. an der Weichsel nachweisen. Es er- 
scheint indessen weder der Rahmen der Untersuchung weit genug, 
noch die angewandte Methode stichhaltig. 


H. Roll, Von altgermanischer Reitkunst, Das Gymnasium 49 
(1938), 82—86, versucht Tac. Germ. c. 6 zu erklären, wo Tacitus die 
altgermanische Pferdedressur beschreibt und vom römischen Stand- 
punkt aus als rückständig bezeichnet. 

Die „Mitteilungen des deutschen Archäologischen Institutes‘‘, 
Röm. Abt. 52 (1937), enthalten u.a.: (I—43) E. Garger, Die kunst- 
geschichtliche Stellung der Reliefs am Julierdenkmal von St. Remy, 
(48—63) A. Alföldi, Zum Panzerschmuck der Augustusstatue von 
Primaporta, (94—ı105) H. Kähler, Zum Sonnentempel Aurelians, 
(119—139) T.Dohm, Zur Geschichte des italisch-etruskischen Por- 
träts, 

Als Festschrift für L. Rademacher ist der 55. (1937) Band der 
„Wiener Studien‘ erschienen. Wir notieren aus ihr u. a.: (130 bis 
141) H. Lackenbacher, Persius und die Heilkunde, (141—148) 
K.Prinz, Zum Proömium des Tac. Agricola, (148—ı58) J. Sofer, 
Das Hieronymuszeugnis über die Sprachen der Galater und Treverer, 
(168—ı172) W. Kroll, Etwas vom Werwolf, (172—179) G. Herzog- 
Hauser, Zum römischen Seelenkult. 

K.Dürr, Das erste Buch der Selbstbetrachtungen des Kaisers 
Marcus Aurelius Antonius, Das Gymnasium 49 (1938), 64—82, gibt 
eine Übersetzung und eindringliche Analyse von Eis äavrev I. Das 
Buch I wird im Gegensatz zu den folgenden als geschlossen und auch 
historisch ergiebig angesprochen. 

F. Dornseiff, Lukios’ und Apuleius’ Metamorphosen, Hermes 
73 (1938), 222—233, untersucht die zwei Fassungen der Geschichte 
von dem in einen Esel verzauberten Jüngling. U.G. 


Eine Zusammenstellung der provinzialrömischen Geschirreinfuhr 
nach Britannien vor der Besetzung des Landes nebst Fundkarte 
bringen Ph. Corder und T. Davies Pryce, Beigic and other early 
boltery found at North Ferreby, Yorks. (Antiqu. Journ. 18, 1938, 
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262—277). Die erste Besetzungszeit berührt T. Davies Pryce, The 
Roman occupation of Britain: its early phase (Ant. Journ. 18, 1938, 
29—48). 

Beachtenswert für die Geschichte der römischen Kolonisation 
ist R. Laur-Belart, Reste römischer Landverteilung in den Kan- 
tonen Baselland und Solothurn (Festschr. Eugen Tatarinoff, Solo- 
thurn 1938, 41—60). 

Den Zustrom östlicher Elemente in die römischen Rheinlande 
beleuchtet W. Reusch, Griechische Münzen und Inschriften der 
römischen Kaiserzeit aus Köln (Germania 22, 1938, 166—175). 


Ein Stück antiker Medizingeschichte behandelt P. GoeBler, 
Ein römischer Augenarztstempel aus Straubing (Jahr.-Ber. Hist. Ver. 
Straubing 40, 1937, 36—51). 

R. Helm, Rutilius Namatianus — der letzte Elegiker Roms, 
Das Gymnasium 49 (1938), 12—ı6, würdigt und übersetzt den ein- 
drucksvollen ‚„Hymnus auf Rom“. U.G, 


Stephen McKenna, Paganism and pagan survivals in Spain 
up to the fall of the visigothic kingdom. Diss. Washington (= The 
catholic University of America Studies in mediaeval history. New 
Series, Vol.I.) X, 165 S. 1938. — Die Schrift behandelt in fünf 
Kapiteln ı. die Religionen der Urbevölkerung Spaniens, die Kulte 
phönizischer, griechischer und römischer Herkunft, die Spuren orien- 
talischer Mystik und das erste Auftreten des Christentums; 2. Nach- 
leben und Bekämpfung der heidnischen Kulte im vierten Jahrhun- 
dert; 3. den Priszillianismus des 5. und 6. Jahrhunderts und seine 
Bekämpfung durch die orthodoxe Kirche; 4. das Heidentum der 
Sueben und die Wirksamkeit Martins von Braga; 5. Heidnische Über- 
lebsel im spanischen Westgotenreich und ihre Bekämpfung. Bei der 
bunten Mischung der Völker in Spanien und den wechselnden Ein- 
flüssen politischer und religiöser Natur war ein einheitliches Bild 
des in Spanien lebenden Heidentums nicht zu erwarten. Die vom 
Vf. geübte sorgfältige Scheidung der Quellen nach Ort und Zeit 
war deshalb das einzig mögliche methodische Verfahren, um zu 
brauchbaren Resultaten zu gelangen. In der Beurteilung der Häre- 
sien, einschließlich des Arianismus macht sich gelegentlich die kon- 
fessionelle Stellung des Vf.s geltend. Daß die Bekämpfung des Pris- 
zillianismus die Bekämpfung des Heidentums erschwerte, ist gewiß 
richtig. Ebenso gewiß aber ist unrichtig die Behauptung, die Vor- 
herrschaft der Arianer habe zur Verbreitung des Heidentums beige- 
tragen (S. 151), weil die Arianer die Verletzer kirchlicher Vorschriften 
nicht nur nicht bestraft, sondern sogar beschützt haben sollen ($. 116). 
Derartige Vorwürfe sind nur zu bewerten als Mittel im Kampf gegen 
das Arianertum; ihnen gegenüber steht can. 42 der Synode von Agde 
(506), in welchem die orthodoxen Gegner den arianischen Goten das 
Zeugnis ausstellen, daß sie weniger als die Katholiken zum heidni- 
schen Aberglauben neigten! 

Marburg. K. Helm. 
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FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


Die ‚„Inaugural lecture‘‘ von C. W. Previt&-Orton, The study 
of Medieval history (Cambridge, Univ. Press 1937. 39 S. 2 sh.) ist 
eine anspruchslose Plauderei, die von den früheren Cambridger Anti- 
quaren und Historikern, von Leland und Parker bis F. W. Maitland, 
ausgeht und dann den allgemeinen Charakter des Mittelalters, seine 
nur scheinbare Einheitlichkeit, erörtert. Ist der Jack of self conscious- 
ness wirklich so generally characteristic of medieval men (S. 34), wie 
der Vf. meint? Man denke an den Minnesang oder einen Autor 
wie Wibert von Nogent. Nur zu berechtigt, ist des Vf.s Forde- 
rung, örtlich und zeitlich ein möglichst weites Arbeitsfeld zu be- 
herrschen, seine Warnung vor dem (leider immer mehr vordrin- 
genden) „Darochialism in history, that prison of learning‘. 

W. Kienast. 


Den Übergang vom germanischen Heidentum zum Christentum, 
zugleich das Verhältnis von römischer und germanischer Besiedlung 
beleuchtet P. Goeßler, Germanisch-Christliches an Kirchen und 
Friedhöfen Südwestdeutschlands (Arch. f. Religionswiss. 35, 1938, 
65—92). H.2. 

W.Haevernick, Die Münzen von Köln. Vom Beginn der 
Prägung bis 1304. (Die Münzen und Medaillen von Köln. I.) Köln, 
Neubner 1935. XIX u. 279 S. 4° mit 2 Karten u. 53 Lichtdrucktaf. 
23 M. — Nach langer Pause ist nun endlich das Kölner Münzwerk voll- 
endet. W. Haevernick, der bereits als Dissertation eine Arbeit über 
„den Kölner Pfennig‘‘ hat erscheinen lassen, hat die Kölner Münzen 
vom Beginn der Prägung unter dem römischen Kaiser Posthumus 
bis 1304 bearbeitet. Der Vf. hat in emsiger, sorgfältiger Arbeit unter 
Anlehnung an Grundsätze der modernen Urkundenedition eine aus- 
gezeichnete Beschreibung der Kölner Münzen der Kaiser und Erz- 
bischöfe gegeben — es sind ınor Nummern —, wobei auch die in 
anderen rheinischen Gebietsteilen des Erzbistums liegenden Münz- 
stätten, so z. B. die von Andernach, Bonn, Neuß, Wessem und Xanten, 
und in Westfalen befindlichen, so z. B. in Attendorn, Brilon, Dorsten, 
Recklinghausen, Schmallenberg und Soest, mit eingeschlossen sind, 
wozu die kommen, in denen die Kölner Erzbischöfe Mitbesitzer 
waren, wie in Arnsberg, Corvey, Marsberg, Paderborn usw. Das 
Ganze stellt eine hervorragende Quelle der Münzüberlieferung 
dieses Erzbistums dar. Die in jener bestehenden Probleme sind 
sehr sachlich behandelt und vorsichtig formuliert. Um die außer- 
ordentliche Beliebtheit des Kölner Pfennigs und seine große Bedeu- 
tung für große Teile Deutschlands zu zeigen, bringt H. auch alle 
seine Nachahmungen und Nachprägungen, was von ihm noch durch 
2 Karten veranschaulicht wird. Kritisch ist zu dem Werke folgendes 
zu sagen: Ich vermisse eine Charakterisierung der einzelnen Münz- 
funde, die H. nur namentlich aufführt, zweitens eine Übersicht über 
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die Münzstätten der einzelnen Erzbischöfe, wodurch die Bedeutung 
Konrads von Hochstaden als besonderer Förderer des Kölner Terri- 
toriums noch klarer herausgekommen wäre. Das steht in Verbindung 
mit dem Fehlen einer Kölner Münzgeschichte im Hochmittelalter, 
die nach meiner Ansicht noch nachgeholt werden müßte, da die am 
Anfang auf 14 Seiten vorgetragenen allgemeinen Bemerkungen keines- 
wegs, vor allem für den Nichtnumismatiker, ausreichen. 
Berlin. A. Suhle. 


In der Zs. f. K. G. 57 (3. F. 8, 1938) 227—243 verficht G. Köh- 
ler noch einmal die These, daß die Burgunder nicht Katholiken, 
sondern zuerst Arianer gewesen seien und daß sie noch vor ihrem 
Einbruch in das römische Reich den Arianismus von gallo-römischen 
Arianern empfangen hätten. W.H. 


Gesetze der Westgoten. Altspanisch-gotische Rechte. 
Herausgegeben von Eugen Wohlhaupter. (Germanenrechte Bd. ıı 
und ı2.) Weimar, H. Böhlaus Nachfolger 1936. XVII, 328 u. LV, 
220 S. — Die beiden Bände zusammen bringen Rechtsstoff aus dem 
westgotischen Gebiet von den Anfängen der westgotischen Rechts- 
aufzeichnungen bis in das 13. Jahrhundert. Im ersten (Bd. ıı) fin- 
den sich in Text und Übersetzung die vollständig erhaltenen Kapitel 
des Codex Eurici und eine Auswahl aus der Lex Visigothorum, die 
mit Recht die Antiquae in der Fassung von Reccesvind vermittelt, 
Von allen Stellen aber sind die Rubriken aufgenommen, so daß der 
Gesamtaufbau in die Erscheinung tritt und der Gesamtinhalt wenig- 
stens angedeutet ist. Der Text ist im wesentlichen der von Zeumer 
herausgegebene. Für den Euwricianus sind die Änderuugsvorschläge 
von Stach mit Vorsicht berücksichtigt. Der zweite Band wählt aus 
den vier großen spanischen Rechtsgebieten (Leon und Kastilien, 
Navarra, Aragon, Katalonien) jeweils einzelne Stücke aus. Neben 
Fueros stehen Landrechte. Von jenen bringt W. den ältesten, den 
von Leon (1017), und, zeitlich folgend, die Usatici Barchinonae (1058) 
und den Fuero von Jaca (1063), alle drei fast ohne spanischen Sprach- 
einschlag, der in den Fueros von Näjera (1076) und von Calatayud 
(1131) schon stark zunimmt, um in dem von Escalona (1226) die 
lateinische Sprache vollständig zu überwinden. Vom Fuero von Kasti- 
lien ist nur ein Ausschnitt aufgenommen, was sich bei der Zugänglich- 
keit der Cödigos espafoles verschmerzen läßt. Bedauerlich aber ist, 
daß das gleiche Schicksal auch den Fuero von Navarra treffen mußte, 
dessen einzige Ausgabe so selten ist. Erfreulich ist der Abdruck einer 
großen Zahl von Fazafias und sehr verdienstlich die in der Einleitung 
enthaltene Übersicht über die spanischen Rechtsquellen mit sorg- 
fältiger Verzeichnung des Schrifttums. Die Übersetzung ist, soweit 
ich sie nachgeprüft habe, sachlich nicht zu beanstanden. Über 
Wahl der Worte und der Fassung wird mit dem Herausgeber nicht 
rechten, wer die Schwierigkeiten der Übersetzung eines juristischen 
Textes kennt und weiß, wie leicht die glattere Fassung den juristi- 
schen Sinn verdunkelt. Zum Kerzenzweikampf (Bd. ız S. XLV) 
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weise ich ergänzend darauf hin, daß er auch für S. Juan de la Pefia 
belegt ist, und zwar im ır. Jahrhundert (AHDE. VI S. ıor). 
München. v. Schwerin. 


Über Dorfanlage und Hausbau der Merowingerzeit gewinnen 
K.H. Wagner, L.Hussong und H.Mylius, Fränkische Siedlung 
bei Gladbach, Kr. Neuwied (Germania 22, 1938, 180—ıI90) zum er- 
stenmal sichere Ergebnisse; da die Dörfer der Landnahmezeit meist 
noch heute bestehen, sind solche Grabungen nur ausnahmsweise 
möglich. HM. 2, 

„Zur Bevölkerungsgeschichte des frühen Mittelalters‘ macht 
L. Franz in DA.f. Landes- und Volksf. 2 (1938) 404—416 darauf 
aufmerksam, daß für den Rückgang der Bevölkerung die Seuchen, 
auch an der Bestattungsart kenntlich, vielleicht in höherem Maße 
als Abwanderung in Anschlag zu bringen sind. 


S. Brechter O.S.B., „Versus Simplicii Casinensis abbatis‘‘, Rev. 
Böntd. 50 (1938) 89—ı135 hält diese Verse, die vielfach der Regula S. 
Benedicti vorausgehen, für ein Reichenauer Erzeugnis des ausgehen- 
den 8. Jahrhunderts und greift damit die von Traube aufgestellte 
Überlieferungsgeschichte der Regula S. Benedicti an. 


L. Levillain, J. Vieillard und M. Jusselin verteidigen in der 
BECh. 99 (1938) 5—41ı die Originalität der ‚‚charte du comte Eberhard 
pour Pabbaye de Murbach (1° fur. 731/2)‘‘ unter Beigabe eines Bildes 
der im Kolmarer Archiv verwahrten Urkunde. 


„A propos du calendrier de S. Willibrord‘‘ gewinnt W. Levison, 
Rev. Böned. 50 (1938) 37—4ı aus Einritzungen, auf welche B. Bi- 


schoff aufmerksam gemacht hatte, einige neue Daten zur späteren 
Merowingergeschichte. 


M.D. Knowles, ‚the early community at Christ Church, Canter- 
bury‘‘, Journ. theol. studies 39 (1938) 126—3ı will nachweisen, daß 
im 7. Jahrhundert eine Mönchsgemeinschaft in Canterbury an der 
Kathedrale lebte, während später das Mönchsleben erlosch, um erst 
vom Beginn des ıı. Jahrhunderts ab in wiederholten Reformen wie- 
der eingeführt zu werden. 


E. Barger mustert in der EHR. 53 (1938) 385—411 „the 
present state of studies in English field-systems‘‘, nicht ohne dabei die 
Ergebnisse der deutschen Siedlungsgeschichtsforschung zu verwerten. 

W. S. Angus sucht in der EHR. 53 (1938) 194—210 die schwie- 
tige Frage der „‚chronology of the reign of Edward the Elder‘‘ in den 
Jahren 901—2ı in Ordnung zu bringen. W.H. 


Hans Rall, Zeitgeschichtliche Züge im Vergangen- 
heitsbild mittelalterlicher, namentlich mittellateinischer Schrift- 
steller. (Historische Studien, hrsg. von Ebering. 322.) Berlin, Ebering 
1937. 298 S. RM. 12,40. — Der äußere Umfang ergibt sich, indem 
auf 250 Seiten Beispiele für die „stoffliche‘‘ Übertragung zeitgenös- 
sischer Verhältnisse oder Wünsche in das Bild der Vergangenheit be- 
$prochen werden, ohne andere Gliederung als die materiale: „Papst- 

Historische Zeitschrift 159. Bd, 12 
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tum‘, „Sonstige Hierarchie‘, „‚Reich‘, „Stände und Nationalitäten‘, 
mit chronologischer Ordnung innerhalb dieser Abschnitte; dazu kom- 
men 15 Seiten über entsprechende vom Vf. davon als ‚formal‘ unter- 
schiedene Übertragungen. Hieran schließen sich Bemerkungen zur 
mittelalterlichen Historiographie überhaupt mit der Summe, daß ‚‚der 
mittelalterliche Mensch die Vergangenheit mit starkem Gegenwarts: 
bewußtsein angeschaut habe‘ usw.; quod non erat demonstrandum, 
Berlin. W. Bulst. 


Ein Beispiel für eine Stadtentwicklung auf römischer Grundlage 
behandelt B. Amiet, Anlage und Wachstum der Stadt Solothurn 
im Früh- und Hochmittelalter (Festschr. Eugen Tatarinoff, Solo- 
thurn 1938, 70—91). 

M.V.Rudolph, Pfalz Werla (Die Kunde 6, 1938, 106—118), 
unterrichtet über die baugeschichtlichen Ergebnisse der Ausgrabung 
1937, in der namentlich Bauten aus der Zeit Heinrichs I. untersucht 
wurden. H.Z,. 

Albert Brackmann, Magdeburg als Hauptstadt des deut- 
schen Ostens im frühen Mittelalter. Leipzig, Pantheon-Verlag 1937. 
88 S. — Die Fülle seiner in den letzten Jahren erschienenen Unter- 
suchungen über die Geschichte des deutschen Ostens im Mittelalter 
und über die Stellung des Reiches zu Polen faßt Br. in dem vorliegen- 
den Werk in einer Überschau zusammen. Die Arbeit, die auf Ver- 
anlassung der kulturfreudigen Stadt Magdeburg zum tausendjährigen 
Bestehen des St. Moritzklosters entstanden ist, verfolgt in weit- 
gespanntem Rahmen Stellung und Bedeutung Magdeburgs im ost- 
deutschen Raum. Überraschend ist die Deutung, die Br. dem Patro- 
nat des hl. Mauritius in Magdeburg zu geben sucht. Er sieht in dem 
Heiligen fast einen Patron für das Gesamtreich, unter dessen Schutz 
„das neue Deutsche Reich seinen Siegeslauf im Norden und Süden 
begonnen‘ hat. „Wie der heilige Mauritius Burgund und Oberitalien 
mit dem Reiche verband, so sollte er nun auch das weite polnische 
Land an das Reich binden.‘‘ Den Thesen Br.s gegenüber wird erst 
nach eingehenden Sonderuntersuchungen über das Aufkommen von 
Landespatronen im Mittelalter ein klärendes Urteil möglich sein. In 
der überaus tatsachenreichen Darstellung wird mit sicherer Beherr- 
schung des Stoffes Magdeburgs deutsche Aufgabe im Osten von der 
Gründung des Moritzklosters über die Errichtung des Erzbistums, 
um dessen Gründungsgeschichte sich Br. so hervorragende Verdienste 
erworben hat, bis in die Zeit sinkender Geltung und ohnmächtiger 
Versuche einer Restauration Magdeburger Ostherrschaft mit oft neuen 
Ausblicken gezeichnet. In einem Anmerkungsanhang ist der weit- 
schichtige Unterbau der Arbeit zusammengefaßt, zu dem auch die 
polnische Literatur herangezogen wurde. 

München. O. Meneel. 


In der Zs. f. dte. Geisteswissenschaft ı (1938) 97—ı18 unter- 
sucht R. Holtzmann die Zusammenhänge zwischen ‚Kaiserpoli 
und deutscher Grenzpolitik im hohen MA.‘ im Hinblick auf die Frage, 
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ob die Beziehungen zum Papste für die Grenzpolitik hemmend oder 
fördernd waren, und komimt zu dem Ergebnis, daß die Kurie bis 
zum Ende des ı2. Jahrhunderts in den Erzbistümern Hamburg- 
Bremen und Magdeburg ‚‚nur in wenigen Ausnahmefällen‘ eine selb- 
ständige Politik machen konnte, sich sonst ‚einfach nach den kaiser- 
lichen Wünschen‘ richtete. 


Den Streit über die Frage, ob „Mieszkos Tributpflicht bis zur 
Warthe‘‘ auf das Gebiet rechts der Warthe, also auf Westpreußen, 
oder auf das Gebiet links der Warthe zu beziehen sei, entscheidet 
H.Ludat im DA. f. Landes- u. Volksf. 2 (1938) 380—85 mit der 
vorherrschenden deutschen Meinung für die zweite Möglichkeit durch 
den Hinweis, daß die Warthe zwischen Zantoch und Küstrin früher 
und noch bei Dulgosz — Netze hieß. W.H. 


Ecbasis cuiusdam captivi per tropologiam. Herausgegeben von 
Karl Strecker. (Scriptores rerum Germanicarum in usum scholarum 
ex Monumentis Germaniae historicis separatim editi.) Hannover, 
Hahnsche Buchhandlung 1935. XI, 64 S. 3 M. — Die ed. princeps 
der Ecbasis, von ihrem Entdecker J. Grimm, erschien 1838, die zweite 
Ausgabe 1875 von E. Voigt; eine neue nach 60 Jahren erfüllt, schon 
um der Zugänglichkeit des Textes willen, ein Bedürfnis. Die Streckers 
in usum scholarum ist der Vorläufer einer maior, die im V. Bande der 
Poetae enthalten sein wird. Grimms beide Handschriften haben sich 
leider wohl endgültig als die einzig erhaltenen und die eine derselben 
als Abschrift der anderen erwiesen. Dunkelheit oder Verderbnis 
dieses Textes überall zu unterscheiden, hätte zur Bedingung, daß 
man ihn durchaus verstünde; wie weit wir davon sind, hat Str. selbst 
früher gezeigt. Wir hoffen, diese Vorausgabe möchte auch zu Er- 
örterungen anregen, die dem künftigen Texte zugute kämen. Die 
nachgewiesenen Quellen der Diktion sind sehr vermehrt, leider nicht 
wie bei Voigt auch abgedruckt; die Mitteilung der Stellen wäre noch 
nützlicher gewesen als ihre Übersicht S. 46—5ı — man erkennt so 
nicht, wie weit eine Deckung oder Berührung reicht; nach S. X schei- 
nen die biblischen Konkordantien erst gelegentlich benützt. Die ge- 
wohnte Sorgfalt des Herausgebers bedarf keines Lobes. 


Berlin. W. Bulst. 


Auf zwei aufschlußreiche, auf sicherer Quellengrundlage beru- 
hende Aufsätze R. Latouches sei hier noch nachträglich hinge- 
wiesen: In den „Agrarzuständen im westl. Frankreich während des 
Hochmittelalters‘‘, Vjsch. f. Soz. u.Wg. 29, 1936, 105—ı13, einem in 
Berlin gehaltenen Vortrag, untersucht er seine Heimatprovinz Maine 
an Hand der Chartulare und weist nach, daß von Grundherrschaften 
hier keine Spur vorhanden ist, sondern die Einzelhofsiedlung kriegs- 
dienstpflichtiger Ritter und zinspflichtiger Freier und Halbfreier 
(villani und colliberti) allein herrscht. — Im Moyen Age 1937, 1—21 
behandelt er L’stablissement des bourgs, un aspect de la vie rurale 
dans le Maine au XI® et XII® sidcle. Bourgs sind in diesem Land 
der Einzelhöfe die Pfarreimittelpunkte, unbefestigte Häusergruppen, 

12* 
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die sich um die Pfarrkirche sammeln, Pfarrhaus, Schule, Schenken, 
einige Krämer- und Handwerkerhäuser. Die bourgs besitzen Markt- 
recht, und ihre Bewohner sind frei, aber zinspflichtig. Die deutsche 
Forschung werden besonders die Hinweise auf den öffentlich-recht- 
lichen Ursprung der franz. Seigneurie interessieren (S. 9f., 21), die 
nicht von der Grundherrschaft herkommt, sondern zu ihr hinstrebt 
(man vgl. die deutschen „Banngrundherrschaften‘“). Das Haupt- 
mittel zur Ausbildung der seigneurialen Rechte sieht Vf. im Bann, 
der sich seit dem ı2. Jahrhundert aus einer unbestimmten Befehls- 
gewalt zu einem höchst nutzbaren Monopol an Mühle, Kelter, Back- 
ofen usw. entwickelt habe. K—t. 


W.Smidt, „Die vermeintliche und die wirkliche Urgestalt der 
Chronik Leos von Montecassino‘‘, Quell. u. Forsch. 28 (1938) 28697, 
begründet noch über Klewitz hinaus Zweifel, ob der Kern der im 
Clim. 4623 erhaltenen Chronik Leos (bis II 92) wirklich unangetastet 
von Petrus Diaconus geblieben ist, und fordert für die weitere Klärung 
dieser Frage die Heranziehung der Stilkritik. 

In den Quell. u. Forsch. 28 (1938) 48—74 zeigt C. Erdmann, 
„Gregor VII. und Berengar von Tours‘‘, daß Gregor VII. schon von 
1054 an in Übereinstimmung mit seinen päpstlichen Vorgängern eine 
durchaus einheitliche Stellung gegen die Abendmahlslehre eingenom- 
men hat, daß die disziplinären Maßnahmen der Kurie aber von der 
jeweiligen kirchenpolitischen Lage abhängig waren und daß entgegen- 
stehende Briefe an Berengar, so die Alexanders II. JL. 4546, 4547, 
4588, 4601, 5103 und 5197 Fälschungen Berengars sind. 

A. Wilmart, ‚Eve et Gocelin‘‘ II, Rev. Böned. 50 (1938) 42—83, 
analysiert eine paränetische Schrift des Mönches Gocelin von Canter- 
bury an die Recluse Eva in Angers; wichtig sind seine Bemerkungen 
über die — sehr umfangreiche — hagiographische Tätigkeit des 
Gocelin, eines Zeitgenossen Anselms v. Canterbury. 


„Trois lettres inconnues d’Ives de Chartres‘‘ hat Sal. Schmitt 
in der Rev. Böndd. 50 (1938) 84—88 bekanntgemacht; sie sind an 
französische Empfänger gerichtet. 

L. Wallach, ‚La chronique de Berthold de Zwiefalten‘‘, Rev. 
Böned. 50 (1938) 141—146, zeigt, wie er sich eine neue Rekonstruktion 
dieser bekanntlich nur in Bruchstücken erhaltenen Chronik denkt. 

W.H. 

Hans Benary, Über die säkularisierende Wirkung 
der Kreuzzüge (Diss. Hamburg 1937. 53 S.), sucht aus älteren 
Darstellungen und einigen Quellenübersetzungen Zeugnisse zusam- 
men für die nichtreligiösen Begleiterscheinungen der Kreuzzüge und 
ihre Rückwirkung auf Toleranz und Kirchenfeindschaft, Literatur, 
Kunst und Luxus, Wirtschaftsmoral, Wissenschaft und Staats- 
anschauung, kommt aber über ein unbeholfenes Mosaik von Einzel- 
heiten nicht hinaus und erfüllt keineswegs seine anspruchsvolle Ab- 
sicht, „die Bedeutung der Kreuzzüge innerhalb der Geistes- und 
Kulturgeschichte klarzulegen‘“. H. Grundmann. 
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Helmut Gleber, Papst Eugen III. (1145—ı1153) unter be- 
sonderer Berücksichtigung seiner politischen Tätigkeit. Jena, Gustav 
Fischer 1936. 216 S. (Beiträge zur mittelalterlichen und neueren 
Geschichte, hrsg. von Friedrich Schneider. Bd. 6.) — Nach Ansicht 
des Vf.s ist P. Eugen III. bisher unterschätzt worden: er habe 
durch Ausbau und Festigung der päpstlichen Weltherrschaftsstellung 
nicht unwesentlich zu dem Sieg der Kurie über das deutsche 
Kaisertum im 13. Jahrhundert beigetragen‘. Das Buch gehört also 
zu den historischen Rettungsversuchen. Der Vf. unternimmt ihn mit 
großem, anerkennenswertem Aufgebot von gelehrter Sammelarbeit: 
zusammengeholt ist wohl die gesamte Literatur zu den politischen 
Hauptereignissen des Eugenschen Pontifikates. Verarbeitet ist sie 
auch, insofern jedes Autors Meinung an ihrem Ort verzeichnet, häufig 
auch kritisch gewürdigt wird. Was aber dem Buch fehlt, ist ein 
höherer Gesichtspunkt, von dem aus geurteilt und selbständig Stel- 
lung genommen wird. Für die welthistorischen Probleme, wie den 
Ausbruch, den Verlauf und den Ausgang des Zweiten Kreuzzuges, 
das „renversement des alliances‘‘ von 1149, für das Reimser Konzil 
mit seinen geistesgeschichtlichen Entscheidungen, für die Eingriffe 
Eugens in die kirchliche und politische Neugestaltung Portugals, 
Kastiliens und Aragons, endlich für die normannische, deutsche, 
römische und byzantinische Frage, die an Eugens Ende im Kon- 
stanzer Vertrage ihre „kaiserliche‘‘ Gestaltung erfahren (wie ich 
meine) — für alle diese Hauptfragen bleibt des Vf.s Darstellung 
Kompilation. Dankbar sei hervorgehoben, daß wir sie haben. Denn 
sie wird als Zusammenstellung nützlich sein. Aber was ist es anders 
als Urteilslosigkeit, wenn von einem Manne, dem aber auch jedes 
seiner großen Unternehmen mißglückt ist, schließlich behauptet 
witd, es sei „ihm dank der tätigen Mitarbeit seiner Getreuen ge- 
lungen, die meisten seiner Ziele zu verwirklichen... Nicht durch 
überragende Genialität, wohl aber durch seinen ehrlichen Willen und 
die Gunst des Schicksals ist es ihm gelungen, die feste, unerschütter- 
liche Grundlage zu schaffen, die dem Papsttum in der zweiten Hälfte 
des ı2. und im 13. Jahrhundert den Sieg gesichert hat“. In Wirk- 
lichkeit hat Eugen III. vom ersten bis zum letzten Tage seines Ponti- 
fikates aus Angst und Not nicht herauskommen können; sein Aufruf, 
die französischen Ritter möchten den bedrängten Christen im HI. 
Lande zu Hilfe ziehen, hat sehr gegen seinen Willen die Dimensionen 
des Zweiten Kreuzzuges angenommen, den die Könige führten. Von 
hier an bis zum Schluß nichts als Mißerfolge; noch ganz zuletzt er- 
wies sich seine Autorität als so geschwächt, daß der franz. König 
sich erlauben konnte, sich von den Bischöfen seines Reiches die Ehe- 
scheidung bewilligen zu lassen, die der Papst ihm wenige Jahre vorher 
ausdrücklich verweigert hatte. Nein, die neuen Kräfte, die der 
Kirche in der zweiten Hälfte des ı2. Jahrhunderts zuwuchsen, kamen 
gerade aus der Richtung, die Eugen III. in Reims (‚auf dem Gipfel 
seiner Macht‘, wie Vf. ganz irrig meint) gemaßregelt hatte: Alex- 
ander III. gehörte der dialektischen Schule Abälards an, der jungen 
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Wissenschaft, als deren Haupt Gilbert de la Porr&e in Reims vor 
Eugen unter Anklage stand. Nur dem Einfluß der ‚„Kardinäle“ 
(die hier das ‚‚moderne‘‘ Prinzip vertraten) hat es Gilbert zu danken 
gehabt, daß der Papst ihn milde behandelt hat. Für sich allein hätte 
Eugen III. sich dem zelotischen Druck Bernhards von Clairvaux nicht 
zu entziehen vermocht. Nimmt man zu des Vf.s Fehlurteil im 
ganzen noch die nicht geringen Ungenauigkeiten im einzelnen!) 
und die Bekundung vielfach geradezu naiver Vorstellungen?), so 
bleibt als Gesamteindruck der, daß der Vf. sich mit ungenügenden 
Mitteln an eine zu große Aufgabe gemacht hat. Es bleibt aber 
sogar zweifelhaft, ob die Aufgabe selbst nicht falsch gestellt war: 
bei einer so unbedeutenden Papstpersönlichkeit wie Eugen III. muß 
der Zwang, alles was unter ihm geschehen ist, auf ihn zurückzu- 
führen, mindestens aber mit seiner Person in Beziehung zu setzen, 
zu Verzerrungen führen. Die Entscheidungen seines Pontifikates 
sind nicht ein durch seine Persönlichkeit zu einer Einheit ver- 
bundenes Ganzes, sondern eine Kette mühseliger und ungleichartiger 
Kompromisse. Insofern wird es immer mißlich sein, Eugen III. zum 
Gegenstand einer wissenschaftlichen biographischen Darstellung zu 
machen. 
Breslau. P. Rassow. 


M.Möra gibt ‚Beiträge zur Geschichte des kirchlichen Prozeß- 
rechtes im XII. Jahrhundert‘ in: A Gröf Klebelsberg Kunö Magyar 


törtönetkutatö int6zet Evkönyve (Jahrbuch des Graf Klebelsberg Kuno 
Instituts für Ungarische Geschichtsforschung in Wien) 7, 1937, 
S. 1668. 

W.Posadzöwna, ‚„W sprawie fundatora i fundacji klasztoru 
norbertanek w Sirzelnie‘‘ (Roczniki hist. 13, 1937, S. 25—37), unter- 
sucht ‚In der Frage des Gründers und der Gründung des Norber- 
tanerklosters in Strzelno‘ die Rolle Peter Wlasts und die Herkunft 
der Klosterinsassen aus Breslau. E.M. 

A. Steiner, „The identity of the Italian ‚count‘ in Andreas Ca- 
pellanus' ‚de amore‘‘“, Speculum ı3 (1938) 304—08 will den König 


1) Päpstlicher ‚‚Legat‘‘ ist ein Terminus, den man — wenn überhaupt — 
dann nur in den Fällen mit ‚„Gesandter‘‘ wiedergeben sollte, wo es sich 
um einen legaius a latere handelt. — S. 36 wird Otto Fris. Chron. VII, 
c. 32 im Text ganz irrtümlich verwendet. — Zu S. 51, n. 7: wenn für 
einen Zeitraum von ı8 Tagen nur eine Papsturkundc überliefert ist, be 
sagt das nicht, daß nur eine ‚verfaßt‘ worden sei. — Vgl. im übrigen 
die Besprechung von Ramackers in Dt. Archiv, Bd. I, S. 569ff. (1937). 
2) S. 49: „.. . wenn die meisten Waffenfähigen das Land verlassen hätten“. 
S. 60: „unumschränkte Herrschaft des Papsttums in Frankreich und 
Deutschland während der Abwesenheit der beiden Könige vorzubereiten." 
S. 175: „Kaum hat ein Papst wieder eine so weitreichende Gewalt ausgeübt 
wie er (Eug. III.) in den beiden Halbjahren 1147/48.“ S. 3: „Roger Il. 
von Sizilien war unzuverlässig, er war zu sehr Realpolitiker und nur auf 
seinen Vorteil bedacht.“ 





Späteres Mittelalter (1250—1500) 183 


Wilhelm I. von Sizilien in diesem berühmten Buch über die Liebe 
wiederfinden. 

R. W. Southern, ‚Some new letters of Peter of Blois‘‘, EHR. 53 
(1938) 472—424, macht auf die Hs. F. 71 der Erfurter Stadtbibliothek 
aufmerksam, welche 62 noch unbekannte Briefe Peters von Blois ent- 
hält, aus den ersten Jahren des 13. Jahrhunderts, meist theologischen 
Inhalts, aber auch von Wert für seine Biographie. 

M.D.Knowles, ‚The Canterbury election of- 12205—06‘, EHR. 
53 (1938) 211 —20, bestreitet die Glaubwürdigkeit Rogers von Wen- 
dover für die überstürzte Wahl in Canterbury, die dann zum Ein- 
greifen des Papstes und zur Ernennung Stephan Langtons führte. 

G.L. Haskins, „Charter witness lists in the reign of King John“, 
Speculum 13 (1938) 319—25, erhebt methodische Einwände gegen die 
Verwertung von Zeugenlisten für sozialgeschichtliche Untersuchungen. 

W.H. 

Die Ausgabe der engl. Gerichtsroteln sollte sich ursprünglich außer 
auf die Justices of the King’s bench und das Gericht in Westminster 
auch auf die Reiserichter erstrecken. Wie man aus der Einleitung 
des neuen Bandes der Curia Regis Rolls of the reign of Henry III, 
Dres. in thePRO, 3—4. Hr. III (London, H.M. Stationery Office 1938, 
539 S., £.ı 15 sh.) erfährt, ist diese Absicht aufgegeben und bleibt 
der regen Tätigkeit der lokalen Record Societies überlassen. Der 
Text der Plea Rolls wird auch weiterhin in vollem Wortlaut abge- 
druckt werden. Die Eintragungen in Bractons Note Book, die mit 
den ersten Jahren der Regierung einsetzen, können danach z.T. 
berichtigt werden. K—t. 

Die wichtige Frage nach den Kräften, die ein eigenes nieder- 
ländisches, vom Deutschen getrenntes Volkstum ausprägten, wirft 
Fr. Petri auf, „Die Volksgeschichte der Niederlande als german.- 
deutsche Forschungsaufgabe‘, Dt. Archiv f. Landes- u. Volksfor- 
schung II, 1938, 310—325. Im Gegensatz zur Einseitigkeit der 
früheren Forschung erkennt er als Ursache sowohl die politische Ab- 
sonderung, wie die kulturellen Gemeinsamkeiten dieser germanisch- 
romanischen Grenzlande, wie die Tiefenwirkung völkischer Kräfte. 
Der genaue Anteil dieser drei Faktoren sei noch zu erforschen, 

K—. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
Zeitschriftenbericht von Erich Maschke 


Ludwig A. Winterswyl, Albert der Deutsche (Potsdam, 
Akad, Verlagsgesellsch. Athenaion [1936]. ızo S., 3,50 M.) schil- 
dert anschaulich und zuverlässig, ohne neue Forschungsergebnisse 
bieten zu wollen, das Leben und Wirken des einzigen Gelehrten, 
dem die Nachwelt den Beinamen ‚‚der Große‘ gab, den seine Zeit- 
genossen aber ‚den Deutschen‘ nannten. Er würdigt neben dem 
Theologen und Prediger vor allem den Naturforscher und Ordens- 
politiker und sagt mit Recht: „Das Bild mittelalterlicher Deutsch- 
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heit ist um einen Ton zu arm, wenn Alberts deutsches Leben in der 
Ferne gelehrter Einzelforschungen verborgen bleibt.‘ Die Suche 
nach der Eigenart des Deutschen im mittelalterlichen Geistesleben 
wird sich neben Meister Eckhart und Nikolaus von Cues stärker als 
bisher auch Albert dem Großen zuwenden müssen. H.Grundmann. 

J. W. Berkelbach van der Sprenkel, Regesten van Oorkun- 
den betreffende de Bisschoppen van Utrecht wit de Jaren 1301—1340. 
Utrecht, Broeckhoff 1937. 630 S. — Mit Recht ist die Keimzelle 
des holländischen Staates, das Bistum Utrecht, von jeher in der 
holländischen Geschichtsforschung bevorzugt. G. Brom, der Begrün- 
der des niederländischen Instituts in Rom, brachte 1892 sein Bu. 
larium Traiectense heraus, das bis 1378 reicht und als Grundlage 
seine Ausbeute der Register des Vat. Archivs hat. Diesem Band ließ 
er als Vorbereitung eines großen Urkundenbuches 1908 seine Rege- 
sten van Oorkunden betreffende het Sticht Utrecht (694— 1301) folgen. 
Die Fortsetzung bildet der hier zu besprechende Band, aber mit der 
Absicht, für diese Zeit ein Urkundenbuch zu ersetzen (S. VII: di 
vegestenwerk zal de plaats van een Oorkondenboek moeten innemen). 
Die Regesten sind nach Einsichtnahme der Originale gearbeitet, 
und eine Übersicht der ausgebeuteten Archive ist beigegeben. 
Die Auszüge sind erschöpfend und mit der Angabe der Besiegelung 
versehen. Ein Index von Personen- und Ortsnamen erleichtert die 
Benutzung. Eine vollständige Angabe der Drucke ist wohl nicht 
beabsichtigt; wenn das Stück im Bullarium steht, so begnügt sich 
der Vf. mit diesem Hinweis. Immerhin hätte man eine Zitierung 
der wichtigsten Nachschlagewerke sich gewünscht, z.B. bei n. go: 
Böhmer-Ficker, Reg. Imp.V 5189; bei n. 133 ib. 5128; bei n. 109: 
MG. Const. IV 200 n. 247, wo andere Überlieferungen beigebracht 
werden; bei n. 752: Const. VI 205 n. 289; bei n. 753 ib. n. 291, beide 
mit anderer Überlieferung. Auch eine Angabe, wieweit die Regesten 
Johanns XXII. von Mollat benutzt sind, vermißt man. Immerhin 
ist auch der deutschen Forschung neues Material geboten, das alles 
aufzuzählen aber den Rahmen dieser Anzeige sprengen würde. 

Rom. Fr. Bock. 

J. Maslowski, „Kolonizacja wiejska na prawie niemieckim u 
wojewödztwach sieradzkim, Igczyckim, na Kujawach i w ziemi dobrayil- 
skiej do roku 1370“ behandelt „Die dörfliche Kolonisation zu deut- 
schem Recht in den Wojewodschaften Sieradz, Leczyca, Kujawien 
und im Dobrinerland‘ (Rocznicki hist. 13, 1938, S. 197—303). 

W. Hejnosz, ‚„Uwagi o konfederacjach w $redniowiecznej Polsce“ 
(Bemerkungen über Konföderationen im mittelalterlichen Polen) be- 
ginnt mit dem großpolnischen Städtebündnisse von 1302 und führt 
die Darstellung bis zu den Adelsbündnissen auf familiärer und terri- 
torialer Grundlage im 15. Jahrhundert fort (Kwart. hist. 5ı, S. 667 
bis 688). 

H. G. Richardson und G. O. Sayles veröffentlichen über 
„Ihe Parliament of Carlisle, 1307 — Some New Documents“ ın 
EHR. 53, 1938, S. 425—437. 
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F. Bruns, ‚Die Lübecker Syndiker und Ratssekretäre bis zur 
Verfassungsänderung von 1851‘ in Zs. f. Lübeck. Gesch. 29, 1937, 
$, 9ı—ı68 berücksichtigt in seiner Aufstellung auch die genau ge- 
nommen nicht hergehörigen Prokuratoren Lübecks in der Kurie (seit 
ı310) und ähnliche Bevollmächtigte. 


Y. Renouard beginnt in Arch. stor. Ital. 96, 1938, S. 41—68 
eine Übersicht über „Le compagnie commerciali fiorentine del Tre- 
cento (Dai documenti dell’ Archivio Vaticano)‘‘ in alphabetischer Reihen- 
folge der Gesellschaften. 


B. A. Borgese, „The Wrath of Dante‘ bezieht sich auf Filippo 
Argenti (Speculum 13, 1938, S. 183—193). — Th. Silverstein bietet 
einen Beitrag ‚On the Genesis of De Monarchia, II, V, in: Speculum 
13, 1938, S. 326—349. — G. Mazzoni, ‚Dante e il Polifemo Bolo- 
gnese‘‘ (Arch. stor. Ital. 96, 1938, S. 3—40) sieht in der Gestalt des 
Polyphem in der 2. Ekloge den Bologneser Capitano del Popolo, Ful- 
cieri da Calboli. E.M. 


Friedrich Schneider, Der deutsche Weg zu Dante. 
Weimar, H. Böhlaus Nachf. 1936. 26 S. — Der Titel ist etwas irre- 
führend, indem er eigentlich nur zum ersten der 6 kurzen Kapitel 
paßt, die die Broschüre enthält. Im übrigen handelt es sich um eine 
ganz flüchtige Einführung in Dantes Leben und sein Hauptwerk, 
die „Göttliche Komödie‘. Der Zweck dieser Schrift besteht darin, 
das Interesse für Dantes Persönlichkeit und Dichtungen bei einem 
größeren deutschen Leserkreis zu wecken, diesen auf das verdienst- 
volle Wirken der Deutschen Dante-Gesellschaft aufmerksam zu 
machen und auf das trotz seines bescheidenen Umfanges sehr inhalts- 
reiche Dantewerk des gleichen Vf.s (im selben Verlag erschienen) 
hinzuweisen. 

München. J- Wilhelm. 


E. Winkler schildert Leben und Dichtung des ‚Jacopone da 
Todi‘, des mystischen Dichters aus der Zeit Dantes (Arch. f. Kultur- 
gesch. 28, 1938, S. 16—43). 


P. Aicken behandelt die Abhängigkeitsverhältnisse bei „Chau- 
vers Legend of Cleopatra and the Speculum Historiale“ in: Speculum 
13, 1938, S. 232— 236. 

Ch. H. Taylor weist „An Assembly of French Towns in 
March, 1318‘ in Paris auf Grund einer von ihm wiedergegebenen 
Urkunde Philipps V. nach (Speculum ı3, 1938, S. 295—303). 

V,Heimann weist ‚Die Volkszugehörigkeit der Frauenthaler 
Hintersassen um 1350 als ganz überwiegend deutsch nach und macht 
einen beachtlichen Versuch, den Gebrauch kirchlicher Vornamen für 
die Volkszugehörigkeit auszuwerten. (Zs. f. sudetendeutsche Gesch. 
2, 1938, S. 40—75). 

A. und H. Altrichter untersuchen in: Zs. f. sudetendeutsche 
Gesch. 2, 1938, S. gr—ıı2 „Die Iglauer Neubürger 1360—1649 
nach Beruf, Herkunft und Volkszugehörigkeit“. E.M. 
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F.L. Ganshof gibt in seinem Vortrag über Jean Froissart, 
Bij de zeshonderdste verjaring van zijn geboorte, SA. aus Vlaamsche 
Gids, Jahrg. 26, März 1938, 252—263, einen kurzen Überblick über 
das Leben des 1337 im hennegauischen Valenciennes geborenen Chro- 
nisten und zeichnet in knappen Zügen das Wesen seiner Geschichts- 
schreibung. Ihre Hauptvorzüge bilden seine Erzählungskunst und 
sein unermüdliches Streben, sich die erforderlichen Nachrichten, 
wenn nötig durch besondere Reisen, zu verschaffen. K—t. 

J. Tourneur-Aumont schildert in Moyen Age Ser. 3, Bd.g, 
1938, S. 1—13 „‚L’originalit# militaire de Du Guesclin‘‘ im Zusammen- 
hang mit den ritterlichen und Kreuzfahrtidealen in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts (seit 1357). 

Z. Kaczmarczyk, „Nieznany dokument Kazimierza Wielkiego 
dla Mszany dolney i görnej z 1365 r.‘‘ drückt in: Kwart. hist. 51, 1937, 
S. 712—716 „Ein unbekanntes Dokument Kasimirs des Großen für 
Ober- und Nieder-Mszany‘, das die Lokation des ersteren zu Magde- 
burger Recht ausspricht. 

F. Dölger verneint gegen V. Mo$in die Frage ‚„Empfängeraus- 
stellung in der byzantinischen Kaiserkanzlei ?‘‘ an Hand von Urkun- 
den des 14. Jahrhunderts (Arch. f. Urkf. 15, 1938, S. 393—414). 

H. Reinecke skizziert ‚Die Bedeutung der deutschen Hanse 
für die künstlerischen Beziehungen des niederdeutschen Raumes“ 
in Rhein. Vjsbll. 8, 1938, S. 63—69. 

„Der Einfluß der Seemacht auf die ältere deutsche Geschichte“ 
beginnt, wie A. von Brandt in Zs. Ver. Lübeck. Gesch. 29, 1937, 
S. 65—90 zeigt, erst mit der Hanse. 

A.F.Pollard gibt in: Bull. Inst. hist. res. 15, 1938, S. 137 ff. 
einen Überblick über „Fifteenth-Century Clercs of Parliament“. 

K. A. Fink, „König Sigmund und Aragon‘ behandelt in: 
D. A. 2, 1938, $. 149—ı7ı die Bundesverhandlungen vor der 
Romfahrt, die unter Vermittlung Mailands 1427/28 ihren Höhe- 
punkt hatten. 

L. B. Kumorovitz, ‚A magyar kirdälyi egyszerü-&s titkospecsä 
hasznälatänak alakuläsa a köz6öpkorban‘‘ behandelt in: A Gröf Klebels- 
berg Kunö Magyar Törtönetkutatö int6zet Evkönyve (Jahrbuch des Graf 
Klebelsberg Kuno Instituts für Ungarische Geschichtsforschung in 
Wien) 7, 1937, S. 69—ı12 „Die Gebrauchsentwicklung des ungari- 
schen königlichen einfachen und geheimen Siegels im Mittelalter“, 
darunter auch für Sigmund und Albrecht II. 

J. Gasse ergänzt das bekannte Material über „Frankfurts Kampf 
gegen die Feme nach Urkunden aus dem Stadtarchiv‘, der mit dem 
Schreiben der Stadt an den Erzbischof von Köln als den obersten 
Gerichtsherrn der Feme 1419 größere Bedeutung bekommt (D. A. 2, 
1938, S. 205—215). 

B.L. Ullman weist acht bisher unbeachtete „Manuscripis 
Nicholas of Cues‘‘ in: Speculum 13, 1938, S. 194—ı197 nach, 
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M. Honecker nimmt im Hist. Jb. 57, 1937, S. 563—574 auf 
Grund-eines aus dem Besitz des Cusaners kommenden, von ihm eigen- 
händig abgeschriebenen Textes der Ars eligendi des Lull von 1299 an, 
daß „Ramon Lulls Wahlvorschlag Grundlage des Kaiserplanes bei 
Nikolaus von Cues ?“ sei. 

P. Johansen veröffentlicht ‚Bruchstücke des Landbuches der 
Ordensmeister für Rujen und Helmet‘‘ von ca. 1470—80o und wertet 
sie agrargeschichtlich und für die Geschichte der lettisch-estnischen 
Siedlungsgrenze aus (Beiträge z. Kde. Estlands 21, 1937, S. 43—61). 

P. Acht weist in Arch. f. Urkf. 15, 1938, S. 415—422 „Ein ver- 
schollenes Kopialbuch der Abtei Seligenstadt‘‘ von 1480 nach, durch 
das auf einige Fälschungsfragen von Kaiserurkunden Licht fällt. 

Ferner seien genannt: B. Bischoff, Frater Eohardus O.P., ein 
Hebraist des 15. Jahrhunderts, in: Hist. Jb. 57, 1937, S. 615—618; 
St.Binon, A propos d’un prostagma inedit d’Andronic III Paleolog, 
in: Byzant. Zs. 38, 1938, S. 133—155. E.M. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
Zeitschriftenbericht von Walter Köhler 


Seit einigen Jahren gibt der ungarische Gelehrte Ladislaus 
Juhäsz (Szeged) im Verein mit mehreren Philologen und Histori- 
kern bei B. G. Teubner in Leipzig eine Bibliotheca scriptorum medii 
recenlisque aevorum heraus, zu deren Anzeige ich erst jetzt komme. 
Mir sind zur Besprechung nur zugeschickt: Titus Vespasianus 
Strozza, Borsius und Bueolicon liber, edd. Jos. Fögel und L. Ju- 
häsz (1933); Amerigus Corsinus, Compendium in vitam Cosmi de 
Medicis ad Laurentium Medicem, ed. L. Juhäsz (1934); Thomas 
Stretzinger, Oratio de divo Leopoldo III. Austriae marchione in 
universitate Vindobonae habita, ed. H. Maschek (1934); Galeottus 
Martius Narniensis, De egregie, sapienter, iocose dictis ac factis regis 
Mathiae ad ducem Johannem eius filium liber, ed. L. Juhäsz (1934); 
Alexander Cortesius, De Jaudibus bellicis Matthiae Corvini Hun- 
gariae regis, ed. J. Fögel (1934). Jedoch sind bereits ziemlich viele 
andere preiswerte, gut ausgestattete Heftchen erschienen. Außer 
den genannten Gelehrten arbeiten bewährte tüchtige Philologen wie 
Huszti, Ullman, Bertalot, Gerstinger mit. Das Schwergewicht liegt 
auf neulateinischen Texten, die von Ungarn oder mit Ungarn in Be- 
ziehung stehenden Schriftstellern des 15. und 16. Jahrhunderts stam- 
men, wenn auch andere nicht ausgeschlossen sind. Ich halte es für 
fraglich, ob außerhalb Ungarns, das ja besonders lange an der latei- 
nischen Schrift- und Amtssprache festgehalten hat und noch heute 
stark in humanistischer Tradition steht, gerade in unserer Zeit hin- 
feichendes Verständnis für die jungen Kunstwerke vorhanden ist, 
die man ausgewählt hat. Es wäre praktischer gewesen, den Rahmen 
der mittel- und neulateinischen Bibliothek, die an sich einem Be- 
dürfnis gerecht werden könnte, weiter zu ziehen, in stärkerem Maße 
mittelalterliche Texte und jedenfalls Werke zu bevorzugen, die leich- 
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ter Leser finden können. Wird es wirklich viele Lateinkundige geben, 
die diese Bändchen ganz durchlesen ? Vielleicht unterschätze ich 
den Eifer und die Geduld der neulateinischen Kreise, die sich nicht 
nur in Ungarn, sondern auch in Deutschland gebildet haben, bin 
aber davon überzeugt, daß es sehr schwer fallen wird, die Jugend an 
diese Texte heranzuführen. Der Gelehrte freilich ist dankbar, daß 
so manche fast vergessene und schwer zugängliche Schrift veröffent- 
licht wird, und wünscht aufrichtig, der Opferwille von Verlag und 
Herausgebern möchte belohnt werden. Die Bändchen, die ich ge- 
prüft habe, machen einen guten Eindruck. 

München. P. Lehmann. 

Ch. Gilliard: ‚Mathieu Schiner ou Jost de Silinen? (Zs. f. 
schweiz. Gesch. 18, 1938) berichtigt das Datum des von A. Büchi: 
Korresp. u. Akten zur Gesch. des Kardinals Matth. Schiner II 1925 
unter Nr. 85a auf 1506 angesetzten Briefes: er gehört in das Jahr 
1493 oder 1495, und der in ihm erwähnte Prälat ist nicht Schiner, 
sondern Jost von Silenen. 

Da es sich um eine „representative library of the Renaissance“ 
handelt, bietet der die Geschichte behandelnde und den Bücherbestand 
(leider ohne Register) aufzählende Aufsatz von J. R. Liddell: ‚The 
Library of Corpus Christi College, Oxford, in the 16. Century‘‘ (Trans- 
act. of the bibliogr. Soc. N.S. ı8, 1938) für die Geistesgeschichte (Ver- 
breitung deutscher und schweizerischer Drucke in England u. dgl.) 
viel Wertvolles. 

Der Artikel von A. Renaudet: ‚„Erasme et !’Espagne“ (Rev. hist. 
182, 1938) ist referierend dem gleichlautenden ‚‚livre capital‘‘ von M. 
Bataillon (1937) gewidmet. 

Noch ausführlicher wertet M. Bonnardin Bull. hispan. 40, 1938: 
Erasme et ! Espagne d’aprös M. Bataillon das Buch als ‚„indispensabk 
a tout hispanisant‘‘ und „interessant pour tous ceux qui guide !’amour 
du XVI® siöcde“. 

D.Cantimori: „Note su Erasmo e VItalia‘‘ (Studi Germanid 
1937) entwirft an Hand des Briefwechsels ein Bild von dem Auf- 
enthalt des Erasmus in Italien, seinen dortigen Freunden und Geg- 
nern und dem Einfluß italienischer Literatur (Valla u.a.) auf ihn. 

E. Reicke: ‚Ein vergessener Nürnberger Gelehrter der Pirk- 
heimerzeit‘‘ (Mitt. des Ver. f. Gesch. d. Stadt Nürnberg 35, 1937) be- 
handelt den 1513 in Basel gestorbenen, aus der Erasmuskorrespondenz 
bekannten Nürnberger Dominikaner Joh. Kuno. 

Der auf der 73. Jahresversammlung der Socidt# de Fhistoire du 
protestantisme frangais 1938 in Lille gehaltene Vortrag von P. Beu- 
zart: „Louis de Berquin“ ist Bull. protest. frang. 87, 1938 abgedruckt; 
B. faßt Berquin wesentlich als Schüler des Erasmus, daß er auch 
Huttens Vadiscus und Luthers ‚an den christlichen Adel deutscher 
Nation‘‘ übersetzte, wird nur kurz erwähnt. 

Vjschr. Luther 20, 1938, H.ı enthält: Die Geschichte Gottes 
Werk! (= die Vorrede Luthers zur deutschen Übersetzung des 
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Galeatius Capella: Commentarii de rebus gestis pro restitutione Fran- 
eisch II Mediolanensium ducis von W. Linck 1538, W. A. 50, 381 ff.). 
— M.Meichssner: Die Stadtkirche in Wittenberg (ihre Geschichte 
und gegenwärtige Gestalt). — R. Wagner: Luthers Gedanken über 
das Gebet I (die bisherige Literatur, Gebet und Offenbarung). — 
E. Strasser: Missionsgedanken in Luthers Römerbriefvorlesung 
1515/16 (Überblick über die bisherige Auffassung, Zitate, die aber 
nur zu einer sehr weiten Auffassung des Begriffes ‚Mission‘ passen). — 
F.Dosse: Die Herbsttagung der Luther-Gesellschaft 1937. 


K.Kindt: „Luthers Philosophie des Trostes‘‘ (Zeitwende 14, 
1938) arbeitet die Gedanken einer christlichen Philosophie bei Luther 
heraus, die streng teleologisch sich an der Bibel orientiert und das 
Leid mit seiner Überwindung durch den Glauben in den Mittelpunkt 
rückt. 

H. Bornkamm: ‚Der weltgeschichtliche Sinn von Luthers 95 
Thesen‘‘ (Wartbg. 37, 1938) zeigt, wie die äußerlich für eine akademi- 
sche Disputation bestimmten Sätze weltgeschichtliche Bedeutung ge- 
wannen, weil sie die verwundbare Stelle im Panzer des Gegners, die 
Bußlehre (die eingehend dargestellt wird) entscheidend trafen. 

P. Schattenmann: ‚Dr. Johs. Teuschlein und die Rothenbur- 
ger Judenaustreibung 1519/20 in neuer Schau‘ (Zs. f. bayr. Kirchen- 
gesch. 12, 1938) setzt sich mit der Schrift von M. Schütz: „Eine 
Reichsstadt wehrt sich‘‘ 1938 auseinander und sieht das Scheitern 
Teuschleins in der Verquickung von Evangelium und Politik, inso- 
fern als er in der Weise Thomas Münzers den Rat der Stadt gegen 
die (kleine) Judengemeinde aufhetzte. 

„Ein Verzeichnis der Altarpfründen in Schweidnitz von 1522/23‘ 
gibt H. Jedin in Arch. f. schles. Kirchengesch. 2, 1937. 

Irmgard Kothe: ‚Die Instruktionen für die erzherzogliche Re- 
gierung in Ensisheim und die Regentschaft in Württemberg 1523 
und 1531‘ (Arch. f. Urkf. 15, 1938) vergleicht die beiden mitgeteilten 
Texte (jenen aus dem Colmarer, diesen aus dem Württemb. Staats- 
archiv) miteinander, erweist die Instruktion von 1523 als Vorbild 
und spricht überhaupt über die vorbildliche österreichische Verwaltung 
in Württemberg, die Herzog Ulrich 1534 bei seiner Restitution ein- 
fach übernahm. 

W. Wiswedel: „Die Nikolsburger Artikel‘ (Zs. f. bayr. Kirchen- 
gesch. 12, 1938) zeigt im Anschluß an die Göttinger Dissertation von 
E. Meißner: ‚‚die Rechtsprechung über die Wiedertäufer und die anti- 
täuferische Publizistik‘ (1921), daß diese früher z. T. Hubmaier zu- 
geschriebenen Artikel von 1527 nicht aus täuferischer Quelle stammen, 
auch nicht Disputationssätze auf der Nikolsburger Täuferdisputation 
waren, vielmehr von der Gegenseite, wahrscheinlich unter Einfluß 
des Urb. Rhegius, formuliert wurden. 

E. Schubert; ‚Die Bedeutung der Reformation Martin Luthers 
für den Ostseeraum‘‘ (Wartbg. 37, 1938) gibt eine knappe Skizze 
der Reformationsbewegung in den Ostseeländern. Ergebnis: „das 
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mare balticum war in wenigen Jahren ein mare protestanticum ge- 
worden‘, 

A. Dörrer stellt in Forsch. u. Fortschr. 14, 1938 die Lebens- 
daten über „Bartlmä Mynner (Amantius), den Krönungsdramatiker 
Kaiser Karls V.‘, zusammen, der erstmalig 1527 als Magister und Poet 
in Hall auftaucht, Schulmeister am bischöflichen Hofe in Brixen 
wurde, ein Werk: flores celebrarum sententiarum Graecarum ac Lati- 
narum verfaßte, und bei der Anwesenheit Karls V. in Innsbruck 1530 
„etlich Comedien‘‘ (vielleicht lebende Bilder) ‚‚revidierte‘‘. 

In knapper, prägnanter Form entwirft O. Dibelius in ‚‚Furche“ 
24, 1938 u.d. T. ‚Augsburg‘ ein Bild des Reichstages von 1530, den 
er „eine trübe Erinnerung‘‘ nennen möchte, wenn nicht Luther, die 
tapfere Haltung der ev. Fürsten und die Augustana vom 25. Juni 
gewesen wären. 

Zwingliana 1938, H. ı enthalten: W. Köhler: Hermann Escher }, 
— H.G. Wirz: Zürcher Familienschicksale im Zeitalter Zwinglis 
(die Zürcher Politik 1524—26, Persönlichkeit und Schicksal des Kon- 
rad Grebel, Volkskirche und Täufertum). — H. Edelmann: Liber 
familiarum des Pfarrers Alexander Bösch von Krummenau 1618 bis 
1693 (ein Tagebuch mit wertvollen persönlichen und volkskundlichen, 
Toggenburg betreffenden Nachrichten). 


Wie die Druckerpresse im Dienste der Reformation tätig war 
und durch die Verbindung des Druckers mit den bedeutendsten Künst- 
lern seiner Zeit eine kulturfördernde Bedeutung gewann, zeigt der 
reich mit Tafeln ausgestattete Aufsatz von P. Leemann = vanEick: 
„Die Zierinitialen in den Drucken der Offizin Froschauer. Zürich“ 
1519 ff. (Gutenberg ]Jb. 1938). 

Mennon. Quart. Rev. ı2, 1938, Nr. 3 enthält als ‚special Pilgram 
Marpeck Number‘‘ einen Aufsatz von J. C. Wenger: ‚the life and 
work of P. M.“ (1495 ?—1ı556, wirkend in Tirol bis 1528, im Elsaß 
1528—32, in Augsburg 1544—56) und die von demselben (leider 
ohne kritische Textbereinigung) aus dem Straßburger Thomasarchiv 
herausgegebene ‚„P.M.s Confession of faith composed at Strassburg 
1531/32". 

H. Gumbel: ‚Der elsässische Humanismus Johann Sturms" 
(German.-roman. Monatsschr. 26, 1938) kennzeichnet denselben als 
bewußt politischen in Weiterführung der Ansätze bei Wimpfeling, 
Sprachkenntnis als Lebensbezogenheit in Gemeinschaft mit Straß 
burgs politischer Führerstellung 1537 ff. 

A. Sabisch: ‚Zur Geschichte des Breslauer Bischofs Balthasar 
von Promnitz (1539—62)‘‘ (Arch. f. schles. Kirchengesch. 2, 1937) be 
handelt Herkunft und Studiengang. 

„Zum Briefwechsel Phil. Melanchthons“ teilt K. Schornbaum 
in Zs. f. bayr. Kirchengesch. ı2, 1938 aus dem ehemaligen Baum- 
gartnerschen, jetzt v. Stromerschen Archiv in Schloß Grünsberg bei 
Altdorf zwei unbekannte Schriftstücke mit (Mel. an Hieron. Baum- 
gartner 1550, August 8, eine Historia betr. die Belagerung Magde 
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burgs 1550) und vergleicht die sonstigen Reformatoria des Archivs 
mit ihrem Abdruck an anderer Stelle. 

R.Mazauric: „Au sujet du röle des fröres de Heu en 1552“ 
(Bull. protest. frang 87, 1938) zeigt in Ergänzung von G. Zeller: 
La r&union de Metz dä la France (1926), daß die Brüder de Heu nicht 
Verräter waren, nicht die Annexion ihrer Stadt durch den französi- 
schen König wünschten, sondern nur sein Protektorat an Stelle des 
kaiserlichen, und zwar aus religiösen Gründen. 

O.Clemen verzeichnet in Zs.f. bayr. Kirchengesch. ı2, 1938 
„Ansbacher Epithalamia und Analecta Tettelbachiana‘ 1553—1589. 

B. Becker: „‚Coornhert’s ‚Verduytsching‘ van de Vlaamsche Ver- 
taling van Boethius‘‘ (Tijdschr. voor nederl. taal- en letterkunde 57, 
1938) zeigt, daß unter der von Coornhert 1585 in seiner Übersetzung 
der Consolatio philosophiae des Boethius erwähnten früheren Ausgabe 
ein Druck von 1557, in Deventer erschienen, gemeint ist, und druckt 
als erste Prosaleistung C.s die Einführung und das Leben des Boethius 
daraus ab. 

H.Bock: ‚Francis Bacon als Staatsdenker und Wissenschafts- 
theoretiker der Renaissance‘‘ (Neuphil. Monatsschr. 9, 1938) arbeitet 
bei dem 1561 geb. Engländer den Widerspruch zwischen dem nüch- 
tern, kausal denkenden, politisch illusionslos an Machiavell orien- 
tierten, jedes Hinausgehen über die Erfahrung ablehnenden Forscher 
und den in Spekulationen (New Atlantis) sich ergehenden Kultur- 
philosophen heraus. 

P.Leturia: „De ‚Constitutionibus Collegiorum‘, P. Joannis A. 
de Polanco‘‘ (Arch. hist. Soc. Jesu 7, 1938) zeigt, daß nicht Jak. Lai- 
nez neben Ignatius v. Loyola als Mitverfasser der Konstitutionen der 
Gesellschaft Jesu in Betracht kommt, sondern Polanco, dessen Con- 
stäülutiones de los Collegios (um 1547) sowohl auf die Regulae Collegii 
Romani als auch auf die Constitutiones Societatis Jesw einwirkten. 


Einen Brief von Joh. Schosser aus Emleben bei Gotha vom 
17. Juni 1558, einen von Thomas Hübner Berlinensis vom ı. Januar 
1558, zwei von Thomas Matthias vom 6. Mai und 4. August 1553 teilt 
mit ausführlicher Erläuterung O.Clemen als „Brandenburgische 
Briefe an Melanchthon“ in Jb. f. brandenb. Kirchengesch. 1938 mit. 

„Sechs Briefe aus Braunschweig an Melanchthon‘ (von Anton 
Niger, Joach. Mörlin, Andr. Pouchen, Joach. Lonemann, 1555—58) 
teilt O.Clemen in Zs.der Gesellsch. f. niedersächs. Kirchengesch. 
4, 1938 mit. 

Aus dem sehr zerstreuten Material baut D. Cantimori eine sehr 
dankenswerte, die Geschichte der Unitarier beleuchtende Monographie 
auf: Profilo di Giorgio Biandrata Saluzzese (gest. 1588) (Boll. stor.- 
bibliograf. subalpino 15, 1937); abgedruckt ist darin die confessio fidei 
Bs von 1562, beigegeben ein Verzeichnis seiner Schriften. 

Aus dem die Fälle Servet und Castellio behandelnden Aufsatz 
von R. Schwarz: „Calvin und die Ketzer‘ (Christl. Welt, 52, 1938) 
si der Nachweis herausgehoben, daß das Wort von der „an sich 
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bösen Macht‘ (Schlosser, Jak. Burckhardt) sich schon bei Castellio 
findet. 

J. Hashagen unterzieht in Gg.A. 200, 1938 Nr. 6 das Buch von 
J. Bohate£: Calvins Lehre von Staat und Kirche 1937 einer eingehen- 
den kritischen Besprechung. 

U.d.T. ‚Lücken in den Protokollen des Tridentinums und ihre 
Ergänzung‘ (Zs. Sav. RG., kanon. Abt. 27, 1938) gibt S. Merkle 
aus überlegener Sachkenntnis heraus ein durch zahlreiche Einzel- 
züge belebtes Bild des Quellenmaterials zum Tridentinum und der 
hier vorhandenen, durch die verschiedenartigsten Umstände ver- 
anlaßten Lücken, teils an sich, teils bei der Veröffentlichung. 

A.Codina: ‚„S. Ignasi a Montserrat‘ (Arch. hist. Soc. Jesu 7, 
1938) setzt sich mit dem 1935 erschienenen Werke von A. Albareda 
gleichen Titels kritisch auseinander betr. den Aufenthalt Loyolas 
in einer Höhle und die Abfassung der Exerzitien. 

Johs. Metzler: „Magnus Laurentius, der erste Skandinavier im 
Collegium Germanicum‘‘ (Arch. hist. Soc. Jesu 7, 1938) veröffent- 
licht und kommentiert einen Brief des Erzbischofs Olaus Magnus, des 
Onkels des M.L., an Jakob Lainez vom ı.Nov. 1556, in dem er 
um Förderung der Studien seines Neffen bittet. 

J. P[annier] stellt in BuJl. protest. frang. 87, 1938 ‚‚Encore un ar- 
tiste hunguenot peu connu, Jean Duvet (1485—1576 ?) vor. 

R. Kapp: Thomas Deloney ‚The gentle craft‘‘ (Anglia 62, 1938) 
zeigt an jener Schrift des 1543—1600 (?) lebenden Engländers, wie 
im protestantischen England mittelalterliches Brauchtum (Heiligen- 
legende) noch lebendig war, aber durch Zeittendenzen (Standes- 
bewußtsein der Bürger und Handwerker) umgeformt wurde. 

C.Crivelli: „La disputä di Antonio Possevino con i Valdesi“ 
(Arch. hist. soc. Jesu 7, 1938) veröffentlicht aus dem römischen Or- 
densarchiv einen italienischen Bericht des jungen, kurz nach seinem 
Eintritt in den Jesuitenorden nach Piemont gesandten Possevin über 
seine am 26. Juli 1560 dort gehaltene Disputation mit den Walden- 
sern über das Meßopfer und vergleicht ihn mit den Quellen der 
Waldenser darüber. 

F. Zubillaga: „P. Pedro Martines (1533—1566), Ja primers 
sangre Jeswitica en las misiones Norteamericanas‘‘ (Arch. hist. Soc. 
Jesu 7, 1938) zeichnet nach zumeist unbekannten Quellen ein Lebens- 
bild des ersten nordamerikanischen Jesuitenmissionars, seines Todes 
und der Aufnahme desselben in Rom. 

Nach dem im Hauptstaatsarchiv München befindlichen Proto- 
koll des Stadtschreibers Balthasar Prenner berichtet Simbeck in 
Zs. f. bayr. Kirchengesch. ı2, 1938 über „Kurfürst Friedrich II. 
und die Nabburger“‘, d.h. über den Versuch des Kurfürsten, in per 
sönlicher Verhandlung zu Heidelberg 1576 eine Deputation der 
widerspenstigen Nabburger zum Calvinismus zu bekehren. 

An Hand neuer Dokumente schildert R. Jenkins: „Spense, 
the uncertain years 1584—89 (Publ. of ihe modern language Assoc. 
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America 53, 1938) Spensers politische Tätigkeit als Secretary in ver- 
schiedenen Stellungen. 

A.Lavondös teilt in Bull. protest. frang. 87, 1938 „Le Testa- 
ment d’Olivier de Serres‘‘ (1595) mit. 


K. Puchner veröffentlicht in Arch. f. Sippenforschg. 15, 1938 
„Eine reg range Beamten- und Dienerliste um 1600“, nach 
den einzelnen Ämtern geordnet. 


P. Debongnie: ‚Vincent de Paul a-t-il menti? (Rev. d’hist. eccl. 
39, 1938) geht ins Gericht mit der apologetisch-unkritischen Schrift 
von J. Guichard: S. Vincent de Paul esclave a4 Tunis 1938, der den 
auf unechten Briefen aufgebauten Aufenthalt des Heiligen in Afrika 
1605 als geschichtlich erweisen will. 


J. Guichard: ‚„S. Vincent de Paul et le docteur tent& contre la 
ji‘ (Rev. d’hist. de löglise de France 24, 1938) stellt fest, daß unter 
diesem von Vincent für das Jahr 1610, wo er bei der Königin Marga- 
rete von Valois war, erwähnten docteur Nicolas Coeffetan der be- 
rüähmte Dominikaner gemeint ist. 


L. Forster veröffentlicht und erläutert in Anglia 62, 1938 aus 
Ms. 1654 der Stadtbibliothek Danzig einen bisher unbekannten Be- 
richt über ‚„‚Die Festlichkeiten bei der Trauung Friedrichs v. d. Pfalz‘ 
(in London) 1612—ı3; Vf. ist vielleicht Rhabanus Giesius. 


„Ein bisher vermißter Leidener Bibliothekskatalog des 17. Jahr- 
hunderts‘‘, d.h. der für die Leidener Bibliotheksgeschichte besonders 
wertvolle von 1623, ist von A. Biedl auf der Universitätsbibliothek 
München als Handexemplar des Leidener Bibliothekars Daniel Hein- 
sius entdeckt worden (Het book 25, 1938). 

Für die Geschichte der englischen Publizistik und Presse wäh- 
tend des 30jähr. Krieges ist wichtig der Aufsatz von L. Hanson: 
„English Newsbooks 1620—41'‘ (Transactions of the bibliogr. Soc. N.S. 
18, 1938). 

J.M. French: ‚Milton’s Family Bible‘ (Publ. of the modern lan- 
guage Assoc. of America 53, 1938) kennzeichnet die Unterstreichungen 
und Randglossen in dem seit 1889 im Besitz des brit. Museums be- 
findlichen Bande. — Eine chronologische Untersuchung veröffent- 
licht W. R. Parker in Modern Language Notes 53, 1938 über „Milton 
and Thomas Young [M.’s Erzieher] 1620—28“. 


H. Jedin veröffentlicht und kommentiert eine im vatikan. Ar- 
chiv (Archivio della Nunziatura di Vienna 153) befindliche, vermut- 
lich von dem Jesuiten Christoph Weller aus Bunzlau stammende, wohl 
für den Geh. Rat Ferdinands II. bestimmte „Denkschrift über die 
Gegenreformation in Schlesien aus dem Jahre 1625‘ (Arch. f. schles, 
Kirchengesch. 3, 1938), die mit sonstigen gleichzeitigen Denkschriften 
verglichen wird. 

Kulturgeschichtliche Einblicke in das geistige Niveau eines vor- 
nehmen Puritaners bildet die von M.E. Bohannon: „A London 
Booksellers Bile 1635—39 (Transact. of the bibliogr. Soc. N.S. 18, 

Historische Zeitschrift 159. Bd. 13 
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1938) mitgeteilte Bücherliste des Londoner Buchhändlers R. Whitaker 
für Sir Thom. Barrington. 

G. de Vaulgrenant: „Le vau de Louis XIII“ (Rev. d’hist. de 
Vöglise de France 24, 1938) zeigt, daß die am 10. Febr. 1638 erfolgte 
feierliche Erklärung der Jungfrau Maria als ‚‚protectrice speciale de 
notre royaume‘‘ nicht dem Wunsche nach der Geburt eines Dauphin 
entsprach, vielmehr dem frommen Könige von Richelieu, der ihn 
schon 1636 zur Stiftung einer ewigen Lampe anregte, und dem 
Pater Joseph suggeriert wurde als Dank für die seit Ende 1636 ge- 
besserte außen- und innenpolitische Lage. 

Schattenmann: „Zur Kirchengeschichte des 17. Jahrhunderts“ 
(Zs. f. bayr. Kirchengesch. ı2, 1938) registriert die in der Mün- 
chener Staatsbibliothek vorhandenen Briefe an den Superinten- 
denten Konrad Dieterich in Ulm (gest. 1639). 

Die Frage ‚Was verlor Frankreich mit den Hugenotten ?‘ wird 
von Leop. Cordier in „Zeitwende‘‘ 14, 1938 unter dem Blickpunkte 
beantwortet: Völkischer Aderlaß durch Auswanderung von einigen 
Hunderttausend bester Volksgenossen, militärischer Ausfall, politische 
Einbuße infolge der eintretenden Allianz der protestantischen Welt- 
mächte, Niedergang des sittlich-religiösen Lebens. W.K, 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


Werner Schulz, Die zweite deutsche Ostsiedlung im 
westlichen Netzegau, .2 Bände (Deutschland und der Osten, 
Quellen und Forschungen zur Geschichte ihrer Beziehungen, Bd.9 
u. 10). Leipzig, Verlag Hirzel 1938. XII, 85 S. 4 Karten und X, 
274 S. — Diese wertvolle und aufschlußreiche Arbeit erstreckt sich 
auf das Gebiet beiderseits der Netze um die Orte Schloppe, Filehne, 
Czarnikau, Usch und Kolmar, ein der Neumark östlich vorgelagertes 
Gebiet, das — nach dem Wüstwerden alter deutscher Dörfer (bes. 
im Gebiet um Schloppe) und nach der Polonisierung der deutschen 
Sprachinseln der Städte — um die Mitte des 16. Jahrhunderts fast 
ausschließlich von Polen bewohnt wurde, soweit in diesem mit Wald 
und Sumpf bedeckten Raum damals überhaupt Siedlungen bestan- 
den. Die aus der Umstellung des ostdeutschen Adels vom grundherr- 
lichen Rentenbezug zum gutswirtschaftlichen Betriebe resultierende 
Herabdrückung und Entrechtung des freien Bauernstandes hatte in 
Pommern und Neumark eine Abwanderung der Landbewohner in die 
östlich angrenzenden, auf weite Strecken unbesiedelten Gebiete zur 
Folge, wo die Flüchtlinge um so bereitwilligere Aufnahme fanden, as 
den polnischen Grundherren sowohl durch die Zinsen und Abgaben 
der angesetzten Siedler wie auch durch deren Dienste, die einen 
Aufschwung des Vorwerkswesens ermöglichten, ein beträchtlicher 
Vorteil aus den neuen deutschen Dorfgründungen erwuchs. Der 
Prozeß dieser Siedlungstätigkeit, an der vor allem die polnischen 
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Adelsgeschlechter der Czarnkowski und Gorka beteiligt waren, ist 
vom Verfasser in allen Einzelheiten untersucht worden mit dem 
Ergebnis, daß das an die Neumark angrenzende Waldgebiet nörd- 
lich der Netze schon in dem Zeitraum von der Mitte des ı6. bis 
zur Mitte des 17. Jahrhunderts zu einem nahezu deutschen Lande 
gemacht, aber auch in die polnischen Siedlungsgebiete südlich des 
Flusses ein starker Einbruch des deutschen Elementes erzielt worden 
ist, der in der Folgezeit durch die im 18. Jahrhundert begründeten 
Holländerdörfer noch ausgeweitet wurde. Wenn auch infolge der 
gegen Ausgang der polnischen Zeit einsetzenden Verfolgungen der 
Evangelischen eine starke Rückwanderung in die Mark (bes. in das 
Gebiet um Driesen) eintrat, so bringen doch die Sch.schen Unter- 
suchungen den unumstößlichen Beweis, daß im Jahr der ersten pol- 
nischen Teilung 1772 die Gegend nördlich der Netze so gut wie rein, 
südlich davon überwiegend deutsch war, womit die polnische Be- 
hauptung widerlegt wird, daß die Eindeutschung erst in preußischer 
Zeit mit den Machtmitteln des Staates durchgeführt sei. Das Fort- 
schreiten des Eindeutschungsprozesses ist auf den beigegebenen 
Karten, die den Siedlungszustand von 1550, 1650 und 1773 zeigen, 
sinnfällig dargestellt, während die Einzelergebnisse der ortsgeschicht- 
lichen Feststellungen, die ein reichhaltiges Material zur Heimat- und 
Familienkunde des Netzegaues enthalten, alphabetisch nach Ort- 
schaften im 2. Bande zusammengetragen sind. 

Berlin-Dahlem. G. Wentz. 

Die französische Socist# d’Histoire moderne hat sechs Aufsätze, 
die sich mit der inneren Geschichte des Ancien rögime beschäftigen 
und 1937 in verschiedenen Heften der Rev. d’Hist. moderne erschienen 
sind, zu einem Band vereinigt: Eiudes sur l’Histoire administrative 
dsociale de ! Ancien rögime, hrsg. unter Leitung von Georges Pages 
(Paris, F. Alcan 1938. 223 S. 40 Frs.). Besonderes Interesse er- 
weckt die erste Untersuchung, in der G. P. über die Entwicklung des 
königlichen Rats und die Herausbildung seiner Sektionen unter 
Ludwig XIII. handelt. Eine hübsche Ergänzung dazu bietet ein von 
Marcel Bouteron veröffentlichter ausführlicher Bericht, den ein 
ehemaliger Sekretär im Conseil Ludwigs XVI., Bernard Frangois 
Balzac (der Vater von Honor& Balzac), 1819 erstattet hat über die 
Zusammensetzung und Tätigkeit des Rats in den Jahren vor der 
Revolution und seine Auflösung 1794. Zwei weitere Beiträge betreffen 
die Subdelöguss, d.h. die Unterbeamten (Vertreter) der Intendanten: 
J.Ricommard schildert ihre Entstehung und unsichere Lage im 
1. Jahrhundert, die erst durch ihre (vorübergehende) Erhebung zu 
üfentlichen Beamten 1704 gefestigt wurde; Henri Fre&ville spricht 
über die Subdölöguss der Bretagne im 18. Jahrhundert. Suzanne 
Monniot beleuchtet die Bedeutung der Forste und Forstrechte im 
Leben der Bewohner der Franche-Comte (1674— 1789). Recht an- 
sthauliche und charakteristische Bilder vom Glück und Ende eines 
eichen Steuerpächters entwirft schließlich Pierre Heumann in 
einer Lebensskizze von Antoine Feydeau, der von 1611—25 die 
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Generalpacht der unter dem Namen aides zusammengefaßten Ver- 
brauchssteuern, dazu zwischendurch einige Jahre auch noch die der 
Salzsteuer innehatte, dann aber gestürzt wurde, alles verlor und in 
Armut starb. R. Holtzmann. 
Die letzten eineinhalb Jahre der Regierung Karls II., die Zeit 
seiner fast unumschränkten Herrschaft, umfaßt der Calendar of 
State Papers, Domestic Series, pres. in the PRO., 1683, Okt. ı bis 
1684, April 30 und 1684, Mai ı bis 1685, Februar 5, ed. by F.X, 
Blackburne Daniell and Fr. Bickley; London, H.M. Stationery Of- 
fice 1938. 5ıı u. 462 S. Je £ 1.10 sh. K—t. 
Gotthold Riemann, Der Verfasser der ‚Soupirs de la 
France esclave qui aspire aprös la liberte‘‘ (1689—90). Ein Beitrag 
zur Geschichte der politischen Ideen in der Zeit Ludwigs XIV. 
Berlin, Ebering 1938. 144 S. 6 M. (Historische Studien, Heft 328; 
Forschungen zur Geschichte des Ancien r&gime und der großen Revo- 
lution, hrsg. von Otto Becker, Heft 8.) — Die ‚„Soupirs de la France 
esclave‘‘ sind die bedeutendste Flugschrift der antiabsolutistischen 
Opposition, die sich gegen Ludwig XIV. während der zweiten Hälfte 
seiner Regierungszeit zu regen begann. Nach der bis heute durchaus 
vorherrschenden Ansicht soll sie der Rotterdamer Hugenottenführer 
Pierre Jurieu verfaßt haben, und es ist meist kaum bekannt, daß 
längst verschiedene Forscher hiergegen berechtigte Bedenken ge- 
äußert und auch wohl den Oratorianer Michel Levassor als Vf. be- 
zeichnet haben. Die von Otto Becker angeregte Arbeit von R. setzt 
an die Stelle der bisherigen gelegentlichen Randbemerkungen über 
das Verfasserproblem eine eingehende, streng methodisch aufgebaute 
Spezialuntersuchung und entscheidet die Frage zugunsten Levassors. 
Sie macht deutlich, daß Jurieu, über den wir hierbei höchst dankens- 
werte ideengeschichtliche Aufschlüsse erhalten, niemals sonst den 
Absolutismus so bedingungslos verwirft wie die ‚„Sowpirs‘‘ und auch 
eine andere Ansicht über den Haupturheber der Aufhebung des Edikts 
von Nantes hat. Für Levassor dagegen sprechen die jansenistischen 
Geist atmenden Stellen der Flugschrift und besonders die grok 
Ähnlichkeit der politischen und historischen Anschauungen der „Sow 
pirs‘‘ und der ‚Histoire de Louis XIII“, die Levassor 1700—17ll 
veröffentlichte. R. weist durch scharfsinnige Textvergleiche über- 
zeugend nach, daß die Gleichartigkeit beider Werke sich auch, ohne 
daß es sich um ein bloßes Nachschreiben handelt, auf die Sprache 
und die Quellengrundlage erstreckt. Bayles Behauptung, die „So 
pirs‘‘ rührten von Jurieu her, ist nach den Begleitumständen, die 
aufgezeigt werden, nicht beweiskräftig und nur insofern richtig, as 
Jurieu, wie R. zum Schluß wahrscheinlich macht, bei der Heraus 
gabe der Flugschrift mitgewirkt hat. Der Nachweis der Verfasser 
schaft Levassors muß jedenfalls als erbracht angesehen werden. Die 
Untersuchung, die eine wichtige Ergänzung zu meinem „Flug 
schriftenkampf gegen Ludwig XIV. zur Zeit des pfälzischen Krieges‘ 
(1935) darstellt, zeichnet unter Heranziehung bisher unbekannter 
Briefe aus der Bibliothöque del’ Arsenal in Paris auch das Lebens- und 





htig, als 
leraus- 


Zeitalter des Absolutismus (1648—1789) 197 


Charakterbild dieses Schriftstellers, der für die politische Ideenbewe- 
gung Frankreichs im ganzen 18. Jahrhundert von großer Bedeutung 
gewesen ist. 

Kiel. F. Kleyser. 

Der Beitrag von R. Stupprich, ‚Die Entscheidung über die 
Selbständigkeit Kurlands im nordischen Krieg‘ (Jb. f. Gesch. Ost- 
europas III, ı S. 61—82) läßt erkennen, daß mit der Schlacht von 
Pultawa das Schicksal Kurlands im wesentlichen entschieden war. 
Alle Versuche des jungen Herzogs Friedr. Wilhelm aus dem Hause 
Ketteler, durch engste Anlehnung an Rußland, Heirat einer Zaren- 
tochter, der ersten übrigens, die an einen nichtrussischen Fürsten 
verheiratet wurde, die Unabhängigkeit seines Landes zu erhalten, 
sicherten ihm doch nur eine nominelle Selbständigkeit, das Land 
blieb, insbesondere nach dem frühen Tod des Herzogs, völlig der 
russischen Gewalt ausgeliefert. 3.2. 


Arthur McCandless Wilson, French Foreign Policy during 
the administration of Cardinal Fleury 1726—1743. (Harvard Histor- 
ical Studies. Vol. XL.) Cambridge, Harvard University Press 1936. 
IX u. 433 S. — Die bekannte Reihe der Harvard Historical 
Studies hat mit diesem neuen Bande eine anerkennenswerte Fort- 
setzung gefunden. Wohl gab es schon viele Forschungsbeiträge zur 
französischen Außenpolitik unter der Leitung des Kardinals Fleury, 
doch wurden immer nur, entsprechend den einzelnen Kraftfeldern 
der damaligen politischen Welt, einzelne Teile und Ausschnitte be- 
handelt. Nun aber liegt das Ganze vor. Schon diese umfassende 
Schau auf das politische Feld der Zeit vom Blickpunkte Paris aus 
bedeutet an und für sich ein Verdienst. Ein weiteres Verdienst ist 
es, daß sich die Darstellung dieses weiten Gebietes der französischen 
Außenpolitik nicht mit einer bloß politisch-diplomatischen Geschichte 
im engeren Sinne begnügt, sondern tiefer dringt und unter Herein- 
beziehung der Handels-, Finanz- und Flottenpolitik Frankreichs zu- 
gleich auch die Fundamente seiner wirklichen Kraft und einige Haupt- 
ziele auch seines politischen Wollens klarlegt. Dabei wird das Haupt- 
gewicht außenpolitischer Entscheidung, das im Willen des führenden 
Staatsmannes liegt, keineswegs verringert oder verlagert. Beides 
wird sichtbar, der Primat des außenpolitischen Wollens wie die Be- 
deutung, die in den Mitteln liegt, politische Ziele auch durchsetzen 
zu können. — In einem Anhang werden besonders wichtige, erstmals 
erschlossene Aktenstücke abgedruckt. Ein Verzeichnis der benützten 
Archive und eine ausführliche Bibliographie schließen sich an. Ein 
eindringliches Orts- und Personennamenregister legt die Reichhaltig- 
keit dieser stoffgeladenen Arbeit so recht deutlich dar. 

Prag. A. Ernstberger. 

W. Gent, Die geistige Kultur um Friedrich den Gro- 
ßen, Berlin, Junker u. Dünnhaupt 1936 (Neue deutsche Forschun- 
gen. Abt. Philosophie Bd. 19). 295 $S. br. RM. ı2.—. Das Buch 
hat einen irreführenden Titel. Es ist keine Darstellung der geistigen 
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Kräfte, die Friedrich d. Gr. beeinflußten oder mit denen er sich aus- 
einandersetzte. Vielmehr gibt der Vf. eine allgemeine weltanschau- 
lich-philosophiegeschichtliche Entwicklung der europäischen und 
deutschen Aufklärung, der knapp zwei Drittel (!) der Darstellung 
gewidmet sind, auf den restlichen ıro Seiten hat er die Philosophie 
der Berliner Aufklärer und ihren Einfluß aufzuzeigen versucht. Was 
G. hierbei über Fr.d. Gr. (S. 186—ı194; 264—269) zu sagen hat, 
bleibt bei einer unvollständigen Sammlung von Äußerungen und 
Handlungen stehen. Zwar ist eine Menge philosophiegeschichtliches 
Material zusammengetragen, jedoch nicht verarbeitet. Schiefe und 
falsche Urteile finden sich häufig, kindlich ist die Deutung des ‚‚auf- 
geklärten Despotismus‘‘ (S. 1ro) mit dem Hinweis darauf, daß ‚‚keiner 
zweiten Person voller Einblick in den Stand der Staatsfinanzen“ ge- 
währt wurde. Dadurch konnte Friedrich ‚‚das Geld z. B. für kostbare 
Tabaksdosen, von denen er 130 Stück hinterlassen haben soll, her- 
geben‘ (wörtliche Wiederholung S. 265 mit der gleichfalls wieder- 
holten Anführung von Voltaires Besoldung). Die Kenntnisse der 
polit. Geschichte (S. 108 ff.) sind oberflächlich, die Sprache oft un- 
gepflegt (z. B. heißt es von Friedrich, auch er hat ‚seine schwachen 
Seiten, den Irrationalismus, der allerdings oft rationalistisch nach 
Möglichkeit verkleistert wird‘ (S. 188), oder Fr.d. Gr. ‚deckt seinen 
literarischen Bedarf im Auslande (!)“. Daß die Philosophie ‚auf die 
Politik Friedrichs nur sehr mittelbar eingewirkt haben‘‘ kann, wird 
durch einen Vergleich der geringen Ausgaben für die Universitäten 
mit den zahlreichen hinterlassenen Tabaksdosen und den ‚Ausgaben 
für den Voltairekult‘‘ bewiesen! Das Buch ist ein Rückschritt in der 
Erforschung Friedrichs und seiner Umwelt. 
Berlin. G. Oestreich. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von M. Göhring (Französische Revolution) und E. Botzenhart 
(1800—1871) 


E. Appolis, La question de la vaine päture en Languedoc au 
XVIII® siöde (Ann. R&v. frang., März-April 1938), behandelt das 
wechselseitige Weiderecht im Languedoc. Dieses Gewohnheitsrecht 
trat gegen Ende des Ancien rögime immer mehr zurück und machte 
dem individuellen Recht Platz. Doch verschwand es in der Revolu- 
tion nicht ohne Kampf, und seine Verteidiger und Bekämpfer hoben 
sich in sozialer Hinsicht stark gegeneinander ab. 

J. Barthelemy befaßt sich in den Cahiers de la Re£volution 
frangaise (Nr. VI) mit einem Problem des öffentlichen Rechts der 
Revolution: Er umreißt ihre finanzpolitischen Grundsätze. — Dem 
Gouvernement parlementaire sous la Convention widmet im selben 
Heft Mirkine-Guetz&vitch eine Betrachtung. 

J. Grossbart, La Presse polonaise et la Rövolution frangaise 
(Ann. R£v. frang., Mai-Juni 1938), beendigt eine Studie über die 
Revolution und die polnische Presse. Er charakterisiert Berichte 





Neuere Geschichte 1789-1871 199 


aus Frankreich vom Sommer 1792 bis zur Erhebung Kosciuskos 
(August 1794); sie gaben, je nach dem politischen Standort der Zei- 
tungen, sowohl der revolutionären wie auch der reaktionären Rich- 
tung Antriebe. 

Eine gut fundierte Untersuchung, La R£volution a Douai, bringt 
Aubrecht im selben Heft zum Abschluß. Er beschäftigt sich hier 
mit der Socidt& populaire in den Jahren 1793 und 1794. Deren Ein- 
fluß auf das öffentliche Leben, auf Behörden, Polizei, Kult, republi- 
kanische Erziehung usw. ist gut herausgestellt. 


Der Artikel von F. Gohin, La langue frangaise sous la R£volu- 
tion ( Revue hist., Jan.-März 1938), ist im wesentlichen eine Zusammen- 
fassung des 9. Bandes der Histoire de la langue frangaise von Ferdi- 
nand Brunot: La R&volution et "Empire. Die Reichhaltigkeit dieses 
Werkes tritt dabei in Erscheinung. 


E. W. Lyon, The Directory and the United States (American hist. 
Rev., April 1938), gewinnt durch eine archivalisch gut unterbaute 
Studie dem Verhältnis Frankreichs zu den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika in der Zeit von 1795 bis 1797 neue Züge ab. Im Mittel- 
punkt stehen die Verhandlungen des Jahres 1797 zwischen Talley- 
rand und Gerry über die Beilegung der Spannung zwischen den 
beiden Ländern. : 


Sonstige Artikel: A. Lajusan: Nationalisme et pacifisme dans 
les lettres frangaises au XVIII® sidcle (Bulletin de la Societ& d’histoire 
moderne, Mai 1937). L. Lokke: Le plaidoyer de Malouet en faveur 
de Vesclavage en 1789 (Ann. R£v. frang,, Mai-Juni 1938). J. Bou- 
chary: Les maniers d’argent sous la R&volution frangaise, Le banquier 
Edouard de Walckiers (ebd. März-April-Heft).. G. Saumade: La 
Revolution frangaise et l’Ordre international de Malte, 1789—1796; La 
nationalisation des biens de l’Ordre (La Rev. frang. 1937, Nr. 3). ]J. 
Herissay: La vie religieuse sous la Terreur. A Paris le quartier du 
Jardin des Plantes (Etudes, 5. Nov. 1936). M.G. 


Geschichte und Kulturleben Deutschösterreichs von 
1792 bis nach dem Weltkrieg. (Gesch.u. Kultl. Dt.-Ö'110s Bd. III.) Auf 
Grundlage der ‚‚Geschichte Österreichs‘ von Franz Martin Mayer 
bearbeitet von Hans Pirchegger. Wien-Leipzig, W. Braumüller 
1937. VIII u. 346 S. 9 M. — Nahezu gleichzeitig mit dem ersten 
Bande der Geschichte Österreichs von Hugo Hantsch ist die Neu- 
bearbeitung des letzten Teiles der 1909 in dritter Auflage erschie- 
tenen „Geschichte Österreichs mit besonderer Rücksicht auf das 
Kulturleben‘‘ von F.M. Meyer durch H. Pirchegger herausgegeben 
worden. Wenn auch das eine Werk den Anfang der Entwicklung, 
das andere ihren Abschluß bringt, so tritt doch der Gegensatz in 
der Grundrichtung beider offen zutage: Hat Hantsch den als erledigt 
zu betrachtenden Versuch unternommen, die historischen Voraus- 
setzungen für das politische Programm der Regierung Schuschnigg 
zu liefern, so ist die Darstellung Pircheggers ganz auf dem nationalen 
und großdeutschen Gedanken, wie er seit dem Erwachen völkischen 
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Empfindens in der Ostmark lebendig war, aufgebaut. Dieser letzte 
Band umfaßt das ı9. Jahrhundert und die jüngste Vergangenheit 
und erreicht seinen Höhepunkt wohl in der Schilderung der innen- 
politischen Verhältnisse, deren letzte Phasen Mayer und sein Nach- 
folger Pirchegger wissend und fühlend miterlebt haben, Demgegen- 
über treten die Vorgänge der Außenpolitik zurück, deren verschlun- 
gene Pfade, zumal in der Zeit vor dem Weltkrieg, mehr im Dunkeln 
bleiben. Diese Beschränkung ist in gewissem Sinne berechtigt, denn 
eine Geschichte Deutschösterreichs, die alle Probleme der Außen- 
und auch der Innenpolitik eingehend erfaßt, müßte — wie ich es 
schon in den Anzeigen der früheren Bände angedeutet habe — immer 
zu einer Geschichte des Gesamtstaates Österreich-Ungarn werden. 
Gerade diese Ausweitung wollte P. aber vermeiden; vielmehr hat er 
sich die Aufgabe gestellt, die wechselvollen Schicksale der Ostmark 
weiteren Kreisen verständlich und vertraut zu machen. Dieser Auf- 
gabe ist P. auch in dem letzten Bande der neuerstandenen Geschichte 
Deutschösterreichs in hohem Maße gerecht geworden. 
Graz. M. Uhlirz. 


In der EHR (LIII. Bd. $S.98—ı13) veröffentlicht C. S.B. Buck- 
land, ‚Letters from Gentz and others in Vienna to the Hon. H. M. 
Pierrepont 1803—ı1806‘. Pierrepont war in dieser Zeit englischer 
Gesandter in Schweden, wo er weder eine bedeutende, noch glück- 
liche Rolle spielte. Die Briefe von Gentz sind politisch wichtige Zeit- 


dokumente. 


H. Finke berichtet unter dem Titel ‚Ein österreichisches Privat- 
archiv in England‘ über den Inhalt des bisher in Cambridge befind- 
lichen, neuerdings nach Deutschland gekommenen Archivs der aus- 
gestorbenen freiherrlichen Familie von Hügel. Das Archiv enthält 
geschichtlich bedeutsames Material insbesondere für das erste Drittel 
des vorigen Jahrhunderts, speziell auch für das Zeitalter der deutschen 
Erhebung und des Wiener Kongresses. (Hist. Jb. 57, 4, S. 541—562.) 

W. Andreas zeigt in seinem Wiener Vortrag ‚Napoleon und 
die Erhebung der Völker‘ (Welt als Gesch. 1934, 4, S. 246—272) 
die inneren Triebkräfte der napoleonischen Politik auf und weist 
nach, daß seine noch ganz in den politischen Kategorien und Tra- 
ditionen des 18. Jahrh. jund der Revolution denkende und handelnde 
Außenpolitik und sein persönliches Machtstreben an ihrer ‚‚Versün- 
digung gegen die ... Gesetze volkhafter Entwicklung‘ scheiterten. 

In diesem Zusammenhang sei noch hingewiesen auf Rent 
Dollots Aufsatz ‚Le premier exil du roi Jeröme & Trieste‘‘. (Rev. 
d’hist. diplom. 1938, S. 45—64 und $. 154—178.) 

An Stelle der jüngst eingegangenen Rev. Et. Nap. gibt das „Inst. 
Nap.“ (Ph. Sagnac und Jean Bourguigon) eine neue dem Studium 
(und dem Kult) des Kaisers gewidmete Zeitschrift die ‚Rev. de !Inst. 
Nap.‘‘ heraus. Wir verweisen aus dem Inhalt der ersten beiden bis- 
her vorliegenden Hefte auf den Aufsatz von Ed. Chapuisat, „Le 
second passage des Alli6s en Suisse 1815‘ (Heft 2, S. 92—ı107), der die 
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innerpolitischen Kämpfe in der Schweiz und die Schwierigkeiten 
ihrer außenpolitischen Lage nach der Rückkehr Napoleons schildert 
bis zu dem Augenblick, wo man sich entschloß, aus der Neutralität 
herauszutreten und den Verbündeten die Grenzen zum Durchmarsch 
zu öffnen. Ebd. S. 65—80 berichtet Alb. Meynier über „L’industrie 
frangaise de 1800—ı814“. Es wird die im allgemeinen ja bekannte 
Kurve der französischen Industrie- und Wirtschaftsentwicklung 
von 1789—ı814 aufgezeigt und der Versuch gemacht, die Grundzüge 
der Wirtschafts- und Sozialpolitik Napoleons darzulegen, die als im 
Grunde liberal und vor allem arbeiterfreundlich gekennzeichnet wird. 

Mit der Entwicklung der Industrie und des Industriearbeiter- 
tums in Frankreich zu Beginn des vorigen Jahrhunderts befaßt sich 
auch der Aufsatz von Frank E. Manuel, „The Luddite Movement 
in France‘‘ (Journ. Mod. Hist. X. 2, S. 1ı80—2ı1). Er verfolgt die 
Bewegung der Maschinenstürmer von ihren ersten noch ins ancien 
regime zurückreichenden Anfängen bis zu ihrem Höhepunkt unter 
der Restauration. Wichtig die Feststellung, daß die lokalen Anführer 
der Bewegung sehr häufig die durch reichere und unternehmendere 
Konkurrenten in ihrer Selbständigkeit und Existenz bedrohten 
kleinen Gewerbetreibenden und nicht die Arbeiter selbst gewesen sind. 

E.B. 

Arturo Codignola, Carlo Alberto in attesa del trono. Florenz, 
La Nuova Italia 1937. 129 S. 16 Lire. — Zu der Literatur, die sich 
in den letzten Jahrzehnten immer eingehender um die Erforschung 
und Darstellung des Risorgimento bemüht, gesellt sich nun das Buch 
von Codignola mit einer interessanten Einzelfrage. Es befaßt sich 
mit dem Leben des späteren Königs Karl Albert von Sardinien in 
der Zeit zwischen dem Aufstand von 1821 und der Thronbesteigung, 
also den Jahren der eigentlichen Charakterbildung. Wir werden von 
den Tagen des Kongresses von Verona über die Teilnahme am spa- ° 
nischen Feldzug geführt. Vf. nimmt an, daß hier in dem Grenadier 
des Trocadero die allmähliche Wandlung vom Revolutionär, besser 
wohl Verschwörer, zum Thronanwärter vor sich gegangen sei. Die 
Rückkehr nach Sardinien, das Verhältnis zu Karl Felix, zu Canosa 
und Riccini; die Stellung Karl Alberts zu den Verschwörungen in 
Italien, sowie zur Julirevolution wird neuerlich aufgezeigt. Der Ab- 
schluß des Buches gilt den Versuchen Metternichs, über Saurau und 
de Raymondi zum Zweck der Beeinflussung Fühlung mit Karl Albert 
zu nehmen; sie sind aber nicht mehr zur Ausführung gelangt. Neben 
der glücklichen Zusammenstellung eines zum Teil schon bekannten 
Materials erschließt das Buch eine neue Quelle mit den bisher un- 
gedruckten und, wie ich glaube, auch unbekannten Briefen Karl 
Alberts an de Raymondi. Diese im Anhang gebrachten 33 Briefe 
an den ehemals in österreichischen Diensten stehenden, um viele 
Jahrzehnte älteren Edelmann (vgl. G.A.Silla: 7 Raymondi del 
Finale, 1925) geben einen ausgezeichneten Einblick in die geistige 
Haltung und Entwicklung des Fürsten; sie bilden den eigentlichen 
Wert des Buches. Leider ist die Ausstattung der Studie sehr mangel- 
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haft; für eine wissenschaftliche Veröffentlichung müßte. wohl eine 
genauere Überprüfung vorgenommen werden. Ein halber Bogen ist 
überhaupt fehlgedruckt, so daß statt der Seiten 38, 39, 42, 43, 46, 
47, 50, 51, Wiederholungen stehen, und die Zahl der Druckfehler er- 
reicht fast 100. 

Wien. W. Deutsch. 

Mit starker Verspätung, die z. T. durch eine längere Erkrankung 
des Rezensenten verursacht ist, erscheint diese Anzeige des Buches 
von Vernon John Puryear, International Economics and Diplomacy 
in the Near East. A study of British Commercial Policy in the Le- 
vant. 1834— 1853. Stanford University Press, California 1935. XIII 
u. 264 S. — Der Vf. stellt sich zur Aufgabe, die tiefsten Unter- 
gründe des Ausbruches des Krimkrieges darzulegen: kein Kampf 
ausschließlich um die Heiligen Stätten, sondern ein wirtschafts- 
politischer Kampf, hervorgerufen durch den handelspolitischen 
Gegensatz zwischen England und Rußland im Näheren Orient. 
Von umfassender Warte aus schildert der Vf. dieses Ringen: es ist 
bedingt einmal durch den Gegensatz von Rußland und England in 
Persien, sodann durch den politischen Antagonismus des Sultans zu 
seinem Vasallen Mehemed Ali von Ägypten; letzten Endes alles in 
allem, von Englands Standpunkt aus gesehen, ein Kampf um die 
Sicherheit Indiens. Das entscheidende Ereignis in diesem Ringen ist 
der Abschluß des Handelsvertrages zwischen England und der Türkei 
vom 16. August 1838: er hat den britischen Handelsaufschwung in 
Vorderasien zunächst während der anderthalb Jahrzehnte bis zum 
Krimkrieg zur Folge gehabt, während zugleich Odessa sich zum 
großen Getreideexporthafen Südrußlands entwickelte; er ist vom 
Sultan abgeschlossen worden, um Mehemed Alis Monopolienwirt- 
schaft tödlich zu treffen und dadurch diesen unbotmäßigen Vasallen, 
der damals nach der politischen Unabhängigkeit strebte, finanziell 
lahmzulegen; er hat zu der großen Orientkrisis von 1838—ı1841 bei- 
getragen, die in dem Meerengenvertrag vom 13. Juli 1841 ihren Ab- 
schluß gefunden hat. Alles in allem: ein überaus aufschlußreiches 
Buch nach den verschiedensten Richtungen hin, das durch die Aus- 
wertung bisher unbenutzter Konsularberichte für die Behandlung 
der Geschichte der Orientalischen Frage neue Bahnen einschlägt 
und neue Ziele weist, und das schließlich durch das reichhaltige Lite- 
raturverzeichnis jedem Forscher auf diesem Gebiete ein sicherer 
Führer wird. 

Göttingen. A. Hasenclever }. 

Einen sehr wichtigen Beitrag zur Frühgeschichte der deutschen 
Arbeiterbewegung und darüber hinaus zur Geschichte der politischen 
Ideen im Vormärz bildet die Arbeit von Max Lange, ‚Die Anfänge 
des Radikalismus im Vormärz‘‘ (Verg. u. Gegenwart XXVIII, 3, 
$S. 129—147). Er verfolgt die Entwicklung der radikal-demokrati- 
schen Bewegung zunächst in den Arbeitervereinen des Auslands 
(Junges Deutschland, Bund der Geächteten, Bund der Gerechten) 
mit ihrem noch nicht marxistischen Frühkommunismus und würdigt 
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dann unter Darlegung der politischen Ideologie der Junghegelianer 
deren Bedeutung für die Entwicklung der radikal-demokratischen 
und kommunistischen Strömungen in Deutschland selbst. Der Über- 
gang vom Radikalismus zum Kommunismus vollzog sich dabei, 
wie Lange darlegt, ohne Bruch, aber unter entscheidender Mitwirkung 
jüdischer Intellektueller, die zunächst im Junghegelianismus noch 
keine Rolle gespielt hatten und erst an diesem entscheidenden politi- 
schen Wendepunkt auftreten. 

Zweck und Erfolg der Sendung des Herzogs von Persigny an 
die Höfe von Berlin und Wien schildert P. Duchon in seinem Auf- 
satz „La mission de M. de Persigny en Allemagne (27. aoüt—35. 0c- 
tobre 1849)‘‘. Es war die Aufgabe P.s, dem neugebackenen Präsidenten 
Napoleon (III.) die Wege außenpolitisch zu ebnen und insbesondere 
Preußen von der Möglichkeit einer friedfertigen Zusammenarbeit zu 
überzeugen und es möglichst von Österreich zu trennen. Interessant 
der ausführliche von D. abgedruckte Bericht P.s über einen Empfang 
bei Friedrich Wilhelm IV. und den Inhalt seiner ausführlichen Unter- 
redung mit dem König. (Rev. d’Et. Hist. 1938, S. 161—174.) 

Wir verweisen noch auf die Aufsätze von Sam. F. Will, „The 
wup d’&tat of december 2, 1851 as seen by the brothers St. Arnaud“, in 
dem einige Briefe der Brüder St. Arnaud, deren ältester Armand de 
$t.A., Kriegsminister Napoleons III. war, zum Abdruck kommen 
(Journ. Mod. Hist. X, ı, S. 66— 76). — Außerdem auf den Beitrag 
von E. Jones Parry ‚Review of the relations between Guizot and Lord 
Aberdeen 1840—ı872‘‘ (Hist. XXIII, S. 25—36). E.B. 

Philipp Losch, Der letzte deutsche Kurfürst Fried- 
tich Wilhelm I. von Hessen. Mit ı4 Abbildungen. Marburg, 
Elwert 1937. 182 S. 5 RM. — Nach dem Vf. liegt die Tragik im 
Schicksal des letzten Kurfürsten von Hessen darin, daß er mit 
seinen politischen Anschauungen und Neigungen durchaus im Abso- 
hitismus des 18. Jahrhunderts wurzelte und weder zu den liberalen 
noch zu den nationalen Strömungen seiner Zeit ein inneres Ver- 
hältnis gewinnen konnte. Daraus erklärt sich zum guten Teil, daß 
er, der im Grunde seines Herzens eine starke Vorliebe für Preußen 
hatte, schließlich wider Willen in Konflikt mit Preußen geriet. — 
Die politischen Ereignisse werden nur nebenbei erwähnt; der Nach- 
druck der auf vielen gedruckten und ungedruckten Quellen ruhen- 
den Darstellung liegt in der Schilderung der persönlichen Vorgänge, 
wobei die unerfreulichen Familienverhältnisse des Kurfürsten und 
*ines Vaters eine große Rolle spielen. Die innere Unbildung und 
Zerrissenheit des Kurfürsten kommt deutlich zum Ausdruck. 

Leipzig. G. Roloff. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von E. Hölzle (seit 1914) 


Otto Engelmayer, Die Deutschlandideologie der 
Franzosen. Berlin, Junker und Dünnhaupt 1936. 142 S. 6 M. 
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(Neue Deutsche Forschungen, Abteilung Volkslehre und Gesellschafts- 
kunde.) — Die vorliegende Untersuchung ist in der Abteilung Volks- 
lehre und Gesellschaftskunde der „Neuen Deutschen Forschungen“ 
erschienen. Schon daraus ist zu ersehen, daß es sich nicht um eine 
philologisch-historische Arbeit im eigentlichen Sinne handelt. Die 
Betrachtungsweise ist nationalstrukturell und die Auswertung der 
Ergebnisse politisch-weltanschaulich. Das ist beides durchaus berech- 
tigt, aber der geschichtliche Unterbau ist etwas zu schwach, insbeson- 
dere soweit die französische Literatur- und Geistesgeschichte herein- 
spielt. Vf. geht von der richtigen Erkenntnis aus, daß das deutsch- 
französische Verhältnis in hohem Grade durch die weitverbreitete 
publizistisch aufgemachte Deutschlandideologie beeinflußt wird. 
Dieses „System ideologischer Vorstellungen vom deutschen Wesen“ 
untersucht er hinsichtlich seines geschichtlichen Werdens und seines 
inneren Aufbaues. E. vertritt die Meinung, daß die innerdeutschen 
Auseinandersetzungen über das Deutschlandbild von größtem Ein- 
fluß auf die Gestaltung und Entwicklung der französischen Deutsch- 
landideologie gewesen seien. An dieser These ist viel Richtiges, aber 
sie wird von E. einseitig überspitzt und nicht genügend bewiesen. 
Der Vf. bescheidet sich oftmals mit Entsprechungen und Vermutun- 
gen, wo genaue historische Untersuchungen notwendig wären, und 
vermischt allzu unbedenklich die Gebiete, die zum Zustandekommen 
der Deutschlandideologie beitragen (Literatur, Publizistik, allgemeine 
Volksanschauungen u.dgl.). Gleichwohl gebührt der Arbeit das 
Verdienst, ein großes und wichtiges Problem mutig aufgegriffen und 
vom Standpunkt einer klaren kulturpolitischen Position erörtert zu 
haben. Folgendes sind nach E. die wichtigsten Epochen und Aus- 
formungen des französischen Deutschlandbildes: Die Romantik, 
„Humanität und Humanitarismus‘‘, worunter vor allem Heine und 
Börne gemeint sind, Nietzsche und sein Zeitalter und dann die 
Epoche der darauffolgenden ‚‚Politisierung der Deutschlandideologie“. 
München. J. Wilhelm. 
Kurt von Raumer, Karl Helfferich. 0.O., Verlag der 
Pfälzischen Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften 1938. 
40 S. — Der Beitrag zu den Saarpfälzischen Lebensbildern ‚Deut- 
scher Westen — Deutsches Reich“ (s. H.Z. 158, 150) ist verdienter- 
weise auch als selbständige Schrift erschienen. Er greift, worauf 
hier besonders verwiesen sei, über eine Schilderung des Lebens H.s 
hinaus. Denn er wirft aus neuer Sicht Fragen zur inneren und 
äußeren deutschen Politik, insbesondere der Weltkriegszeit auf, die 
die Forschung bedeutsam zu befruchten vermögen, Fragen der inneren 
Verfassungsstruktur, der Kraft zu nationalwirtschaftlicher Politik, 
insbesondere aber der politischen Führung, der einheitlichen Willens- 
bildung des Volkes und des Wagens einer politischen Gesamtent- 
scheidung. R. führt damit in seinem Lebensbild eines führenden 
Mannes zu den tieferen Ursachen des Versagens der Führungsschicht. 
A. Pingaud, L’Espagne pendant la Grande Guerre, schildert in 
Fortsetzung seiner Aufsätze zur diplomatischen Geschichte des Welt- 
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kriegs die Politik Spaniens gegenüber den kriegführenden Mächten, 
wiederum unter Verwertung der Akten des französischen Außen- 
ministeriums. Er unterstreicht die ententefreundliche, ja zeitweise 
zur Intervention auf seiten der Alliierten bereite Haltung Alphons 
XIII., der mit dem französischen Militärattach& in vertrautem Ver- 
hältnis stand. Die neutralitätswillige Meinung der führenden Kreise 
und des Volkes setzte sich jedoch durch. Spanien wollte sogar von 
den Alliierten die Übereignung der Tangerzone und bemühte sich 
mehrfach um eine Friedensvermittlung. Erst gegen Ende des Krieges 
kam es, nachdem der U-Bootkrieg ohne Gegenschritte hingenommen, 
ja zeitweise unterstützt worden war, zu einer gefährlichen Spannung 
mit Deutschland wegen der Versenkung spanischer Schiffe (Rev. 
Guerre mond., Juli 1938, 24169). 

C. Vidal, En marge de la Grande Guerre. L’Italie et !Albanie 
(1974— 1916), gibt eine Übersicht über die italienisch-albanischen 
Beziehungen in den beiden ersten Kriegsjahren. Er schildert das 
Eingreifen Italiens im Oktober 1914, die Politik Sonninos und, am 
ausführlichsten, den Kampf der Italiener mit den österreichischen 
Truppen um Durazzo und Valona (Rev. Guerre mond., Juli 1938, 
270—293). E.H. 

Herbert Dierkopf, Vorgeschichte, Entstehung und 
Auswirkungen des vaterländischen Hilfsdienstgesetzes 
vom 5. Dezember 1916. Ein Beitrag zur Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte des Weltkrieges. Diss. Halle 1937. ııg S. — Die 
sorgfältig gearbeitete und überlegt urteilende Schrift schildert zu- 
nächst die innerpolitischen Voraussetzungen, kurz auch die Ent- 
wicklung der Kriegswirtschaft bis zur Einbringung des Gesetzes, 
dann, ausführlicher, die Auseinandersetzungen der Obersten Heeres- 
leitung und der Reichsregierung über die Einrichtung eines Kriegs- 
amtes und über die Einführung der Arbeitspflicht, schließlich die 
Beratungen des Hilfsdienstgesetzes im Reichstag, die Verabschiedung 
und die sozialpolitischen, staatsrechtlichen und wirtschaftspolitischen 
Auswirkungen des Gesetzes mit einer Übersicht über den folgenden 
Kampf um Beseitigung der Mißstände und über die Nachwirkungen 
des Gesetzes im Arbeitsrecht der Nachkriegszeit. Der Vf. hat ver- 
standen, den Beweggründen der um die Arbeitspflicht ringenden 
Kräfte nachzugehen und auch die entfernteren Ursachen und Be- 
dingtheiten des mangelnden Durchgreifens gegenüber der Großindu- 
strie ebenso wie gegenüber den Gewerkschaften aufzuzeigen, ohne 
daß allerdings die tieferen Fragen mehr als angedeutet werden. Dem 
Gesamturteil, daß neben der offenkundigen Schwäche der Regierungs- 
politik und dem verhängnisvollen Eingreifen der Parteien auch die 
Oberste Heeresleitung nicht verstand, sich von den ringenden Wirt- 
schaftskräften, hier der Großindustrie, freizuhalten und zu einer 
neuen, alle Kräfte dem Kriegsnotrecht unterstellenden Planung vor- 
zustoßen, wird zuzustimmen sein. Im Anhang ist ein interessanter 
Brief Groeners über die Fragen der Kriegswirtschaft abgedruckt. 

E. Hölle. 
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Ferdinand Friedensburg, Die geheimen Abmachungen zwi- 
schen Clemenceau und Lloyd George vom Dezember 1918 und ihre 
Bedeutung für das Zustandekommen des Versailler Vertrages, ver- 
sucht, die Abänderung des Sykes-Picotabkommens in den Londoner 
Besprechungen Anfang Dezember 1918 für die Aufhellung der zen- 
tralen Frage der Friedenskonferenz, die deutsche Westgrenze, auszu- 
werten. Auf Grund späterer Äußerungen Tardieus macht er wahr- 
scheinlich, daß Lloyd George das für die englische Ölpolitik wesent- 
liche Zugeständnis des bereits Frankreich versprochenen Mossul- 
gebietes durch die Zusage der Unterstützung der französischen Wün- 
sche gegenüber Wilson erkauft hat. Dagegen kann ein bestimmender 
Einfluß auf die englische Politik in der Entscheidung über Rhein- 
grenze und Saar nicht nachgewiesen werden, am wenigsten die von 
Fr. behauptete volle Unterstützung der französischen Saarforderungen. 
Es wird vielmehr anzunehmen sein, daß die erneute französische Zöge- 
rung hinsichtlich des Mossulabkommens Mitte März 1919 die mehr 
vermittelnde als unterstützende Haltung Englands neben anderen 
wesentlicheren Gründen (s. m. Schrift über die Saarentscheidung, 
Stuttgart 1935) ausgelöst hat (Berl. Mtsh., Juli/August 1938, 702/15). 

E.H. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
Zeitschriftenbericht von Joh, Bauermann 


Der Aufsatz von H. Schmauch, Die kirchenpolitischen Bezie- 
hungen des Fürstbistums Ermland zu Polen (Zs. f. Gesch. Erm- 
lands 26, 1937, S. 271—337) befaßt sich mit dem Einfluß des polni- 
schen Königs auf die ermländischen Bischofswahlen im 16. Jahrhun- 
dert; der entscheidende Schritt zur Polonisierung des Bischofsstuhles 
geschah — gegen den Widerstand des Domkapitels unter Verletzung 
seiner Privilegien — durch König Sigismund II. August. 

R. Walther untersucht in Zs. Westpr. Geschver. 73, 1937, 
S.63—ı70o auf Grund der Einbürgerungen ‚Die Danziger Bürger- 
schaft im ı8. Jahrhundert nach Herkunft und Beruf‘. Auf sozialem 
Gebiete ist eine starke Zunahme des Anteils der Arbeitsmänner unter 
den Einwanderern zu bemerken; der Zuzug aus dem altdeutschen 
Mutterlande ist nur gering. JB: 


Mecklenburgisches Urkundenbuch, herausgegeben von dem 
Verein für Mecklenburgische Geschichte und Altertumskunde. 
XXV. Band. Teil A. Nachträge I. Reihe: 1166—1400. Schwerin, 
Baerensprungsche Hofbuchdruckerei 1936. 664 S. — Mit der Er- 
streckung von 11661400 umfaßt dieser Nachtragsband nahezu 
den ganzen zeitlichen Umfang der voraufgegangenen Bände. Mögen 
diese auch schon mit dem Jahre 786 beginnen, so sind Urkunden 
aus so früher und auch noch viel späterer Zeit doch nur vereinzelte 
Vorläufer einer urkundlichen Überlieferung, die in reicherem Fluß 
für Mecklenburg erst mit 1160 beginnt. Dieser Band bringt aber 
noch nicht sämtliche vorhandenen Nachträge. In seinem Vorwort wird 
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gesagt, daß er nur eine „erste größere Reihe von Nachträgen‘‘ ent- 
hält und daß ‚‚der bereits im Druck befindliche‘ Teil B ‚‚zwei wei- 
tere kürzere Nachtragsreihen‘ bringen wird. Sollten vielleicht später 
noch weitere kommen ? Demnach wird es nicht mehr zu vermeiden 
sein, daß in zwei Nachtragsbänden drei Urkundenreihen parallel 
nebeneinander erscheinen. Die Übersichtlichkeit wird dadurch jeden- 
falls nicht gefördert. Von den Urkunden des vorliegenden Bandes 
stammen viele — abgesehen von den nachträglichen Funden im 
Schweriner Geh. u. Hauptarchiv — aus den Ratsarchiven von Ro- 
stock, Wismar und Stralsund, aus dem Neustrelitzer Hauptarchiv, 
dem Lübecker Staatsarchiv, auch dem Berliner Geh. Staatsarchiv 
und manchen entlegeneren und kleineren Archiven. Öfters sind ganz 
unmecklenburgische Urkunden berücksichtigt, in denen ein einziger 
Mecklenburger vorkommt. In solchen Fällen hätte wohl mehr mit 
Kürzungen gearbeitet werden können. Namentlich wo die Urkunden 
schon anderweitig im Druck vorliegen. Der Dank dafür, daß sie der 
mecklenburgischen Forschung zugänglicher gemacht worden sind, 
soll dadurch nicht gemindert werden. Die Genauigkeit der Arbeit 
steht durchaus auf der Höhe der früheren Bände. 
Neustrelitz. H. Witte. 


Brandenburgische Siegel und Wappen. Festschrift des 
Vereins für Geschichte der Mark Brandenburg zur Feier des hundert- 
jährigen Bestehens 1837—ı1937. Im Auftrage des Vorstandes heraus- 
gegeben durch Erich Kittel. Berlin, Kommissionsverlag von Gsel- 
lus 1937. 238 S. und 16 Faksimiletafeln. — Diese von Willy Hoppe 
ängeleitete Festgabe zollt durch die Wahl des Leitthemas, das jede 
pathetische oder geistreichelnde billige Effekthascherei ausschließt, 
der ernst-wissenschaftlichen und darum in ihrer stolzen Kargheit echt 
preußischen Tradition des Vereins ihre Achtung und zeigt sich ihr 
für die Gegenwart und Zukunft verbunden und dankbar. Die ein- 
einen Beiträge bieten eine Fülle sphragistischen Materials, bei dessen 
Zusammenstellung die reichen Siegelsammlungen des Berliner Staats- 
archivs gute Dienste tun konnten, sorgfältige Verzeichnisse erleich- 
tern jeweils die Benützung und etwaige Auffindung bei Nachfor- 
schungen. Daß in der Entwicklung des Siegel- und Wappenwesens 
die Nordostgegenden des Reiches ebenso wie der Südosten im Mittel- 
alter um etwa eine Generation rückständig waren — als Beispiel 
®ien die brandenburgischen Bürgersiegel angeführt, die sich erst 
am Anfang des 14. Jahrhunderts finden, während Bürgersiegel in 
Westdeutschland schon aus dem 13. Jahrhundert bekannt sind —, 
entspricht nur dem allgemeinen deutschen Kulturgefälle von Westen 
nach Osten. Die Gliederung der gesamten Stoffmasse, deren Teile 
verschiedenen Bearbeitern zugefallen sind, ist sinnvoll nach den 
Ständen durchgeführt und führt vom Staate selbst (Mayer, Die 
Herkunft des Brandenburger Adlers) von der Spitze, dem Fürsten 
(Bier, Die Entwicklung der Siegeltypen der Markgrafen und Kur- 
fürsten von Brandenburg) über die Städte (Schultze, Die branden- 
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burgischen Städtesiegel), die Kirche (Dülfer, Die Siegel der märki- 
schen Bistümer), den Adel (Saring, Brandenburgische Adelssiegel 
der Askanierzeit) zu Bürger und Bauer (Bütow, Märkische Bürger- 
und Zunftsiegel vornehmlich aus den neumärkischen Stadtarchiven 
und dem Stadtarchiv zu Frankfurt a.d. O. und Moderhack, Bran- 
denburgische Dorfsiegel). Die genannten Aufsätze sind meist reine 
Sammelarbeiten. Weiter in das Gebiet der allgemeinen Geschichte 
stößt der Beitrag von Lippert vor: Das Wappen des Markgraftums 
Niederlausitz vom 14. bis ı8. Jahrhundert, der die zwischen dem 
politischen Geschehen und der Symbolbildung im Wappen spielen- 
den Fäden aufzuzeigen vermag. Die umfangreichere Abhandlung von 
Kittel schreitet mutig in die zum Teil recht komplizierten Fragen 
der „Wappenverleihung in Brandburgen-Preußen bis zur Gründung 
des Heroldsamtes 1855‘‘ hinein. Wegen dieser ihrer weiteren Reso- 
nanz seien die beiden letztgenanntenArbeiten vor den übrigen heraus- 
gehoben, ohne daß deren Wert dadurch herabgesetzt werden soll. 
Wien. K. Pivec. 


R. Stupperich (Aus dem kirchlichen Leben der Mark in den 
Tagen des Soldatenkönigs. Jb. f. brandenburg. Kirchengesch. 32, 
1937, S. 51—63) teilt aus Briefen brandenburgischer Theologen an 
den Jenaer Professor J. F. Buddeus mit, was für die Kirchenpolitik 
und das Bildungswesen in Brandenburg unter Friedrich Wilhelm I, 
aufschlußreich ist. 

Im Jb. d. Ges. f. bild. Kunst zu Emden 26, 1938, S. 9—13 
macht H. Lübbing Mitteilung von einem Bruchstück eines Bremer 
Kalendariums und Memorienbuchs im Stadtarchiv Emden, das der 
Schrift nach der Mitte des 13. Jahrhunderts angehört, dessen Ein- 
tragungen aber bis ins 9. Jahrhundert hinaufreichen. 


Aus „Alt-Hildesheim‘ H.ı7 sind zu nennen J. H. Gebauer, 
Die Hansestadt Hildesheim während der Braunschweiger Wirren 
1600—1615 (S. 5—22); W.Hartmann, Die Grafschaft Spiegelberg 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges (S. 25>—32); R. Zoder, Aus 
der Spätzeit der Hildesheimer Sippennamen (S. 57—64). 

Das von K. Menne bearbeitete Verzeichnis der deutschen und 
niederländischen Handschriften des Kölner Stadtarchivs, 
von dem ein erster Teil 1931 ausgegeben worden war, ist jetzt zum Ab- 
schluß gelangt (Mitt. aus d. Stadtarchiv v. Köln, Sonderreihe. Die 
Handschriften des Archivs X, ı. Köln, P. Neubner 1937. 697 S.). Der 
280 Nummern umfassende Bestand setzt sich überwiegend aus Hand- 
schriften geistlichen, teils erbaulichen, teils homiletisch-liturgischen 
Inhalts zusammen. Dem Alter nach herrschen die Handschriften 
vom 15.. Jahrhundert ab vor. Sie stammen großenteils aus Kölner 
Konventen, namentlich Frauenkonventen; ein beträchtlicher Teil 
davon ist über die Bibliothek des Jesuitenkollegs in städtischen 
Besitz gelangt. Wie die sprachlichen Feststellungen des Bearbeiters 
zeigen, ist auch der Ursprung der meisten Werke am Niederrhein zu 
suchen, 
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O. Stolz, Die Bedeutung des Staatlichen Archives zu Innsbruck 
für das Oberrheingebiet, weist in ZGesch.ORh. 52, S. 139—147 auf 
die Bestände im Landesregierungsarchiv von Tirol hin, die sich auf 
vorderösterreichische Gebiete (einschl. des Elsaß) beziehen, aber 1752 
bei Einrichtung eines eigenen Guberniums für Vorderösterreich in 
Freiburg nicht an dieses abgegeben worden sind. 


Angeregt durch die Untersuchungen Th. Mayers über die freien 
Bauern ist E. Klebel in der Zs. bayer. Landesgesch. ıı, S. 45—85 
(Freies Eigen und Beutellehen in Ober- und Niederbayern) ähnlichen 
Erscheinungen in Altbayern nachgegangen. Für die freien Eigen 
kann er feststellen, daß ihr Verbreitungsgebiet mit dem der Einzel- 
höfe zusammenfällt, deren Entstehung in den Zeitraum von 900 bis 
1200 zu setzen ist. Eine besondere Häufung der freien Eigen auf 
Rodungs-, insbesondere Königsland ist auch in Bayern erkennbar. 
Als eine zeitlich jüngere Parallele zu den freien Eigen sind nach 
Kl. die Beutellehen (abgabenfreie, nichtritterliche Lehen) aufzufassen, 
deren Vorkommen sich räumlich etwa mit dem der freien Eigen 
deckt und deren Entwicklung mit der der Ministerialität in Verbin- 
dung zu bringen ist. 


Aus der „Geschichte der Almen im Karwendel‘, die O. Stolz 
in Zs. bayer. Landesgesch. ıı, S. 9—44 umrissen hat, sei hervor- 
gehoben, daß manche Almen seit jeher Eigentum von Gemeinden 
waren, daß aber weit häufiger der Landesherr als Oberherr erscheint 
und daß auch die Rechte anderer Grundherren auf landesfürstliche 
Verleihung zurückgeführt werden müssen. J. B. 


Heinrich Geidel, Münchens Vorzeit. (Kultur und Ge- 
schichte, Herausgeber Pius Dirr, Bd. 4.) 2. Aufl. München, Knorr 
& Hirth 1938. 152 S. 81 Abb. auf Taf., 5 Pläne, ı Karte. RM. 4.—. 
— Eine gemeinverständliche, gut lesbare Darstellung der Vor- und 
Frühgeschichte der Gegend um München, die von Liebe zur Sache 
getragen ist und auf guter Kenntnis der Landschaft beruht, ist schon 
deswegen verdienstvoll, weil sie wissenschaftliche Ergebnisse einem 
Leserkreis vermittelt, der großenteils nur auf diesem Wege einen 
Zugang zur Vorgeschichte findet. Diese Vorzüge kommen auch der 
Neuauflage zu, bei der die Abbildungen dankenswerterweise ver- 
mehrt und einige Abschnitte neu eingeschoben, andere leicht ver- 
ändert worden sind. Eine Anzahl von Einzelheiten bedürfen vor der 
nächsten Auflage einer fachmännischen Berichtigung. 

München. H. Zeiß. 


Herbert Weinelt: Probleme schlesischer Burgenkunde, 
gezeigt an den Burgen des Freiwaldauer Bezirks, (Darstellungen und 
Quellen zur schles. Geschichte hrsg. vom Verein f. Gesch. Schlesiens.) 
Breslau, Trewendt u. Granier 1936. 135 S. — In diesem Buche wird 
mir soviel Lob gespendet, daß ich mich kaum als unbefangenen Richter 
betrachten kann. Der Vf. legt zugrunde meine Auffassung von dem 
Ursprung der europäischen Burgen aus zwei Wurzeln, einer indoger- 
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manischen und einer altmittelländischen: in Nord- und Mitteleuropa 
ist der große Ringwall entstanden mit den Bauten rings um den 
Burghof, von Ägypten aus hat sich im Mittelmeere und dann in West- 
europa verbreitet der große quadratische Wohnturm (donjon) von 
einer kleinen Umhegung umschlossen. Nach diesem Gesichtspunkte 
teilt W. sein Material ein und findet für jede Gattung dann die auf- 
fallend entsprechende Erklärung in der Geschichte. Vorgeschicht- 
liche Burgen hat es im Freiwaldauer Bezirk noch nicht gegeben, da 
es Waldgebiet mit nur dünner Besiedlung war. Die Burgen beginnen 
erst mit der großen deutschen Landnahme im 13. Jahrhundert, und 
zwar sind nun die Burgen der Breslauer bischöflichen Landesherren 
alle nach dem germanisch-sächsischen Typus gebaut, die der ritter- 
lichen Siedler aber nach dem fränkisch-normannischen. Die Erklä- 
rung dafür ist, daß die ersten Bischöfe Lorenz, Thomas I. und Tho- 
mas II. Polen waren und von fränkischen Einflüssen unberührt —; 
die Slaven haben ihren Burgenbau von Anfang an den benachbarten 
Sachsen nachgeahmt —, die Ritter aber kamen, wie sprachlich be- 
sonders durch E. Schwarz nachgewiesen ist, aus den Niederlanden, 
sie waren „Flandrenses‘‘. W. bildet die Grundrisse von ı2 bischöf- 
lichen Burgen ab und ebenso viele der ritterlichen und beschreibt 
jede Ruinenstätte ausführlich. Wo Ausgrabungen gemacht sind, 
geben die Gefäßscherben immer gute Hinweise auf Zeit und Charakter 
der Burgen: die bischöflichen enthalten die einheimische, zumeist 
slavische Ware, die ritterlichen vielfach westlichen Import, darunter 
weißliche Stücke mit braunroter Bemalung, die wir „Pingsdorfer“ 
zu nennen pflegen (Wall in Jauernig S. 68). Kurz vor 1400 zeigen 
dann zwei große Burgen Saubsdorf und Weidenau, daß nun der 
fränkische Einfluß überwunden ist und neue Siedler offenbar aus 
Westfalen gekommen sind. — Ich denke, es werden auch viele außer 
mir den Eindruck haben, daß aus dem Buche ein gesundes Urteil 
und eine volle Beherrschung aller Burgenfragen spricht. 
Berlin. C. Schuchhardt. 


GESCHICHTE DES DEUTSCHTUMS IM AUSLANDE 
Zeitschriftenbericht von Hans Beyer und Otto Lohr 


In der „Siebenbürg. Vjschrift.‘‘ 61. Jahrg., Heft ı—2z behan- 
delt Walter Horwath die katholischen Kirchenruinen in der Mol- 
dau und damit zugleich Fragen der Geschichte des untergegangenen 
Deutschtums von Baia-Moldenmarkt, Kotnar, Sutschawa, Tärgu- 
Neamtz, Jaßmarkt-Jassy, Roman, Husch und Trotusch. Er geht 
dabei besonders auf Kotnar ein, das im 16. Jahrhundert noch zwei 
sächsische und eine ungarische Nachbarschaft besaß und dessen 
Lateinschule berühmt war. Seine Ausführungen werden durch fol 
gende Arbeiten ergänzt: Deutsche Pol. Hefte für Großrumänien, 
Hermannstadt, V (1925), Siebenbürg. Vierteljahresschrift 1933 (über 
-die Moldenmarkter Sachsen), Südostdeutsche Forschungen II, 1937 
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(Aufsatz H. Petri). Die große Bedeutung dieser Ansiedlungen für 
den Handel zwischen Polen, Reußen und dem Schwarzen Meer geht 
aus einer Arbeit von P.P. Paneitescu über ‚‚La route comerciale de 
Pologne 4 la mer noir au moyen äge‘‘ (Revista Istoricä Romänä, 1933) 
hervor. 

Mit der Verbreitung der Pest während der Ansiedlung von Deut- 
schen im Banat befaßt sich A. Valentin in den Temeschburger ‚‚Ba- 
nater Monatsheften‘‘ V. 


Eine umfassende Monographie des deutschen Dorfes Gnadenfeld 
in Bessarabien veröffentlichen die Kölner Mediziner K. Pesch und 
W.Schürmann in der ‚„Auslandsdeutschen Volksforschung‘“ II, 2. 
Neben bevölkerungsbiologischen, rassenkundlichen und hygienischen 
Fragen werden auch Probleme der Geschichte des Deutschtums in 
Bessarabien berücksichtigt. 

In den ‚„Südostdeutschen Forschungen‘ (III, ı) untersucht 
Friedrich Müller-Langenthal in Auseinandersetzung mit der 
magyarischen und rumänischen Literatur die geschichtlichen Rechts- 
grundlagen der „Sächsischen Nationsuniversität‘‘ in Siebenbürgen. 
Er kommt zu dem Ergebnis, daß es sich um einen personalen Rechts- 
verband auf volksrechtlicher Grundlage gehandelt habe. H.B. 


Das Juniheft der Monatschrift ‚„Deutschtum im Ausland“ ist 
als Sondergabe zur Jahrestagung des Deutschen Ausland-Instituts 
der deutschen Presse im Ausland gewidmet. O. Hartung und W. 
Kappe skizzieren (S. 292—364) die volksdeutsche Presse in Ost- und 
Südosteuropa, sowie das deutschsprachige Überseezeitungswesen in 
seiner geschichtlichen Entwicklung und Gegenwartsbedeutung. 

OÖ: £. 

Zum Jubiläum der rußlanddeutschen Ansiedlung Ashley in Nord- 
Dakota erschien ein Festband, der allerlei Wissenswertes über die 
Einwanderung von Rußlanddeutschen nach Nordamerika enthält 
(dshley’s Golden Jubilee, 1888—1938). Ergänzt wird er durch eine 
Festnummer der ‚Dakota Freie Presse‘‘ (Bismarck, N.D.), Jahrg. 65, 
Nr. ı2. Im Aufbau (und auch leider in der rein englischen Sprache) 
ähnelt der Band sehr dem Gedenkbuch ‚„Eureka 1887—1937‘, das 
von Rußlanddeutschen in Süddakota herausgegeben wurde. 


Die Hundertjahrerinnerung an die Gründung der ersten deutsch- 
sprachigen katholischen Zeitung in den Ver. Staaten gab die Veran- 
lassung zur Herausgabe einer vom Reichsverband für das katholische 
Auslandsdeutschtum angeregten und von dem Pallotingerpater Timpe 
in Washington zusammengestellten Festschrift: „Katholisches 
Deutschtum in den Vereinigten Staaten von Amerika.‘ 
Ein Querschnitt. Freiburg i. B., Herder 1937. XII, 248 S. (Volks- 
deutsche Quellen und Darstellungen. Hrsg. vom Reichsverband für 
die katholischen Auslanddeutschen und vom St. Bonifatiuswerk. 
Bd. IV.) Der Untertitel „Querschnitt‘‘ wirkt irreführend. Das Buch 
gibt keine umfassende und systematisch geordnete Darstellung, son- 
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dern lose Blätter aus Geschichte und Gegenwart des nordamerikani- 
schen katholischen Deutschtums, meist kürzere, volkstümlich gehal- 
tene Aufsätze von nahezu 20 in der deutsch-katholischen Arbeit und 
Bewegung Nordamerikas stehenden Verfassern. Der einzige größere 
Beitrag (aus der Feder des Herausgebers) behandelt die Geschichte 
der katholischen deutschen Presse in USA, und gibt eine vorläufige 
chronologische Liste der Presseerscheinungen (bis zum Jahre 1900 
61 Tages- und Wochenblätter). Die wissenschaftlich unterbaute 
Ergänzung dieser Zusammenstellung soll eine von der katholischen 
Universität in Washington vorbereitete Schrift liefern. O.L. 


Im Juniheft der Philadelphier Vierteljahrschrift ‚The American- 
German Review‘ befaßt sich Constance Drexel (‚British and Ger- 
man Farmers’”) mit einem auf der Dezember-Tagung der American 
Historical Association gehaltenen Vortrag des Prof. Rich. H, Shryock 
über den Ackerbau der nordamerikanischen Südkolonien im 18. Jahr- 
hundert. Die Untersuchung, eine Gegenüberstellung der Beiträge 
der verschiedenen Volksgruppen zur Entwicklung der Bodenbewirt- 
schaftung, gipfelt in dem Ergebnis: überall waren die ‚„Dixie-Deut- 
schen‘ (d.h. die Deutschen der südlichen Kolonien Nordamerikas) 
bessere Bauern als ihre englischen und schottischen Nachbarn. Im 
Interesse des wirtschaftlichen Gedeihens wäre eine stärkere deutsche 
Einwanderung in diesem Gebiet erwünscht gewesen. Der Gegensatz 
zwischen der Leistung der englischsprachigen (englischen und schot- 
tisch-irischen) und deutschen Farmer sei tatsächlich so groß gewesen, 
daß man sich fragen müsse, warum eigentlich die Geschichtschreibung 
diesem Vorgang so wenig Beachtung schenkte, und das um so mehr, 
als zeitgenössische und spätere Berichte genügend Belege hierfür 
erbrächten. 

Mehrere Aufsätze des Aprilheftes der Monatschrift ‚Deutschtum 
im Ausland‘ (bisher ‚Der Auslanddeutsche‘“) befassen sich mit Jubi- 
läen des nordamerikanischen Deutschtums. O. Lohr: Deutsche 
Sprache und lutherisches Kirchentum in Neuniederland und Neu- 
schweden (1638), K. Reimann: Die Auswanderung sächsischer Lu- 
theraner nach dem nordamerikanischen Mittelwesten (1838) u.a. 
Eine 42 Titel umfassende Bibliographie zu letzterer Auswanderung 
und der Anfangsgeschichte der aus ihr hervorgegangenen Missouri- 
Synode verzeichnet das St. Louiser ‚Concordia Theological Monthly" 
(VIII, 1937, S. 934—935). 

Als Ergänzung zu den Arbeiten von C.H. Smith und G. Leib 
brandt über die Mennonitensiedlung in Kanada entnimmt E. Cor- 
rell dem Ottawaer Staatsarchiv neue Aktenbelege (vgl. The Menno- 
nite Quarterly Review, XI, 1937, S. 196—227, 267— 283). Der menno- 
nitische Vortrab der großen rußlanddeutschen Wanderung in das 
Weizengebiet der kanadischen und der USA.-Westprovinzen wird da- 
durch in neue Beleuchtung gerückt. 

In seinem Vortrag über „Einen vergessenen Entdecker des 
Mississippi-Tales‘‘ unterstreicht O. Heller (in: The Mississippi 
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Historical Review, XXXI, 1936—37, S. 382—4o1) den kultur- und 
volksgeschichtlichen Inhalt der Sealsfield-Romane und deren schrift- 
tumsgeschichtliche Ausnahmestellung in ihrer Zeit und dem von 
ihnen erfaßten Raum, der nordamerikanischen Südwestgrenze. 


Um die kartographische Erfassung der Deutschsiedlungen der 
nordamerikanischen Teilstaaten bemüht sich in Zusammenarbeit 
mit dem ‚„Deutschamerikanischen Heimatausschuß‘ Norbert Zim- 
mer von der Forschungsstelle ‚Niedersachsen im Ausland“. In 
„Buten un Binnen‘, dem niederdeutschen Heimatbrief (Nr. 7, 
Ostern 1938), weist er in einem Aufruf zur Mitarbeit neben dem volks- 
politischen auch auf den kulturgeschichtlichen Wert dieser Arbeit hin. 
„Jeder Staat soll seine deutsche Heimatkarte haben. Auf ihr soll 
alles eingetragen werden, was deutsches Kulturwirken im jeweiligen 
Staat veranschaulicht.‘ 

Aus der Sammlung deutscher Auswandererbriefe des Archivs der 
Historischen Gesellschaft von Wiskonsin bringt „The Wisconsin 
Magazine of History‘‘ den inhaltreichen Bericht eines niederrheini- 
schen Wiskonsin-Siedlers vom Jahre 1848 zum Abdruck (XXI, 
1937/38, S. 68—84; Abbildung seines Blockhauses S. 78). O.L. 


Im Ibero-Amerikanischen Archiv XII, ı untersucht Ernst 
Wittich die Geschichte der Familie Cromberger, die im 16. Jahr- 
hundert von großer Bedeutung für die Entwicklung des Druckerei- 
wesens in Sevilla und in der Neuen Welt war. Jacob Cromberger 
stammte aus Köln, er heiratete eine Spanierin (eine Witwe, die mit 
einem anderen Deutschen verheiratet gewesen war), die ihm drei 
Kinder gebar. Der zweite Sohn aus dieser Ehe gründete eine Druckerei 
in Mexiko, die die erste Druckerei in der Neuen Welt war. Das erste 
Buch in Amerika, das in aztektischer Sprache geschrieben war, wurde 
mit deutschen Lettern gedruckt. Der Aufsatz ist von großer Wich- 
tigkeit für die Geschichte des spanischen und amerikanischen Außen- 
deutschtums im 16. Jahrhundert. 

Die Gründung der Stadt Santa F& de Bogotä, die am 6. August 
1538 erfolgte, untersucht J. W. Schottelius im „Ibero-Amerika- 
nischen Archiv‘ XII, 2. Er kommt dabei zu der Feststellung, daß 
der Ulmer Nikolaus Federmann einen wesentlich größeren Anteil 
am Aufbau der Stadt hatte, als bisher angenommen wurde. 

H.B. 

A. Schwägerl, Das Auslanddeutschtum im niederländi- 
schen Kolonialbereich. Weimar, Herm. Böhlaus Nachf. 348 S. 
12,50 M. — Diese Arbeit hat als Materialzusammenstellung einen 
großen Wert und ist insoweit von erheblicher Bedeutung, da sie 
eine Lücke ausfüllt. Leider ist sie von den Fehlern nicht frei, die in 
der älteren Art der auslandsdeutschen Volksforschung durch das Vor- 
herrschen geographischer und soziologischer Gesichtspunkte bei histo- 
fischen Darstellungen häufig sind: an die Stelle einer geschichtlichen 
Betrachtung, die die einzelnen Epochen (z. B. die Zeit der V.O.In.C. 
und West Ind. Co. nacheinander betrachtet, tritt eine Aufspaltung 
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nach beruflichen Gruppen (Beamte, Militärwesen, Ärzte, Wissen- 
schaft usw.), durch die der geschichtliche Zusammenhang zerstört 
wird. Schw. will die große Bedeutung der Deutschen für das nieder- 
ländische Kolonialreich aufzeigen, macht das aber durch seine ledig- 
lich sammelnd-registrierende Methode nahezu unmöglich, da er den 
einzig zulässigen Vergleichsmaßstab — den jeweiligen Zustand des 
kolonialen Gebietes — nicht in den Griff bekommt. Bei einem so 
umfangreichen Werke, das z. T. Neuland erschließt, sind Fehler 
unvermeidlich. Die Berichtigung der folgenden Fehler halten wir 
für notwendig: Der Einband enthält für Cochin (1814 statt 1791), 
Ceylon (1802 statt 1815), Essequibo, Berbice und Demarara (Hollän- 
disch-Guyana, 1803 statt 1781) falsche Endzahlen der holländi- 
schen Herrschaft. Die Angabe über Houtmans ersten Sumatra- 
handel (S.ı) trifft nicht zu, vgl. J.C. Mollema, De eerste Schip- 
vaart der Hollanders naar Oost-Indiö, 1936. Bedauerlich ist, daß Vf. 
die 1927 erschienene holländische Wirtschaftsgeschichte von Baasch 
nicht berücksichtigt hat, seine Darstellung wäre dadurch in man- 
chen Punkten (z.B. V.O.C. S.6) genauer geworden. Die neuen 
Zahlenangaben über Java stimmen mit den Veröffentlichungen im 
Indisch Verslag (1933/34) nicht überein (S. 187, 195). Unklar ist, 
warum S. 336 mit 31130 Europäern und S. 337 für das gleiche Jahr 
mit 38561 gerechnet wird. Im Literaturverzeichnis vermissen wir 
das neuere Schrifttum über das Württembergische Kapregiment (z. B. 
das Buch von J. Prinz 1932) und über Johann Moritz von Nassau- 
Siegen und seine Tätigkeit in Brasilien (vgl. die Untersuchungen 
von Th. Kadletz-Pernambuco in den „Deutschen Evangelischen Blät- 
tern für Brasilien‘ und der ‚„Auslandsdeutschen Volksforschung‘). 
Diese kritischen Bemerkungen sind als Anregungen für eine Neu- 
auflage gedacht, die das Werk noch brauchbarer macht für alle 
Arbeiten zu einer Geschichte des ganzen deutschen Volkes, die auch 
die deutschen Leistungen in fremdem Staats- oder Kolonialdienst 
berücksichtigt. H. Beyer. 


VERSCHIEDENES 


DER INTERNATIONALE HISTORIKERKONGRESS 
IN ZÜRICH 


Der 8. Internationale Kongreß für Historische Wissenschaften 
fand in der Woche vom 28. August bis zum 4. September 1938 in 
Zürich statt, und zwar mit Ausnahme der Eröffnungsfeier, die in der 
hochgelegenen Peterskirche abgehalten wurde, durchweg in den 
Räumen der eidgenössischen Technischen Hochschule. Das schweize- 
rische Organisationskomitee leitete Professor Nabholz-Zürich, dessen 
umsichtig klare und freundliche Persönlichkeit auch dem Kongreß 
selbst in erster Linie das Gepräge gab. Der Internationale Historiker- 
ausschuß als Träger der Kongreßidee und einer Reihe von wissen- 
schaftlichen Gemeinschaftsarbeiten wechselte, wie früher, während 
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des Kongresses seinen Vorstand, doch lagen Eröffnung und Schluß 
noch bei dem bisherigen Präsidenten Harold Temperley-Cambridge, 
dessen persönlichen Bemühungen in den Ländern des Fernen Ostens 
selbst es gelungen war, auch China, Japan und Indien zur Teilnahme 
an den Arbeiten des Kongresses und der Ausschüsse zu bestimmen. 
Von europäischen Staaten fehlte nur Sowjet-Rußland. Mit dem 
übrigen Europa, Nord- und Südamerika, Algier und Ägypten, Ost- 
asien und Indien umfaßt die Organisation der Historiker jetzt also 
fast die ganze Welt. Dem entsprach, daß neben den alten Haupt- 
sprachen des Kongresses, Deutsch und Französisch, diesesmal das 
Englische stärker hervortrat; das Französische nach wie vor als 
Sprache der zahlreichen, vor allem an den Vorträgen unverhältnis- 
mäßig beteiligten Franzosen und Polen, das Deutsche als Sprache 
Zürichs und der stattlichen deutschen Delegation, ihrer nordischen 
und osteuropäischen Freunde. Die gesellschaftlichen Veranstaltungen 
hatte man in fast anmutiger Weise auf einige private Einladungen 
beschränkt, vor allem in den vornehmen und gemütlichen Gesell- 
schafts- und Zunfthäusern, aber auch auf einzelnen eindrucksvollen 
Landsitzen und etwa in der herrlichen Gemäldegalerie des Herrn 
Dr. Reinhart zu Winterthur. Das bedeutete zugleich die Entfaltung 
einer auserlesenen Gastfreundschaft. 

Das Staatsarchiv bot aus seinen reichen Schätzen eine sehr 
delikat ausgewählte Ausstellung von Urkunden und Briefen mit 
einem vortrefflichen gedruckten Führer. 

Der Berichterstatter, der nicht überall zugegen gewesen sein 
kann, wird sich bei der Übersicht über die gehaltenen Vorträge stets 
der Ungerechtigkeit gegen die Vortragenden oder die Interessen der 
Leser schuldig machen, sobald er mehr versucht als diese Vorträge 
änfach aufzuzählen; er ist eben auch nur ein Mensch. Resumes 
sämtlicher Vorträge, auch der nicht gehaltenen, sind in 2 Bänden 
unter dem Titel: VIII Congrös International des Sciences Histori- 
ques, Zürich 1938; Communications pröseniees, in Paris bei den 
Presses universitaires de France erschienen und jedem Kongreßteil- 
nehmer übergeben worden. Die beiden Bände bilden zugleich die 
Hefte 39 und 40 (Band X, 2 u. 3) des Bulletin of the international 
committee of historical sciences 1938, sind also auch in allen größeren 
Bibliotheken zugänglich!). 

Von grundsätzlich allgemeiner Art waren die ersten hilfswissen- 
schaftlichen Vorträge, an ihrer Spitze die Übersicht von Hans Hirsch- 
Wien über Methoden und Probleme der Urkundenforschung, in stren- 
ger Begrenzung auf Deutschland, in gewissem Sinne auf Österreich ; 
auch F. Dölger-München gab seinem Vortrag über die Kaiserurkunde 
der Byzantiner als Ausfluß ihrer politischen Anschauungen bei aller 
Beherrschung des diplomatischen Details doch die Wendung auf die 


!) Wir freuen uns, eine Reihe von Vorträgen dieses Kongresses den Lesern 
der H.Z. in den nächsten Heften darbieten zu können. D. Her. 
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repräsentative Darstellung der Idee dieser Herrschaft. Der Ungar 
Szentpetery-Budapest bot, wie schon in Warschau, lehrreiche 
Beobachtungen aus dem ungarischen Urkundenwesen, In eine be- 
rühmte Einzelfrage stieg bis zur Textkritik Peitz-Cittä del Vaticano 
mit der Verteidigung seiner These über das hohe Alter des Liber 
diurnus hinab, Daß Herr Buck-Washington über das ganz junge 
nordamerikanische Zentralarchiv unter Verteilung instruktiver Führer 
berichtete, war zugleich sachlich interessant und bezeichnend für die 
Ausbreitung europäischer Geschichtswissenschaft und ihrer Technik 
über die Erde. 

Die Prähistorie war nicht stark; der deutsche Vertreter Herr 
Zeiß-München, der über das Kontinuitätsproblem und die Denk- 
mälerforschung sprach, erschien unter der alten Geschichte und wies 
mit Recht darauf hin, daß seine Wissenschaft ebenso wie die Kunst- 
geschichte ihre eigenen Kongresse besitze. 


Deutschland war besonders stark in der eigentlich mittelalter- 
lichen Geschichte vertreten, und die Ausführungen von Robert 
Holtzmann-Berlin über den Weltherrschaftsgedanken des mittel- 
alterlichen Kaisertums und die Souveränität der europäischen 
Staaten (wirkungsvoll vorbereitet durch Morghens Idea dell’ Impero 
Romano-Germanico) wurde in seiner Klarheit und Individualisierung 
allgemein als ein Höhepunkt des Kongresses bezeichnet. Dasselbe 
dürfte gelten von Fritz Rörigs Darlegungen über Unternehmerkräfte 
im flandrisch-hansischen Raum, zumal im Baltikum, ein Kapitel 
aus der hansischen Geschichte, doppelt nötig angesichts der neulich 
in Antwerpen hervorgetretenen lettischen Unterschätzung deutscher 
Gründungen und zugleich aufgebaut auf Rörigs eigensten Forschungs- 
ergebnissen. Auch Theodor Mayer-Freiburg bot mit den zähringi- 
schen Grundlagen eigener Studien bestimmte Gesichtspunkte für 
die Ausbildung der Grundlagen des modernen Staates im mittelalter- 
lichen Deutschen Reich. Lebhafte Diskussion schloß sich an die 
Ausführungen von Domanowszky-Budapest über die frühe Ent- 
wicklung des Nationalstaats der Ungarn inmitten einer feindlichen 
Welt; entsprechend der Fehde, in der er sich zur Zeit mit Jorga- 
Bukarest über den ungarischen Raum und zahllose Einzelheiten der 
ungarischen Geschichte befindet, gab es einige heftige Angriffe von 
seiten der Rumänen, die von dem Leiter der Diskussion, dem Fran- 
zosen Halphen-Paris taktvoll gemäßigt wurden. Wirksam war die 
Zustimmung von Mathilde Uhlirz-Graz zu Domanowszkys Aus- 
führungen, 

Unter den neuzeitlichen Vorträgen darf ich denjenigen der Polin 
Dembinska-Posen, Sigismond I et Charles Quint erwähnen, weil 
er auf Grund archivalischer Forschungen wirklich eine spürbare 
Lücke ausfüllt. Von sehr viel allgemeinerer Bedeutung waren die 
Ausführungen von Otto Scheel-Kiel über den Volksgedanken bei 
Luther, die nach breiter Grundlegung des biblischen Luther aus 
seinem Verhältnis zur Sprache sein Deutschtum kräftig herausar- 
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beiteten, temperamentvoll und aktuell in Haltung und Formulierung; 
in der Diskussion gab Gerhard Ritter-Freiburg einige Einschrän- 
kungen gemäß seinem eigenen nicht minder tief begründeten Luther- 
bild, die der Bedeutung der Scheelschen Darlegungen durchaus ge- 
recht blieben. Die Diskussion hinterließ besonders auch bei den 
Schweizern starke Eindrücke. In dem Vortrag des Führers der 
Sudetendeutschen, Professor Wostry-Prag, über das Problem des 
Nationalitätenstaates in der böhmischen Revolution des Jahres 1848 
wurden die damaligen tschechischen Forderungen mit den heutigen 
der Sudetendeutschen wirksam konfrontiert. Von gänzlich anderer 
Art war der stark besuchte Vortrag von Karl Meyer-Zürich über die 
geschichtlichen Grundlagen des Sprachenfriedens in der Schweiz, 
worin zwar weniger die Geschichte des Sprachenfriedens, als in mund- 
artlich stark gefärbter Rede die fast leidenschaftliche Charakteristik 
eines Staates gegeben wurde, der sich überall auf dem Gegenpol von 
Macht und Volkstum rein im Sinne individueller Freiheit gebildet 
habe. Der deutsche Machtstaat Bismarcks fand in dem Vortrag von 
Adolf Rein-Hamburg über Bismarcks Afrikapolitik eine zeitgemäße 
Beleuchtung; in der Diskussion versuchte Hallgarten-New York 
vergebens, das deutsche Bankkapital als wesentliches Ferment der 
wilhelminischen Ära zu erweisen; seinem eigengn Vortrag trat mit 
begründeten Erfahrungen der frühere Vertrepht einer Großbank 
gegenüber. Ansprechend die Darlegungen von Anrich-Bonn über 
den Wandel der Auffassung Bismarcks in der deutschen Geschichts- 
schreibung. 


Aus den Sektionen für Rechts-, Verfassungs- und Wirtschafts- 
geschichte habe ich schon einige Vorträge erwähnt; denn die Zu- 
teilung darf im Bericht so frei sein, wie sie in den Sektionen schließ- 
lich zufällig gewesen ist, Ich streife, was Fehr-Bern über die Aus- 
strahlungen des Naturrechts der Aufklärungszeit sagte und Olivier- 
Martin-Paris über das Thema L’attitude de la royaut& frangaise ä 
Pigard des Etats provinciaux. Frangois Ganshof-Gent gab die 
räumliche Entwicklung der Stadtsiedlungen zwischen Loire und Rhein 
mit lehrreichen Lichtbildern in gewohnter Stoffbeherrschung. In die 
Sektion für die geistigen Strömungen hätte auch der allgemeine 
Vortrag von Stengel-Marburg (jetzt Berlin) über die Ursprünge 
der Souveränitätsidee in der mittelalterlichen Staatenwelt einge- 
ordnet werden können gleich den Ausführungen des Führers der 
italienischen Delegation, des früheren Ministers Ercole-Rom, II 
contributo italiano all’ evoluzione del concetto di Stato dal secolo XIV 
al secolo XIX; sehr eingehend über Dante, Marsilio von Padua 
aur streifend, und wieder ausführlicher für Machiavelli und das 
19. Jahrhundert. Auf seinem Lieblingsgebiet bewegte sich leicht 
wnd nicht ohne Humor Harold Temperley-Cambridge mit einem 
Ausschnitt aus der orientalischen Frage, England and the dogma of 
Turkey’s integrity and independence from Palmerston to Disraeli, 
1856—75. Von außereuropäischen Stoffen hörte ich besonders die 





218 Hinweise und Nachrichten 





temperamentvollen Darlegungen von Sherwani-Heiderabad, Isla- 
mic political philosophy, its place in the scheme of political science; 
es war doch bemerkenswert, daß in lebhafter Diskussion vor- 
wiegend der zunächst Beteiligten doch auch diese Probleme jetzt 
gleichberechtigt und sozusagen in ihrer eigenen Sprache in die abend- 
ländische Welt eintreten. 

Wie die feierliche Eröffnung in der Peterskirche sich auf Be- 
grüßungen und auf Huldigungen gegenüber unserer Wissenschaft 
beschränkte, sonst aber alle Vorträge höchstens nach der Größe 
der für sie in Anspruch genommenen Hörsäle durch die Kongreß- 
leitung gestaffelt, innerlich aber doch als gleichberechtigt betrach- 
tet wurden, so entfaltete dieser Kongreß auch in den besten Vor- 
trägen nicht eigentlich einen besonderen Glanz. Es blieb alles in 
den ruhigen Formen wissenschaftlicher Darbietungen, wie das dem 
Wesen und der Absicht unserer Gastgeber entsprach. Über der 
schönen Stadt an Limmat und Züricher See lag die tiefste Ruhe eines 
europäischen Friedens und fast symbolisch wirkte eines der letzten 
Ereignisse des Kongresses, die Einladung zur nächsten Jahresver- 
sammlung nach Prag, die von den beiden Vertretern der damaligen 
Tschechoslowakei Stlonkal und dem Deutschen Wostry unter all- 
gemeinem Beifall gemeinsam vorgebracht wurde. Die Beschluß- 
fassung über den Ort des nächsten Kongresses wurde vertagt. 

Göttingen. Karl Brandi. 


REICHSINSTITUT FÜR GESCHICHTE DES NEUEN 
DEUTSCHLANDS 


3. ARBEITSTAGUNG ZUR JUDENFRAGE 
vom 5. bis 7. Juli 1938 


Der große Senatssaal der Münchener Universität vereinigte unter 
dem Vorsitz des Präsidenten des Reichsinstituts, Professor Walter 
Frank, wie alljährlich, hervorragende Vertreter von Partei und Staat 
und die Mitglieder des Reichsinstituts zu dreitägiger fruchtbarer 
Gemeinschaftsarbeit. Zum ersten Male waren auch Berichterstatter 
der führenden Tageszeitungen zugelassen, um der von Walter Frank 
in der einleitenden Ansprache hervorgehobenen, mit dem Fortschreiten 
der Arbeit wachsenden Aufgabe des Reichsinstituts zu dienen: nicht 
nur Forschungszentrale sondern auch Lehrkanzel zu sein. Bei 
dieser Gelegenheit teilte Walter Frank auch mit, daß das Reich nun- 
mehr die notwendigen Sondermittel zum Aufbau der großen europäi- 
schen Bücherei zur Judenfrage im Rahmen des Reichsinstituts sicher- 
gestellt habe. 


Walter Frank ließ zu Beginn in Maximilian Harden mit elemen- 
tarer Kraft und für die ganze Tagung richtungweisend das Urbild des 
Ewigen Juden erstehen, dessen Demaskierung alle wahrhaften For- 
schungen zur Judenfrage bewirken. In Harden drängte sich der jü- 





Zn - A a A N I 


a a 


ee ae ee A 3 en A a ee A, FE a A A An 


Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutschlands 219 


dische Parasit in den politischen Riß zwischen Bismarck und Wil- 
helm II. Für ihn war ‚das große Individuum‘ Bismarck, das er, der 
entwurzelte Jude, als von seinem Heimatboden losgelösten „Über- 
menschen‘ sehen wollte, lediglich Mittel der Revolution gegen Bis- 
marcks eigenes Werk, gegen den kaiserlichen Staat, der eben seinen 
Schöpfer Bismarck unwürdig gestürzt und damit den großen Mann 
in eine lebendige Anklage gegen das Kaisertum verwandelt hatte. Dem 
Ziele der Revolution diente der Pressekampf gegen Wilhelm II., 
ebenso wie die großen Eulenburg-Moltkeschen Skandalprozesse der 
Jahre 1907—1909. Harden war von Anfang an politischer und sozialer 
Revolutionär, nur durch sein Bündnis mit Bismarck nach außen hin 
konservativ getarnt. Karl Richard Ganzer-München gab in sei- 
nem Vortrag über Richard Wagner und das Judentum mit einem 
Ausdfuck Wagners das Stichwort zur Kennzeichnung dieses jüdischen 
Geistes: „der plastische Dämon des Verfalls der Menschheit‘. Die 
breite Bahn des Aufkommens dieses Dämons in der deutschen Ge- 
schichte zeichnete Erich Botzenhart-Berlin in seinem groß an- 
gelegten Vortrag über ‚Den machtpolitischen Aufstieg des Judentums 
von der Emanzipation bis zur Revolution von 1848‘. Die drei Typen 
jüdischer Herrschaft: jüdische Hochfinanz, jüdischer Bolschewismus 
und jüdische Journalistik wurden bereits in jener Zeit durch Roth- 
schild, Marx und Heine für die Zukunft maßgebend verkörpert. Die 
Überwindung dieser jüdischen Herrschaft — das war das entscheidende 
Ergebnis der Darlegungen Dr. Ganzers über Wagner — konnte nicht 
durch isolierte Negation, sondern nur durch einen Antisemitismus als 
organisches Teilstück einer umfassenden völkisch-politischen Welt- 
anschauung erreicht werden. 


Der biologische Kern des Judentums war das Grundthema der 
Vorträge des folgenden Tages, die in glücklicher Harmonie die geistes- 
geschichtlichen Forschungen ergänzten. Eugen Fischer-Berlin 
legte mit seiner Untersuchung über die Rassenentstehung und Rassen- 
geschichte der Juden in der Antike den Grundstein zur Erforschung 
der späteren Rassenschicksale des Judentums. Das biologische Erb- 
gut, aus dem das Judentum entstand, ist eine Mischung vorder- 
asiatischer und orientalischer Rassenbestandteile mit mediterranen, 
negriden und anderen Beimengungen. Inzucht und Auslese, aber auch 
die später noch einströmenden Rasseelemente haben dann die Ein- 
heit des jüdischen Volkskörpers geformt und den darin vereinigten 
Rasseelementen die erblich feste, unveräußerliche Rasseneigenschaft 
des Juden geschaffen. Diese heute lebende jüdische Rasse war der 
Gegenstand des Vortrages von Otmar Freiherrn von Verschuer- 
Frankfurt über die „Rassenbiologie der Juden‘. Die Aufzählung der 
erblichen, körperlichen und seelischen Eigenschaften sowie der krank- 
haften Anlagen, wie sie die Vererbungswissenschaft an den Juden 
festgestellt hat, ergab ein geschlossenes Bild der Juden, das über- 
raschend genau zu den Befunden aus anderen Disziplinen stimmt. 
Friedrich Burgdörfer-Berlin legte im Anschluß daran in seinen 
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Ausführungen über ‚das Judentum in der Welt und in Deutschland“ 
auf Grund eines unbestechlichen statistischen Materials dar, wie sehr 
das Judentum einen unverkennbaren parasitären Charakter aufweist. 
Die Juden in Deutschland sind eine ausgesprochen verstädterte, in 
hohem Maße überalterte, ungewöhnlich kinderarme Bevölkerungs- 
gruppe, von völlig einseitiger (fast ausschließlich auf Handel und ge- 
wissen freien Berufen beruhender) wirtschaftlicher und sozialer Struk- 
tur. Das Wirken dieses Parasiten in der Naturwissenschaft wurde 
in dem Vortrag von Ferdinand Schmidt-Stuttgart über ‚Ein 
Beispiel der naturwissenschaftlichen Gutachtertätigkeit der Juden in 
der Systemzeit‘ sichtbar, Karl Georg Kuhn-Tübingen zeigte end- 
lich in seinem Vortrag über „Ursprung und Wesen der talmudischen 
Einstellung zum Nichtjuden‘, welch erschreckenden Haß dieses Volk 
auf Grund seines religiösen Gesetzes gegen seine Gastgeber richtet. 
Aus den natürlichen Auswirkungen des Fremdenhasses primitiver 
Beduinen ist in den jüdischen Gesetzen ein wahrhaft dämonisches 
Instrument des Parasiten gegen die Kulturwelt geworden. Wenn man 
erfährt, daß für den Juden die Tötung eines Nichtjuden straffrei 
ist, während ein Nichtjude, der einen Juden auch nur schlägt, des 
Todes schuldig sein soll, so versteht man, daß die letzthin ent- 
scheidende Auseinandersetzung mit den Juden nur im politischen 
Kampf liegen kann. 


Deshalb war es eine Notwendigkeit, daß auch auf dieser Tagung 
wieder der politische Kampf selbst zu Worte kam. Hofrat Eduard 
Pichl, ein Mitkämpfer Schönerers, der wenige Wochen zuvor mit 
Unterstützung des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutsch- 
lands den politischen Nachlaß Schönerers in einem monumentalen 
Quellenwerk vollendet hatte, sprach über „Georg Schönerers Kampf 
gegen das Judentum‘, In seinen Worten wurde die Erbitterung und 
Härte des Kampfes für den Rassen-Antisemitismus in Österreich spür- 
bar, ein Erlebnis, das auch den Werdegang Adolf Hitlers bestimmt hat. 
Gauleiter Julius Streicher rief in seinen mehrstündigen, lebendigen 
und packenden Ausführungen die deutschen Geschichtsschreiber auf 
zur unmittelbaren Fühlung mit der Natur und mit dem Volk: Worin 
lag die Macht des Juden über unser Volk:. Darin, daß er auf den 
Hochschulen raffiniert und in den Massenversammlungen in Hemds- 
ärmeln zu sprechen wußte! Adolf Hitler habe in den Anfängen der 
Bewegung gesagt: „Ein Kämpfer doziert nicht, er spricht aus dem 
Herzen.‘ Der Gauleiter freute sich feststellen zu können, daß im 
Kreise des Reichsinstituts ein neuer Geist herrsche, hier seien Männer, 
die sich jung fühlten und auch den notwendigen Mut hätten, die Ge- 
schichte aus dem Herzen zu schreiben. 


Beim Überblick über die gesamte Tagung darf man sagen, daß 
die Arbeiten des Reichsinstituts seine Mitglieder bereits zu einer engen, 
auf persönlichen und sachlichen Beziehungen beruhenden Gemeinschaft 
verbunden haben. Es ist nicht möglich, an dieser Stelle die Fülle der 
Anregungen und Ausblicke zu kennzeichnen, die in den Aussprachen 
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von seiten der verschiedensten Fakultäten aufkamen. Hier ist wirk- 
lich ein geistiger Mittelpunkt, in dem die schöpferischen Kräfte zu- 
sammenströmen und sich gegenseitig steigern. Walter Frank 
knüpfte in seinem Schlußwort an Ausführungen Gauleiter Streichers 
an, in denen zum Ausdruck kam, daß es zum Wesen der wahren Weis- 
heit gehört, vielfältige Wirrnisse in große einfache Erkenntnisse auf- 
zulösen. Diese großen einfachen Erkenntnisse ergaben sich in über- 
raschend harmonischem Zusammenklang aus der Grundlinie der Vor- 
träge und ebenso aus den Aussprachen. Die nationalsozialistische 
Wissenschaft hat sich hier im Einklang mit der Politik an der Juden- 
frage zu einer neuen Totalität aus allen Disziplinen zusammenzu- 
finden, Natürlich ist nicht nur die Judenfrage die Grundlage dieser 
Totalität. Die neue Einheit entsteht aus der nationalsozialistischen 
Weltanschauung, auf dem tragenden Grund ihres Kernstückes, des 
Rassen- und Volksgedankens, Sie ist deshalb nur möglich — dies 
ist wohl eine der durchschlagendsten Erkenntnisse der Tagung — als 
die umfassende Universalität des deutschen Geistes, in der der Anti- 
semitismus statt reiner Negation ein aufbauendes notwendiges Glied 
im ganzen ist. Clemens August Hoberg. 
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and related subjects in Vergil, Aeneid 7, 1—ı135. Am, Noord-hol- 
landsche Uitg. Mij. 260 S. (Am, Diss.) — Fuchs, H.: Der geistige 
Widerstand gegen Rom in der antiken Welt (Vortr.). Be, de Gruyter. 
102 S. 5 M. — Kornemann, E.: Gli studi germanici sulla figura 
el’opera di Augusto e sulla fondazione dell’Impero romano. Rom, 
Ist.distudi romani 1937. 18S. — Durry, M.: Les Cohortes prötoriennes. 
Pa, de Boccard. 454 S. — Stade, K.: Il limes romano in Germania. 
Rom, Ist. di studi romani 1937. 23, IV S. — Vuli6, N.: I] limes 
romano in Jugoslavia. Rom, Ist. di studi romani 1937. 16 S. — 
Albertini, E.: L’Afrique romaine. Alger 1937. 70 S. — Debe- 
voise, N.C.: A political History of Parthia. Chicago, Univ. of 
Chic. pr. 3 Doll. — Wallace, Sh. LeRoy: Taxation in Egypt from 
Augustus to Diocletian. Princeton, Univ. Pr. IX, 512 S. 6 Doll. 
— Castagna, R.: L’Imperatore Settimio Severo. Np, Stabilimento 
tipogr. ed. 1937. VIII, 95S. — Uslar, R. v.: Wesigermanische 
Bodenkunde des ersten bis dritten Jahrhunderts nach Christus aus 
Mittel- und Westdeutschland. Textbd. Tafelbd. Be, de Gruyter. 
XVI, 272 S., 59 Taf. 29,50 M. — — Schuchard, R.: Individuum 
und Staat im vorhellenistischen Griechenland. Phil. Diss. Gr. 55 S. 


Mittelalter 


Koehler, E.: Einzelhandel im Mittelalter. Beiträge z. betriebs- 
u. sozialwirtschaftl. ‚Struktur d. mittelalterl. Krämerei. Sg, Kohl- 
hammer. XI, 233 S. (Hl, Diss.) — Ganzenmueller, W.: Die Alche- 
mie im Mittelalter. Pad, Bonifacius-Dr. 240 S. — Treitinger, O.: 
Die oströmische Kaiser- u. Reichsidee nach ihrer Gestaltung im höfi- 
schen Zeremoniell. Je, Frommann. XIV, 246 S. 7,50 M. — Ga- 
millscheg, E.: Germanische Siedlung in Belgien u. Nordfrankreich. 
I, Be, de Gruyter i. Komm. 207 S. (Pr. A.d. W., Abh. 1937, 12.) 
19 M. — Grübler, M.: Das Raumproblem in der mittelalterlichen 
Wirtschaftsgeschichte des Lahntals. Wb, Triltsch. 84 S. (Diss. Gi.) 
280 M. — Auzias, L.: L’Aquitaine carolingienne. (778—987.) Tou- 
louse, Privat 1937. XLVIII, 587 S. 75 frs. — Landers, E.: Die 
deutschen Klöster vom Ausgang Karls des Großen bis zum Wormser 
Konkordat und ihr Verhältnis zu den Reformen. Be, Ebering. 81 S. 
(Mch, Diss.) — Waas, A.: Herrschaft und Staat im deutschen Früh- 
mittelalter. Be, Ebering. 371 S.. 14,40 M. — Hucke, K.: Ton- 
ware und Siedlung der Slawen in Wagrien. Neumünster, Wach- 
holtz. 66 S., 16 Taf. 9,60 M. — Appädurai, A.: Economic Condi- 
tions in Southern India (1000—ı500 A.D.) Vol. ı.2. Madras, Univ. 
1936. XII, II, 892 S. — Naumann, H.: Deutsche Kultur im Zeit- 
alter des Rittertums. H. ı.2. Po, Athenaion. 96 $S. Je 2,80 M. — 
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. Schwäbische Chroniken der Stauferzeit. Hrsg. v. d. Württ. Kommis- 
sion f. Landesgeschichte. Bd. ı. Sg, Kohlhammer. XXVIII, 154 $, 
3 M. — Diederichs, A.: Staufer und Welfen. Je, Fischer. 29 S. — 
Richter, H.: Englische Geschichtsschreiber des 12. Jahrhunderts. Be, 
Junker & Dünnhaupt. 180 S. (Diss. Lz.) 8M. — Struck, W.-H.: 
Die Geschichte der mittelalterlichen Selbstverwaltung in den meck- 
lenburgischen Landstädten. Ro. 250 S. (Ro, Diss.) — Santifaller, 
L.: Beiträge zur Geschichte des Lateinischen Patriarchats von Kon- 
stantinopel (1204—1261), und der venezianischen Urkunde. Wei, 
Böhlau. XV, 370 S., 2 Bl. 20o M. — Villehardouin, Geoffroy de: 
La Conquöte de Constantinople. Ed. et trad. par Edm. Faral. T.ı. 
Pa, ‚Les Belles Lettres“. — Höman, B.: Gli Angioini di Napoli in 
Ungheria. 1290—1403. Versione dall’ungherese di Luigi Zambra e 
Rodolfo Mosca. Rom. 580 S. — Savio, C.F.: Valdesi, Catari, 
Templari. Annotazioni di storia generale e piemontese. Tur, Soc, 
ed. internaz. 1937. IV, 140 S. — Aziz Suryal Atiya: The Crusade 
in the later Middle Ages. Lo, Methuen. XVI, 604 S., ı Kt. — 
Grekov, B.D.: Zolotaja Orda. Leningrad, Socekgiz 1937. 201 $,, 
XVI Taf. [Die Goldene Horde. Beitrag z. Geschichte des Ulus Dshu- 
tschi in d. Zeit d. Entstehung u. d. Blüte im 13. u. 14. Jahrhundert.) 
— Görski, K.: Uströj pahstwa i zakonu krzyZackiego. Gdingen. 
72 S. [Die Verfassung des Staates u. des Kreusritterordens.]) — Woltt, 
A.: Mazowieckie zapiski herbowe z ı5 i 16 wieku. Krakau 1937. 
XX, 381 S. [Erwähnungen masovischer Geschlechter in Urkunden 
aus d. 15. u. 16. Jahrhundert.] — Il Registro di Giovannolo Besozzi, 
cancelliere di Giovanni Maria Visconti. Con app. di altri atti vis- 
contei a cura di C. Santoro. Mai, Castello sforzesco 1937. XVI, 
86 S. — Fink, K.A.: Martin V u. Aragon. Be, Ebering. 164 $. 
(Fb Hab.-Schr.) 7,20 M. — Graff, K.H.: Der Kölner Kurfürst 
Salentin von Isenburg. Kl, Creutzer i. Komm. 1937. 108 S. (Dis. 
Kl.) 4M. — Richter, W.: Kaiser Friedrich III. Zr, Rentsch. 403 $. 
7,50 M. — Graf Eberhard im Bart von Württemberg im geistigen 
und kulturellen Geschehen seiner Zeit. Sg, Hoffmann. 109 S. 3,60 M. 
— Braun, A.: Der Klerus des Bistums Konstanz im Ausgang des 
Mittelalters. Ms, Aschendorff. XIX, 200 S. (Fb, Diss.) 9,80 M. — 
Calmette, J.: Le grand Regne de Louis XI. Pa, Hachette. 2715. 
18 frs. — Prescott, W.: Spaniens Aufstieg zur Weltmacht. A. d. 
Regierungszeit Ferdinands u. Isabellas v. Spanien. Wi, Belf. 318 $. 
6,90 M. — Roth, C.: The Spanish Inquisition. Lo, Hale 1937. 320 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Wertenbaker, Th. J.: The Founding of American civilization. 
The middle colonies. Lo, Scribner. XIII, 367 S. — Wilgus, A.C.: 
Histories and historians of Hispanic America. A bibliogr. essay. 
Wa 1936. XIII, 113 S. — Saco, ]J. A.: Historia de la esclavitud de 
la raza africana en el nuevo mundo y en especial en los paises ame- 
rico-hispanos. Con documentos. ı. Habana, Cultural. — Bataillon, 





4 


ehr. 3 > re rn Per 


Neue Bücher 225 


M.: Erasme et Ü’Espagne. Recherches sur l’histoire spirituelle du 
16° si&cle. Pa, Droz 1937. LIX, 903 S. — Chew, S.C.: The Cres- 
cent and the Rose. Islam and England during the Renaissance. NY, 
Ox Univ. Pr. 1937. XVIII, 583 S.— Pape, T.: Newcastle-under-Lyme 
in Tudor and early Stuart times. Manchester. VIII, 363 S. — 
Sedgwick, H.D.: The house of Guise. Indiana, Bobbs-Mervill. 
5 Doll. — Drouot, H.: Mayenne et la Bourgogne. Etude sur la Ligue 
(1587—96). T. ı. 2. Pa, Picard 1937. — Pino-Branca, A.: La vita 
economica degli Stati italiani nei secoli 16, 17, 18. (Secondo le rela- 
zioni degli ambasciatori veneti.) Catania, Studio ed. moderno,. 
515 S. — Croon, H.: Die kurmärkischen Landstände 1571—1616,. 
Be, Gsellius i. Komm. XIV, 213 S. 7,50 M. — Garrett, Ch.H.: 
The Marian Exiles. A study in the origins of Elizabethan Puri- 
tanism. Ca, Univ. Pr. IX, 388 S. — Casady, E.: Henry Howard, 
Earl of Surrey. NY, XII, 257 S. — Baker, H.K.: Elizabeth and 
Sixtus. A 17th century sidelight on the Spanish Armada. Lo, 
Daniel. 7 sh. 6 d. — Schmitt, C.: Der Leviathan i. d. Siaatslehre 
des Thomas Hobbes. Sinn u. Fehlschlag eines politischen Systems, 
Hb, Hanseat. Verl.-Anst. 132 S. 5,8° M. — Holmquist, H.: 
Svenska kyrkan under Gustav II Adolf 1611—ı632. Sto, Svenska 
Kyrkans Diakonistyrelse. 505 S. — Gibb, M. A.: The Lord General. 
Alife of Thomas Fairfax. Lo, Drummond. XV, 304 S. — Czap- 
liüski, W.: Wladyslaw IV wobec wojny 30-letniej (1637—45). Kra- 
kau 1937. 118 S. [König Wladislaw IV. v. Polen u. d. 30jähr. Krieg.] 
— Blomfield, R., Sir.: Sebastien le Prestre de Vauban 1633—1707. 
Lo, Methuen. XIV, 216 S. 15 sh. — Leroy, A.: Mme de Pompa- 
dour u. ihre Zeit. Zr, Scientia. 288 S. ız Frs. — Oyley, E. d’: 
James, Duke of Monmouth. Lo, Bles. XI, 356 S. — Schnath, 
G.: Geschichte Hannovers im Zeitalter der neunten Kur und der eng- 
lichen Sukzession 1674—ı1714. Bd.ı: 1674—1692. Hildesheim, 
Lax. XXXI, 814 S. 24,50 M. — Owen, J. H.: War at sea under 
Queen Anne, 1702—1708. Lo, Ca Univ. Pr. 2ı sh. — Feiling, K.: 
The second Tory Party. 1714—ı832. Lo, Macmillan, VII, 451 S. — 
Goetz, H.: The Crisis of Indian civilisation in the eighteenth and early 
nineteenth centuries. The genesis of Indo-Muslim civilisation. Cal- 
eutta, Univ. 51 S. — Allison, J.M.S.: Lamoignon de Malesherbes. 
Defender and reformer of the French monarchy. 1721—ı1794. NHaven, 
Yale Univ. Pr. IX, 177 S. 2,50 Doll. — Carlo Emanuele III. nella 
guerra di successione austriaca (1742—1743). (Leitere e diario.) Acuradi 
R.M. Borsarelli e A. Corbelli. Rom, Ed. Roma 1935. 175$. — 
Wahl, F.: Verfassung u. Verwaltung Schaumburg-Lippes unter dem 
Grafen Wilhelm. Stadthagen, Heine. 107 S. (Diss. Be.) 2,95 M. — 
Pares, R.: Colonial Blockade and neutral rights. 1739—63. Ox, Cla- 
tendon Pr. VII, 323 S., ı Kt. 2ı sh. — Murray, K.L.: Beloved 
Marian. The social history of Mr. and Mrs. Warren Hastings. Lo, 
Jarrolds. 289 S. — Mathews, J.M.: American foreign Relations. 
Conduct and policies. Rev. and enl. ed. NY, Appleton-Century. 
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XVI, 766 S. — Baumann, E.: Straßburg, Basel und Zürich in ihren 
geistigen und kulturellen Beziehungen im ausgehenden 138. Jahrhun- 
dert. Ff, Diesterweg. XIX, 136 S. (Ff, Diss.) 4,50 M. — Cha- 
puisat, E.: Necker 1732—1804. Pa, Recueil Sirey. 35 frs. — Madg- 
wick, R.B.: Immigration into eastern Australia, 1788—ı851. Lo, 
Longmans, Green 1937. XII, 270 S. 


Neuere Geschichte von 1789—187I 


Reynaud, L.: La Dömocratie en France. Ses origines, ses luttes, 
sa philosophie. Pa, Flammarion. 217 S. — Thompson, J.M.: 
English witnesses of the French revolution. Lo, Blackwell. 10 sh. 6.d. 
— Roblot, R.: La Justice criminelle en France sous la Terreur. Pa, 
Libr. gen. de droit et de jurisprudence 1938. IV, 314 S. — Kessen, 
A.: Le Calendrier de la Röpublique frangaise. Tables de reduction, 
Pa, Lefebore. 50 frs. — Ravez, W.: Tournai et le Tournaisis pendant 
la Revolution brabangonne. Essai d’histoire politique, sociale et 
economique. Tournai 1937, Casterman. XI, 371 S. — Auretjac, ].: 
Les Emprunts sous la R£&volution. Pa, Recueil Sirey. VIII, 156 $. 
— Madelin, L.: De Brumaire 4 Marengo. Pa, Hachette. 350 S. 40 frs, 
— Martiny, F.: Die Adelsfrage in Preußen vor 1806 als politisches und 
soziales Problem. Erl. am Beispiele des kurmärkischen Adels. Sg, 
Kohlhammer. VII, ı18 S., ı Taf. (Hl, Diss.) 5,80 M. — Giunand, 
H.: Le Regime legal des biens cultuels en France sous les deux sta- 
tuts des &tablissements du culte (1801), de la Loi de s&paration 
(1905), des associations dioc&saines (1923). Pa, Recueil Sirey. XV, 
503 S.— Dupont, M.: Le tragique Destin du Duc d’Enghien. L’exe- 
cution. Les responsables. Pa, Hachette. 253 S. — Oxilia, U.: 
Il periodo napoleonico a Genova e a Chiavari (1797— 1814). Genova, 
Apuania. 136 S. — M&lon, P.: Le general Hogendorp. Pa, Calmann- 
Levy. 22 frs. — Uffenorde, H.: Über die ständischen Ideen bei 
Freiherrn vom Stein und Bismarck. Be, Junker & Dünnhaupt. 
101 S. (Ma, Diss.) 3,75 M. — Purch, E.: Friedrich Friesen. Ein 
Lebensbild. Mit einer kurzen Gesch. d. Lützowschen Freikorps. Be, 
Weidmann. 150 S. 3,60 M. — Hoehn, R.: Verfassungskampf und 
Heereseid. Der Kampf d. Bürgertums um das Heer (1815—.13;o0). 
Lz, Hirzel. XXIV, 379 S. 16 M. — Blase, A. W.: Die Einführung 
konstitutionell-kommunaler Selbstverwaltung im Großherzogtum Baden. 
Be, Verl. f. Staatswiss. u. Geschichte. XVI, ı23 S. (Fb, Diss.) 7 M. 
— Demoulin, R.: Guillaume I et la transformation &conomique 
des provinces belges (1815—ı830). Lüttich. 466 S. — Thimme, 
H.: Kirche und nationale Frage in Livland während der ersten Hälfte 
des ı9. Jahrhunderts. Kb, Ost-Europa-Verl. 143 S. (Kb, Diss.) 
5,80 M. — Webster, C.K.: Britain and the independence of Latin 
America 1812—ı830. Vol. ı.2. Lo, Oxford Univ. Pr. — Belaunde, 
V.A.: Bolivar and the political thought of the Spanish American 
revolution. Baltimore, The Johns Hopkins Pr. XXIV, 451 S. 
3,50 Doll. — Moscati, R.: Il regno delle due Sicilie e T Austria. 
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Documenti dal marzo 1821 al nov. 1830. P. ı. 2. Np 1937. — 
Morelli, E.: Mazzini in Inghilterra. Fl, Le Monnier. XI, 189 S. — 
Hoermann, L.v.: Der bayerisch-badische Gebietsstreit (1825—ı1832). 
Be, Ebering. 226 S., 4 Taf. (Mch, Diss.) — Broglie, Duc de: Me- 
moires 1821—1901. T.ı: 1825—ı870. Pa, Calmann-Levy. 45 frs. 
— Kent, S.: Electoral Procedure under Louis Philippe. NHaven, 
Yale Univ. Pr. 1937. VIII, 264 S. — Weineck, K:: Deutschland und 
der Deutsche im Spiegel der englischen erzählenden Literatur seit 1830. 
HI, Akad. Verl. 264 S., (Je, Diss) — Baggally, J. W.: Ali Pasha 
and Great Britain. Ox, Blackwell. XII, 95 S. — Firth, Sir Ch.: 
A Commentary on Macaulays history of England. Lo, Macmillan. 
aı sh. — Schaepdryver, K. de: Hippolyte Taine. Pa, Droz. 
40 frs. — Leesch, W.: Die Geschichte des Deutschkatholizismus in 
Schlesien (1844—ı852). Br, Priebatsch.- ııı S. (Br, Diss.) 5,10 S. 
—Prins, M.P.: Joseph Freiherr von Hormayr. Assen, van Gorcum. 
385 S. — Schuett, H.: Die „Aldietsche Beweging‘‘ C. J. Hansen’s 
und ihr Verhältnis zum Niederdeutschen. Hb, Hansischer Gildenverl. 
97 $. (Hb, Diss.) 3,30 M. — Meier, E.: Die außenpolitischen Ideen 
der Achtundvierziger. Be, Ebering. 188 S. (Mb, Diss.) — En- 
nesch, A.: Schrift 7. 13.7: Die Revolte im Luxemburgischen Kon- 
tingent Mai 1848. Materialienslg. 13: Der militär. Huldigungsakt des 
luxembg. Kontingents an den Reichsverweser, 6. Aug. 1848. Mate- 
rialiensig. Luxemburg, Selbstverl. 1937. 1938. 23, 31 S. — Kanser- 
valismens Historie i Danmark fra 1848 til 1936. Bd. 1—3. Odense: 
Kulturhist. Forl. 1936—38. — Ferrari, A.: La soluzione unitaria del 
Risorgimento (1849—ı871). Mai, „Dante Alighieri‘. VIII, 235 S. — 
Colenbrander, H.T.: Willem II., Koning der Nederlanden. Am, 
Meu enhoff. 263 S. — Fischer, F.: Moritz August von Beihmann- 
Hollweg. und der Protestantismus. (Religion, Rechts- und Staats- 
gedanke.) Be, Ebering 1937. 376 S. (Be, Diss.) 14,40 M. — La- 
barthe, E.: Gambetia et ses amis. Pa, Pr. modernes. 420 S. 15 frs, 
— Hayward, F.: Löon XIII. Pa, Grasset 1937. 334 S: — — 
Uhlig, H.: Steins Reichspolitik 1812 —ı815. Phil. Diss. Lz 1936. 
IV, 96 S. 


Neueste Geschichte seit 187I 


Laubenthal, W.: Der Gedanke einer geistigen Erneuerung 
Deutschlands im deutschen Schrifttum von 1871 bis zum Weltkrieg. 
Zshänge u. Abwandlungen. Ff, Diesterweg. 107 S. (Kb, Diss.) 
3,40 M. — Audiffret-Pasquier, G. Duc d’: La Maison de France 
et P’Assemblöe nationale. Souvenirs 1871—1873. Pa, Plon. IX, 
30% S. — Taffs, W.: Ambassador to Bismarck: Lord Odo Russell, 
first Baron Ampthill. Lo, Müller. 15 sh. — Daudet, L.: La vie 
wageuse de Clömenceau. Pa, Michel. ı8 fr. — Vulliamy, C.E.: 
Outlanders. A study of Imperial expansion in South Africa 1877— 
1902. Lo, Cape. 380 S. — Courbis, J.: Le Comte Schlieffen. Orga- 
nisateur et stratäge. Pre&c. de „„Propos sur Schlieffen‘, par le General 
Daille. Pa, Berger-Levrault. XX, 148 S. 18 frs. — Bruck, W.F.: 
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Social and economic History of Germany from William II to Hitler, 
1ı888—ı1938. A comparative study. Cardiff, Univ. Pr. Board. XV, 
291 S. — Wauer, M.: Großherzog Ernst Ludwig u. d. Schicksal seines 
Hauses. Darmstadt, Wittich. ıro S. 1,50 M. — Himpele, F.: Die 
Satire im Elsaß. Unter bes. Berücksichtigung d. politischen Satire, 
1907—1935. Wb, Triltsch. 150 S. (Mch Diss.) 2,50 M. — Wahr- 
mund, K.: Dr. Karl Helfferich als Gelehrter, Wirtschaftspolitiker 
und Staatsmann. Ein Beitrag z. Geschichte d. Unterganges des 
Bismarckschen Reiches. Lz, Heling. 169 S. 4,20 M. — Wise, ].C.: 
Woodrow Wilson. Disciple of revolution. NY, Paisley Pr. XXI. 
674 S. 3,75 Doll. — Corselli, R.: Cadorna. Mai, Corbaccio 1936, 
670 S. — Macartney, M.H.H.: Italy’s foreign and colonial Policy 
1914—1937. Lo, Ox Univ. Pr. VII, 353 S. — McEntee, G.L.: 
Military History of the World War. A complete account of the 
campaigns on all fronts. NY, Scribner 1937. XXII, 583 S. — 
Schulte-Strathaus, L.: Das Bild als Waffe. Die franz. Bild. 
propaganda im Weltkrieg. Wb, Triltsch. 186 S. (Diss. Mch.) 8,40M. 
— Creedy, H. J.: Battle of the Marne, 8!b—ıotb September, 1914. 
Administrative tour of the battlefield. Lo, Stat. Off. 1937. 39 S.— 
Tansill, Ch.C.: America goes to war. Boston, Little, Brown. X, 7318. 
— Kober, A.H.: Wilson und der Weltkrieg. Rätsel einer Freund- 
schaft. Ff, Societäts-Verl. 271 S. 5,40 M. — James, C.L.R.: 
World Revolution 1917—ı1936. The rise and fall of the communist 
international. Lo, Secker & Warburg 1937. XII, 429 S. — Sand- 
berger, D.: Die englische Politik bei den Pariser Friedensverhand- 
lungen 1919. Sg, Kohlhammer. 74 S. 3,60 M. — Wache, W.: 
System der Pakte. D. polit. Verträge der Nachkriegszeit. Be, Volk 
u. Reich. 425 S. 16 M. — Volz, H.: Von der Großmacht zur Wel- 
macht. Be, Junker & Dünnhaupt. XII, 468 S. 14 M. — — Theis, 
R.: Die Wehrpolitik des Deutschen Reiches unter Reichskanzler Gf. 
Caprivi u. Fürst Hohenlohe. Phil. Diss. Hd. 78 S. — Meine, A.: 
Wilsons Diplomatie in der Friedensfrage. 1914—ı1917. Phil. Dis. 
Bo 1938. 156 S. 


Deutsche Landschaften 


Mauersberg, H.: Besiedlung u. Bevölkerung des ehemals 
hennebergischen Amtes Schleusingen. Wb, Triltsch, 95 $. (Dis. 
Be) 3 M. — Scharf, J.: Studien zur Bevölkerungsgeschichte der 
Rheinlande auf epigraphischer Grundlage. Be, Junker & Dünn- 
haupt. 174 S. (Diss. Gö.) 7,70 M. — Winter, E.: Tausend Jahn 
Geisteskampf im Sudetenraum. Das religiöse Ringen zweier Völker. 
Salzburg, O. Müller. 442 S. — Schilling, F.: Ursprung und Früh- 
zeit des Deutischtums in Schlesien und im Land Lebus. Forschungen 
zu d. Urkunden d. Landnahmezeit. Textteil. Lz, Hirzel. 





DIE KAISERURKUNDE DER BYZANTINER ALS 
AUSDRUCK IHRER POLITISCHEN ANSCHAU- 
UNGEN?) 


voN 
FRANZ DÖLGER 


Man hat in den letzten Jahren — sicherlich nicht unbeeinflußt 
von der lebhaften Auseinandersetzung mit neuen und umwälzen- 
den politisch-weltanschaulichen Bewegungen — der eine Zeitlang 
etwas in Verruf geratenen Ideengeschichte wieder etwas mehr 
Raum in der historischen Forschung eingeräumt. Soweit wir da- 
mit in das Mittelalter zurückgreifen, stellt sich dabei angesichts 
des Mangels an ausführlichen politisch-theoretischen Traktaten?) 
aus dieser Zeit die Notwendigkeit ein, auch Quellen anderer Art 
unsere Aufmerksamkeit zu widmen, welche ja in der Tat nicht 
weniger aufschlußreich sein können als jene, vielmehr, wenn sie 
behutsam und umsichtig gedeutet werden, uns mitunter eine viel 
unmittelbarere Anschauung von dem politischen Denken jener 
Zeit vermitteln. Ich meine damit jenen Quellenkreis, den man 


mit dem Begriff Symbol umfassen kann, also etwa Bild, Münze, 
Siegel, Liturgie, Zeremonie, überhaupt Symbolträger im weite- 
sten Sinne. Wie man diesen Zeugen vergangenen Denkens im 
Hinblick auf die Erfassung ihres Gedankengehaltes beikommen 


I) Vortrag, gehalten auf dem VIII. Internationalen Historikerkongreß in 
Zürich, September 1938. — Die folgenden Ausführungen wollen nur als 
"Skizze und keineswegs als erschöpfende Darstellung des überaus ergiebi- 
gen Gegenstandes gewertet werden. 

%) Diese politischen Grundanschauungen galten als so selbstverständlich, 
daß man sie nicht besonders aufzeichnete oder sich gar mit ihnen ausein- 
andersetzte. Einen gewissen Ersatz bieten die Fürstenspiegel, die in der 
byzantinischen Literatur in verhältnismäßig reicher Zahl erhalten sind. 
Doch sind sie allzusehr voneinander und von literarischen Vorbildern ab- 
hängig (der Fürstenspiegel des Agapet aus dem 6. Jahrhundert ist vielfach 
Vorbild gewesen), betonen auch zu sehr die rein ethische Seite der fürst- 
lichen Pflichten, als daß sie uns ein vollständiges Bild der politischen Theo- 
tien der Byzantiner geben könnten. Aufschlußreicher sind schon die zahl- 
feichen uns erhaltenen Prunkreden an die Kaiser, die man geradezu als 
politische Glaubensbekenntnisse bezeichnen kann und die durch den Hof- 
thetor als Sprecher des Volkes bei feierlichen Gelegenheiten dem Kaiser 
vorgetragen wurden; ihre Bedeutung für unsere Frage ist mein Schüler 
Kerscher im Begriffe zu behandeln. 
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kann, hat jüngst P. E. Schramm in grundsätzlichen Darlegungen 
gezeigt!). Für die spätrömische Zeit besitzen wir in den Arbeiten 
A. Alföldis Muster vorbildlicher Deutung?). Was im besonderen 
Byzanz und die Erforschung seiner politischen Grundanschau- 
ungen anlangt, so hat das vor kurzem erschienene Buch von A. 
Grabar®) und dasjenige meines Schülers O. Treitinger*) gelehrt, 
wie eindrucksvoll die byzantinische Reichskunst einerseits und 
das höfische Zeremoniell anderseits den tragenden Gedanken der 
politischen Grundanschauung der Byzantiner sinnfälligen und 
weithin wirkenden Ausdruck zu geben verstand. Das Symbol, 
sozusagen als Kurzschrift tiefster und vielfältig verknüpfter Ge- 
danken, spielt hier eine hervorragende Rolle. Unter die Träger 
dieser Symbolik darf nun auch die byzantinische Kaiserurkunde 
eingereiht werden, die bisher unter diesem Gesichtspunkt nicht 
zusammenfassend behandelt worden ist®). 


Die politische Gedankenwelt der Byzantiner hat ihr eigenes, 
in ihrer Besonderheit von der westlichen Forschung vielfach noch 
nicht hinreichend gewürdigtes Gepräge. Sie hebt sich von der 
politischen Gedankenwelt des mittelalterlichen Westeuropa in 
ganz wesentlichen Zügen scharf und deutlich ab. Sie gründet 
sich politisch auf die Tatsache der ununterbrochenen Fortführung 
des römischen Weltreiches, weltanschaulich auf den Glauben an 


die Erlösung durch Christus und seine Wiederkunft am Ende 
der Zeiten. Sie beruht nicht auf Philosophemen und Theoremen, 
sondern in erster Linie auf einem Glauben, der Jenseits und 
Diesseits, Religiöses und Weltliches in einer großartigen Schau 
aus einheitlichem Blickpunkt heraus verbindet. Die göttliche Vor- 
sehung hatte es nach diesem Glauben gefügt, daß die diesseitige 
Welt, der orbis, durch den Kaiser Augustus zu einem umspan-, 


1) P.E. Schramm, Die Erforschung der mittelalterlichen Symbole, Wege 
und Methoden=Einführung in B. Schwineköper, Der Handschuh, 1938, 
S. V—XVII. 

2) Ich erwähne im besonderen: A. Alföldi, Die Ausgestaltung des mon- 
archischen Zeremoniells am römischen Kaiserhofe, Mitteilungen d. D. Arch. 
Inst., Röm. Abt. 49 (1934) 1—118; ders., Insignien und Tracht der römi- 
schen Kaiser, ebenda 50 (1935) 1—171. 

3) A. Grabar, L’empereur dans l’art bysantin. Recherches sur l’art officiel de 
l’Empire d’Orient. (Publications de la Faculis des Lettres de l’Universitd de 
Strasbourg. 75.) Paris 1936. 

4) O, Treitinger, Die oströmische Kaiser- und Reichsidee nach ihrer Ge- 
staltung im höfischen Zeremoniell. Preisschrift der Philos. Fak. d. Univ. 
München. Jena 1938. 

5) Einiges davon hat Treitinger a. a. O. 211—213 angedeutet. 
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nenden Weltreiche, dem römischen, zusammengeschweißt und 
daß so die Sicherung und Wahrung des höchsten irdischen Gutes, 
des Friedens und der Kultur, in die Hand eines einzigen gelegt 
wurde. Dies geschah aber nur, um die Botschaft des wahren 
Friedens und der wahren Kultur, welche zu eben dieser Zeit 
Christus der Menschheit brachte, mit um so größerer Schnellig- 
keit auf dem Erdkreis zu verbreiten!). Der Schöpfer des christ- 
lichen. Weltreiches, welches die Menschheit in einem Glauben 
und in einem Reiche bis zur Wiederkunft Christi für immer ver- 
einigen sollte, war Konstantin der Große, rechtmäßigerNachfolger 
des Augustus und Kaiser der Römer, zugleich aber auch jener 
gottbegnadete Fürst, welcher zuerst von dem heidnischen Irrtum 
abließ und die grundlegenden Gedanken des Christentums in 
den römischen Weltreichs- und Weltkaisergedanken einbaute. 
Jetzt hatte die Welt ihre endgültige und von Gott gewollte 
Ordnung. Es war das alte römische Reich in seinen bewährten 
Organisationsformen, geeint in der gemeinsamen Kultur des 
christlichen Glaubens und Sittengesetzes, in der großen geistigen 
Überlieferung des Griechentums und in der Rechtsordnung des 
römischen Reiches, an seiner Spitze der über alles Irdische er- 
habene Basileus, der Stellvertreter Christi, der die ganze Fülle 
irdischer Macht in sich vereinigt, dafür aber auch die riesen- 
hafte Verantwortung trägt für die Erhaltung von Friede und 
Recht, für die Erhaltung und Mehrung des Reiches, für die 
Bekämpfung der Barbaren und für die Bewahrung der Einheit 
des Glaubens. Nur der Beste kann es sein, dem diese Stelle an- 
vertraut wird, und die Vorsehung trifft selbst die Auswahl, in- 
dem sie sich für die ständige Erneuerung des sterblichen Herr- 
schers der verfassungsmäßigen Faktoren der römischen Kaiser- 
wahl: Senat, Volk und Heer bedient, so daß der jeweils Gekürte 
als unmittelbarer Beauftragter Gottes gelten kann. Diese wahr- 
haft große und einheitliche politische Konzeption der Byzantiner 
ist oft verkannt und etwa mit dem recht unzureichenden Schlag- 
worte Cäsaropapismus abschätzig gekennzeichnet worden, weil 
die Entwicklung der politischen Ideen im mittelalterlichen We- 
sten ganz anders verlaufen und die moderne politische Ideenbil- 
dung völlig unter dem beherrschenden Einfluß des Nationali- 
tätenstaates gestanden ist. Als Besonderheit der byzantinischen 
Reichsidee ist hervorzuheben, daß es nach dem vorher Gesagten 
inder Auffassung der Byzantiner natürlich auf der Welt nur einen 


') Vgl. E. Peterson, Der Monotheismus als politisches Problem. Leipzig 
1935, S. 8ı ff. 
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Kaiser geben kann, eine Fiktion, die entgegen allen realpoliti- 
schen Tatsachen in Byzanz bis ins 13. Jahrhundert hinein und 
in abgeschwächter Form sogar bis zum Ende des Reiches fest- 
gehalten worden ist; jegliches Abweichen von der Eingipfligkeit 
des Kaisertums hätte notwendig das ganze Gedankengebäude in 
seinen Grundfesten erschüttern müssen. Es ist des weiteren her- 
vorzuheben, daß die byzantinische Reichsidee eine Gewaltentei- 
lung zwischen Staat und Kirche aus dem gleichen Grunde nicht 
kennt; der Kaiser ist nach dem Zwange der Idee oberster Herr 
auch der Kirche, er ist Christus verantwortlich für die Aufrecht- 
erhaltung der Orthodoxie und für jegliche Ordnung in der Kirche; 
die Frage des Pneumas, über das er im Gegensatz zur Geistlich- 
keit nicht verfügt, wurde nach dem Vorbilde Konstantins d. Gr. 
durch Devotion des Kaisers vor dem Klerus, in Glaubensfragen 
durch Beratung mit ihm gelöst; die letzten Entscheidungen trifft 
er selbst. Der Kaiser ist endlich nach byzantinischer Auffassung 
der Herr des Rechtes, er steht über dem Gesetz, wie wiederholt 
in allen Jahrhunderten betont wird, wenn er sich auch freiwillig 
den geistlichen und weltlichen Gesetzen unterwirft. Der Kaiser 
ist also letztlich der einzige vor Gott für die Verwaltung des 
Reiches Christi auf Erden Verantwortliche, er ist geradezu die 
Verkörperung dieses Reiches, der Mittler zwischen Christus und 
der Menschheit. Man kann sich kaum eine Vorstellung machen 
von der buchstäblich gottähnlichen Erhabenheit und Machtfülle, 
welche den oströmischen Kaiser nach diesen Grundanschauungen 
in den Augen seiner Untertanen umkleidete. Waren doch diese 
Gedankengänge nicht nur von oben her geformt, sondern früh- 
zeitig durch alte hellenistische und römisch-kaiserliche Überliefe- 
rungen im Volksbewußtsein verankert, sie schmeichelten auch 
dem Stolze des Volkes auf seine besondere Sendung als aus- 
erwähltes Volk des Neuen Bundes!), das nicht nur die alte grie- 
chische Hochkultur im Rahmen des Reiches zu pflegen, sondern 
auch durch seine Stimme bei der Kaiserkürung eine besondere 
göttliche Sendung zu erfüllen hatte. Und überdies entsprachen 
Vorstellungen wie die von einem allmächtigen, in märchenhafter 
Pracht lebenden Weltenherrscher oder die von dem Kaiser ak 
Abbild eines vollkommeneren überirdischen Prototyps, als ir- 
dische Emanation (mgößAnoıg) einer göttlichen Macht, als So 
invictus, als Retter und Wohltäter der Menschheit, teils alten, 


1) Vgl. z.B. die Stelle in der Nov. des K. Manuel vom Jahre 1166: C.E. 
Zachariae v. Lingenthal IV, 56: I, 376 ed. Zepi; ähnlich IV, 66: I, 389 u. 
Michael VIlI. Palaiologos, ebenda V, 8: 502, 15. 
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tausendjährigen Gedanken der Bevölkerung des Östreichs, teils 
ebenfalls alten, durch die Religionen der synkretistischen Zeit 
längst im Volksgeiste verwurzelten neuplatonischen Anschau- 
ungsweisen. Die Propaganda von oben konnte von vornherein 
damit rechnen, in der Seele gerade dieser östlichen Bevölkerung, 
die spekulativ und konservativ gerichtet und an Herrscherkult 
seit Jahrhunderten gewöhnt war, mit ihrer Reichs- und. Kaiser- 
mystik Verständnis zu finden. 


Die monumentale Reichskunst ist, wie wir jetzt wissen!), 
nur das vornehmste und prächtigste Mittel dieser Propaganda 
gewesen; in den Zeremonien, die sich als wahrhafte politische 
Liturgie auf der prunkvollen Bühne der Reichshauptstadt so 
gut wie täglich vor den Augen des ganzen Volkes abspielten, 
versicherten sich Herrscher und Untertan immer wieder neu 
ihres gemeinsamen Glaubens an das politische Dogma und die 
Münze, deren Bedeutung für diesen Bereich noch nicht im ein- 
zelnen untersucht ist, trug die Gedanken mit dem Bildnis des 
Kaisers tagtäglich hinaus in die Provinz in die Hände und vor 
die Augen von Millionen. Wie sollte es da anders sein mit der 
Urkunde, welche die sinnfällige Trägerin und Übermittlerin der 
kaiserlichen und damit letztlich göttlichen Befehle war, der ma- 
gisch auf den Stoff gebannte Willensausdruck des allmächtigen 
Kaisers ? Mit dem Pergament, das seine göttliche Hand?) berührt 
und mit den heiligen Schriftzeichen seiner Rechten zum Unter- 
pfand seines machtvollen Wortes (Adyog) gemacht hatte? In der 
Tat ist die Entgegennahme einer kaiserlichen Urkunde durch 
den Destinatär, wie wir aus bildlichen und schriftlichen Quellen 
wissen®), ein Akt der Unterwürfigkeit, der demjenigen vor dem 


I) Vgl. das in Anm. 3, S. 230 genannte Buch von A. Grabar. 

?) Dieser Ausdruck findet sich häufig, z.B. in Kopien kaiserlicher Ur- 
kunden, in denen vermerkt ist, daß das Original die Unterschrift von der 
‘Hand des Kaisers trägt; beliebiges Beispiel: F. Miklosich und J. Müller, 
Acta et diplomata graeca medii aevi (im folg. MM) V (1887) 97, 1. Vgl. im 
übrigen bez. der Bezeichnung von Gegenständen, mit welchen der Kaiser 
in Berührung gekommen ist, durch das Heiligkeitsprädikat: Treitinger 
4.4.0. 42, Anm. 57. 

?) Abbildung z. B. die Miniatur aus dem Madrider Skylitzescodex bei G. 
Schlumberger, Byzance et croisades, Paris 1927, Taf. Ta. — Schilderungen: 
Theoph. 244/5 de B.: Entgegennahme einer Urkunde des Kaisers Justin 
durch den Äthioperfürsten im Jahre 572: er küßt das Siegel der Sacra 
mit dem Brustbilde des Kaisers ehrfürchtig. — Izvestija des Russ. Arch. 
Institwis Kpel 6 (1900): Der kaiserliche Vermessungsbeamte Tzankitzakes 
von Strumitza nimmt eine Entscheidung des Kaisers Manuel I. mit auf 
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Angesichte des Kaisers selbst ähnlich ist: der Untertan, welcher 
die Urkunde aus der Hand des Überbringers entgegennimmt, 
verneigt sich tief vor ihr und küßt ehrfürchtig die Rolle, bevor 
er sie mit der Hand zu ergreifen wagt; Leontios von Neapel 
spricht es einmal aus, daß diese Ehrfurchtsbezeugung denselben 
Sinn habe wie der Kuß des Kreuzes, mit dem man Christus 
meine. 

Dieser Einschätzung der Urkunde als Symbol, als Ausfluß 
der kaiserlichen Macht und Herrlichkeit, entspricht denn auch 
ihre Ausführung. Schon ihre äußere Ausstattung ist prächtiger 
und im ganzen wie im einzelnen beziehungsreicher als irgendeine 
andere Herrscherurkunde des Mittelalters. Ich spreche nicht von 
der einfachen Verwaltungsverfügung, welche, wie anderwärts, 
zum praktischen Gebrauche schlicht gestaltet, aber immerhin 
mit der feierlichen eigenhändigen Unterfertigung der kaiser- 
lichen Majestät in roter Tinte versehen ist!). Sondern ich spreche 
hier vorzugsweise von jenen Urkundenarten der kaiserlichen 
Kanzlei, bei denen es auf den repräsentativen Ausdruck der poli- 
tischen Ansprüche besonders ankam: von den Auslandsbriefen 
und Verleihungsurkunden?). Von solchen Auslandsbriefen ken- 
nen wir mehrere im Original?), andere aus Beschreibungen der aus- 
ländischen Empfänger). Sie waren, zumindest seit dem Io. Jahr- 


den Rücken gelegten Händen entgegen (die Form der Proskynesis, über 
deren Bedeutung vgl. Treitinger a.a. ©. 84 ff.) und küßt sie ehrfürchtig, 
bevor er sie anfaßt. — Gregorios Chioniades erwähnt in seinem Briefe 
6, 7 (Ausg. I. B. Papadopulos in Epeteris der Univers. Thessalonike 1929, 
S. 194) besonders, daß er eine Urkunde des Kaisers Alexios II. von Tra- 
pezunt (14. Jahrhundert) zuerst geküßt habe, bevor er sie mit den Händen 
„‚fest‘‘ angefaßt habe (offenbar, damit sie nicht etwa in den Staub falle). 
— Leontios von Neapolis (7. Jahrhundert) sagt: ‚Man küßt nicht das 
Bleisiegel, sondern erweist dem darauf abgebildeten Kaiser seine Verehrung; 
in gleicher Weise verehren die Christen das Kreuz.‘ Es handelt sich dabei 
um eine auf dem Bilderkonzil (787) von den Teilnehmern herangezogene 
Stelle; diese ist bezeichnend für die allgemeine Auffassung des Bildes, hier 
im besonderen des Kaiserbildes, bei den Byzantinern; hierüber Treitinger 
a.a.O. 206. Die Stelle: Mansi, Conc. Coll. XIII, 441 = Migne 93, 159D. 
1) Vgl. F. Dölger, Der Kodikellos des Christodulos in Palermo (im folg.: 
Dölger, Kodik.), Arch. f. Urkf. ıır (1929) 41 ff.; ders., Facsimiles byzanti- 
nischer Kaiserurkunden (im folg.: Dölger, Facsim.), München 1931, Sp. 6 
und die Tafeln. 

2) Über die Typen: Dölger, Kodik. 31 ff. bzw. 35ff.; ders., Facsim. 
Sp. ı ff. bzw. Sp. 3 ff. und die Tafeln. 

®») Z.B. Dölger, Facsim. n. 4 u. 5. 

4) Beispiele habe ich Kodik. 33, Anm. 2 angeführt. 
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hundert, auf große, aneinandergeklebte Pergamentblätter vor- 
züglichster Beschaffenheit geschrieben. Dieses Pergament war 
mit Purpur getränkt, jener dem Kaiser seit alters als Symbol seiner 
Hoheit neben dem Golde vorbehaltenen Farbe!). Der Rand war 
mit sorgfältig gemalten Ornamentstreifen verziert als Geschenk 
des kunstliebenden Herrschers und Zeichen seiner gYılorıuda. 
Der Text war mit Goldtinktur aufgetragen, also wiederum in 
einer Farbe, welche das Kaisertum in seiner Herrlichkeit ver- 
sinnbildete. Die Buchstaben waren groß, kalligraphisch sorgfäl- 
tigst ausgeführt und in weiten Zeilenabständen feierlich vonein- 
ander abgesetzt, mit berechneter künstlerischer und prächtiger 
Wirkung. Mindestens drei verschiedene Schriftarten beleben das 
Gesamtbild. Und an hervorragender Stelle leuchtet aus dieser 
Symphonie von Purpur und Gold der eigenhändig vom Kaiser 
hingesetzte, früher in Purpurtinte, später mit Kinnabaris einge- 
tragene Zeichnungsvermerk des Kaisers hervor. Die Urkunde 
ist endlich noch begleitet von einer goldenen Bulle mit dem 
Bilde des Kaisers, einem Symbol seiner Allgegenwart?); diese 
Bullen, wohl aus der römischen Sitte der Verleihung von Gold- 
medaillons an die auswärtigen Fürsten hervorgegangen, sind noch 
im 10. Jahrhundert sorgfältig im Gewicht nach der Bedeutung 
des Adressaten abgestuft gewesen, später wurden sie vereinheit- 
licht und vereinfacht und der Urkunde mit einer purpurnen 
Seidenschnur angefügt. Die Entgegennahme des Bildes durch 
den Empfänger bedeutet den Byzantinern Unterwerfung?). 


Von ähnlicher, die Machtfülle des Kaisers versinnbildender 
Pracht sind die Ernennungs- und Beförderungsurkunden 
der kaiserlichen Beamten. Wie die Kleider, welche sie bei ihrer Er- 
nennung oder Beförderung in feierlicher Audienz vor dem Kaiser 
erhalten, ein Sinnbild der teilweisen Machtentäußerung des Kai- 


I) Über die kaiserlichen Reservatfarben und ihre Symbolik vgl. Treitinger 
a.2.0.60 und 2ı1, Anm. 223 (eine besondere Untersuchung wäre sehr 
lohnend). Eine rote Rolle (Urkunde) ist abgebildet auf einer Miniatur des 
Vaticanus 1851; vgl. Strzygowski, Byz. Zeitschr. 10 (1901) 549. Über das 
Reservat des Goldes für kaiserliche Gebrauchsgegenstände vgl. u.a. die 
Novelle des Kaisers Leon VI. n. 81: C. E. Zachariae v. Lingenthal, Jus 
Graecoromanum ed. Zepi (1931) (im folg.: J. Gr.-Rom. Z.) I, S. 149. 

%) Vgl. Grabar a. a. O. 7 und meine Bem. Gnomon 14 (1938) 207; diese Be- 
deutung des kaiserlichen Bildes als Sinnbild seiner ‚‚virtuellen Omnipräsenz“ 
ist von Treitinger a. a. O. 210, 213, 216 wohl zu wenig hervorgehoben; sie 
wirkt in der Aufhängung des Bildes des Staatsoberhauptes in allen öffent- 
lichen Räumen bis auf den heutigen Tag nach. 

®) Grabar a.a.O.7 und Treitinger a. a. O. 207. 
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sers zu ihren Gunsten sind, Symbol für die zg0ßAnoısl), so 
sind auch diese Dokumente, welche ihnen überreicht werden, 
Symbole kaiserlicher Macht und Gnade?). Seit wir in der Ur- 
kunde in der Cappella Palatina in Palermo die Ernennungsurkunde 
des Emirs Christodulos zum oströmischen Protonobelissimos er- 
kannt haben?), können wir uns von diesem Typus der Kaiser- 
urkunde eine Vorstellung machen. Auch hier wieder purpur- 
getränktes Pergament, Randzierleisten und eine Beschriftung in 
mindestens vier verschiedenen Schriftarten, worunter eine uns 
sonst nirgend begegnende Zierschrift, und unten die feierliche 
Unterfertigung des Kaisers in roter Tinte. Wir haben es offen- 
sichtlich mit einem Formular zu tun, das in Hunderten von Exem- 
plaren zur jeweiligen Ausfüllung in der Kanzlei bereitlag; auch 
hier ist zur Betonung der Kontinuität der römische Brauch der 
Kodizillverleihung in prächtiger Form festgehalten ; die Entgegen- 
nahme der Urkunde als ‚Geschenk‘“*) bedeutet besondere Bin- 
dung an die Person des Kaisers und treue doviootvn. 

Viel zahlreichere Beispiele für die Ausstattung feierlicher 
kaiserlicher Urkunden sind uns, freilich ebenfalls erst seit dem 
ıı. Jahrhundert, in den Chrysobulloi Logoi erhalten. Es sind dies 
Verleihungen von Land und Zinsbauern, Zuwendungen aus der 
Staatskasse, Steuererlasse u.ä., also Gnadenverleihungen und 


Exemptionen des Kaisers’), welche schon durch ihr Äußeres dem 
Beliehenen die Machtfülle des Ausstellers vor Augen führen sollten, 
der ihr Inhalt entsprang, wie ein Strahl aus der alles erleuchten- 
den und alles erwärmenden Sonne (ein Gedanke, der nicht selten 


1) Über diesen aus dem Neuplatonismus herübergenommenen Begriff, der 
eine große Rolle in der mystischen Auffassung der Byzantiner spielt, vgl. 
Treitinger a. a. O. 204; 219. 

2) Vgl. Treitinger, a. a. O. 216 f. 

8) Vgl. Dölger, Kodik. 

4) Über die bindende Bedeutung des kaiserlichen Geschenkes vgl. Trei- 
tinger a. a. O. 202 f. 

5) Vgl. Dölger, Facsim. Sp. 3; ders., Epikritisches zu den Facsimiles 
byz. Kaiserurkunden, Arch. f. Urkf. 13 (1933) 56, wo die Bedeutung des 
Wortes Adyos erörtert wird. In der Tat sind die Chrysobulloi Logoi im Gegen- 
satz zu anderen Urkundenarten, besonders den Prostagmata, persönliche 
Gnadenerweise des Kaisers, die jedoch, da der Kaiser in Person das Reich 
repräsentiert, mit ebenso bindender Kraft ausgestattet sind wie alle an- 
deren Verfügungen aus seiner Hand. Das Verfahren, einzelnen Bevorzugten, 
stets auf Kosten anderer, aus eigener Machtvollkommenheit Sondervorteile 
zu verleihen, könnte ‚absolutistisch‘‘ erscheinen; es entspringt jedoch in 
Byzanz, wie man sieht, völlig anderen Grundvorstellungen. 
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in dieser Form zum Ausdruck kommt)!). Auch hier ist alles, 
wenn auch in bescheidenerer Form, auf Pracht und kunstvolle 
Ausstattung eingestellt. Zunächst der Beschreibstoff. Es ist im 
ır. Jahrhundert das zu jener Zeit noch seltene und kostbare 
sog. Bombyzinpapier, ein Luxus, den sich nur die kaiserliche 
Kanzlei erlauben durfte. Stücke solchen Papiers wurden anein- 
andergeklebt und bilden eine oft mehrere Meter lange Rolle?). 
Auf dem mattgelblichen Untergrunde hebt sich zunächst ein über- 
aus feierliches Schriftbild heraus. Am Kopfe bemerken wir eine 
wie ein Bandornament?) anmutende Zeile, welche in enganeinan- 
dergereihten, aber mehrere Zentimeter hohen Buchstaben die 
feierliche trinitarische Invocatio und die Intitulatio des Kaisers 
enthält und einen magischen, beschwörenden Eindruck hervor- 
ruft. Dann folgt etwas ganz Merkwürdiges: die Adressenzeile, 
welche ausdrückt, daß die folgende kaiserliche Willensäußerung 
an alle gerichtet sei, welchen die Urkunde vorgezeigt wird; sie 
enthält diese Worte zwar in griechischer Sprache, aber in lateini- 
scher Schrift‘). Im ır. Jahrhundert verstand im oströmischen 
Reiche kaum mehr jemand lateinisch, am wenigsten die Steuer- 
beamten in der Provinz, welchen diese Privilegien meist vorge- 
wiesen werden mußten. Hier hat also die kaiserliche Kanzlei 
von der alten, nach Justinian für alle Reichsbürger offiziell 
verbindlichen, tatsächlich aber längst aufgegebenen?) Amtssprache 
wenigstens die Schrift beibehalten und so dem römischen Konti- 
nuitäts-, zugleich aber auch dem oikumenischen Gedanken sym- 
bolischen Ausdruck zu verleihen gesucht®). Es folgt sodann der 
Text in einer feierlichen, sorgfältigen Minuskel, die sich bei 
näherem Zusehen aber wieder als eine besondere, der kaiserlichen 
Kanzlei vorbehaltene, mit mindestens vier nur hier begegnenden 


ı) Z.B. im Kodikellos des Christodulos: Dölger, Kodik. S.2 und S.24, 
Anm. 1. 

%) Vgl. z. B. Dölger, Facsim. n. 17 von 3!/, und n. 18 von 7 m Länge (vgl. 
G. Rouillard und P. Collomp, Actes de Lavra, T. ı (Archives de l’ Athos. 1.) 
Paris 1937, S. 72). 

®) Vgl. z.B. Dölger, Facsim. n. 19, 20 u. 62 (Taf.). 

#) Vgl. Dölger, Facsim. n. 19, 20 u. 62 (Taf.). 

*) Vgl. zuletzt H. Zilliacus, Zum Kampf der Weltsprachen im Oströmi- 
schen Reich, Helsingfors 1935. 

*) Dem oikumenischen Gedanken insofern, als die Anwendung der lateini- 
schen Schrift gerade in der allgemeinen Adresse sichtlich bedeutet, 
daß alle Beamten und Menschen, welche auf der ganzen, nach Justinians 
Gebot amtlich lateinisch verkehrenden Welt diesem Privileg gegenüber- 
treten, es achten sollen. 
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Buchstabenformen!) ausgestattete Kanzleischrift enthüllt ; durch 
die Wirkung der vertikalgestellten Mittelteile der Buchstaben 
im Gegenspiel mit den überlangen, diagonal dazu gerichteten 
Ober- und Unterlängen wird wiederum ein Gesamtschriftbild von 
kunstvoll-prächtigem Gesamteindruck erzielt. Auch hier tut 
die Farbenwirkung ein übriges?). Zwischen den weit auseinander- 
gezogenen Zeilen leuchten wieder in un,leichmäßigen Abständen, 
von zügiger Hand hineingesetzt, rote Schriftzeichen aus dem 
Texte hervor; es sind die Logosworte und Datierungselemente 
des rekognoszierenden Kanzlers, der an Stelle des Kaisers diese 
Einträge vornimmt?). Unmittelbar hinter dem Texte finden wir 
ein seltsames, wiederum rot eingetragenes Zeichen, das sich als das 
lateinisch geschriebene Rekognitionswort Legimus_ feststellen 
läßt*); man sieht dem Zeichen freilich an, daß selbst der reko- 
gnoszierende Beamte seine Wortbedeutung nicht mehr kannte, 
sondern es mehr malte als schrieb: aber es war ein Symbol der 
alten Römertradition, aus der das byzantinische Kaisertum seine 
höchsten Ansprüche ableitete. Und unter der ganzen Urkunde 
endlich die eigenhändige Namensunterschrift des Kaisers selbst, 
in roter Farbe, mit den Hoheitstiteln Basileus und Autokrator?), 
Das Goldsiegel, das wiederum an purpurner Schnur) unten ein- 
gehängt ist, zeigt auf der einen Seite den Auordevg Baoıkkur 
Christus mit der Segensgeste vor seinem göttlichen Throne, auf 
der anderen Seite den Kaiser als seinen irdischen Stellvertreter 
stehend, angetan mit den Insignien seiner Macht?). Überblickt 


1) Es sind die Buchstaben &, u, » und {; vgl. Dölger, Facsim. Sp. 27. 
Eine uns seltsam anmutende, im Mittelalter aber eindrucksvolle Betonung 
der kaiserlichen Ausnahmestellung. 

2) Über die rote Farbe als Reservatrecht der kaiserlichen Schrift vgl. 
oben S. 235, A. ı sowie Dölger, Kodik. S. 12 ff. 

8) Vgl. Dölger, Kodik. S. 46 ff. und 51 ff. 

4) Vgl. Dölger, Kodik. Taf. A—D und die ausführlichen Erläuterungen hiezu. 
5) Über die staatsrechtliche Bedeutung dieser Titel vgl. G. Ostrogorskij, 
Autokrator und Selbstherrscher (serb.), Glas der Serb. Akad. d. Wiss., 
II. Kl. 84 (1935) 95—ı87 (deutsches Referat von B. Grani6, Byz. Zeitschr. 
35 [1935] 406—409); E. Stein, Postconsulat et adtoxgaropie, Annuaire de 
U’Institut de Philol. et d’Hist. Orient. 2 (1933/4) 869—912, sowie meine aus- 
führliche Besprechung hiezu: Byz. Zeitschr. 36 (1936) 123—145. 

6) Die Farbe der Schnur ist an vielen heute noch vorhandenen Originalen 
verblaßt, so daß sie mitunter blau erscheint. Es kann jedoch angesichts 
auch der literarischen Zeugnisse kein Zweifel bestehen, daß sie immer pur- 
purn gewesen ist, also die Hoheitsfarbe des Kaisers aufwies. 

?) Die Kleider und Insignien des Kaisers sind angefüllt mit tiefster Sym- 
bolik. Einige Deutungen finden sich schon in den erwähnten Werken von 
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man das Ganze, so erkennt man sogleich, daß wir es hier nicht 
mit einer mehr oder minder zufälligen Entwicklung der kanzlei- 
mäßigen Kaiserurkunde, auch nicht allein mit der Absicht, Echt- 
heitsmerkmale zu schaffen, zu tun haben, sondern mit einer wohl- 
überlegten, künstlerisch durchdachten und auf Wirkung abzielen- 
den Anlage, welche dem Beliehenen schon durch die Pracht der 
äußeren Ausstattung die Macht und die Herrlichkeit, sowie die 
im Glanze der römischen Vorzeit wurzelnde und auf die unmittel- 
bare Stellvertretung Christi begründete Vorzugsstellung des Kai- 
sertums vor Augen führen sollte. Jeder, der sich einmal an den 
mittelalterlichen Quellen die Bedeutung der Pracht, der 
giorıuial), als Vorrecht und Kennzeichen des Weltherrschers, des 
Euergetes und Soter?), klargemacht hat, dazu die magisch-my- 
stische Bedeutung des Schriftzeichens und der Farbe, der wird 
erkennen, in wie hohem Maße die byzantinische Privilegurkunde 
ein eindrucksvolles Symbol der kaiserlichen Hoheit und Würde 
sein will und ist. Sie hat denn auch ihre Symbolkraft bis in die 
letzten Zeiten des Reiches bewahrt, wenn auch ihre Ausstattung 
mit der Verringerung der Weltgeltung des byzantinischen Kaiser- 
tums bescheidener geworden ist: wenigstens Rotschrift und Gold- 
bulle sind ihr geblieben?). 

Wir kommen damit zu den inneren Merkmalen der byzan- 
tinischen Kaiserurkunde, die sich ebenfalls zum großen Teile als 
Ausdruck der politischen Grundanschauungen der Byzantiner er- 
weisen lassen. Ich sehe hier natürlich ab von dem Inhalt ein- 
zelner Urkunden, die den Kaiser häufig genug als Weltenherrn, 
als unbeschränkten Gesetzgeber und als Herrn der Kirche erken- 
nen lassen. Hier soll nur von den diplomatischen Elementen die 
Rede sein, welche in ihrer formelhaften Wiederholung ihren 
symbolhaften Charakter erweisen. Um auch hier wieder mit dem 
Auslandsbrief zu beginnen, so hebt der Kaiser jeweils in der In- 
titulatio und Inscriptio seine Eigenschaft als von Gott gekrönter 
Weltenherrscher durch Hinzufügung von 9eooregris, ava&, xguruudg, 


Grabar und Ostrogorskij, welche auf vorangehende Literatur verweisen; 
die zusammenfassende Darstellung dieses wichtigen Fragenkomplexes ist 
jedoch noch zu geben. 

!) Dieser zunächst nicht unmittelbare Zusammenhang ist durch gute Bei- 
spiele erläutert bei Treitinger a. a. O. 62. 200 ff. 

%) Ebenda 229 ff. bzw. 231 ff. 

®) Vgl. als eines der spätesten Beispiele die Urkunde Konstantins XI. für 
Ragusa vom Jahre 1451: Dölger, Facsim. n. 35 (Taf.). Sie macht immer 
noch einen feierlichen, hoheitsvollen Eindruck. 
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iwnAöog sowie des lateinischen «vyovorog hervor!) und betont 
seinen Vorrang dadurch, daß er seinen eigenen Namen dem- 
jenigen des Angeredeten voranstellt?2). Wir wissen, welche Kon- 
flikte sich aus der harmlos erscheinenden Titelbezeichnung in 
der Zeit der stolzen Staufer ergeben haben?). Bemerkenswert 
ist ferner in unserem Zusammenhange, daß der oströmische Kaiser 
bis in das 13. Jahrhundert hinein nicht, wie etwa der deutsche 
Kaiser mit dem Papste und anderen auswärtigen Souveränen, 
einen Vertrag schließt, sondern einseitig den auswärtigen Staaten 
wie Venedig, Genua, Pisa u.a., die eben nach der Anschauung 
der Byzantiner rechtlich zum kaiserlichen Reiche gehören, einen 
Chrysobullos Logos, also eine Gnadenurkunde wie seinen Unter- 
tanen, gewährt®). Der Schwierigkeit, daß die Urkunde die vorher 
in harten Kämpfen ausgehandelten Versprechungen des Ver- 
tragspartners möglichst genau enthalten muß, wird dadurch 
begegnet, daß man die entsprechenden Eidesurkunden des Ver- 
tragspartners in Form von Inserten in den Verleihungstext 
hereinnimmt®). 


Bei den Urkunden der inneren Verwaltung ist zunächst von 


den Edikten zu sprechen, welche allgemein gültige Gesetze und 
Novellen enthalten. Hier legitimiert sich der Kaiser gleich eingangs 


als der Rechtsnachfolger der alten römischen Kaiser, indem er sich 
feierlich mit den Elementen der altrömischen Volltitulatur etee- 
Blorarog, üsıolßaorog, auyovorog unter Hinzufügung von Tri- 
umphaltiteln wie lowvgıxög, xılurıxdg u.ä. einführt®) ; wir haben 
das letzte Beispiel dafür aus dem Jahre 1166”); die alten Hoheits- 
titel sind längst außer Gebrauch, die Triumphaltitel meistens 
fiktiv; aber der Anspruch auf die aus der römischen Kontinuität 


1) Vgl. z.B. MM III, ı. 

2) Vgl. Treitinger a. a. O. 186 ff. über die allgemeine Bedeutung der byzan- 
tinischen Kaisertitulatur; ebenda 212. Auch die Benennung der Auslands- 
briefe als xeAsdasıs (‚‚Befehle‘‘) oder Baaılıxd (‚‚Kaiserschreiben‘‘), womit 
die Briefe mitunter auch in der Außenaufschrift bezeichnet waren, ver- 
dient in diesem Zusammenhang Erwähnung; vgl. Treitinger a. a. O. S. 193, 
Anm. 148 und 212. 

8) Vgl. W. Ohnesorge, „Kaiser‘‘ Konrad III., Mitteil. d. Österr. Inst. f. 
Geschf. 46 (1932) 343 ff. 

4) Ausgeführt bei Treitinger a. a. O. 211 f. 

5) Vgl. als Beispiel den Chrysobullos Logos des Kaisers Isaak Angelos für 
Pisa vom Jahre 1192: MM III, 3 ff. 

6) Über die Invocatio und Intitulatio der Edikte ausführlich F. Dölger, 
Byz. Zeitschr. 36 (1936) 139 ff. 

?) Abgedruckt ebenda S$. 140, A. 8. 
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sich ergebende rechtmäßige, und zwar allein rechtmäßige, gesetz- 
geberische Gewalt über den Erdkreis ist damit festgehalten. Da- 
gegen darf weder die Objektivierung der Person des Kaisers durch 
Umschreibung mit abstrakten Substantiven noch der Gebrauch 
des sog. Pluralis majestatis als Besonderheit der kaiserlichen Ur- 
kundensprache angesehen werden, wie man lange gemeint hat!); 
bezeichnend ist vielmehr nur, daß die Person des Kaisers nicht 
mit Devotionsworten umschrieben wird, wie sie im Privatbrief 
üblich sind, etwa #7 raneıvörng uov, sondern daß der Kaiser sich 
selbst gewöhnlich nennt 7 Aaousia uov oder ur. Das ist, wie 
das ebenfalls vorwiegend gebrauchte 76 xgd«rog uov oder jur» oder 
ähnlich zeigt, ein stolzer Hinweis darauf, daß Reich und Kaiser 
eines sind, daß der Wille des Kaisers den Willen der im Reiche 
verkörperten Macht darstellt. Wenn dann in anderen Formeln 
wie 7 yueriga Heoodßeıa®) oder ähnlich zur Abwechslung auch 
die Devotion des Kaisers vor dem Göttlichen, seine eigene Unter- 
werfung unter den Willen Christi, zur Geltung kommt, so liegt 
darin der Ausdruck seiner vor Gott sich verantwortlich fühlenden 
religiös-christlichen Gesinnung. Dieselbe Spannung zwischen 
Macht und Verantwortung, zwischen stolzem Anspruch und de- 
mütiger Frömmigkeit sehen wir in der stereotypen, hunderte Male 
sich wiederholenden Unterschriftsformel ausgedrückt: N. &v Xguorö 
10 Hei mıorög Buoıeig zul alroxgarwp Puuulwv. Basileus und 
Selbstherrscher der Römer, also Herr des Erdkreises nach der 
Auffassung der Byzantiner; aber trotz dieser Machtfülle Knecht 
Gottes, Christus treu ergeben im Glauben und in der Gefolg- 
schaft, ihm allein verpflichtet zur Rechenschaft über die Ver- 
waltung seines irdischen Reiches. Zu den Sinnzeichen der über 
alles Menschliche erhöhten Stellung des Kaisertums gehört so- 
dann wieder die Dispositionsformel. Neben den farblosen und auch 
von kaiserlichen Beamten gebrauchten Ausdrücken wie xeAevo- 
ner, ng00TuTTouev begegnen wir nicht selten so feierlichen Aus- 
drücken wie etdoxotuev (‚es scheint uns gut und deshalb muß 


I) Vgl. zuletzt W. Ohnsorge, Mitt. d. Österr. Inst. f. Geschf. 46 (1932) 348 
und m. Bem. Byz. Zeitschr. 33, 1933, 445. Die Kennzeichnung dieser Aus- 
drucksweise als ‚‚absolutistischer Stil‘ (H. Getzeny, Stil und Form der ält. 
Papstbriefe bis auf Leo d. Gr., Freiburg 1922, 24 ff.) ist unter den hier 
hervorgehobenen Gesichtspunkten doch nicht völlig zutreffend; vgl. o. 
$. 236, A. 5. 

%) Es kommen auch alle möglichen Verbindungen vor wie etwa: N edospns 
ßao. uov: Mansi XII, 1002 A (787); N Nusregn Heoos?ea xal yalnvdıns: 


MM VI, 26, 8; 7 ro0 Auerdgov xgdrous Heoos?sıe: Jus Gr.-Rom. Zepi I, 
293 unt. 
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es geschehen‘) oder ähnlich, vor allem aber JeoniLouer!); go 
wie das Orakel einst den göttlichen Willen durch den Mund der 
Pythia verkündete, so spricht durch den Mund des Kaisers der 
Befehl Gottes. Es ist in diesem Zusammenhange überaus be- 
zeichnend, daß das Wort öeilo in spätbyzantinischer Zeit für 
das einfache Sprechen des Kaisers gebraucht wird: was sein gött- 
licher Mund spricht, ist Befehl?). 

Ich komme damit, indem ich anderes weniger Wichtige über- 
gehe, zum bedeutsamsten der inneren Merkmale für unsere Unter- 
suchung: es sind die Prooimien, besonders die der Novellen 
und Chrysobulloi Logoi. Es war seit alters üblich, der Herrscher- 
urkunde eine Motivierung vorauszuschicken und aus dem römi- 
schen und päpstlichen Gebrauche ist diese Übung auch in die 
deutsche sowie in andere westliche Herrscherkanzleien übergegan- 
gen, dort Arenga?) genannt. Die Prooimien sind in Byzanz wie 
in den westlichen Kanzleien zunächst Schmuck und erfüllen wie 
im Privatbriefe das epistolographisch-rhetorische Gesetz, nicht 
mit der Tür ins Haus zu fallen. Aber während sie im Westen 
bis ins hohe Mittelalter hinein von einer schlichten Einfachheit 
des Gedankens und von einer ermüdenden Gleichförmigkeit in 
der stilistischen Fassung sind, hat das byzantinische Kaisertum 
stets seine besten Köpfe dafür aufgeboten, die Prooimien kunst- 


voll zu gestalten und so der sonstigen kunstvoll-prächtigen Aus- 
stattung der Urkunde auch noch das Kunstwerk des Wortes 
hinzuzufügen. Vergleicht man einmal inhaltlich die lange Reihe 
der uns erhaltenen byzantinischen Prooimien*) mit der viel grö 


1) Z.B. in dem Privileg des Kaisers Manuel I. vom Jahre 1166: Jus 
Gr.-Rom. Zepi I, 400; auch sonst außerordentlich häufig; Beispiel: MM VI, 
20, II. 

2) Vgl. F. Dölger, Byz. Zeitschr. 38 (1938) 490. 

3) Über die Arenga in der frühmittelalterlichen Urkunde handelt zuletzt 
M. Granzin, Torgau 1930. Er bemerkt zwar hinsichtlich der frühbyzanti- 
nischen Kaiserurkunden, die er nur bis zum 7. Jahrhundert verfolgt (S. 43ff.), 
daß sie christliche Gedankengänge und reichliche Bibelzitate aufgenommen 
haben, was richtig, bei der politischen Grundhaltung des byzantinischen 
Kaisertums aber auch selbstverständlich ist. Der reiche politische Gehalt 
der byzantinischen Prooimien ist G. jedoch entgangen. Auch hinsichtlich 
des Inhaltes der merowingischen und karolingischen Arengen sind seine 
Mitteilungen recht mager (S. 59 ff.). 

4) Ich habe im folgenden im wesentlichen die großen Sammlungen: No- 
vellen Justinians (ed. Mommsen), Jus Gr.-Rom. Zepi I, MM Acta sowie die 
Actes de l’Athos herangezogen ; das Material läßt sich aus anderen Sammlun- 
gen reichlich vermehren. — Es sei hier erwähnt, daß das Prooimion kein We- 
sensbestandteil der byzantinischen Novelle oder des byzantinischen Chry- 
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ßeren Zahl der kurzen und schmucklosen Arengen der deutschen 
Kaiser, so fällt sofort auf, daß die letzteren ziemlich eintönig 
ihre Verfügungen mit der Sorge für die Mehrung und Förderung 
der Kirche, auch besonders gerne mit dem zu erwartenden Him- 
melslohn, ganz selten aber ausihrer kaiserlichen Würde heraus moti- 
vieren, während die byzantinischen Prooimien zwar mitunter eben- 
falls Motivierungen ähnlicher Art aufweisen, in ihrer großen Mehr- 
zahl aber den Gedanken der übermenschlichen Erhabenheit und 
Verantwortung des Kaisertums in den verschiedensten Variierun- 
gen und mit mannigfaltigster philosophisch-rhetorischer Ausge- 
staltung zum Gegenstand nehmen; die Absicht, diesen formalen 
Urkundenteil zu einer eindringlichen Propaganda für die byzan- 
tinische Kaiseridee zu benutzen, ist aus diesem Sachverhalte un- 
verkennbar, und die verschiedenen Prooimien zusammengenom- 
men sind geradezu eine noch kaum benutzte Fundgrube für die 
Erkenntnis der politischen Anschauungen der Byzantiner; für 
ihre theoretische Zuverlässigkeit und Absichtlichkeit bieten sie 
um so mehr Gewähr, als die dort entwickelten Gedanken oft nur 
in lısem Zusammenhang mit dem Hauptinhalt der Urkunde 
stehen. 


Von Justinian bis zum Ende des Reiches läßt sich diese 
Propagandierung des politischen Programms durch die Urkun- 


denprooimien verfolgen, und ihre lange Reihe führt uns alle Teil- 
inhalte der byzantinischen Kaiseridee, wie sie im wesentlichen 
Eusebios für das christliche Weltkaisertum schon formuliert 
hatte!), vor Augen. Selten wird versäumt, im Prooimion die Tat- 
sache noch gesondert hervorzuheben, daß der ausstellende Kaiser 


sobulls ist. Wir besitzen zahlreiche Novellen, welche ohne Umschweife 
mit der Narratjo beginnen, wobei natürlich noch diejenigen außer Betracht 
bleiben, welche ihr Prooimion, wie häufig, in der juristischen Überlieferung 
verloren haben (vgl. Byz. Zeitschr. 36 [1936] 139); solche Chrysobulle, 
welche von vorneherein kein Prooimion erhalten haben, sind rein äußerlich 
meist daran kenntlich, daß sie mit Enei oder äneudr} beginnen. Zur Ver- 
meidung von Mißverständnissen sei des weiteren betont, daß selbstver- 
ständlich auch in byzantinischen Prooimien, vor allem der Novellen, von 
früheren Tatbeständen, z. B. der früheren Gesetzgebung u. ä., ebenso auch 
von allgemein menschlichen und allgemein ethischen Erwägungen aus- 
gegangen werden kann. Gerade aber gegenüber der westlichen Urkunde 
ist die Häufigkeit der Betonung der kaiserlichen Majestät und Hoheit mit 
ihren verschiedenen ihr von Gott auferlegten oder aus besonderen kaiser- 
lichen Eigenschaften entspringenden Verpflichtungen auffällig. 


1) Vgl. N. H. Baynes, Eusebius and the Christian Empire. Annuaire de l’ Inst. 
de Philol. et d’Hist. Orient. 2 (1934) 13—18. 
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seine Macht unmittelbar von Gott hat!), daß er der zung 
9e0ö2), der Nachahmer Gottes, ist; der Vergleich mit der Sonne, an 
sich eine rhetorische Floskel, die aber doch an alte, den Byzan- 
tinern vertraut gewordene und auch durch die höfische Rhetorik 
und Poesie immer wieder wachgehaltene Vorstellungen erinnert, 
begegnet nicht selten®). Es wird hervorgehoben, daß der Kaiser 
hoch über allem steht, auch über dem Gesetz®); auffallend häufig 
kehrt der Gedanke wieder, daß es zu den vornehmsten kaiser- 
lichen Aufgaben gehört, das Unvollkommene zur Vollkommen- 
heit zu bringen®), das Schwache und Hinfällige zu heilen®), worin 
der alte Gedanke vom Basileus Soter und vom vollkommensten 
Menschen auf dem Kaiserthron anklingt. Damit zusammen hängt 
der Gedanke, daß die Erneuerung der x«/« Aufgabe des Kaisers 
ist”), eine Anspielung auf die Eigenschaft des Kaisers als restau- 
rator orbis. Ein anderes Mal wieder tritt der Hinweis auf die 
römische Kontinuität in den Vordergrund®), wenn etwa auf die 


1) Die folgenden Belege machen keinen Anspruch auf Vollständigkeit, son- 
dern sind nur Beispiele, die sich beträchtlich vermehren lassen. — Die 
Herkunft des Kaisertums aus Gott betont schon Justinian I. in den No- 
vellen-Prooimien öfters, z. B. n. 85. 86. 123. 137 Mommsen; vgl. des weite- 
ren Justinos II. (566): Jus Gr.-Rom. (C. E. Zachariae v. Lingenthal) Coll. nov, 
I, 1: I, S. ı der Ausg. der Z(epi); Justinos II., ebenda I, 5 (569): I, S. 7Z.; 
Tiberios (574) ebenda I, 8: I, S. 13 Z.; Tiberios (578/82) ebenda I, 12:1, 
S. 19 Z.; Konstantinos IV. (678): Mansi, Conc. Coll. XI, 196; Konstantinos 
IV. (681): ebenda XI, 697; Michael II. (824): ebenda XIV, 417; Manuell. 
(1148): J. Gr.-Rom. IV, 54: I, S. 367 Z.; Isaak Angelos (1192): MM, Ada 
gr. med. aevi III, 25/6; Andronikos II. (1289): MM V, 253/5. 

2) Chrysobull f. Chilandar d. K.Andronikos II. (1299): n. 13, 22 ed. Petit- 
Korablev. 

®) Ebenda. 

4) Andronikos II. (1282—1328): J. Gr.-Rom. V, 28: I, S. 560 Z.: ‚denn 
ich stehe über jeglichem Gesetz und jeglichem Zwang, alles ist mir erlaubt 
zu tun, was die Kaiser in der langen Zeit vor mir tun durften, indem sie 
als einziges Gesetz, das stärker als jedes andere war, ihren Willen hatten. ..“ 
5) Justinian I., Nov.7.78 M.: rölcıov EE dreloüg dnopivar; ovvröhkıe: 
RomanosI. (922): J. Gr.-Rom. III, 2: I, S. 201 Z.; teAsudrns: Michael VII. 
(1259): MM V, 10; Andronikos II. (1301): MM V, 162, 15. 

6) Justinian I., Nov. 34 M.: Heilung für immer (ähnlich öfter) ; Manuel I. 
bezeichnet seine Gnadenverleihung vom Jahre 1148 selbst als larıje: J. Gr.- 
Rom. IV, 56: I, S. 377, 7 Z.— #spansüoat vduor: Justin. Nov. 71 u. 79 M. 
?) Justinian I., Nov. 59 M.; Michael VIII. (1270): J. Gr.-Rom. App. 30: 
I, S. 660, 5 Z.; derselbe (1275/81): MM V, 248, 26. 

8) Justinian I., Nov. 24. 25; Isaak Angelos (1187) hat die Venetianer in 
Gnade aufgenommen und dem Körper des römischen Reiches wieder ein 
abgetrenntes Glied hinzugefügt: J. Gr.-Rom. IV, 87: I, S. 437 Z.; Michael 
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römischen Kaiser hingewiesen oder, noch weiter zurückgreifend, 
der Vergleich mit den Königen des auserwählten Volkes des 
Alten Bundes gezogen wird!). Dem Kaiser erwachsen aus seiner 
übermenschlichen Stellung auch übermenschliche Aufgaben den 
Untertanen gegenüber: die Herstellung und Wahrung der eixo- 
onla®) und eüvowia®), d. h. die Fürsorge für die Aufrechterhal- 
tung des Weltfriedens und der Weltkultur. Dieser Friede kann 
aber nur gewahrt werden, wenn der Kaiser das Heer betreut‘), 
die Grenzen des Reiches erweitert und die Barbaren von ihnen 
zurückhält®); es ist auffällig, wie häufig gerade dieser Gedanke 
auch in solchen Urkunden begegnet, die inhaltlich mit dem Heere 
nichts zu tun haben; wissen wir doch aus den Denkmälern der 
Reichskunst, wie teuer die Vorstellung des Kaisers als djrrnrog 
nenens und Tgonaoöyog dem byzantinischen Reichsregiment 
gewesen ist®). Des Kaisers Sorge muß aber auch der molırelu 
gelten”), der Aufrechterhaltung des geregelten Rechtsverkehrs 
der Untertanen. Seine Herrschaft ist keine Tyrannis, sondern 
trotz der Machtfülle des Amtes eine &vvouog !nıoraoia, eine 
Bvvouog &oxr,®) ein besonders oft wiederholter Ausdruck: der 
Kaiser unterwirft sich freiwillig dem Gesetz, das er jedoch ändert, 
sobald der höhere Gesichtspunkt der Gerechtigkeit es erfordert, der 
dixwuoovrn®), welche eine der höchsten aller kaiserlichen Tugen- 


VII. (1270): MM V, 247, 29 (Kontinuität mit Konstantin d. Gr.); derselbe 

(1275/82): MM V, 248, 25 (Kontinuität mit den früheren Kaisern);; vgl. die 

Stelle oben S. 244, A. 4. 

I) Herakleios (628): Chron. pasch. 727 Bonn. (,‚wir sind das Volk Gottes‘'); 

Manuel I. (1148): J. Gr.-Rom. IV, 56: I, S. 376 Z. (‚‚mein Kaisertum, wel- 

ches über dieses neue von Gott auserwählte Volk gebietet‘). 

#) Herakleios (620/629): J. Gr.-Rom. I, 24: I, S. 33 Z. 

#) Andronikos II. (1282/1328): MM V, 264, 30. 

4) Justinian I., Nov. ı, bes. 116 M.; Konstantinos IV. (678): Mansi, Conc. 

Coll. XI, 201; Konstantinos VII. (945/959): J. Gr.-Rom. III, 8: I, S. 222 Z.; 

Alexios I. (1081): ebenda S. XXXIII—XXXIV; Andronikos II. (1282 bis 

1328): MM V, 264, 22; Johannes V. (1355): Chrysobull f. Philotheu 10, 4 

ed. Regel-Kurtz-Korablev. 

®) Justinian I., Nov. 116 M.; Tiberios (574): J. Gr.-Rom. I, 8: I, $. 13 Z.; 

Andronikos II. (1289): MM V, 253 f. 

#) Konstantinos IX. (1044): J. Gr.-Rom. App. 5: I, S. 619. 

?) Justinian I., Nov. ı u. öfter; Justinos II. (566): J. Gr.-Rom. I, ı: I, 

$.1Z.; Konstantinos IX. (1044): J. Gr.-Rom. App. 5: I, S. 619 2. 

®) Konstantinos IX. (1044): J. Gr.-Rom. App. 5: I, 619Z.; Alexios I. 

(1092): J. Gr.-Rom. IV, 31: I, 321 Z.; Michael VIII. (1270): MM V, 246. 

®) Justinian I., Nov. 46. 69. 80; Tiberios (574): J. Gr.-Rom. I, 8:1, S. 13 Z.; 

ders. (575): ebenda I, ıı: I, S. 17 Z.; Konstantinos IX. (1044): J. Gr.-Rom. 
Historische Zeitschrift 139. Bd. 16 
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den ist. Neben der Strenge des Gesetzes ist es freilich die yılar- 
Yownial), die er pflegt und nach dem allgemeinen Gebote Christi 
ausgleichend anwendet. Im religiösen Bereiche ist der Kaiser 
der berufene Hüter der Orthodoxie als eines Grundpfeilers der 
Einigkeit und Kraft des Reiches?), der von Christus selbst mit 
der Behütung seiner Herde betraute Hirt?), ein Gedanke, der 
gerade auch dem Papste gegenüber mit kaum verkennbarer Ab- 
sichtlichkeit zum Ausdruck kommt. Natürlich findet sich auch 
der Gedanke der Frömmigkeit als Motiv für die Schenkungen an 
kirchliche Institutionen®) und klingt in den meisten Prooimien 
mit an. Bezeichnend ist jedoch, daß dabei ganz selten auf den 
erwarteten Lohn im Jenseits Bezug genommen wird wie in den 
deutschen Kaiserurkunden, sondern gerne die Mönche mit einer 
Armee verglichen werden, die durch ihr bei Gott besonders ge- 
nehmes Gebet zur Erhaltung und Vermehrung des Reiches bei- 
tragen®). Endlich wird in den Prooimien nicht selten der wey« 
kongineıw und YeAorıias) gedacht und damit die Stellung des 
Kaisers als Repräsentant des Reiches auch in ihrem äußeren 
Glanze unterstrichen. Pracht und Pflege alles Hohen und Schönen 








App. 5: I, 619 Z.; Alexios I. (1088): MM VI, 44; Manuel I. (1159): J. Gr- 
Rom. IV, 63: I, S. 385 f. Z; Michael VIII. (r271): MM III, 239; Androni- 
kos II. (1282/1328): MM V, 264, 31. 

1) Justinian I., Nov. 129. 147. 159 M.; Justin II. (566): J. Gr.-Rom. I, 3: 
I, S. 5 Z.; Tiberios (575): J- Gr.-Rom. I, ıı: I, S. 17 Z.; Romanos I. (934): 
J. Gr.-Rom. III, 5: I, 213, ı8; Michael VIII. (1272) (edusveua): MM, 
330; Andronikos II. (1319): MM V, 77. 

2) Justinian I., Nov. 132. 137 M.; Konstantinos IV. (678): Mansi, Coll. 
Conc. XI, 201; ders. (681): ebenda 713; Manuel I. (1166): J. Gr.-Rom. IV, 
70: I, S. 411 Z.; Andronikos II. (1324): J. Gr.-Rom. V, 31: I, S. 543 2. 
(der Kaiser als von Gott bestellter Hüter der Kirchenordnung). 

8) Konstantinos III. (666): Script. rer. Langob. 350, Anm. 8; Konstantinos IV. 
(678): Mansi, Conc. Coll. XI, 196; Michael III. (865): Kaiserreg. 464; Basi- 
leios I. (871): Kaiserreg. 487. 

4) Justinian I., Nov. ı8. 109 M.; Herakleios (629):J. Gr.-Rom. I, 25: I, 
S. 36 Z.; Romanos I. (924): J. Gr.-Rom. I, S. XXIX— XXX Z.; Konstan- 
tinos IX. (1045): MM V, 2/3; ders. (1046): MM V, 5; Nikephoros Bot. (1079): 
ebenda V, 8; Andronikos II. (1301): MM ’V, 161. 

6) Andronikos II. (1289): Chrysobull f. Zographu n. ı1, ı ed. Regel-Kurtz- 
Korablev; ders. (1282—1328): Chrysobull f. Esphigenu n. 12, ı ed. Petit- 
Regel. 

*%) Konstantinos IX. (1053): J. Gr.-Rom. App. 13: I, S. 636 Z. (ueyal«- 
noenös xal ı@ öyrı Baarkıxdv); Michael VII. (1074): MMV, 135; Nike- 
phoros Bot. (1079):MM V, 139; Michael VIII. (1275/82): MM V, 248; Andro- 
nikosII. (1282—1328): MM V, 268. 
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Die Kaiserurkunde der Byzantiner usw. 


sind zugleich Vorrecht und Pflicht des Kaisers; es ist ein Wesens- 
merkmal des Kaisertums, daß der Kaiser als Euergetes!) spendet 
— auch dies ein Element des hellenistischen Königtums, das über 
Rom in die byzantinisch-christliche Kaiservorstellung eingegan- 
gen ist; Pracht und Schenken sind ein notwendiger Ausfluß seiner 
gottähnlichen Würde. Wie man sieht: ein ganzes politisches Pro- 

. Und da es nicht als materieller Urkundeninhalt, sondern 
in einer Formel, wenn auch in immer neuer kunstvoller Ein- 
kleidung, dargeboten wird, sind wir berechtigt, es zu jenen 
Elementen zu zählen, mittels deren die byzantinische Kaiser- 
urkunde als solche, als Symbol der kaiserlichen Machtvollkom- 
menheit, Ausdruck der politischen Gedankenwelt der Byzantiner 
für uns ist. 

Es liegt zum Schlusse die Frage nahe: hat denn die byzan- 
tinische Urkunde den Zweck ihrer propagandistischen Absicht 
auch erreicht? Bei den Untertanen des Reiches ganz gewiß. 
Man hat zu allen Zeiten an der schon geschilderten feierlichen und 
unterwürfigen Form der Entgegennahme einer Kaiserurkunde 
festgehalten; wir erkennen ihre Schätzung aber auch an vielen 
anderen Anzeichen, z. B. an der Tatsache, daß die Klöster ihre 
Hia xal oenta ygvoößovii« in den Skeuophylakien zusammen mit 
den geweihten Gegenständen des Gottesdienstes aufbewahrten?). 
Hat aber die byzantinische Kaiserurkunde auch auf die auswär- 
tigen Empfänger den beabsichtigten Eindruck gemacht ? Wir 
sind schon auf Grund der uns erhaltenen eingehenden Beschrei- 
bungen, welche uns die scheue Bewunderung der Empfänger ver- 
raten®), berechtigt dies anzunehmen. Man hat auch, ebenso wie 
man das Vorrecht des byzantinischen Kaisers auf die Goldprä- 
gung bis ins hohe Mittelalter hinein geachtet hat, sein Anrecht 
auf die Ausstellung von Prunkurkunden und sein Vorrecht des 
Gebrauches der roten Tinte, das dem römischen Kaiser seit 470 
zustand, vor dem 12. Jahrhundert nur in ganz vereinzelten Aus- 
nahmefällen anzutasten gewagt®). Und es ist umgekehrt inter- 


1) Konstantinos IX. (1046): J. Gr.-Rom. App. 8: I, S. 631 Z.; Alexios I. 
(1082): J. Gr.-Rom. IV, 54: I, S. 368f. Z.; ders. (1092 od. 1107): Chrysobull 
f, Laura ed. Collomp-Rouillard n. 46, ı; Alexios’ III. (1181): J. Gr.-Rom. 
W,81: I, S. 427Z.; Johannes VIII. (1439): MM III, 195, 26. 

2) Vgl. Dölger, Kodikellos 58 und Anm. ı. 

%) Vgl. oben S. 234, A.4. Dazu Wipo, Gesta Chuonradi 22: über eine mit 
Goldbuchstaben geschriebene Urkunde K. Manuels I. an Friedrich 1. 

*) Die rote Tinte scheint zuerst Karl der Kahle in Anspruch genommen 
zu haben, dann auch die Fürsten von Capua und Benevent: vgl. zuletzt 
H. Bresslau -W. v. Klewitz, Handbuch der Urkundenlehre II? (1931) 506 f.; 
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essant zu sehen, wie die sogenannten lateinischen Kaiser im 13. 
und 14. Jahrhundert, um sich als legitime Nachfolger der ver- 
triebenen oströmischen Kaiser zu legitimieren, sich mühten, mit 
ungefügen Schriftzügen ein griechisches Menologem in roter 
Tinte unter ihre im übrigen natürlich lateinisch verfaßten Urkun- 
den zu malen und sich der Goldbulle bedienten!). Wo man aber 
nur immer die Besonderheiten der byzantinischen Kaiserurkunde 
nachzuahmen begann, da geschah es mit Vorbedacht und ist stets 


bei den Normannenfürsten ist sie auf die Rota beschränkt geblieben und 
wird so spätestens 1140 verwandt (ebenda). — Prunkurkunden (Purpur- 
pergament bzw. Goldbuchstaben oder beides) hätten wir schon aus der Zeit 
des Langobardenkönigs Aripert (Anfang 8. Jahrhundert), wenn die Nach- 
richt hierüber zuverlässig ist (vgl. Bresslau-v. Klewitz a. a.O. und Dölger, 
Kodikellos ı2, Anm. 2). Für die deutsche Kanzlei sind die beiden Urkunden 
Ottos I. für den Papst und Ottos II. für Theophano, sodann Heinrichs II. 
für den Papst vom Jahre 1020 die ersten sicher bezeugten Stücke. Bezeich- 
nend für die symbolische Bedeutung der Prunkurkunde hinsichtlich der 
kaiserlichen Machtstellung ist die Nachricht, daß Kaiser Ludwig der Bayer 
die Urkunde, welche er seiner Gesandtschaft an den Papst vom Frühjahr 
1335 mitgab und welche das Machtverhältnis zwischen Kaiser und Papst 
zum Gegenstande hatte, auf Pergament von violetter (d. h. wohl purpurner) 
Farbe ausstellen ließ; vgl. W. Erben, Die Kaiser- und Königsurkunden des 
Mittelalters, in: Erben-Schmitz-Kallenbach-Redlich, Urkundenlehre, Mchn. 
u. Bin. 1907, S. 244. Auch die Konstantinische Schenkung war, um sie als 
besonders ‚‚echt‘‘ erscheinen zu lassen, mit Goldbuchstaben geschrieben. — 
Die Goldbulle scheint außerhalb von Byzanz zuerst Verwendung gefunden 
zu haben bei der erwähnten Prunkurkunde Heinrichs II. vom Jahre 1020 
(Bresslau-v. Klewitz a. a. O., S. 10); Friedrich I. ließ sich von Wibald von 
Stablo ein Bulloterion (ferramentum) ad bullandum de auro machen. Die 
weitere Entwicklung der Goldbulle und ihre Bedeutung auf deutschem 
Gebiet ist bekannt. — Die Normannenfürsten scheinen seit 1086 gelegent- 
lich in Gold zu siegeln (Bresslau-v. Klewitz, II, 567), aus der Königszeit 
sind uns normannische Goldsiegel erhalten (vgl. Bresslau-v. Klewitz 499), 
welche den byzantinischen vollkommen entsprechen. — W. Erben a. a. 0. 
ı21 f. hält die westliche Prunkurkunde für eine Nachahmung byzantini- 
scher Vorbilder. 

1) Vgl. Dölger, Facsim. n. 59 und weitere Beispiele bei der Behandlung des 
Stückes Sp. 63. Es ist fast ergötzlich, daß auch noch eine Schattenfigur 
wie Francesca Acciajuoli, die Gattin des Carlo Tocco, welche den längst 
völlig bedeutungslos gewordenen Titel einer imperatrix Romanorum von 
den lateinischen Vorgängern geerbt hatte, noch im Jahre 1428 in der Unter- 
schrift als Baodlıco« (!) Pouaio» mit roter Tinte urkundet (MM III, 254). 
— Ein Goldsiegel des lateinischen Kaisers Balduin ist abgebildet in der 
Ausgabe der Anna Komnene Bd. II des Bonner Corpus, Taf. II (am Schluß) 
nach Zeichnung von Ducange; dort auch weitere griechische Menologeme 
lateinischer Kaiser von Konstantinopel. 
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zunächst als Anzeichen eigener imperialistischer, gegen Byzanz 
gerichteter Ansprüche zu werten; erst mit dem Sinken der byzan- 
tinischen Macht begannen auch Herrscher von untergeordneter 
Bedeutung wie die Könige von Armenien!) die rote Tinte zur 
Unterfertigung ihrer Urkunden zu gebrauchen. Neben der west- 
fränkischen?), normannischen?) und später der serbischen Kanzlei 
des Zaren Stefan Dusanf) ist auch die deutsche Kaiserkanzlei 
von dem großartigen byzantinischen Vorbild nicht unberührt ge- 
blieben. Die erste sicher bezeugte deutsche Prunkurkunde auf 
Purpurpergament und mit Goldbuchstaben ist die Erneuerung 
des Paktums zwischen dem eben zum römischen Kaiser deutscher 
Nation erhobenen Otto I. mit dem Papste vom Jahre 962°); ist 
sie auch sicher nicht das Original, sondern nur eine nach dem 
Willen oder wenigstens mit dem Wissen des neuen Kaisers, 
vielleicht auf Antrag des Papstes hergestellte Prunkurkunde, 
so wird man doch den Zusammenhang zwischen der Anfertigung 
dieses mit der Symbolik des Kaisertums erfüllten Prunkstückes 
mit der renovatio imperii durch Otto I. nicht verkennen können. 
Auch der Gebrauch des Goldsiegels, der sich erstmals im Jahre 
1020 in der deutschen Kaiserkanzlei nachweisen läßt®), geht ganz 
zweifellos auf byzantinisches Vorbild zurück und ist ein An- 
zeichen erstarkenden Kraftbewußtseins des deutschen Kaisertums. 
Manches andere wäre hier noch zu untersuchen, z. B. die Auf- 
nahme des frontalen Brustbildes in das Siegelbild Ottos I.”), eben- 


!) Hethon unterzeichnet 1246 ein Privileg für Venedig mit roter Tinte: 
Tafel-Thomas, Urkunden zur ält. Handelsgesch. von Venedig II (1856) 
428; vgl. die Abbildung einer Urkunde des Königs Leo von Armenien vom 
Jahre 1288 in roter Tinte: Recueil des historiens des croisades, Doc. Armen. I 
(1869) Taf. ı. 

9) $. oben S. 247, A. 4 

%) S.oben S. 247, A. 4; die Normannenfürsten bedienen sich auch schon 
frühzeitig einer der byzantinisch-kaiserlichen Unterfertigungsformel nach- 
geahmten Namensunterschrift. 

“) Bei ihm, der ja das byzantinische Reich durch ein eigenes zu ersetzen 
gedachte, und seinen Nachfolgern ist die byzantinische Nachahmung voll- 
ständig. Vgl. zuletzt A. Soloviev-V. MoSin, Gröke povelje srpskich vladara, 
Belgrad 1936, S. LXVLff., wo freilich auf die äußeren Merkmale kaum 
eingegangen ist. 

°) Vgl. oben S. 247, A. 4. und besonders die glänzende Monographie von 
H. Sickel, Das Privilegium Ottos I. für die römische Kirche, Inns- 
bruck 1883. 

*) Vgl. oben $. 247, A. 4. 

’) Vgl. Erben a.a. O. 175 f. Es ist jedoch kaum an langobardischen, viel- 
mehr wohl an byzantinischen Einfluß zu denken. 
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falls im Jahre 962, ferner die schon von Ohnsorge!) behandelte Auf- 
nahme des Augustus-Titels in den deutschen Königstitel auf den 
Urkunden u. a. m., Dinge, die einmal einer zusammenhängenden 
Betrachtung würdig wären und wertvolle Aufschlüsse versprächen. 
Was immer die Auswirkung der politischen Propaganda gewesen 
sein mag, welche die byzantinische Kaiserurkunde im Ausland 
gehabt hat: für Byzanz war sie, das hoffe ich gezeigt zu 
haben, neben den übrigen zahlreichen Mitteln eine der vornehm- 
sten und würdigsten Ausdrucksformen eines stolzen und groß- 
artigen politischen Glaubens. 


1) Vgl. die oben $. 240, A. 3 zitierte Abhandlung. An Einzelbeobachtungen, 
die noch weiter zu verfolgen wären, nenne ich kurz: auch die karolingische 
Urkundenschrift ist besonders fein und zierlich und von der gleichzeitigen 
Buchschrift verschieden: Bresslau-v. Klewitz a.a.O. II, 524 ff. — In den 
Urkunden Karls d. Gr. nach seiner Erhebung zum Kaiser taucht zum ersten- 
mal in fränkischen Urkunden die der byzantinischen entsprechende trini- 
tarische Verbalinvokation auf (Erben a.a.O,. 306; vgl. C. Brandi, Der 
Kaiserbrief in St. Denis, Arch. f. Urkf. ı (1908) 33). — Die Langobarden- 
fürsten setzen seit dem 10. Jahrhundert Doppelbildnisse auf ihre Siegel: 
Brandi a. a.O. 17, Anm. 9. 





DER WELTHERRSCHAFTSGEDANKE 
DES MITTELALTERLICHEN KAISERTUMS 
UND DIE SOUVERÄNITÄT 
DER EUROPÄISCHEN STAATEN!) 


voN 
ROBERT HOLTZMANN 


Das deutsche Kaisertum des Mittelalters hat, wie bekannt, in 
bewußter Weise angeknüpft an das Kaisertum Karls des Großen, 
das seinerseits nichts anderes sein wollte als die Fortsetzung des 
einen großen römischen Kaiser- und Weltreichs, wenn auch Karl, 
nicht von vornherein, aber nach jahrelangen Kämpfen und Ver- 
handlungen sich mit der Herrschaft über die westliche, römisch- 
katholische Hälfte der Christenheit hatte begnügen müssen. Es 
gab ja freilich auch noch heidnische Völker, die in keiner Be- 
ziehung zum Reich Karls des Großen standen. Aber deren Be- 
kehrung und damit Einbeziehung in die Machtsphäre des christ- 
lichen Imperiums war die selbstverständliche Pflicht des Kaisers 
und aller christlichen Herrscher, die Erfüllung dieser Aufgabe 
galt nur als eine Frage der Zeit. Mit dem Kaisergedanken jeden- 
falls war derjenige der Weltherrschaft von vornherein unlöslich 
verknüpft. 

Nun hat allerdings schon Karl der Große nicht über den 
ganzen christlichen Westen geboten. Es fehlten namentlich die 
angelsächsischen Königreiche und in Spanien das Königreich 
Asturien. Aber immerhin, das waren nur kleine Staaten, und 
zudem versichert uns Einhard, daß auch sie dem Kaiser $er 
amicitiam verbunden waren, und daß einige von ihnen sich als 
Karls Untergebene bezeichnet haben?). Auch wissen wir von 
den engen Beziehungen Karls zu dem mächtigsten der angel- 
sächsischen Herrscher, dem König Offa von Mercien?). Ange- 


I) Vortrag gehalten am 30. August 1938 auf dem Internationalen Kongreß 
für Geschichtswissenschaft zu Zürich. Ich gebe ihn hier wörtlich wieder, 
indem ich nur wenige Belege in den Anmerkungen hinzufüge. Eine aus- 
führliche Darlegung aus reichem Material behalte ich mir für später vor. 
Inzwischen werde ich für jede Mitteilung zur Sache dankbar sein. 

%) Einhard, Vita Karoli c. 16. 

°) Karl nennt ihn dilectus frater et amicus; Alcuini epistolae MG. EE. 4, 
131 ar. 87. Vgl. ebd. nr. 7. 9. 85. 100. 101; Cod. Carol. EE. 3, 629 f. nr. 92; 
Gesta abbat. Fontanell. c. 16. 
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sichts dieser Tatsachen hat man von jeher den Weltherrschafts- 
gedanken im Kaisertum Karls des Großen als einigermaßen 
verwirklicht angesehen und hier jedenfalls kein Problem ge- 
funden. 

Ganz anders jedoch steht es mit dem Kaisertum Ottos des 
Großen und seiner Nachfolger. Ihm fehlten nicht nur die kleinen 
christlichen Königreiche Spaniens, deren Zahl sich inzwischen 
vermehrt hatte; ihm fehlte Frankreich, d.h. das ganze breite 
westliche Drittel des ehemaligen Karolingerreichs, ihm fehlte das 
jetzt geeinte und mächtige Königreich England, ihm fehlte 
Schottland, das im Reiche Alban ebenfalls eine Zusammenfas- 
sung erlebte, und anderes mehr. Ganz Westeuropa entzog sich 
der Herrschaft des deutschen Kaisers. Hatte er den Anspruch 
auf Weltherrschaft aufgegeben ? Dann wäre sein kaiserlicher 
Titel ein Widerspruch in sich selbst, ein Anachronismus, eine des 
Inhalts entleerte Form gewesen. 

Schlägt man in den gangbaren Werken und Handbücher 
der Literatur nach, so wird man im allgemeinen eine Anschauung 
vorgetragen finden, die einer solchen Auffassung nicht eben fern- 
steht. Man meint wohl, Otto der Große habe an Weltherrschaft 
gedacht, aber der Gedanke habe nicht mehr verwirklicht werden 
können und sei später aufgegeben worden. Oder man begnügt 
sich damit, darauf hinzuweisen, daß der Kaiser, wenigstens an- 
fangs und grundsätzlich, auch der weltliche Herr in Rom und 
dem Kirchenstaat war, und daß ihm der Schutz des Papstes und 
der Christenheit oblag, und man will eben hierin einen, wenn 
auch etwas dunklen und verschwommenen Rest des alten Welt- 
herrschaftsgedankens finden. Daneben fehlt es nicht an solchen 
Autoren, die das deutsche Kaiserreich einfach als einen Staat 
neben Staaten behandeln, im Kaisertum lediglich einen Titel 
schen. 

Mir scheint, daß man auf solche Weise dem Problem, das in 
dem Nebeneinander eines Kaiserreichs und souveräner Staaten 
liegt, nicht gerecht wird. Offenbar stehen wir doch vor einer 
Frage, die einen entscheidenden Punkt der mittelalterlichen An- 
schauungen über den Staat, die Gesellschaft, die Ordnung der 
Welt betrifft. Und so werden wir uns denn mit einiger Span- 
nung an die nicht eben zahlreichen Arbeiten wenden, die unsere 
Frage ausführlicher und ex Professo zu beantworten suchen. 
Außerhalb Deutschlands ist man dem Problem namentlich in 
England nachgegangen, und ich bekenne gern, daßich den Büchern 
von James Bryce über das Heilige Römische Reich und von A. ]J. 
Carlyle über die politische Theorie des Mittelalters reiche An- 





Der Weitherrschaftsgedanke d. mittelalterl. Kaisertums usw. 253 


regung verdanke!). Beide Verfasser haben das Problem gesehen 
und ringen mit ihm, wenn sie auch zu keiner wirklichen Lösung 
kommen konnten. Carlyle stellt am Ende die Unvereinbarkeit 
des kaiserlichen Anspruchs auf Weltherrschaft mit dem Souve- 
ränitätsanspruch der westlichen Herrscher einfach fest, indem er 
abschließend bemerkt: „Wir befinden uns hier in einer einiger- 
maßen verschiedenartigen Atmosphäre.‘ 

In Deutschland haben sich in den letzten drei Jahrzehnten 
einige Dissertationen speziell mit unserem Thema beschäftigt, 
Doktorarbeiten, also Erstlingsschriften, das mag auffallen bei 
einem so weittragenden Gegenstand; aber freilich, hinter den 
Schiilern sind die Lehrer, die die Arbeiten gestellt und über- 
wacht haben, deutlich genug zu erkennen, 

Zunächst erschienen, noch vor dem Weltkrieg, zwei Disser- 
tationen an der Universität Halle, verfaßt von Schülern des 
dortigen Professors Theodor Lindner (f 1919). Lindner, dem es 
nach Ausweis seiner Werke darauf ankam, neben dem äußeren 
Hergang der Dinge auch die Geschichte der Ideen zu erfassen, 
steht hinter den beiden Dissertationen von Johannes Hartung, 
Die Lehre von der Weltherrschaft im Mittelalter (1909), und von 
Walter Rüsen, Der Weltherrschaftsgedanke und das deutsche 
Kaisertum im Mittelalter (1913). Beide vertreten die Ansicht, 
daß das mittelalterliche Kaisertum gleich dem römischen einen 
wirklichen Anspruch auf Weltherrschaft in sich schloß. Bei Har- 
tung liegt dabei der Hauptnachdruck auf den Theoretikern des 
späteren Mittelalters (Dante, Engelbert von Admont, Marsilius 
von Padua u.a.). Rüsen beschäftigt sich ausschließlich und aus- 
führlichst mit der Zeit von Otto dem Großen bis Heinrich VI., 
also dem 10. bis ı2. Jahrhundert, und er glaubt auch hier 
zeigen zu können, daß der Kaiser nach Anschauung der Zeit- 
genossen das Haupt der Christenheit und der Beherrscher der 
Welt war? 


1) J. Bryce, The holy Roman empire, 1864 u. oft, deutsch von A. Winckler 
1873; R. W. Carlyle und A. J. Carlyle, A history of mediaeval political 
theory in the west, 6 Bde. 1903—36, besonders Bd. 3 (1915), wo A. J. Car- 
Iyle die Theorien des 10. bis 13. Jahrhunderts behandelt (weiter in Bd. 5 
das 13. Jahrhundert, in Bd. 6 das 14. bis 16. Jahrhundert). Manches auch 
bei Otto Gierke, Das deutsche Genossenschaftsrecht Bd. 3 (1881), wo im 
2.Kap. über die mittelalterliche Staats- und Korporationslehre ausführ- 
lich, aber unter wesentlich anderen Gesichtspunkten gehandelt ist. 

%) Ähnlich für die Stauferzeit schon Konrad Burdach, Walther v.d. Vogel- 
weide Bd. ı (1900) und in späteren Arbeiten; vgl. dazu die sogleich zu 
nennende Diss. von Schlierer 86 ff. 
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Dieser Auffassung widersprach vor nun vier Jahren eine 
Tübinger Dissertation von Richard Schlierer, Weltherrschafts- 
gedanke und Altdeutsches Kaisertum (1934). Schlierer ist ein 
Schüler von Johannes Haller, und Haller ist ein homo politicus, 
womit ich ganz gewiß nicht sagen will, daß er für die Geschichte 
von Institutionen und Ideen keinen Sinn habe. Aber seine Ge- 
schichtsbetrachtung wurzelt zweifellos in einem sehr realpoliti- 
schen Boden; auch die Ideen empfangen danach ihr Leben von 
der jeweils zeitbedingten Lage und den Anforderungen der Poli- 
tik. Für Haller widerspricht der Gedanke einer Weltherrschaft 
des deutschen Kaisers im Mittelalter, wie ihn die Lindnerschule 
verkündet hatte, allzusehr dem, was die Geschichte uns realiter 
zu vermelden weiß!). So kommt denn auch sein Schüler Schlierer 
zu dem Ergebnis, daß man hier weder von Weltherrschaft noch 
auch von einem Anspruch des deutschen Kaisers auf eine solche 
sprechen dürfe. Wohl habe es, das muß Schlierer einräumen, da 
und dort Leute gegeben, die das deutsche Kaisertum für etwas 
Höheres als die anderen irdischen Gewalten hielten; aber das 
seien nur Dichter und schmeichlerische Hofleute gewesen, dazu 
einige Gelehrte, die an der Renaissance des römischen Rechts 
beteiligt waren, oder sonst im Kult des Romgedankens be- 
fangene Italiener. Auf die Handlungen, die reale Politik der 
deutschen Kaiser habe die Weltherrschaftsidee keinerlei Einfluß 
gehabt. 

So ist das Bild, das wir aus der Literatur gewinnen, bis heute 
durchaus widerspruchsvoll. Und es versteht sich, daß dieser 
Widerspruch seine Nahrung aus den sich anscheinend widerspre- 
chenden Quellen schöpft. Denn auf Grund der Quellen dürfte 
zweierlei allerdings als sicher bezeichnet werden: ı. Der Welt- 
herrschaftsgedanke und Weltherrschaftsanspruch des deutschen 
Kaisertums; wir werden gleich sehen, daß er keineswegs nur von 
unverantwortlichen Ideologen erhoben worden ist. 2. Die volle 
Souveränität der westeuropäischen Staaten, die auch von den 
Kaisern in jeder Hinsicht anerkannt worden ist: niemals hat ein 
deutscher Kaiser dem König von Frankreich oder einem der 
anderen westlichen Herrscher einen Befehl geschickt. 

Sind das nun wirklich zwei unvereinbare Feststellungen? 
Uns heute mag es so scheinen, aber man wird doch zu fragen 
haben, ob wir damit den mittelalterlichen Anschauungen gerecht 
werden. Wir kennen nur eine Art von souveränen Staaten; 


1) Vgl. J. Haller, Die Epochen der deutschen Geschichte (1923), n. Aufl. 
1927 S. 35 ff. 
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alle Staaten, deren Hoheit durch keinerlei Abhängigkeitsverhältnis 
von einem Suzerän eingeengt ist, stehen für uns staatsrechtlich 
koordiniert auf gleicher Stufe. Das Mittelalter dachte anders. 
Es kannte auch auf staatlichem Gebiete eine Art hierarchischer 
Ordnung und auch in dieser einen Gipfel, eben den Kaiser. 

Ich muß mich hier auf einige Beispiele beschränken, aus 
denen ersichtlich werden soll, wie das gemeint ist. 


Im Jahr 1157 schickte König Heinrich II. von England, 
der weder ein Dichter noch ein Ideologe war, sondern ein starker 
Realpolitiker und ein Herrscher, der ganz gewiß an seiner vollen 
Souveränität festgehalten hat, einen Brief an den Kaiser Fried- 
rich Barbarossa!). Er sprach darin die Bereitwilligkeit zu einem 
engen Freundschaftsverhältnis aus und erklärte dabei, daß er 
sein Reich dem Kaiser anvertraue, so nämlich, daß diesem (dem 
Kaiser), der ihn (den König) an Würde überrage, die auctoritas 
imperandi zustehe, ihm (dem König) die voluntas obsequendi (der 
Wille zum Folgeleisten). Der Imperator also hat die auctoritas 
imperandi, d.h. die Autorität, das Gewicht, das Ansehen, kraft 
dessen er gebieten kann. Diese auctoritas ist keine rechtlich fun- 
dierte Befehlsgewalt, sie beruht auf dem Ansehen, das die kaiser- 
liche Würde verleiht, und dem auf der anderen Seite, beim König, 
die voluntas, kein Zwang, sondern der freie Wille zum Folgeleisten, 
entspricht. 


Um dieselbe Zeit finden wir den Ausdruck auctoritas ganz 
in dem gleichen Sinne von der kaiserlichen Gewalt oder Zustän- 
digkeit über die christlichen Königreiche bei Schriftstellern ge- 
braucht, insonderheit bei Otto von Freising und Rahewin. Otto, 
der Bischof von Freising, ein Halbbruder König Konrads III. 
und Oheim des Kaisers Friedrich Barbarossa, wußte in den 
staatsrechtlichen Begriffen seiner Zeit nicht weniger gut Be- 
scheid als der englische König. Er nennt das Römische Kaisertum 
seines Neffen einmal die Quelle aller Königreiche und Völker, 
er hebt hervor, daß schon bei Friedrichs Krönung in Aachen 
auch Herren aus Frankreich zugegen waren, ihm ist Friedrich 
der Fürst der Erde, der dem Fürsten des Himmels nacheifern 
soll, und er verzeichnet seine wachsende auctoritas auf weltlichem 


I) Rahewin, Gesta Frid. III, 7. Wenn der König in demselben Schreiben 
sagt, daß er sein Reich dem Kaiser darbiete (zur Verfügung stelle: exponi- 
müs) und seiner Potestas anvertraue (zum Schutz: commilttimus), so wider- 
spricht das dem folgenden nicht, da er aus eigenem Willen handelt. Vgl. 
auch die von P. E. Schramm, Gesch. des englischen Königtums im Lichte 
der Krönung (1937) 256 zu 53, 2 zitierte Lit. 
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und kirchlichem Gebiet'!). Sein Schüler Rahewin und andere 
Geschichtschreiber nennen den Kaiser göttlich, heilig, ja heiligst?), 
und die kaiserliche Kanzlei liebte es, vom sacrum imperium zu 
sprechen. Das ı2. Jahrhundert war von der Anschauung belebt, 
daß die souveräne Gewalt der westlichen Könige letzten Endes 
von der kaiserlichen als der Quelle aller irdischen Macht dele- 
giert (abgeleitet) ist, und daß es den gemeinsamen Zielen der 
Christenheit entspricht, wenn die Könige der auctoritas des Kai- 
sers folgen. 

Gewiß, es gab auch Kreise, die für die Selbständigkeit und 
freie Entschlußfähigkeit der Einzelstaaten fürchteten, und eben 
zur Zeit von Friedrich Barbarossa waren da und dort im Ausland 
Gerüchtemacher am Werk, die von bevorstehenden Gewalttaten 
des Kaisers gegen die Nachbarstaaten des Deutschen Reichs rede- 
ten®?). Bei den Anhängern Alexanders III. erregte natürlich be- 
sonderes Ärgernis die Verwerfung der Wahl dieses Papstes, die 
Anerkennung Viktors IV. Auf sie beziehen sich die oft zitierten 
zornigen Worte des Johannes von Salisbury: ‚Wer hat denn die 
Deutschen zu Richtern über die Nationen gesetzt ?‘ Aber Fried- 
rich hatte seine Entscheidung nicht kraft eigenen Rechtes gefällt, 
sondern gestützt auf den Spruch einer Synode, und man kann 
darüber hinaus nur feststellen, daß niemals ein Deutscher Kaiser 
aus seiner kaiserlichen Stellung heraus ein Richteramt über fremde 
Nationen oder sonst eine Beeinträchtigung der Hoheit souveräner 
Reiche in Anspruch genommen hat. Der Kaiser hat keine Amts- 
gewalt über Staaten, die nicht zum Imperium gehören. Was er 
beansprucht und besitzen soll, ist etwas anderes: auctoritas. 

Die Zeugnisse hierüber verdienen deshalb eine besondere 
Aufmerksamkeit, weil in ihnen der Versuch gemacht wird, die 
mittelalterliche, in Wahrheit tatsächlich aus dem Altertum über- 
kommene Anschauung auch mit einem alten römischen Begriff 
(auctoritas) wiederzugeben, was im Zeitalter Friedrich Barbarossas 
und der bereits in voller Blüte stehenden Renaissance des römi- 
schen Gedankens nicht wundernehmen wird. 


1) Otto v. Freis., Gesta Frid. I, prol. II, 3. 10.25. Was H. Simonsteld, 
Jbb. ı (1908), 42 Anm. 99 sagt, ist irrig. — Rahewin, Gesta III, 13. 15. 86. 
2) sanctissimus sagt Otto Morena gleich in der ersten Zeile seines Geschichts- 
werks. 

®) Schlierer 95 f., wo insonderheit der zitierte Satz des Joh. v. Salisb. in 
den richtigen Zusammenhang gebracht ist. Auch die Geschichte, die Walter 
Map, De nugis curialium Dist. V, 5 von Heinrich V. und seinem Befehl 
an Ludwig VI. von Frankreich 1124 erzählt, ist selbstverständlich eine 
Fabel. G. Meyer v. Knonau, Jbb. 7 (1909), 275 Anm. 
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Die Geschichte und Entwicklung des Begriffs auctoritas ist 
alt. Eine Berliner Dissertation von Ulrich Gmelin hat ihn kürz- 
lich von der ältesten römischen Zeit bis ums Jahr 500 n. Chr. 
verfolgt!). Auch der Prinzipat des Augustus, die Herrschaft des 
oplimus civis, beruhte letzten Endes auf seiner auctoritas, wie 
Augustus das in seinem berühmten Tatenbericht, den Res gestae 
divi Augusti, selbst hervorgehoben hat: an auctoritas sei. er allen 
überlegen gewesen, an Potestas (Amtsgewalt) habe er nur soviel 
besessen wie seine Kollegen im Magistrat. Der Begriff ist dem 
römischen Kaisertum nie ganz verlorengegangen, auch wenn er 
schließlich nicht viel mehr als eine Fiktion geworden ist. Anderer- 
seits hat auch das Papsttum in Rom seine Gewalt mit Hilfe des 
gleichen Begriffs in der Kirche und über das rein kirchliche Ge- 
biet hinaus zu erhöhen verstanden; man denke an den Papst 
Gelasius I., der im Jahr 494 in seinem Schreiben an den ost- 
römischen Kaiser Anastasios I. recht wirkungsvoll die bischöfliche 
auctoritas der kaiserlichen Potestas gegenüberstellte?). 

Mag nun in karolingischer und ottonischer Zeit der alte 
auctoritas-Begriff bewußt oder mehr unbewußt fortgelebt haben ; 
der Vorstellungskreis, in dem man sich bewegte, war gewiß der 
gleiche: der Kaiser hat einen höheren Rang und keineswegs nur 
einen höheren Titel als die anderen souveränen Herrscher. Von 
Karl dem Großen rühmt Einhard (wir sagten es schon), daß 
einige Könige und Völker, die nicht zu seinem Reiche gehörten, 
ihm der amicitiam verbunden waren: sie waren amici Karls. Das 
bedeutet aber nicht nur farblos einen guten Freund, sondern 
auch hier haben wir es mit einem staatsrechtlichen Begriff aus 
der Zeit des Römischen Reichs zu tun®?). Die amici populi Romani 
waren souveräne Völker, aber doch an die Interessen des Römi- 
schen Reichs gebunden, zum Schutz des Friedens, des Rechtes, 
der gegenseitigen Sicherheit verpflichtet, auf eine freundschaft- 
liche politische Haltung gewiesen: das Verhältnis der kleinen 
amici zu dem großen Römischen Reich ähnelt dem, was wir vor- 


1) U. Gmelin, Auctoritas, Römischer Princeps und päpstlicher Primat, 
Diss. Berlin 1936, auch in: Forschungen zur Kirchen- und Geistesgesch., 
hrsg. von E. Seeberg, W. Weber, R. Holtzmann Bd. ıı (1937). Dazu Wilh. 
Weber, Princeps ı (1936), 164. 220 ff. und die in H.Z. 157, 334. 616 genannte 
Literatur. 

*) Erich Caspar, Gesch. des Papsttums 2 (1933), 64 ff.; Lotte Knabe, Die 
gelasianische Zweigewaltentheorie bis zum Ende des Investiturstreits 
(1936) ır ff.; Gmelin 143 ff. 

®) Virgil J. Ferrenbach, Die Amici populi Romani republikanischer Zeit, 
Diss. Straßburg 1895. 





258 Robert Holizmann 


hin als Bindung an die auctoritas eines anderen bezeichnet haben. 
Und vielleicht fällt von hier aus auch neues Licht auf den viel 
besprochenen langen Kaisertitel, den Karl der Große sich in den 
Urkunden hat beilegen lassen: Karolus ... magnus pacificus im- 
perator, Romanum gubernans imperium!). Denn gubernare ist 
etwas anderes als imperare oder regnare oder dominari; gubernare 
heißt nicht ‚„beherrschen‘‘, sondern ‚das Steuerruder führen“, 
steuern, lenken, leiten, die Richtung angeben. Dieser Kaiser be- 
hauptet nicht, über das ganze Römische Reich zu herrschen; er 
weist die Richtung für alle christlichen Völker. 


Und das wird man ohne Zweifel sagen dürfen, daß Kaiser 
wie Karl der Große und Otto der Große eine genügende auctorilas 
besaßen, um in diesem Sinne eine Weltstellung in Anspruch zu 
nehmen. Der gleichen Anschauung entspringt es, wenn beispiels- 
weise Widukind die beiden ersten Ottonen Herrn und Kaiser 
des ganzen Erdkreises nennt?), oder wenn ein Zeitgenosse von 
ihnen das Lob des Kaiserreichs singt, dem die Nachbarn sei es 
in Bewunderung oder in Furcht sich fügen?), oder wenn die glei- 
chen Nachbarn vor Otto III. im Gedicht wie im Gemälde den 
Nacken beugen“). Es ist bekannt, wie mächtig, ja überstiegen 
in dem jungen Otto III. der Kaiser- und Romgedanke herrschte, 
Dennoch findet sich auch unter ihm kein Akt, durch den die 
Souveränität der westlichen Staaten verletzt worden wäre. Da- 
gegen scheinen die Ausdrücke cooperator imperii, amicus populi 
Romani, amicus et socius populi Romani für seine staatsrechtlichen 
Anschauungen und Ziele von bezeichnender Bedeutung gewesen 
zu sein®), und zwar wiederum in engem Anschluß an die altrömi- 
schen Termini: der amicus ein Souverän, aber an den Bestand 


1) Wilh. Erben, Urkundenlehre ı (1907), 310; Karl Heldmann, Das Kaiser- 
tum Karls des Großen (1928) 369; P. E. Schramm, Kaiser, Rom und Reno 
vatio (2 Bde. 1929) ı, ı3f.; Max Kößler, Karls d. Gr. erste Urkunde aus 
der Kaiserzeit (1931) 3. 5. 22. 

2) Widukind I, 34. II, praef. III, 12. Er redet von potestas, aber seine 
Anschauungen vom Kaisertum waren bekanntlich sehr mangelhaft. Vgl. 
Schlierer 37; P. Hirsch in seiner Ausg. (1935) Einl. S. 19—21. 

3) Über die uns aus einem Brief des Abtes Odilo von Cluni erhaltenen 
Verse (NA. 24, 734) vgl. Schramm, Renov. 1, 76f. 2, 59 ff.; W. Bulst in 
d. Nachrichten v. d. Gesellsch. d. W. zu Göttingen 1937 (Fachgr. IV, 
Bd. 2, Nr. 3). Sie gehören zu 967. 

4) Schramm, Renov. ı, ıı8ff. 2,62ff. Vgl. dens., Die Deutschen Kaiser 
und Könige in Bildern ihrer Zeit ı (1928), 92 ff. und Abb. 73/74- 

5) Vgl. Galli anonymi Chronicon Polonicum c.6. Dazu A. Brackmann in 
d. SB. d. Preuß. Ak. d. W. 1932 $. 360 f., 1934 $. 1010 f., 1937 $. 293. 
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und das Interesse des Imperiums gebunden, der socius darüber 
hinaus verpflichtet, er nicht mehr im Genuß der vollen Souve- 
ränität sondern (bei Otto III.) im Vasallitätsverhältnis, wie das 
besonders für die östlichen Nachbarn des Kaiserreichs galt, alle 
aber, auch die Souveräne im Westen, coopderatores imperii, mit- 
wirkend an dem Bestand und den Aufgaben des christlichen 
Kaiserreichs. Ein sehr charakteristisches Bild bot sich dann 1027 
bei der Kaiserkrönung Konrads II. in Rom. Zwei Könige assi- 
stierten hier!): Rudolf III. von Burgund, der sich schon in halber 
Abhängigkeit vom Imperium befand, so daß auf seine Anwesen- 
heit in diesem Zusammenhang weniger Wert gelegt werden soll, 
aber außerdem Knut der Große, König von England, Dänemark 
und Norwegen, der mächtigste Herrscher des Nordens, der ganz 
gewiß seiner Souveränität nichts vergab. Und doch ist es aus- 
geschlossen, daß jemals ein Kaiser in ähnlicher Weise bei der 
Krönung eines Königs assistiert hätte. Bei der Kaiserkrönung 
von 1027 trat das Rangverhältnis, von dem wir hier sprechen, 
und das eine deutliche Abstufung enthielt, ohne Fragen der 
Souveränität zu berühren, handgreiflich vor aller Augen. 
Besonders interessante Äußerungen liegen nachher wieder 
von Heinrich IV. vor. Als er 1082 mit seinem gegen Gregor VII. 
erhobenen Gegenpapst vor Rom zog (noch nicht zum Kaiser ge- 
krönt, aber der deutsche König nahm die kaiserlichen Rechte 
schon vom Augenblick seiner Königswahl an in Anspruch), 
richtete er an die Kardinäle und die anderen Römer ein Schreiben, 
das mit den Worten begann: die auctoritass Romana (womit in 
erster Linie seine eigene auctoritas, vielleicht zusammen mit der 
des Papstes gemeint war) müsse sich immer durch Gerechtigkeit 
gegen alle Völker (universis gentibus) auszeichnen?). Es ist meines 
Wissens zum erstenmal, daß der seitdem häufige und die Sache 
in der Tat richtig bezeichnende Ausdruck auctoritas in dieser 
Verbindung vorkommt. Der Kaiser als der höchste Walter des 
Rechts gegenüber allen Völkern! Gewiß, es gibt solche, über 
die er keine Jurisdiktion besitzt. Aber auch da kann er doch, 
falls es nötig sein sollte, durch Bitten oder Vorstellungen, durch 
das Ansehen seiner Person in Tätigkeit treten. Eben die gleich- 
mäßige Herrschaft des Rechtsgedankens gehört nach den Dar- 
legungen Carlyles zu den Grundlagen aller mittelalterlichen 
Staatsanschauung. Derselbe Kaiser Heinrich IV. hat im Jahre 


1) Wipo c. 16. 
%) Die Briefe Heinrichs IV. hrsg. v. Carl Erdmann (1937) 24 nr. 17. Vgl. 
die Ähnliche Bemerkung über Friedrich I. bei Rahewin III, 15. 





260 Robert Holtzmann 


1106, am Ende seines Lebens, als er den letzten ‚bitteren Kampf 
gegen seinen Sohn, der ihn sogar zur Abdankung gezwungen hatte, 
führte und von den meisten Fürsten verlassen war, in einer Zeit 
höchster Not, an den König Philipp von Frankreich geschrieben 
und ihn um seine Hilfe gegen den Sohn gebeten. In diesem 
Schreiben, durch das der bedrängte Kaiser den Adressaten gewiß 
nicht vor den Kopf stoßen wollte, sagt er, die Grenze seines 
Reichs sei die ganze bewohnte Erde, und er schließt mit den 
Worten: es sei die Pflicht Philipps und aller Könige der Erde, 
die dem Kaiser zugefügte Schmach zu rächen und das Beispiel 
eines so schändlichen Verrats vom Boden der Erde zu vertilgen!). 
Es gehört in den gleichen Anschauungskreis, wenn ein paar Jahr- 
zehnte später ein sächsischer Annalist?) uns versichert, daß die 
Könige und Königreiche den Kaiser Lothar von Supplinburg 
außerordentlich verehrt haben (Alurimum reverebantur), oder wenn 
der Abt Wibald von Stablo 1137 an eben diesen Lothar schreibt?): 
Wie unter allen Gestirnen die Sonne am Himmel den Prinzipat 
führt, so ist unter den weltlichen Mächten das römische Imperium 
allen überlegen (cunctis praepollet), oder wenn wir hören, daß 
im Jahre 1146 der ungarische Prätendent Boris hilfeflehend vor 
dem deutschen König Konrad III. erschien und die auctorilas 


imperialis anflehte, ad quam totius orbis spectat patrocinium, die 
kaiserliche Autorität, die sich auf die Beschützung des ganzen 
Erdkreises bezieht‘). Hier und bei anderen ähnlichen Gelegen- 
heiten fällt wieder der charakteristische Terminus auctoritas. 
Ich bemerke in Parenthese, daß den gleichen Sinn auch das 
kleine, nationale Kaisertum hat, das im Mittelalter vorüber 
gehend in einigen Ländern der Christenheit aufgetreten ist?), so 


i) Briefe a. a. O. 56. 58 nr. 39. 

2) Annalista Saxo 1135. 

8) Ph. Jaffe, Bibliotheca ı (1864) 92. 

4) Otto v. Freis., Chron. VII, 34. Ganz ähnlich Rahewin III, 13 bei Ge 
legenheit der Flucht Stephans, des Bruders Geisas II., an den Hof de 
Kaisers Friedrich Barbarossa. 

5) Ausführlich hierüber Alfons Schunter, Der weströmische Kaisergedank 
außerhalb des einstigen Karolingerreiches im Hochmittelalter, Diss. Mür- 
chen 1925 (nur Maschinenschrift). Ferner: Peter Rassow, Die Urkunden 
Kaiser Alfons’ VII. v. Spanien, Arch. f. Urkf. 10 (1928); Herm. J. Hüffer, 
Das spanische Kaisertum der Könige von Leon-Kastilien, 1931; des. 
im Ibero-amerikanischen Archiv 6 (1932); Ramön Men&ndez Pidal, Das 
Spanien des Cid ı (1936), 2ıff. 279f.; Schramm, Engl. Kogt. 301 
Vgl. von älterenFriedr. Hardegen, Imperialpolitik König Heinrichs Il 
von England (1905), Exkurs S. 49 ff. Über den angebl. Konflikt Kaiser 
Heinrichs III. mit Ferdinand I. v. Kastilien 1055 E. Steindorff, Jbb. 2, 
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in Spanien, wo die Könige von Kastilien sich gelegentlich als 
Kaiser von ganz Spanien bezeichnet haben (sie waren die 
mächtigsten der christlichen Könige auf der Halbinsel und 
beanspruchten eine auctoritas über die andern), so in England, 
wo die Könige des ıo. und ıı. Jahrhunderts sich manchmal 
imperator oder auch basileus genannt haben, um ihren An- 
spruch auf eine Oberherrschaft über die ganzen britischen Inseln 
zu betonen. Doch das sind Erscheinungen, die unserem Thema 
ferner liegen. 


Von besonderer Wichtigkeit aber ist es, wenn wir zum 
Schluß noch einen Blick auf das Verhältnis des deutschen, west- 
lichen Kaiserreichs zu dem des Ostens in Byzanz werfen. Die 
gegenseitigen Beziehungen der beiden christlichen Kaiserreiche 
des Mittelalters waren bekanntlich immer mit erheblichen Schwie- 
rigkeiten, Empfindlichkeiten und Prestigefragen umkleidet. Jeder 
der beiden Teile wachte eifrig darüber, daß der andere ihm die 
nötige Ehre erwies, ihn nicht als einen Herrscher minderen 
Rechtes behandelte, ja jeder der beiden suchte bei Gelegenheit 
die eigene Stellung als die überlegene darzustellen, was sofort den 
Protest des anderen zur Folge hatte. Für die Byzantiner waren 
die Deutschen Kaiser nur reges, allerdings auch fratres, geistige 
Brüder, und als solche vor allen anderen Fürsten der Erde aus- 
gezeichnet. Für den Deutschen Kaiser umgekehrt war der Byzan- 
tiner zwar imperator, aber nicht imperator Romanorum, da dieser 
Titel nur dem Herrn Roms, also dem Deutschen Kaiser, gebühre. 
Nun kam im ı2. Jahrhundert die Zeit, wo man in Byzanz wegen 
der bedrohlichen Fortschritte König Rogers II. von Sizilien ein 
Bündnis mit dem deutschen Herrscher erstrebte, und so begann 
der Kaiser Johannes Komnenos 1140 Verhandlungen mit König 
Konrad III., wobei es sich u.a. um eine Familienverbindung 
handelte: es hat sechs Jahre gedauert, bis sie zustandegekommen 
ist. In diesen langen und langwierigen Verhandlungen hat Kon- 
rad III., sonst ein etwas schwacher Herrscher, der zudem niemals 
zum Kaiser gekrönt worden ist, nicht nur sich des kaiserlichen 
Titels bedient, sondern sein Kaisertum dem griechischen Kaiser 
gegenüber als das bessere hingestellt, die aucioritas des westlichen 
Kaisers sogar über das östliche Kaiserreich auszudehnen ver- 
sucht. In einem Schreiben an Johannes Komnenos vom Jahre 


484 ff. Am Hof Barbarossas scheint man die span. Aspirationen mit Gleich- 
mut betrachtet zu haben; Otto v. Freis., Gesta I, 69 nennt Alfons VII. 
v. Kastilien rex Hyspanorum, Rahewin IV, 14 seine Gemahlin imperatrix 
Hyspaniae. 
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1142 nannte er sich, unter Voranstellung seines Namens, Roma- 
norum imperator augustus, den Byzantiner dagegen Constantino- 
politanus imperator, und er setzte ihm auseinander, daß das Neue 
Rom (Konstantinopel) eine Tochter „unseres Römischen Reiches“ 
sei, und er (Konrad) sehe jetzt mit Genugtuung, daß die Tochter 
zugestehe, was der Mutter gebühre, nämlich daß die mütterliche 
auctoritas im Rat das erste Wort habe, die töchterliche Liebe aber 
durch rühmliche Unterstützung antworte). Das sind gewiß 
wieder außerordentlich charakteristische Ausführungen! Nicht 
minder beachtenswert ist aber etwas anderes. Konrad nimmt in 
diesem Briefe, der ein Bild seiner Macht und Weltstellung geben 
soll, den Mund recht voll. Er hat alle seine Feinde niedergeworfen, 
und seine Nachbarn, Frankreich, Spanien, England, Dänemark 
und die anderen an sein Imperium angrenzenden regna, über- 
schütten ihn mit Gesandtschaften und erklären sich eidlich zur 
Folgsamkeit bereit, zu obseguium — es ist das gleiche Wort, 
dessen sich auch Heinrich II. von England bedient hat. Aber 
andererseits ist wieder darauf hinzuweisen, daß selbst hier, wo 
Konrad so sichtlich Eindruck auf den byzantinischen Kaiser 
machen wollte, die Souveränität dieser folgsamen Nachbarn 
nicht bezweifelt wird: sie sind regna imperio nostro adiacentia)), 
keine Glieder oder irgendwie geartete Teile des Imperiums, ob- 
gleich sie dem Kaiser, der zuoberst in der Welt steht, die Folg- 
samkeit nicht verweigern. 

Die byzantinischen Verhältnisse sind jedoch noch in anderer 
Hinsicht für uns von höchstem Interesse. Nicht nur weil es auch 
in der östlichen Hälfte der Christenheit kleinere Herrscher gab, 
die sich gelegentlich den Kaisertitel beigelegt haben, wie die 
Fürsten der Bulgaren und der Serben. Sondern vor allem, weil 
hier ganz das gleiche Problem wie im Westen vorliegt, und für 
den Osten bereits in einer Weise gelöst wurde, die eine erwünschte 
Bestätigung für uns bedeutet. Vor zwei Jahren veröffentlichte 
Georg Ostrogorsky, Professor in Belgrad, in der Prager Zeit- 
schrift Seminarium Kondakovianum eine sehr aufschlußreiche 
Studie über die byzantinische Staatenhierarchie®?). Er ging da- 


i) Otto v. Freis., Gesta I, 25. Vgl. Werner Ohnsorge, ‚Kaiser‘ Konrad IIL., 
MÖIG. 46 (1932). In Adresse und Anrede folgte Friedrich Barbarossa 
demselben Brauch; Jaffe, Bibl. ı, 548 nr. 410. Vgl. auch Rahewin IV, 86. 
2) Ähnlich Friedrich, als er 1159 zum Konzil von Pavia die Bischöfe totius 
imperii nostri et aliorum regnorum berief; Rahewin IV, 65. 66. 

8) G. Ostrogorsky, Die byzantinische Staatenhierarchie, Seminarium Kon- 
dakovianum 8 (1936). Vgl. dens. über die Kaiserkrönung Symeons von 
Bulgarien durch den Patriarchen Nikolaos Mystikos im Jahre 913, Actes 
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von aus, daß man bisher zu keiner Einigung darüber kommen 
konnte, ob Rußland im Mittelalter in einem Vasallitätsverhältnis 
zum byzantinischen Kaiserreich gestanden habe, oder ob es viel- 
mehr ein souveräner Staat gewesen sei, und er zeigte, daß diese 
Frage aus einer falschen Einstellung nach heutigen Begriffen 
erwachsen ist. Es gibt, so sagt er, im Mittelalter eine ideelle 
Unterordnung bei voller politischer Unabhängigkeit. „Politisch 
war Rußland von Byzanz unabhängig, in ideeller Hinsicht stand 
es aber dem byzantinischen Kaiserreich nicht gleich. Es besaß 
einen geringeren ‚Rang‘ in der Staatenhierarchie, deren Gipfel 
das byzantinische Kaisertum bildete.‘‘ Rußland war, das ist das 
Ergebnis Ostrogorskys, niemals ein Vasallenstaat des byzantini- 
schen Kaiserreichs, es war ein souveräner Staat, dem Kaiserreich 
oft an tatsächlicher Macht überlegen, dennoch aber seiner gei- 
stigen Autorität unterlegen. — Als ich den Aufsatz Ostrogorskys 
durch die Freundlichkeit des Verfassers erhielt, habe ich ihm so- 
fort geantwortet, daß sich seine These aufs nächste mit dem be- 
rühre, was ich damals bereits für die westliche Staatenwelt sam- 
melte, und daß die Dinge im Westen ganz genau so liegen wie 
im Osten. Wir stehen hier an einem Punkt, wo die mittelalter- 
liche geistige Welt reicher war als die moderne. Die Neuzeit 
ist durch den Rationalismus befruchtet, erfreulich geklärt, in 
mancher Hinsicht aber auch verarmt. Ein souveräner Staat, der 
der geistigen auctoritas eines anderen untersteht, das ist für uns 
nicht mehr so recht faßlich, und wir spotten dann wohl über eine 
Weltherrschaft, die keine ist, ohne uns zu fragen, ob der Fehler 
nicht vielleicht bei uns liegt. 

Die mittelalterliche Idee vom Kaiserreich mit seiner die 
Welt umspannenden auctoritzs war in fraxi wirksam bis zum 
Ausgang der Staufer. Noch unter Kaiser Friedrich II. war sie 
von handgreiflicher Bedeutung. s war durchaus im Sinne einer 
auf auclöritas gegründeten Führung der Christenheit gemeint, 
wenn Friedrich II. in einer berühmten Urkunde von 1226 aus- 
sprach!), Gott habe das Kaiserreich hoch vor den Königen des 
Erdkreises aufgestellt (prae regibus orbis terrae sublime constituit). 
Ja, die Idee von der Gemeinschaft der christlichen Fürsten, die 
zueinander gehören und unter Führung des Kaisers sich gegen- 


du IV. Congrös international des &tudes byzantines, Bulletin de l’Institut 
archeologique bulgare 9 (1935). 

') Böhmer-Ficker Reg. 1598; man beachte: prae regibus, nicht swper reges. 
Zum folgd. Ann. Placent. SS. ı8, 478 {. Das Material über das Kaisertum 
Friedrichs II. ist besonders reichhaltig. Ich muß mich hier auf diese An- 
deutungen beschränken. 
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seitig helfen sollen, von Friedrich II. oft und keineswegs erst seit 
seinem Konflikt mit dem Papsttum betont —, diese Idee zeitigte 
im Reich der Wirklichkeit bemerkenswerte Erfolge, am augen- 
fälligsten im Jahre 1238, als der Kaiser zum Kampf gegen feind- 
liche Städte in der Lombardei Hilfstruppen aus England, Frank- 
reich, Spanien und anderen christlichen Ländern erhielt. Erst 
mit dem Sturz der Staufer änderte sich das Bild. Im späteren 
Mittelalter, das die Vollendung der Nationalstaaten in Europa 
brachte, ist die auctoritas des Kaisers aufs schwerste erschüttert, 
zeitweilig ganz geschwunden; jetzt blieb in der Tat nicht viel 
mehr als ein auszeichnender Titel mit Ehrenvorrechten, dazu 
gelegentlich immerhin noch die Sorge für Papsttum und Kirche, 
wie sie namentlich zur Zeit Siegmunds und der Reformkonzilien 
von Bedeutung war. Aber seltsam, gerade jetzt, nach 1250, wo 
das alte Kaisertum zerschlagen war, erhoben sich die Theoretiker 
und steigerten seine Ansprüche aufs höchste zu einer unmittel- 
baren Weltherrschaft, bei der die Könige die Untergebenen des 
Kaisers sein sollten. So Alexander von Roes, so Engelbert von 
Admont, so Dante und andere mehr. Selbstverständlich, daß 
diesen Theoretikern sofort nationalstaatliche Gegner erwuchsen, 
die die volle Souveränität ihrer Reiche betonten und den Welt- 


herrschaftsgedanken überhaupt ablehnten. Nunmehr heißt es: 
Weltherrschaft des Kaisers oder Souveränität der Einzelstaaten, 
und diese neue Alternative, um die man stritt, obgleich in der 
Praxis ja gar kein Streit darüber sein konnte, wer recht hatte, 
zeigt, daß wir auch hier, wie in so manchem anderen Belang, 
jetzt in das Zeitalter eintreten, wo die mittelalterliche Ordnung 
ihrer Auflösung entgegenging. 
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Zwei Gesichtspunkte möchte ich am Eingang meiner Ausfüh- 
rungen hervorheben. Es kommt mir darauf an, den wirtschaft- 
lich schöpferischen Menschen als Träger der Wirtschaft zu erfassen, 
nicht ein abstraktes System des ‚Kapitalismus‘ in seinen An- 
fängen zu ergründen. Und weiter: ich möchte diese „unterneh- 
menden Kräfte‘ nicht nur, wie es in dem fast unübersehbaren 
Schrifttum über die Entstehung des Kapitalismus die Regel 
ist, in der Sphäre der privaten Wirtschaft des einzelnen wirt- 
schaftenden Individuums suchen, sondern diesen Unternehmungs- 
kräften gerade auch dort nachgehen, wo eine Gruppe von Men- 
schen Aufgaben von einer Bedeutung löste, die nur durch echtes, 
wagendes Unternehmertum gelöst werden konnte. 

Einer der verhängnisvollsten Irrtümer der wirtschaftsge- 
schichtlichen Forschung vergangener Jahrzehnte lag wohl in 
einer Verkennung der psychologischen Grundlagen der Wirt- 
schaft. Man schied, jedenfalls für Nordeuropa, eine bis ins späte 
Mittelalter reichende Zeit der Befriedigung der „bürgerlichen 
Nahrung‘ von einer späteren Zeit, in der erst ein wirkliches 
Gewinnstreben über die Befriedigung des Notwendigen hinaus 
die Menschen gepackt habe: das war dann der berühmte „kapita- 
listische Geist‘. Im Zeitalter des „Frühkapitalismus‘, also um 
1500 herum, habe er sich zum ersten Male bedeutsam ausgewirkt 
und die Enge der bis dahin herrschenden Wirtschaft — eng 
räumlich und der Gesinnung nach — überwunden. Man übersah 
dabei, daß schon in der Antike die auri sacra fames unvermittelt 
neben dem von Horaz zum mindesten als Ideal gepriesenen frui 
paratis stehen konnte. Man verkannte vor allem, daß es sich bei 
dem Sichbegnügen mit dem zum Leben Notwendigen einerseits 
und dem Gewinnstreben um jeden Preis andererseits nicht 
um Leitmotive einander ablösender Perioden der Wirtschaft 
handelte. Man beachtete endlich nicht, daß eine verschiedene 
menschliche Einstellung zu den Dingen der Wirtschaft überhaupt, 
darüber hinaus aber zu der Lebenshaltung und Lebensgestaltung 


!) Vortrag, gehalten auf dem Internationalen Historikertag in Zürich am 
30. August 1938. 
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schlechthin, grundsätzlich immer nebeneinander bestanden hat, 
Je nach dem Wandel der politischen Verhältnisse, vor allem auch 
der technisch-zivilisatorischen Möglichkeiten, konnte dann aller- 
dings das Gewinnstreben ungleich stärkere Intensität annehmen 
und andere zwingen, eine straffere wirtschaftliche Leistung auf 
sich zu nehmen, wenn sie ihr anders geartetes Lebensideal auch 
nur einigermaßen befriedigen wollten. Arbeitsleistung und Menge 
der erzeugten Güter konnten sich so gewaltig steigern; an dem 
alten Nebeneinander ganz verschiedener Einstellung zu den Din- 
gen der Wirtschaft hat sich dabei aber grundsätzlich nichts ge- 
ändert. 

Unter den Forschern, die für das nordeuropäische Mittelalter 
stets eine Lehre abgelehnt haben, die der mittelalterlichen Wirt- 
schaft nur den angeblich stets selbstgenügsamen Geist des Hand- 
werks zubilligen wollte, nimmt der Meister belgischer und euro- 
päischer Stadtgeschichte, Henri Pirenne!), eine bedeutsame Stel- 
lung ein. Er hat für Flandern den wirtschaftenden Menschen und 
sein Werk unter voller Ignorierung solcher und ähnlicher An- 
schauungen — ich lasse das Wort Stufentheorie anklingen — 
gezeichnet; dafür aber mit einer fast dämonischen Lust am kon- 
kreten Leben einer vergangenen Zeit. 

An jenem Problem, das den eigentlichen Ausgangspunkt dieses 
Vortrages bildet, dem Anfang des städtischen Fernhandels, wird 
die grundverschiedene Auffassung der Dinge hüben und drüben 
deutlich. Um ihre Produktionsmittel und Warenvorräte zu er- 
gänzen, so will es jene angedeutete Lehrmeinung, seien die in 
einer Stadt ansässigen Handwerker und berufsmäßigen Klein- 
händler gezwungen gewesen, Handelsreisen zu machen; sie wur- 
den dadurch gelegentlich, gewissermaßen wider ihren eigenen 
Willen, wider ihre nur auf die Gewinnung der täglichen Nahrung 
gerichtete Gesinnung, Fernhändler, womöglich gar Großhändler. 
Aber: nur gelegentlich! Handwerk und der dem Handwerker 
nahestehende Kleinhändler gaben der Stadt nach wie vor jenes 
Gepräge, das allein im Rahmen dieser Konstruktion und Theorie 
zulässig ist. Ganz anders Pirenne! Städte im sozialen, wirt- 
schaftlich-rechtlichen Sinne gab es nach ihm um 900 überhaupt 
nicht oder nicht mehr; für sie war die Möglichkeit erst gekommen, 
als mit dem Ende der Normanneneinfälle eine politische Beruhi- 
gung eintrat und, was das wichtigste ist, sich eine Bevölkerungs- 
gruppe herausbildete, die in sich die wirtschaftliche und politische 


1) Ich nenne hier nur zwei seiner Werke: Les villes du moyen äge, 1927, 
und die beiden ersten Bände seiner Histoire de Belgique. 
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Kraft zu wirklichen Neubildungen fühlte: das waren die mar- 
chands au long cours. Es waren wagemutige, rauhe Gesellen, er- 
füllt von Gewinnstreben und bereit, in seinem Dienst die Ge- 
fahren dauernder weiter Fahrten zu ertragen. Denn darin lag 
ihre Chance: Waren möglichst so weit zu transportieren, daß sie 
den höchsten Seltenheitswert hatten, und umgekehrt in der Ferne 
Waren einzutauschen, für die bei der Rückfahrt dasselbe galt. 
Zweierlei war aber nötig zu solchem Handelszug, mochte er zur 
See oder zu Lande stattfinden: persönliche Wehrhaftigkeit und 
genossenschaftlicher Schutz. Der wagende Fernhandel, nicht 
verständlich ohne persönliches Streben nach Gewinn und Macht, 
führte so die Gleichstrebenden zusammen und band sie mit den 
festen Banden eines selbstgewollten Verbandes, der Gerichts- 
barkeit über die Genossen ausübte. Vor allem aber beschränkte 
„eine solche im Auslande befindliche Kaufmannschar‘“ ‚die freie 
Handelstätigkeit des einzelnen Mitgliedes durch Rücksichten auf 
den Handelsbetrieb der übrigen Reisegenossen. Sie ordnete die 
Betriebsinteressen der einzelnen denen der Gesamtheit unter.“ 
So hat Walter Stein gro dies Verhältnis ausgezeichnet um- 
rissen!). 

Männer solcher Art waren es, die neben den fürstlichen Bur- 
gen an der flandrischen Küste, an der Maas und Schelde im 
Laufe des 9. Jahrhunderts die ersten wirklichen Städte Flanderns 
schufen.?2) Das sind zunächst jene dorius in Flandern, die sich an 
die gräflichen casira anlehnten. Damals, im 10. Jahrhundert, ent- 
stehen Städte wie Brügge, Gent, Ypern, St. Omer und andere. 
Aus dem Porius, ursprünglich die Warenniederlage des wandern- 
den Kaufmanns, wird die wirkliche Stadt, die aus den Kräften 
ihrer eigenen Bevölkerung heraus lebt. Ihre wirtschaftlich, sozial 
und politisch vorwärtstreibende und führende kaufmännische 
Oberschicht schließt sich in der Gilde zusammen. Jetzt ent- 
stehen die neuen Städte als bauliche Gegebenheit; vor allem auch 
jene großangelegten Stadtvergrößerungen, um die sich im 13. Jahr- 
hundert die zweiten Festungsgürtel von gewaltigem Umfang legten. 
Man überlege sich nur einmal, was für ungeheure bauliche Lei- 
stungen in Anlage, Ausbau und Befestigung der Stadt damals 
geleistet wurden, und man wird diese auf die städtische Gemein- 
schaft und ihre Lebenszwecke eingestellten Kräfte nicht hoch 
genug einschätzen können. 


!) Hans. Gbll. Jahrg. 1910, S. 587 f. 
) Vgl. hierüber die aufschlußreichen Arbeiten von F.L. Ganshof, z. B. 
in: „Forschungen und Fortschritte‘, 1937, Nr. 14. 
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Im Gebiet zwischen Rhein und Elbe wird zur gleichen Zeit 
aus verwandten Ursachen ein Städtewesen wesensverwandter 
Art lebendig; am frühesten und kräftigsten in Köln, das sehr bald 
zur führenden Stadt des Niederrheins emporsteigt. Nicht die 
civitas des Erzbischofs hatte aus den ihr zur Verfügung stehenden 
Kräften diesen Aufstieg erlebt. Gewiß boten Erzbischof, Dom- 
kapitel, Stiftskirchen und Klöster, gestützt auf ihren großen 
Grundbesitz, eine sehr aufnahmefähige Konsumentenschicht, für 
deren Bedarfsbefriedigung es sich lohnte, als Handwerker oder 
Händler zu arbeiten. Die eigentliche Größe Kölns beginnt aber 
doch auch erst in der Periode, als sich räumlich getrennt von der 
eigentlichen Bischofsstadt im 10. Jahrhundert in der Rheinvor- 
stadt ein kaufmännisches Leben zu regen beginnt, das weit mehr 
erstrebte, als politisch und wirtschaftlich im Schatten der Herr- 
schaft zu leben. Was in Flandern die dortus bedeuten, bedeutet 
in Köln die Rheinvorstadt St. Martin; vielleicht noch mehr: denn 
die erzbischöfliche Stadt!) war ein weit besserer Konsument, al 
die castrenses der gräflichen Burgen in Flandern. Unter den 
Kaufleuten der Martinsvorstadt waren echte Vertreter jener 
marchands au long cours: nach Regensburg, wohl gar bis Kiew 
zogen sie, London, Frankreich und die Niederlande waren ihnen 
ein wohlbekanntes Arbeitsfeld. Als es 1074 zu jenem durch die 
Darstellung Lamberts von Hersfeld berühmten Aufstand der 
Kölner Bürgerschaft gegen ihren Stadtherrn kommt, ist die in- 
nere Wandlung Kölns offensichtlich: die reiche Kaufmannschaft, 
die Praedivites, sind die Träger des durch den Mißbrauch der 
stadtherrlichen Banngewalt hervorgerufenen Aufstandes. Wenn 
dieser gildenmäßig organisierten Oberschicht die Menge der Hand- 
werker vertrauensvoll folgt, so wird hier offenbar, daß die Bedarfs- 
deckung der Kirche und ihrer Korporationen bereits zurückge- 
treten ist hinter dem, was die Kaufleuteschicht dem Handwerk 
an Aufträgen zu bieten hatte: sei es für ihren privaten Bedarf, 
sei es, und das ist das weit Wichtigere, zur Deckung des kauf- 
männischen Warenbedarfs. Ungewöhnlich früh, wesentlich früher 
als in den flandrischen Städten, hat diese Kölner Bürgerschaft 
eine erste große Gemeinschaftsleistung unternommen: die Be 
festigung des nach Nord und Süd erweiterten Stadtgebietes im 
Jahre 1106. Von ı1ı8o an führt dieselbe Bürgerschicht jene noch 


!) Hier ist die alte civitas des Erzbischofs und die Rheinvorstadt nur ihren 
wirtschaftlichen Voraussetzungen nach gegenübergestellt; verfassungsmäßig 
gesehen war die Rheinvorstadt selbstverständlich auch ein Bestandteil der 
erzbischöflichen civitas. 
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weit umfassendere, überaus stattliche Befestigung der Stadt durch, 
von der heute nur noch einige Torburgen ein Zeugnis ablegen. 
Jedenfalls: jenes Gesamtköln, wie es seit Ende des ı2. Jahr- 
hunderts seine für lange Jahrhunderte reichende Gestalt gewann, 
legt das beste Zeugnis ab für die unternehmenden Kräfte, die es 
in diesem Umfang zu schaffen den Mut hatten. 

Köln überstrahlt allerdings alles, was das Städtewesen dieses 
Gebietes geleistet hat. Daß aber auch in anderen Städten 
dieses Raumes im 12. Jahrhundert kaufmännische Unternehmer- 
kräfte wirksam waren, wird sichtbar bei der Gründung der 
Altstadt Braunschweigs um 1120. In ihrer baulichen Anlage, 
in der Aufteilung der areae, in den Eigentumsverhältnissen an 
den hochwertigen Marktbaulichkeiten verrät sie deutlich ihre 
Entstehung aus dem Wirken einer kaufmännischen Unternehmer- 
gruppe!). Hier wiederholt sich also, was zuerst in den fland- 
rischen dortus des ıo. Jahrhunderts zu beobachten war: die 
Entstehung der bürgerlichen Stadt in Anlehnung an eine landes- 
herrliche Befestigung aus kaufmännischer organisatorischer Kraft 
heraus. Dieselben Kräfte haben im weiteren Verlauf des 12. Jahr- 
hunderts auch das weitere Weichbild Braunschweigs, den Hagen, 
im Einvernehmen mit Heinrich dem Löwen, geschaffen. 

Zweifellos ist die auf Braunschweig gerichtete kaufmännische 
Unternehmertätigkeit bereits beeinflußt durch die Tatsache, daß 
sich die Grenzen des deutschen Volksgebietes damals nach dem 
Osten weiteten. Es begann jene Ostwanderung, die aus weiter 
historischer Sicht gesehen eine Rückwanderung ist, denn es han- 
delte sich hier zum größten Teil um Gebiete, welche germanische 
Stämme einst bewohnt, dann aber im Zusammenhang mit ihren 
Wanderungen aufgegeben hatten. Slawische Stämme waren 
nachgerückt. Jetzt, als es an der Südwestecke der Ostsee wieder 
eine Ostseeküste in deutschem Machtbereich gab, erwuchsen da- 
mit Aufgaben wirtschaftlicher und politischer Art in der Ostsee, 
deren Lösung zu dem Großartigsten gehört, was wagende Unter- 
nehmerkräfte im Mittelalter geleistet haben. Im Mittelalter selbst 
ist als Parallele nur die Energie zu nennen, mit der italienische 
Städte im Zusammenhang mit der Kreuzzugsbewegung nach der 
Küste Kleinasiens vorgestoßen sind. 

Wiederum waren es Männer des wagenden Fernhandels, die 
von 1150 bis 1250 den vollkommenen Umbau des Ostseeraums 
durchgeführt haben. Sie führten ihn durch, indem sie die im 


!) Das hat F. Timme, Die wirtschafts- und verfassungsgeschichtlichen 
Anfänge der Stadt Braunschweig, 1931, überzeugend nachgewiesen. 





270 Fritz Rörig 


Raume von Brügge bis zur Elbe ausgereifte Stadt in rational 
vereinfachter Form hinübertrugen in den Ostseeraum. Der Ost- 
seeraum selbst besaß bis dahin kein Städtewesen, das diesen 
Namen voll verdient hätte; gerade auch seiner baulichen Anlage 
nach!). Insbesondere fehlte diesen Städten die für eine baulich 
ausgereifte Stadt charakteristische Konstanz der einzelnen aus- 
geteilten Wohngrundstücke, der areae. Gewiß sind häufig die 
neuen deutschen Städte an Stellen angelegt, wo schon früher 
Siedlungen waren, oder neben ihnen, wie etwa der Burg in Reval 
oder dem Fischerdorf in Rostock. Bei Stettin handelte es sich 
sogar um einen bereits bedeutsamen Platz, der auch Handels- 
zwecken diente. Aber: so wenig am Niederrhein das Dorstede 
des 9. Jahrhunderts maßgeblich geworden ist für die Gründungen 
des 1o. Jahrhunderts, namentlich in seiner baulichen Gestalt, so 
wenig besteht ein innerer Zusammenhang zwischen älteren Sied- 
lungen im Ostseeraum und den zwischen II50 und 1250 gegründe- 
ten Städten. Das Alte verschwindet, ein Neues entsteht von ganz 
anderer Herkunft, ganz anderer Gestalt, ganz anderer Funktion; 
das neue deutsche Städtewesen der Ostsee bedeutet für die Ost- 
see eine vollkommene Kulturzäsur. In dem Stammbaum der 
Ostseestädte stehen nicht Haithabu oder Jumme-Vineta, nicht 
das Fischerdorf Rostock oder das vorhansische Stettin, sondern 
Gent, Köln, Dortmund und Braunschweig. Aus dem Westen, 
Flandern und Altdeutschland bis zur Elbe, kommt die Substanz, 
aus der baulich und dem Bodenrecht nach die Ostseestadt ent- 
wickelt wird. Aus dem deutschen Westen bis zur Elbe aber 
kommt vor allem das wirtschaftliche Ziel und der die neuen 
Städte mit seiner Wesensart und seinem Volkstum erfüllende 


Mensch. 


Das Entstehen der Ostseestädte ist überhaupt nicht aus nur 
örtlichen Voraussetzungen zu verstehen, sondern nur aus einem 
wirtschaftspolitischen Planen, das sich auf den Ostseeraum als 
Ganzes erstreckte. Das gilt bereits von der von Anfang an 
bedeutsamsten Gründung, jenem zweiten Lübeck, wie es um ıI5$ 
durch wagende Unternehmer im Einvernehmen mit Heinrich 
dem Löwen und autorisiert von ihm angelegt wurde?). Was 
einst für die flandrischen Städte und Köln galt, dann für Braun- 


1) Vgl. hierzu meinen Aufsatz: Die Gestaltung des Ostseeraumes durch 
das deutsche Bürgertum in: Deutsches Archiv für Landes- u. Volksforschung, 
2. Jahrg. 1938, S. 765ff. und das dort S. 766 Anm. 3 angeführte Schrifttum. 


2) Vgl. dazu meinen Aufsatz: ‚Heinrich der Löwe und die Gründung 
Lübecks.‘‘ Dt. Archiv f. Gesch. d. M.-A. Bd. I, 1937, $. 408 ff. 
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schweig, ist auch hier aufs deutlichste ausgeprägt: Führertum 
der fernhändlerischen Oberschicht und ihre Bevorrechtung in der 
Verteilung des Grundbesitzes. Die damit verbundenen Einnah- 
men aus Grundeigentum waren aber für die unternehmende 
Führergruppe nicht die Hauptsache. Sie bedeuten nur eine Siche- 
rung ihrer fernhändlerischen, unternehmenden Pläne, Ostseehan- 
del und Ostseeschiffahrt in ihre Hand zu bekommen. Und das 
ist ihr in vollendetem Maße gelungen. 


Mit der Gründung Lübecks schaltet sich der deutsche Kauf- 
mann in die Ostseeschiffahrt ein. Der in der Nordsee erprobte 
Kogge erwies sich dabei dem bisherigen skandinavischen Ruder- 
schiff der Ostsee als durchaus überlegen für geregelte Handels- 
fahrt. Unmittelbar hinter der Gründung Lübecks unternimmt 
man das Wagnis, auf Gotland, dem navigatorischen Mittelpunkt 
der Ostsee, aber auch dem Sitz des bisherigen Hauptbefahrers 
der Ostsee, des skandinavischen Bauernkaufmanns, die deutsche 
Stadt Wisby zu gründen. Das Wagnis gelingt. Wisby wird nicht 
nur eine örtliche Stütze des deutschen Kaufmanns, sondern dar- 
über hinaus der Mittelpunkt seiner organisatorischen Bestrebungen 
in Nord- und Ostsee. Sobald es die politischen Verhältnisse zu- 
lassen — 1201 — erfolgt von Wisby aus im Zusammenhang mit 
den Plänen Erzbischofs Albert von Livland die vollkommene 
Neugründung Rigas!), bei der jene Motive wieder anklingen, die 
wir von Gent, Köln und Lübeck her kennen: Auseinandersetzung 
zwischen Stadtherren und den bei der Gründung maßgeblich 
beteiligten deutschen Kaufleuten von Gotland; dann die Frage 
der rechtlichen Stellung der beim Gründungsvorgang ausgeteilten 
weae. Rigas Gründung erschließt dem deutschen Kaufmann 
nicht nur das Stromgebiet der Düna, sondern auch einen Land- 
weg nach dem alten warägisch-russischen Stapelplatze der west- 
russischen Waren: nach Nowgorod. Mit der Gründung des deut- 
schen Reval am Fuße des Revaler Burgbergs 1210, mit der 
weiteren von Dorpat und Pernau hat sich der von Lübeck über 
Wisby vorstrebende Kaufmann eine breite Basis am östlichen 
Ufer der Ostsee geschaffen: durch sein organisatorisches Werk 
sind Brügge im Westen und Nowgorod im Osten in ein System 
von nahen regelmäßigen und intensiven wirtschaftlichen Bezie- 
hungen gebracht worden. 


!) Zu den von Lettland aus neuerdings gemachten Versuchen, die Grün- 
dung Rigas 1201 zu leugnen und ein Jahrhunderte älteres lettisches Riga 
atzunehmen, vgl. jetzt meine Ausführungen in: Dt. Archiv f. Landes- u. 
Volksforschg. 2. Jahrg. 1938, S. 781 ff. 
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Mit dieser gewiß bedeutendsten Aufgabe der Ostseestadt- 
gründungen ist aber die Leistung der neuen sich im Ostseeraum 
auswirkenden Unternehmerkraft nicht erschöpft. Am Südufer 
der Ostsee fand sie Betätigungsmöglichkeiten ganz neuer Art. 

Seit dem Anfang des 13. Jahrhunderts stand es fest, daß 
weite Gebiete im Westen und Norden Europas auf Getreide- 
zufuhr angewiesen waren; vor allem Flandern und Norwegen, 
Kaufleute der genannten Länder bemühen sich damals um Ge- 
treideeinkauf im Gebiet der unteren Elbe. Demgegenüber orga- 
nisieren Lübeck und Hamburg selbst den Getreidehandel. Sie 
schaffen Mühlenanlagen gewaltigen Umfanges, die das Getreide 
zu mahlen hatten, das weniger in den Städten selbst, als in ihren 
Ausfuhrgebieten verkonsumiert wurde. Ganz planmäßig arbeitete 
Hamburg im Gebiete der Elbe auf die Sicherung eines möglichst 
großen Getreidezufuhrgebietes. So ging bereits um die Mitte des 
Jahrhunderts Berliner Roggen über Hamburg nach Flandern. 
Auf der anderen Seite wurde von Lübeck aus erneut die Stadt- 
gründung zur Gewinnung von Zubringestellen für den eigenen 
Getreidehandel zu nutzen versucht. Für eine Reihe der neuent- 
stehenden Städte am Südrand der Ostsee ist die Getreideausfuhr 
zweifellos von Anfang an der wichtigste Handelszweig gewesen; 
das gilt insbesondere für Stralsund, Stettin, Elbing und Danzig. 
Ein Getreidegroßhandel ist nicht erst mit dem Aufkommen der 
Gutsherrschaft möglich gewesen; er hat bereits damals in einer 
Zeit grundherrschaftlicher Organisation begonnen. Aber nur des 
halb, weil die Städte am Südufer der Ostsee und Hamburg auf 
die planmäßige Sammlung dieser Einkünfte und ihre Fertigstel- 
lung für den Großhandel eingestellt waren. Damit wurde aber 
den bäuerlichen Siedlern des Hinterlandes dieser Städte ein 
Markt nicht nur von lokaler, sondern sogar europäischer Bedeu- 
tung erschlossen und eine ungleich dichtere und wirtschaftlich 
aussichtsreichere Besiedlung erst ermöglicht. Die Entstehung 
der Städte am Südufer der Ostsee ist deshalb geradezu vorbild- 
lich für das rechte Verhältnis von Stadt und Land: die Stadt 
regt die ländliche Produktion an, verdichtet die bäuerliche Be 
siedlung und gewinnt damit zugleich bevölkerungspolitisch das 
unbedingt notwendige Erneuerungsgebiet ihrer eigenen Bevöl- 
kerung. 

Bei den Stadtgründungen am Südufer der Ostsee tritt bereits 
deutlich hervor, wie sehr sie die wirtschaftlichen Kräfte des gan- 
zen von ihr erfaßten Landes belebten und vervielfältigten. Das 
gilt auch von schwedischen Stadtgründungen, namentlich von 
Stockholm. Wiederum hat hier die deutsche Stadtgründung ein 
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bedeutsame handelsgeschichtliche Aufgabe gelöst. Mittelschwe- 
den mit seinen Überschüssen an Eisen und Kupfer, aber auch 
Fetten und Häuten, wurde eingeschaltet in den auf Brügge ein- 
gestellten Warenaustausch?). 

Mit alledem war gegen Ende des 13. Jahrhunderts ein Werk 
vollendet, in dem sich echte, schöpferische Unternehmerkräfte 
ihr bleibendes Denkmal gesetzt haben. Nord- und Ostsee waren 
zu einem Grade wirtschaftlicher Gemeinschaftsarbeit zusammen- 
geführt worden, wie es vorher unvorstellbar war. Innerhalb eines 
reichlich bemessenen Jahrhunderts hatte der deutsche Kaufmann 
den östlichen Flügel des auf Brügge hinzielenden Verkehrssystems 
ausgebaut und ihm eine für Brügge und Flandern selbst höchst 
bedeutsame Funktion gegeben: sowohl für den Absatz des flan- 
drischen Tuches, wie für den Empfang der Rohstoffe des Ostens, 
vom Pelzwerk bis zum Getreide. Nur deshalb war dies alles mög- 
lich geworden, weil seine Schöpfer nicht aus dem Gesichtspunkte 
des nur privatwirtschaftlichen Gewinnstrebens gehandelt hatten, 
sondern in der Unterordnung unter überpersönliche Ziele. Das 
gilt nicht nur von den bereits bekannten Bindungen an jene Gil- 
den, welche die Stoßtrupps waren für Städtegründung und Han- 
delsfahrt ; es gilt vor allem von dem Bewußtsein, aus einer weit 
größeren Gemeinschaft heraus und für dieselbe zu handeln. Als 
Mercatores Romani imperii Gotlandiam frequentantes beginnt die 
große gemeinsame Aktion, die den Kaufmann von der Yssel bis 
zım Peipussee organisatorisch umfaßt. Jene Städtegründungen 
in ihrer untereinander so beziehungsreichen Gesamtheit waren 
die unerläßliche Voraussetzung seines planvollen Handelns. Wirt- 
schaftlicher Unternehmungsdrang und kolonisatorische Leistung 
sind in ihnen untrennbar miteinander verbunden?). 

Am Ende dieses Wirkens steht mit innerer Folgerichtigkeit 
nicht ein national indifferenter Wirtschaftsverband, sondern der 
Bund der Städte van der dudeschen Hanse. Hier wurde weit 
mehr geschaffen als ein, sei es auch noch so erfolgreiches, Mittel 
zır spekulativen Ausnutzung einer Augenblickskonjunktur, son- 
dern eine Neugestaltung des Gesichtes des Ostseeraums, die Dauer 
und Bestand hatte für die Jahrhunderte. 

Überblickt man den Vorgang der Entstehung der Ostsee- 


städte als Ganzes, so kann man einmal sagen: das Ganze war 


' Vgl. darüber W. Koppe, Lübeck-Stockholmer Handelsgeschichte im 
14. Jahrhundert, 1933. 

#) Über das Verhältnis von Wirtschaft und Blut, von Wirtschaft zur poli- 
tischen Leitung und zur Wehrhaftigkeit bei der Hanse habe ich mich ein- 
gehender geäußert in der oben S. 270 Anm. ı genannten Arbeit. 
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früher da als die Teile. Gewiß nicht als reale Wirklichkeit, aber 
als planende schöpferische Idee von höchster Durchschlagskraft. 
Sodann aber: das Ganze war mehr als die Summe der Teile. Denn 
indem all diesen Städten von vornherein eine ganz bestimmte 
Funktion innerhalb des werdenden Gesamtbaus zufiel, wuchsen 
sie aus diesen großen Zusammenhängen und in ihnen empor zu 
einer Bedeutung, die ihnen ihr isoliertes Einzeldasein im Rahmen 
der örtlichen Bedingungen ihrer nächsten Umgebung niemals 
hätte geben können. Gerade für das Verständnis der wirtschaft- 
lichen Funktion der Ostseestädte erweist sich jenes begriffliche 
Schema als unbrauchbar, das die mittelalterliche Stadt nur im 
Zusammenhang mit ihrer örtlichen Umgebung sehen will!). 

So sehr man die überpersönlichen Kräfte und Bindungen 
einschätzen muß, um die Unternehmerkräfte im flandrisch-han- 
sischen Raum recht zu würdigen, so verfehlt wäre es selbstver- 
ständlich, die wirtschaftliche Tätigkeit des einzelnen in ihrer 
Organisation und in ihren Absichten zu übersehen. Das Streben 
weiterzukommen, sich emporzuarbeiten zu reicherem Lebensgenuß 
und, was sehr wesentlich war, zu höherem sozialem Ansehen und 
politischem Einfluß, war auch hier eine Triebkraft von elemen- 
tarer Wucht. Das gilt schon von jenem seefahrenden Kaufmann 
um 1100, den der vor kurzem verstorbene Walter Vogel 1912 so 
überaus lebensvoll geschildert hat?): den heiligen Godrik von 
Finchale.. Vom kleinen Hausierer arbeitete sich dieser Mann 
innerhalb von 4 Jahren zum Wanderhändler größeren Stils empor; 
dann aber tut er sich mit strebsamen jungen Leuten zu gemein- 
samer Handelsfahrt auf weiten Strecken auch zur See zusammen. 
Dabei vergrößern sich die Entfernungen der Handelsfahrten, denn 
ihr Ziel ist es, wie die um 1170 verfaßte Quelle ausdrücklich her- 
vorhebt, aus dem mit der weiteren Entfernung sich ergebenden 
größeren Seltenheitswert der Waren den größten Gewinn beim 
billigen Einkauf hier und teuren Verkauf dort zu erzielen. Die 
Form des genossenschaftlichen Handels, die ihn auch zum er- 
wählten Schiffsführer machte, steigerte seinen Wohlstand, bis er 
sich aus den Geschäften dieser Welt in die vita religiosa zurück- 
zog. Mit vollem Recht nennt Walther Vogel ihn einen merk- 
würdigen Vertreter jenes Geschlechts städtegründender Kauf- 
leute und Seefahrer. Ich möchte hinzufügen: Er ist ein typischer 


!) Vgl. hierüber: H. Bechtel, Wirtschaftsstil des deutschen Spätmittel 
alters, 1930, S. 31 ff., und F. Rörig, Mittelalterliche Weltwirtschaft, 1933- 
2) W. Vogel, Ein seefahrender Kaufmann um 1100. Hans. Gbll. Jahrg: 
1912, S. 239 ff. 
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Vertreter gerade auch des auf genossenschaftlicher Grundlage 
aufgebauten wagenden Wanderhandels, der zweifellos bereits 
Waren im großen einkaufte und, jedenfalls zum Teil, wieder im 
großen absetzte. Die sehr kirchliche Gesinnung des heiligen 
Godrik war allerdings durchaus nicht die Regel; ich brauche nur 
an die bekannten Klagen des Mönchs Alpert von Metz zu er- 
innern über die Gilde der Kaufleute in Tiel. 


Das Zeitalter der Städtegründungen im flandrisch-hansi- 
schen Raum fiel noch in jene Zeit des wandernden Fernhänd- 
lers, der, wie das Tieler Beispiel zeigt, bereits zu festen Stütz- 
punkten seines Handelsbetriebes strebte und eben deshalb der 
geborene Pionier für Städtegründung und Städtebau war. Für 
seine Handelstätigkeit war er aber nach wie vor auf jene weiten 
Reisen angewiesen; nur daß etwa dem westdeutschen Kaufmann 
die von ihm über Lübeck—Wisby bis nach Riga vorgetriebenen 
Städtegründungen weit günstigere Stützpunkte seines Fernhan- 
dels boten. In Wisby haben sich bis weit ins 13. Jahrhundert hin- 
ein tatsächlich die wandernden Kaufleute aus dem ganzen han- 
schen Raum auf ihren Handelsfahrten getroffen; nur deshalb 
war die gotländische Gemeinschaft überhaupt denkbar. Dann 
aber kommt die große Wende, die dem Wanderhandel alten Stils 
grundsätzlich ein Ende bereitet. Sie wird verursacht durch das 
Aufkommen einer bürgerlichen Schriftlichkeit und die Verwen- 
dung dieser Schriftlichkeit zur Rationalisierung des kaufmänni- 
schen Betriebes. 

Dieser Vorgang bedeutet die große Zäsur im kaufmännischen 
Betrieb überhaupt. Alles weitere: von der doppelten Buchfüh- 
rung an bis herunter zu den technischen Mitteln der neuesten 
Zeit, sind im Grunde genommen doch nur technische Weiterbil- 
dungen des damals grundsätzlich Erreichten. Das bisherige Bil- 
dungsmonopol des Klerus wird vom kaufmännischen Bürgertum 
überwunden: es ist bezeichnend, daß Schreiber geistlicher und 
später auch nicht geistlicher Herkunft jetzt als cderc in dienende 
Stellung zu den Kaufleuten der Oberschicht treten. Über die 
Fähigkeit, selbst zu schreiben und das Latein als internationale 
Kaufmannssprache zu gebrauchen, verfügen diese Kaufleute be- 
reits im 13. Jahrhundert!). Die „cambre‘‘ des Tuchhändlers und 


') Nur beiläufig kann hier darauf hingewiesen werden, daß den Anfängen 
der kaufmännischen Schriftlichkeit eine höchst beachtliche Anwendung 
der Schriftlichkeit in der bürgerlichen Verwaltung entspricht: Ich nenne 
vor allem die neuerdings durch K. Beyerle und H. Planitz mit vollem 
Recht wieder in ihrer einmaligen Bedeutung betonte Leistung des Kölner 
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Tuchverlegers der flandrischen Städte, die „serivekamere‘‘ des früh- 
hansischen Kaufmannes wurden die Stützpunkte ihres Schreib- 
wesens und damit das Zentrum ihres kaufmännischen Geschäfts- 
betriebs überhaupt. Die Worte ‚cambre‘‘ und „scrivekamere“ 
mögen darauf hinweisen, daß Wort und Wortinhalt sich längst 
aus den besonderen flandrisch-hansischen Voraussetzungen heraus- 
gebildet hatten, als das fremdländische Wort „Kontor“ die ein- 
heimische Bezeichnung verdrängte. 

Das Erstaunliche ist nun, wie schnell und in welchem Umfang 
die in der Schriftlichkeit ruhenden Möglichkeiten für die Inten- 
sivierung des kaufmännischen Betriebes ausgenutzt und die Ak- 
tionsfähigkeit des Kaufmannes damit vervielfältigt worden ist, 
Siegel- und Kerbschnitturkunden!) gaben die Möglichkeit, Kredit- 
geschäfte als Gläubiger oder Schuldner einzugehen, wenn man 
nicht andere Beurkundungsmöglichkeiten, z. B. im Stadtbuch, 
vorzog; namentlich hat die Siegelurkunde als Wechselurkunde 
Bedeutung gewonnen. Mit Hilfe von Kaufmannsbriefen konnte 
man jetzt, gleichzeitig in den verschiedenen Interessengebieten 
desselben Betriebes, etwa in Brügge, Riga, Bergen oder Frankfurt 
disponieren und diese Beziehungen in ein rationelles System brin- 
gen. Das Kommissionsgeschäft wird ein weiteres, nach derselben 


Richtung zielendes Mittel. Ständige gegenseitige Verbindungen 
mit Geschäftsfreunden an verschiedenen Plätzen kommen hinzu. 


Grundbuchwesens, insbesondere der 1135 beginnenden Schreinskarten, von 
denen bis 1220 bereits 80 Stück erhalten sind. Ich nenne weiter die durch 
das Verdienst von Des Marez erschlossenen Lettres de foires von Ypern. 
(Vgl. O. Redlich, Urkundenlehre, Teil III, ıgıı, S. ı85, Anm. 2.) Ich 
erwähne endlich, daß Lübeck 1226 sein erstes Stadtbuch anlegte. Wollte 
man den heutigen Stand des erhaltenen Materials zugrunde legen, so müßte 
man sagen, daß diese bürgerlich-amtliche Verwendung der Schriftlichkeit 
der kaufmännisch-privaten vorausgeht und weit intensiver war. Diese 
Annahme wäre aber ein Trugschluß, da, im Gegensatz zu den Schriftdenk- 
mälern der Verwaltungstätigkeit, die privaten bis auf einen Bruchteil eines 
Prozentes des ehemals erhaltenen verloren gegangen sind. Vgl. dazu meine 
Hansischen Beiträge zur deutschen Wirtschaftsgeschichte, 1928, S. 219. — 
Verdienstlich für die Frage des Aufkommens einer weltlich bürgerlichen 
Schriftlichkeit ist die Arbeit von E. Hajnal (Budapest), Le röle social de 
l’6criture et l’&volution europdenne, Revue de l’institut de sociologie Solvay, 
Brüssel 1934. Nur ist in dieser Arbeit die deutsche Leistung auf diesem 
Gebiete nicht ausreichend zur Darstellung gekommen. 

1) Über die Kerbschnitturkunden im hansischen Gebiet verweise ich auf 
die von mir bearbeitete Tafel 10 der Lieferung 19 von Reihe III der Monw 
menta Palaeographica; weitere Tafeln über Wechselurkunden, Kaufmanns 
briefe, Handlungsbücher usw. folgen in Lieferung 20. 
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Geschäftliche Angestellte, die man bei Bewährung mit der Neben- 
verabredung einer wedderleginge‘) am Gewinn beteiligt, treten 
in beachtlich großer Zahl auf; Handelsgesellschaften verschie- 
dener Art, darunter auch bereits die offene, werden geschlossen. 
Mit Urkunden und Briefen allein ist das alles nicht mehr zu 
meistern: Das Handlungsbuch gewinnt seine zentrale Bedeutung 
für den kaufmännischen Betrieb; von Anfang an ist nicht eins, 
sondern mehrere solcher Bücher und Hefte geführt worden, ent- 
sprechend den verschiedenen Teilgebieten, in die der kaufmän- 
nische Betrieb sich zergliederte. Um den Betrieb des einzelnen 
Kaufmannes schlingt sich so ein ganzes Netz von verschieden- 
artigen und sich auf verschiedene Räume erstreckenden Ver- 
einbarungen, die alle den einen Zweck haben: die Gewinnmög- 
lichkeiten besser und intensiver auszunutzen. 

Gegenüber der Zeit um 1150 ist also reichlich 1oo Jahre 
später eine vollkommen anders geartete Kaufmannschicht von 
Brügge bis Nowgorod am Werke. Nicht mehr im Umherziehen 
mit Genossen, sondern in dem bestmöglichen Ausbau der Ge- 
schäftszentrale liegt jetzt die Stärke des Kaufmannes. Es ist 
ohne weiteres klar, daß diese Intensivierung des Betriebes die 
Unternehmerkraft in einem kaum vorstellbaren Grade anregen 
mußte. Hinzu kam, daß jene großartige städtische Ostseekoloni- 
sation der fast grenzenlosen Intensitätssteigerung des kaufmänni- 
schen Betriebs die allerbesten Möglichkeiten bot; die Wandlung 
fiel also für den hansischen Kaufmann in eine Zeit ausgespro- 
chener Hochkonjunktur. Jetzt verdämmert die Gemeinschaft 
der mercatores Romani imperii Gotlandium frequentantes. Ihre 


}) Diese zwischen Chef und Angestellten geschlossenen ‚‚wedderleginge‘‘ ent- 
sprachen der späteren süddeutschen ‚‚Fürlegung‘. Wenn es sich hier auch 
um eine Gesellschaftsform mit zweiseitiger Kapitaleinlage handelte, so ging 
das von dem Angestellten eingeschossene Kapital in Wirklichkeit auf den 
Chef zurück. Vgl. darüber F. Keutgen, Hansische Handelsgesellschaften 
in VSWG. Bd. IV, 1906, insbesondere S. 493 ff. und V. Mayer, Die ‚‚Für- 
legung‘ in den Handelsgesellschaften des Mittelalters und des Frühkapi- 
talismus, Diss. München 1925. — Auf die überaus häufige Anwendung der 
wedderleginge im Lübeck des 14. Jahrhunderts mit dem Zweck, den jungen 
Leuten Gelegenheit zu geben, sich hochzuarbeiten, habe ich verschiedent- 
lich hingewiesen. Vgl. z. B. Hansische Beiträge S. 179; Hans. Gbll. Jahrg. 
1933 (34), S. 39. Das im societates-Register des Lübecker Niederstadt- 
buchs ungemein häufige Vorkommen dieser zwischen Chef und Angestellten 
usw, geschlossenen wedderleginge stellt dem Gemeinschaftssinn zwischen 
Chef und Angestellten im hansischen Gebiet ein vortreffliches Zeugnis aus. 
Vgl. auch F. Bastian, Das wahre Gesicht des „vorkapitalistischen‘‘ Kauf- 
manns, VSWG. Bd. XXIII, S. 33 £. 
Historische Zeitschrift 139. Bd. ı8 





278 Fritz Rörig 


inneren Voraussetzungen sind mit dem Kaufmannstyp alten Stils 
geschwunden; die Frage ist nur, ob Wisby imstande ist, das 
Erbe der alten Gemeinschaft in der Führung anzutreten, oder ob 
es sie der Stadt überlassen muß, die im Zusammenhang mit der 
geschilderten Umwandlung der Sitz der kräftigsten, ihrer Gesin- 
nung und Organisation nach modernsten Kaufmannschaft im 
gesamten Ostseegebiet geworden ist: das ist Lübeck. Lübecks 
Sieg ist am Ende des 13. Jahrhunderts bereits entschieden, wenn 
auch aus politischen Gründen — dem Vorstoß der dänischen Macht 
unter Erich Menved — vorübergehend ein Rückschlag eintrat. 
An den schweren krisenhaften Auswirkungen im Innern der 
führenden Stadt, Lübeck, wird die Wirkung dieses Wandels viel- 
leicht am deutlichsten. Die von ihr Betroffenen sind die Träger 
des alten Geschäftsstils und Erben des alten Reichtums, Die 
Nachfahren jener Männer, die sich erfolgreich am Gründungsvor- 
gang der Stadt beteiligt hatten, erfuhren sehr bald, daß das Ver- 
mögen, womit sie ein Rentnerleben führen zu können glaubten, 
eine Bagatelle war gegenüber dem, was die Männer des neuen 
kaufmännischen Stils an Reichtümer ansammelten; ihnen allen 
voran Bertram Mornewech, ein ausgesprochener homo novus, 
Mit seinem 1286 erfolgten Tode flossen große Beträge aus seinem 
Geschäftsbetrieb zurück und fanden Anlage auf dem sich eben 
damals in größerem Umfange bildenden Lübecker Rentenmarkt. 
Bernhard Mornewechs Kapitalien haben den Rentenmarkt von 
1286 bis 1293 in einem solchen Maße beeinflußt, daß sie den 
Zinsfuß von Io auf 64, herunterdrückten; ihr Ausbleiben ließ 
den Zinsfuß wieder höher ansteigen. Von 1286 bis 1301 hat die 
Witwe Mornewech rd. 14500 m. Lüb. in Rentenkäufen angelegt; 
das sind in modernem Wert gut geschätzt rd. 1!/, Millionen Gold- 
mark. Wenn hier deutlich wird, was für Kapitalien die neue 
kaufmännische Geschäftsform zu bilden imstande war, so wird 
das Ergebnis noch eindrucksvoller, wenn man festzustellen hat: 
die Rentschuldner der Witwe Mornewech gehören gerade zu den 
alten, angesehenen Familien. Sie verfügten, zum guten Teil noch 
aus der Gründungszeit her, über den wertvollsten Grundbesitz 
der Stadt. Dieser wird jetzt mit ungewöhnlich hohen Renten 
belastet; nur allzu oft ist die Witwe Mornewech auf diesem Wege 
auch Eigentümer dieses Grundbesitzes geworden, weil die Rent- 
schuldner ihre Renten nicht zu zahlen vermochten!). 


1) Diese Feststellungen beruhen auf noch nicht veröffentlichten eigenen 
Forschungen im Lübecker Oberstadtbuch; vgl. auch Zs. Sav.-Stift. G.A. 
Bd. 57 (1937), S. 451 ff. 
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Der Niedergang alter Familien ist aber nur ein negatives 
Symbol für die Kraft derer, die ihn herbeiführten; unendlich 
wichtiger ist deren positive Leistung. Sie zielt ab auf Vervielfäl- 
tigung der alten Handelsbeziehungen und auf ihre Erweiterung 
und Festigung durch Organisieren der Produktion!). Diese 
Organisierung der Produktion ist ein Charakteristikum des 
mittelalterlichen Kaufmannes von Rang. Sie erweist sofort, 
daß er keineswegs nur ein sich geschickt einschaltender Zwi- 
schenhändler war, sondern eine der großen aufbauenden Kräfte 
seine Epoche. 

Eine ungewöhnlich bedeutsame Organisierung der Produk- 
tion steht an der Spitze der flandrisch-hansischen Entwicklung: 
der flandrische Kaufmann zog die bis dahin ländliche Wollweberei 
in die von ihm ausgebauten portus. Er beschaffte ihr aus England 
eine besonders gute Wolle; er wurde aber auch der Verleger der 
Tuchproduktion, und zwar einer Tuchfabrikation, die sich — ich 
gebrauche eine treffende Formulierung von Henri Laurent — von 
der älteren flandrischen Tuchproduktion ihrer Wesensart nach 
ebenso stark unterscheidet, wie die civilates und castra des 9. 
und 10. Jahrhunderts von den Städten des neuen Typs im 
ıı. und ı2. Jahrhundert?). Damit beherrschte dieser Kauf- 
mann als Verleger vollkommen die tucherzeugenden Gewerbe, 
vor allem die Weber selbst; in seinen Händen lag selbstver- 
ständlich der gesamte Vertrieb des Tuches. Dieser Tuchvertrieb 
hat bereits im 12. Jahrhundert zum Aufblühen der berühmten 
Messen der Champagne und Flanderns geführt, die zweifellos be- 
stimmt waren für den Warenaustausch im Großen durch wirk- 
liche Berufskaufleute?). Durchaus als Partner gleichen Ranges 
begegneten sich auf den Messen der Champagne die flandri- 
schen und italienischen Kaufleute: das flandrische Tuch geht 
dem florentinischen als Qualitätstuch bekanntlich voraus und 
zog die Italiener nach den Messen der Champagne. Sie über- 
nehmen seinen Weitervertrieb in das Mittelmeergebiet. 

Es ist hier unmöglich, nachzuforschen, wieweit jener Ostsee- 
städtebau selbst bereits eine Organisation der Produktion be- 


!) Im engsten Zusammenhang hiermit ist die bewußte und radikale Um 
gestaltung des romanischen Lübecks in das gotische Lübeck zu nennen 
Vgl. dazu meine Ausführungen in dem von H. F. Blunck herausgegebe. 
nen Sammelwerk: „Die nordische Welt‘, 1937 S. 2o00f. 
ı) H. Laurent, La draperie des Pays-bas en France et dans les pays medi- 
ierrandens (12.—ı5. sidcle), Paris 1935, S. 27. 
®) H. Laurent, a.a.O. $, 37. u. 39. 
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deutet; namentlich für das örtliche Handwerk!). Erinnern darf 
ich an die entscheidende Bedeutung, die im 13. Jahrhundert der 
Kaufmann der südlichen Ostseestädte für die Organisierung eines 
Getreidegroßhandels gehabt hat. Gegen Ende des Jahrhunderts 
haben sich»die Osterlinge, d.h. die Hansen, mit dem flandrischen 
Kaufmann in der Weise in die Organisation des flandrischen 
Tuchvertriebes geteilt, daß diesem Erzeugung und Marktfertig- 
machung der für das hansische Gebiet bestimmten Tuche vorbe- 
halten blieb, die Osterlinge aber den Tuchabsatz ins Reich und 
ins gesamte Ostseegebiet übernahmen?). Zur gleichen Zeit wurde 
der Getreidehandel nach Norwegen von den Hansen, insbeson- 
dere von Lübeck, zu einem Monopol der deutschen Städte aus- 
gebaut und mit der Eigenproduktion Norwegens, dem Fischfang, 
in eine feste Relation gebracht. Der deutsche Kaufmann brachte 
das „schwere Gut“, vor allem das Getreide, nach Bergen und dazu 
noch Kapital. Mit diesem Kapital wurden die Fischer mit ihren 
Booten und ihrem Fanggerät ausgerüstet oder zum mindesten 
bevorschußt. Ihre Gegenleistung war die Ablieferung ihrer Fänge 
zum marktmäßigen Preise in Bergen. Den getrockneten Fisch 
verarbeitete dann der deutsche Kaufmann in Bergen zu jenen ver- 
schiedenen streng geschiedenen Sorten des Stockfisches, die als 
tägliches Nahrungsmittel einen Absatz in ganz Europa hatten. 
Allerdings ist Norwegen auf diese Weise in eine wirtschaftliche 
Abhängigkeit vom deutschen Kaufmann geraten. Aber: ohne 
seine organisatorische Tätigkeit hätte Norwegen nicht annähernd 
in diesem Maße seine Produktionskräfte entwickeln können, und 
zwar deshalb nicht, weil nur dieser deutsche Kaufmann damals 
in der Lage war, den in Fertigwaren gewandelten Rohstoffen 
Norwegens einen so umfangreichen und ständig aufnahmebereiten 
Markt zu schaffen und zu sichern. Ähnliches gilt von dem Ein- 
greifen des deutschen Kaufmanns in Schweden, dessen Überschüsse 
an Metallen und Tierhäuten in Brügge den sicheren Markt fan- 
den; es gilt namentlich auch von der Organisation der Herings- 
verarbeitung in Schonen und ihres Vertriebes. Jährlich verließen 
mehrere 100000, von Böttchern der Hansestädte gearbeitete 
Heringstonnen auf hansischen Schiffen Schonen. Über Land 
wurden sie dann auf die regelmäßig mit schonenschem Hering 
beschickten täglichen Märkte von Nürnberg, Frankfurt, Prag oder 


i) Ich verweise auf Teil II meiner Hansischen Beiträge: ‚‚Der Markt von 
Lübeck“. 

%) Vgl. dazu jetzt: H. van Werweke, Der flandrische Eigenhandel im 
Mittelalter. Hans. Gbll. Jahrg. 1936 (37), S. 7 ff. 
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Wien und vielen anderen Städten, z.B. auch in der Schweiz, 
verteilt. 

Organisation der Produktion in unmittelbarer Verbindung 
mit der Organisation der Verteilung dieser Produktion: Das ist 
Ziel der Unternehmertätigkeit im flandrisch-hansischen Raum 
und zugleich Grundlage und Rahmen für das Gewinnstreben des 
einzelnen. Wo die Organisationstätigkeit sich auf die Organisa- 
tion der örtlichen Produktion beschränkte, wie in den flandrischen 
Städten, konnte sie allerdings sehr bedenkliche Formen anneh- 
men. Espinas verdanken wir die Schilderung jenes veritable ban- 
dit industriel, des Sire Jean Boinebroke, der als Tuchverleger in 
Douay in zynischer Rücksichtslosigkeit die von ihm abhängigen 
Weber, Tuchfärber, Tuchscherer usw. zugunsten seines brutalen 
persönlichen Gewinnstrebens ausnützt!). Das war ein Patriziat 
„en decadence‘‘, und mit einer Führerschaft solcher Art ist die 
flandrische Stadt sehr bald von ihrer Höhe herabgesunken. An- 
ders steht es bei den Städten im weiten hansischen Raum. So- 
weit bei ihnen örtliche Tuchproduktion eine größere Rolle spielte, 
konnte es allerdings auch hier zu schweren inneren Konflikten 
kommen, und zwar aus ähnlichen Gründen wie in Flandern: Köln 
und Braunschweig mögen genannt sein. Aufs Ganze gesehen liegt 
aber bereits in der Entstehung des hansischen Wirtschaftssystems 
begründet, daß seine wichtigsten wirtschaftlichen Möglichkeiten, 
wie sie nur in irgendeiner Form des gemeinschaftsverbundenen 
Handelns geschaffen waren, auch nur in einer solchen weiterhin 
genutzt werden konnten. Man denke hier an die erzieherische und 
kontrollierende Rolle, welche die großen Auslandskontore der 
Hanse in Brügge, London, Bergen und Nowgorod gerade für die 
private Geschäftsführung des einzelnen gespielt haben. Daß Ge- 
meinnutz vor Eigennutz gehe, war hier eine praktisch geübte 
Selbstverständlichkeit. Wer dagegen verstieß, dem drohten Ge- 
fahren an Leib und Gut, z. B. bei der Übertretung von Sperr- 
maßnahmen, welche die Hanse als Mittel des Wirtschaftskriegs 
durchsetzte und die schwere persönliche Opfer des einzelnen 
Kaufmanns forderten. 

Wenn ich in diesem zweiten Teile meines Vortrages die 
Unternehmerkräfte des einzelnen, sein persönliches Gewinnstre- 
ben herausarbeiten wollte, so stellt sich sehr bald heraus, daß es 
gewiß in sehr kräftiger Form vorhanden war — ich erinnere an 


!) G. Espinas, Les origines dw capitalisme: I. Sire Jean Boinebroke. 
Lille 1933. Vgl. dazu meine Besprechung in den Hans. Gbll. Jahrg. 1934 
(35), S. 246 ff. 
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die homines novi des Lübeck um 1280. Aber auch diese konnten 
sich nur in dem einmal geschaffenen Rahmen betätigen, und, 
was vor allem wichtig ist, sie wurden zur Übernahme der politi- 
schen Verantwortlichkeit, zum Eintritt in den Rat genötigt. Es 
wäre aber grundfalsch, die so entstehenden Bindungen als Bin- 
dungen aus dem Geiste der Handwerkszunft heraus zu verstehen 
und werten zu wollen. Wagendes kaufmännisches Unternehmer- 
tum steht trotzdem am Anfang hansischer Geschichte, ein Unter- 
nehmertum, das von vornherein Aufgaben aufgriff von einer 
Größe, die nur in Gemeinschaftsarbeit unter einer selbstgeschaf- 
fenen politischen Leitung und Zucht gelöst werden konnten. Des- 
halb sind die frühhansischen Jahrhunderte bis zur Mitte des 
14. Jahrhunderts von einzigartiger Größe. Aus demselben Grunde 
haben sie Bleibendes, für Jahrhunderte hinaus Maßgebliches 
geschaffen. Gewiß: als um die Mitte des 14. Jahrhunderts das 
Höchstmaß dessen erreicht war, was aus der Idee dieses Systems 
heraus zu erreichen war, trat Stillstand ein, und dem Stillstand 
folgte reichlich 100 Jahre später der Niedergang. Diese Zeit war 
günstiger für das Aufkommen von Rentnertum und Rentnergesin- 
nung als der stürmische Aufstieg des 13. Jahrhunderts. Der 
Rentner im Rat neigt zum Beharren, und in diesem Streben 
steht er dem auf Sicherung des Gleichmaßes seiner wirtschaft- 
lichen Existenz bedachten Handwerker innerlich näher als dem 
wagenden Kaufmann, der zu seinen Ahnen gehörte. Man wird 
im Rate bedächtig und vorsichtig. Man vermeidet vor allem 
nach den Erfahrungen der inneren Unruhen um 1400 alles, was 
den kleinen Mann in der Stadt unzufrieden machen könnte. Ein 
kleines Ereignis aus dem Jahre 1475 beleuchtet in aller Deutlich- 
keit, wie sehr sich diese ganze Entwicklung zuungunsten des 
unternehmenden Kaufmanns ausgewirkt hatte. Ein Lübecker 
namens Hinrich Hengelke mußte bei Oldesloe in der Nähe von 
Lübeck eine Kupferhütte abbrechen, weil die Lübecker Schmiede 
glaubten, ihre Kohlen würden durch den Betrieb der Kupferhütte 
verteuert ; nicht einmal die Erklärung des Beklagten, seine Kohlen 
anderwärts einkaufen zu wollen, schützte ihn vor diesem fast 
unverständlichen Beschluß. Der Rat aber erklärte, er habe den 
Beschluß gefaßt: „dat gemene beste betrachtende‘!). Eng war 
der Horizont in Lübeck geworden: einst umfaßte das „gemeine 
Beste‘ den weiten Kreis von Brügge bis Nowgorod;; seinen Inhalt 


1) Diesen Ratsentscheid habe ich abgedruckt in der Einleitung des von 
mir herausgegebenen „Einkaufsbüchleins der Nürnberg-Lübecker Mu- 
lich’s auf der Frankfurter Fastenmesse des Jahres 1495‘, 1931, S. 37 f. 
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bestimmte der wagende Kaufmann. Jetzt beschränkt sich das 
„gemeine Beste‘ auf den Raum der Stadt, und geradezu sinn- 
lose Forderungen eines Handwerkeramtes bringen neue, aus- 
sichtsreiche kaufmännische Unternehmungen zu Fall. 

Wer diesen Vorgang mit jenem großartigen Erschließen der 
Metallvorkommen vergleicht, wie es noch im 15. Jahrhundert 
durch die Nürnberger!), dann im 16. Jahrhundert durch die Fugger 
erfolgte, wird allerdings bereit sein, Lübeck und die Hanse als 
eine Stätte engster, auf die Stadt beschränkter und von Hand- 
werkergeist beherrschter Wirtschaftsgesinnung zu werten. Größe 
und Weitblick wird er nur in Nürnberg und bei den Fuggern, 
selbstverständlich in Italien, zu sehen bereit sein?). In dieser Auf- 
fassung haben bekanntlich die Vorstellungen von dem deutschen 
Frühkapitalismus als dessen Vorläufer Nürnberg, dessen Haupt- 
träger die Fugger gelten, ihre Wurzel. Den Zustand der Hanse 
um 1500 hat man für sie als allgemeingültig auch für die frühen 


1) Die grundverschiedene Entwicklung der Wirtschaftsgesinnung in Lü- 
beck und Nürnberg habe ich im Band IV der Propyläenweltgeschichte 
$S. 335 ff. darzustellen versucht. Dort ist eingangs statt: „Es war bereits‘ 
zu lesen: „Es war bisher‘‘, 

#) Um nur ein Beispiel dafür zu nennen, wie einseitig dogmatisch die Lehre 
von der alleinigen Bedeutung Italiens für das Aufkommen schöpferischer 
Kräfte in der Wirtschaft des Mittelalters auch dann noch aufrechterhalten 
wurde, als das schon vorhandene belgische, französische und deutsche 
Schrifttum eine Korrektur unbedingt erfordert hätte, nenne ich das Buch 
von A.v. Martin, Soziologie der Renaissance. Zur Physiognomik und 
Rhythmik bürgerlicher Kultur. 1932. (Vgl. dazu Hans. Gbill. Jahrg. 1934 
(1935) S. 250, Anm. 6.) — Die für die oberdeutsche Wirtschaftsgeschichte 
des 16. Jahrhunderts so verdienstvollen Arbeiten J. Strieders und sei- 
ner Schule haben sich von einer gewissen Unterschätzung der flandrisch- 
hansischen Leistung des 13. und 14. Jahrhunderts nicht immer ganz frei- 
gehalten. Wenn man z. B. die wiederum höchst eindringenden und für die 
Geschichte der privaten Unternehmungsformen des 16. Jahrhunderts er- 
gebnisreichen Untersuchungen von C. Bauer, Unternehmung und Unter- 
nehmungsformen im Spätmittelalter und in der beginnenden Neuzeit, 1936, 
durchsieht, so ist in der Einleitung (,‚Die gesamtwirtschaftliche Funktion 
des Fernhandels im ı5. und 16. Jahrhundert‘‘) doch manches, was ein Ver- 
dienst des 13. und 14. Jahrhunderts ist, erst für die Mitte des 15. Jahrhun- 
derts in Anspruch genommen. Mißverständlich ist jedenfalls, wenn in 
diesem zeitlichen Zusammenhang geäußert wird: „Flandern wird zum 
Weltmarkt Europas.‘ — Es möchte mir scheinen, daß die üblichen Vor- 
stellungen vom „Frühkapitalismus‘‘ eng mit jener einseitigen Überschätzung 
der Renaissance und ihrer Leistung zusammenhängt, die z. B. auch in der 
Kunstgeschichte einer gerechteren Beurteilung der romanisch-gotischen Lei- 
stung das Feld jetzt freigibt. 
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Jahrhunderte angesehen. Daß hier ein Fehler der Auffassung 
vorlag, ist wohl offenbar geworden. Nicht das Brügge und das 
Lübeck des 16. Jahrhunderts, beide bereits ihrer eigentlichen 
Lebensgrundlage beraubt oder zum mindesten schwer gefährdet 
und in ihrer inneren Struktur vollkommen gewandelt, kann man 
mit dem Augsburg des 16. Jahrhunderts vergleichen, wohl aber 
dieselben Städte in einem weit früheren Stadium ihrer Entwick- 
lung, etwa gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts. Selbstverständ- 
lich hat auch dieser Vergleich etwas höchst Problematisches. Aber 
er trifft gerade für die Wirtschaftsgesinnung zu. Für einen Jean 
Boinbroke oder Bertram Mornewech im 13. Jahrhundert gilt 
ebensogut wie für einen Jakob Fugger das Wort, „er wollte ge- 
winnen, dieweil er könne‘. Und noch eins ist zu beachten: Ein 
Jakob Fugger hat, wie Strieder es uns deutlich gezeigt hat!), 
zwei Mittel angewandt, um seine kaufmännischen Ziele zu er- 
reichen: die Bevorschussung des Produzenten, den Verlag, und 
die Umwandlung des erworbenen Rohprodukts zu marktgängigem 
Kaufmannsgut. Das sind aber grundsätzlich genau dieselben 
Methoden, welche der Tuchverleger in Brügge, die Hansen beim 
Fischhandel in Bergen und Schonen oder beim Getreidehandel 
der Ostsee bereits im 13. und 14. Jahrhundert anwandten. Orga- 
nisatoren der Produktion sind die flandrischen und hansischen 
Kaufleute in den Voraussetzungen ihrer Zeit ebenso gewesen, wie 
ein Jakob Fugger. Aber der hansische kaufmännische Betrieb 
war auf dem erstarrt, was er bereits um 1300 erreicht hatte?). 
Die Fugger dagegen haben dieselben Methoden vor allem auf 
den um 1500 ungeahnten Höchstleistungen zuschreitenden euro- 
päischen Bergbau angewandt und sind darüber selbst Großindu- 
strielle geworden. Damit wurden sie in Riesengeschäfte von 
einem Umfang verwickelt, wie sie in der Tat vorher niemand in 
Nordeuropa auch nur für möglich gehalten hätte. Dazu kam vor 
allem: Die staatlichen Mächte des 16. Jahrhunderts eröffneten 
mit ihrem Kapitalbedarf, aber auch mit ihrem Reichtum an kauf- 
männisch auszunutzenden Hoheitsrechten Möglichkeiten von bis- 
her unbekanntem Ausmaße. Das ist die Welt, deren wirtschaft- 
liche Möglichkeiten ein Jakob Fugger meisterte, an der aber auch 
bereits die zweitnächste Generation kaufmännisch zugrunde ging. 

So selbstverständlich es ist, das Zeitalter der Fugger mit 
seinen ganz neuen politischen und wirtschaftlichen Aufgaben 


I) Vgl. z.B. J. Strieder, Jakob Fugger der Reiche, S. 38. 
2) Vgl. hierfür z.B. B. Koehler, Das Revalgeschäft des Lübecker Kauf- 
manns Laurens Isermann (1532—1535). Kieler Diss. 1936, S. 41 f. 
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scharf und deutlich abzuheben von dem damals verkümmernden 
flandrisch-hansischen Wirtschaftskreise, so sollte man sich doch 
nicht durch das schillernde Wort Frühkapitalismus!) dazu ver- 
leiten lassen, die gewaltigen Unternehmerkräfte, die den flandrisch- 
hansischen Raum vom 12. bis 14. Jahrhundert schufen und aus- 
bauten, zu übersehen oder durch eine falsche Begriffsbildung ab- 
zuwerten. Ihre Stärke lag, das ist zweifellos, in gemeinschafts- 
bezogenem Handeln; aber nicht dem der engbegrenzten Hand- 
werkerzunft, sondern dem einen weiten Raum umfassenden, ge- 
meinschaftsverbundenen unternehmenden Handeln unter selbst- 
geschaffener politischer Leitung. Ihre Träger waren, wenigstens 
in der hansischen Frühzeit, die in der Wirtschaft des gesamthansi- 
schen Gebiets führenden Männer. Daß ein Bertram Mornewech 
als Lübecker Ratsmann die Last dieser Verantwortung mit trug, 
ein Jakob Fugger aber in Augsburg nur den Sitz seines eigenen 
Geschäftes sah, das ist vielleicht einer der wichtigsten Unter- 
schiede zwischen hansischer Frühzeit und dem Augsburg der 
Fugger. Jakob Fugger ist bereits der Typ des bindungs- 
freien Privatunternehmers, der sein Geschäft, sei es als Kauf- 
mann, sei es jetzt auch als industrieller Unternehmer, grund- 
sätzlich nach rein privatwirtschaftlichen Gesichtspunkten leiten 
kann?). Zu der Macht des Staates steht er im Verhältnis eines 
Gegenspielers, oft durch ihn gefördert und an ihm die größten 
Gewinne machend, oft aber auch an diesem für ihn gefährlichen 
Partner zugrunde gehend. Für einen auf wirtschaftlicher und 
politischer Gemeinschaftsarbeit beruhenden städtischen Verband, 
wie es die Hanse in ihrer Blütezeit gewesen war, war im 16. Jahr- 
hundert kein Raum mehr. Ihr Ruhm bleibt, aus diesem diszipli- 


I) Vgl. dazu meine ‚Mittelalterliche Weltwirtschaft‘, S. 47, Anm. r. 


%) Das bedeutet selbstverständlich nicht, die Großartigkeit des wirtschaft- 
lichen Handelns eines Jacob Fuggers unterschätzen; auch nicht seine 
Bereitschaft verkennen, von sich aus in so entscheidendem Maße in die 
politischen Verhältnisse einzugreifen, wie er es z. B. bei der Wahl Karls V. 
getan hat. Es bedeutet nur: feststellen, daß für sein wirtschaftliches 
Handeln nicht jene politischen und öffentlich-rechtlichen Bindungen be- 
standen, wie etwa für den hansischen Kaufmann in seiner besten Zeit. 
Jetzt konnte sich das ‚nackte Gewinnstreben‘‘ nur ‚„kaltrechnender Geld- 
männer‘ in Deutschland hemmungslos und deshalb verhängnisvoll aus- 
wirken. Vgl.W. Andreas, Deutschland vor der Reformation, 1932, $. 306 
und seine weitere knappe, höchst anschauliche Darstellung der Wand- 
lungen im Bergbau seit der Mitte des ı5. Jahrhunderts, die durch die 
umfassenden Untersuchungen J. Strieders, Studien zur Geschichte kapi- 
talistischer Organisationsformen, 2. Auflage 1925 zu ergänzen sind. 
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nierten Gemeinschaftsgeist heraus ein Ganzes geschaffen zu haben, 
dessen Aufstieg, Höhepunkt und Niedergang sich im imponieren- 
den Rhythmus der inneren Notwendigkeiten des eigenen Seins 
vollzog. In ihrer frühen und besten Zeit hat die Hanse europäische 
Gemeinschaftsarbeit geleistet. Diese Gemeinschaftsarbeit war 
getragen von jenem sicheren Selbstgefühl, das dem eignet, der 
sein wirtschaftliches Handeln so einrichtet, daß seine Partner 
durch den eigenen Aufstieg nicht geschädigt, sondern gefördert 
werden. Deshalb ist mit dem Worte Hanse noch immer jenes 
Gefühl der Hochschätzung verbunden, derart, daß noch in diesem 
Jahre Antwerpen eine große Zahl von Städten zu dem Versuch 
auffordern konnte, wirtschaftliche Schwierigkeiten der Gegen- 
wart aus hansischem Geiste zu überwinden. 





DIE ENTWICKLUNG DER KONSTITUTIONELLEN 
MONARCHIE IN EUROPA 
VON 
FRITZ HARTUNG 


I. 


WER sich mit der konstitutionellen Monarchie als einer Er- 
scheinung der allgemeinen Verfassungsgeschichte befaßt, hat von 
vornherein mit einer großen Schwierigkeit zu kämpfen: die Be- 
zeichnung „konstitutionelle Monarchie‘ kommt zwar überall vor, 
aber sie wird keineswegs eindeutig verwendet. Im Begriff selbst 
steckt nur die verfassungsmäßige Beschränkung der Monarchie. 
Damit ist der Absolutismus klar ausgeschlossen. Auch die ständi- 
sche Monarchie, die begrifflich zu den verfassungsmäßig beschränk- 
ten Monarchien gehört, wird in der Verfassungsgeschichte mit 
hinreichender Bestimmtheit von der konstitutionellen unter- 
schieden. Der Unterschied liegt einmal darin, daß das Ständetum 
anders als die modernen Volksvertretungen nicht das Volk in 
seiner Gesamtheit, sondern nur die einzelnen Stände vertritt; 
freilich werden wir damit dem englischen Parlamentarismus des 
ausgehenden Mittelalters nicht ganz gerecht. Aber hinzu kommt 
ein weiteres und entscheidendes Merkmal der ständischen Monar- 
chie: die Stände begnügen sich damit, eine Freiheitssphäre für 
sich abzustecken, in die die Regierung und ihre Organe nicht 
eingreifen dürfen, bekümmern sich aber um die Regierung im 
normalen Lauf der Dinge möglichst wenig, ziehen allenfalls 
nach politischen Mißerfolgen, deren Wirkung auch den Ständen 
selbst, etwa in hohen Steuerforderungen, fühlbar wird, mißliebige 
Ratgeber des Monarchen zur Verantwortung, drängen gelegent- 
lich auch einmal dem Monarchen ihre eigenen Vertrauensleute 
als Räte auf, um sich dann um so beruhigter der Pflege der eigenen 
Interessen widmen zu können. Kennzeichen des modernen Kon- 
stitutionalismus dagegen ist sowohl die Repräsentation der Ge- 
samtheit des Volkes wie das Streben nach dauernder Kontrolle 
der Regierung; deshalb sind Regelmäßigkeit der parlamentarischen 
Tagungen und Ministerverantwortlichkeit ein fester Bestandteil 
des konstitutionellen Systems. Als weitere Sicherungen des Ver- 
fassungslebens können Unabhängigkeit der Richter und Preß- 
freiheit genannt werden, ohne daß sie das Funktionieren der Ver- 
fassungen unmittelbar beeinflußten. Aber auch diese Bestand- 
teile der konstitutionellen Monarchie erlauben ein sehr verschiede- 
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nes Ausmaß der Beschränkung, die ihr Wesen ausmacht, und 
daraus erklärt sich die eingangs erwähnte Unbestimmtheit des 
Sprachgebrauchs. Es würde zu weit führen, hier die verschiedenen 
Definitionen anzuführen, es muß genügen, auf die Hauptgruppen 
zu verweisen. Die westeuropäische, d.h. vor allem die englische 
und französische Staatslehre und Verfassungsgeschichte pflegen 
unter der konstitutionellen Monarchie jene Staatsform zu ver- 
stehen, bei der die verfassungsmäßige Beschränkung der Monarchie 
bis zur Ausschaltung des persönlichen Willens des Monarchen bei 
der Regierungsbildung getrieben ist, d.h. die parlamentarische 
Monarchie. Es wird zwar nicht verkannt, daß der Begriff der 
konstitutionellen Monarchie gewisse Abstufungen erlaubt; so 
spricht der englische Verfassungshistoriker J. Marriot einmal 
von „the narrower acceptation of that term‘ (constitutional king))). 
Aber vorherrschend ist doch die Meinung, daß die parlamentarische 
Monarchie nach englischem Muster die wahre Form des Kon- 
stitutionalismus sei. 

Die deutsche Wissenschaft hat im ‚‚Unschuldsalter der vater- 
ländischen Dinge‘, wie Dahlmann?) einmal die vom besten Willen 
beseelten, aber jeder praktischen Erfahrung baren Anfänge des 
politischen Denkens in Deutschland nach 1815 genannt hat, den 
Begriff der konstitutionellen Monarchie verwendet, ohne sich 
über Inhalt und Umfang ganz klar zu sein. So sehr stand sie 
unter dem Eindruck des in Deutschland vorherrschenden Ab- 
solutismus, daß sie als konstitutionell jede Monarchie gelten ließ, 
die sich in verfassungsmäßig festgelegte Grenzen einschränkte, 
insbesondere einer Vertretung des Volkes Anteil an der Gesetz- 
gebung und an der Festsetzung der Staatsausgaben wie der Steuern 
einräumte. Über das Wesen dieser Vertretung, über den Unter- 
schied zwischen landständischen und repräsentativen Versamm- 
lungen wurde wohl viel geschrieben. Aber über die Formen des 
Zusammenwirkens zwischen Regierung, die man sich nur ak 
Organ des Monarchen vorstellen konnte, und Volksvertretung 
wurde nicht weiter nachgedacht ; man war überzeugt, daß, sobald 
erst die Monarchie auf den Boden einer Verfassung gestellt sei, 
die Dinge von selbst so laufen würden wie in England, wo der 
König nach Dahlmanns Formulierung „nur beschränkt ist, wie 
ein Weiser sich selbst beschränken würde‘‘, wo er zwar „nicht 
alles tun kann, was sich etwa wollen ließe‘‘, aber auch nicht ge- 
nötigt ist, „irgend etwas zu tun, was er nicht will‘. Erst allmäh- 


1) Vgl. J. Marriot, The mechanism of modern state. Bd. I, 1927, S. 19. 
2) Vorwort zur 2. Auflage der ‚Politik‘ (1847). 
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lich dämmerte die Erkenntnis auf, daß der Konstitutionalismus, 
das Nebeneinander eines monarchischen und eines volksmäßigen 
Elements im Staate, verschiedene Ausprägungen erlaube und 
daß zwischen der durch Montesquieu und Delolme begründeten, 
von der deutschen Wissenschaft lange kritiklos hingenommenen 
Anschauung der englischen Verfassung als eines glücklichen 
Gleichgewichtssystems und der tatsächlichen Stellung von Krone, 
Kabinett und Parlament in England ein großer Unterschied be- 
stehe. Es ist nach neueren Untersuchungen!) nicht ganz gerecht- 
fertigt, wenn F. J. Stahl das Hauptverdienst an der Heraus- 
stellung des Gegensatzes zwischen der parlamentarisch bestimmten 
englischen Verfassung und den auf dem Übergewicht des monarchi- 
schen Elements beruhenden deutschen Verfassungen zugeschrieben 
wird. In der Erkenntnis der lange falsch beurteilten englischen 
Wirklichkeit hat er Vorläufer gehabt, die er wohl auch gekannt 
und benutzt hat; unter ihnen befindet sich kein geringerer als 
Hegel. Aber er hat sich nicht damit begnügt, zwei verschiedene 
Verfassungstypen wissenschaftlich zu beschreiben, sondern er 
hat daraus zugleich eine politische Forderung abgeleitet, die Auf- 
rechterhaltung des monarchischen Prinzips in der deutschen 
Verfassungsentwicklung, und darauf beruht die Wirkung seiner 
knappen Schrift über das monarchische Prinzip (1845). 

Sie ist freilich nicht unmittelbar eingetreten. Vielmehr zeigt 
die Publizistik des Jahres 1848 noch die volle Unklarheit des bis- 
herigen Denkens über Verfassungsfragen in Deutschland; die 
konstitutionelle Monarchie erscheint in ihr als ein Schlagwort, 
das sowohl in streng monarchischem wie in republikanischem 
Geiste verwendet werden konnte und verwendet wurde. Man 
war trotz Stahl noch nicht weiter als 1840, wo F. Bülau?) den 
konstitutionellen Staat als „ein mystisches Wesen, das sich 
jedermann anders denkt‘, bezeichnet hatte. Gerade darum eignete 
sich dieser Begriff zum Schlagwort für den politischen Kampf, 
denn jeder konnte sich darunter das vorstellen, was ihm paßte. 
Betrachtet man die praktischen Anläufe zur Verwirklichung des 
konstitutionellen Systems, wie sie unter dem Eindruck der März- 
ereignisse in den meisten deutschen Staaten unternommen wurden, 


») Vgl. Th. Wilhelm, Die englische Verfassung und der vormärzliche Libe- 
talismus (1928) und F. Klenk, Die Beurteilung der englischen Verfassung 
in Deutschland von Hegel bis Stahl, Vorläufer Stahls (Diss. Tübingen 1932). 
Allzu wenig beachtet scheint mir die Schrift von H. Maier, Die geistes- 
geschichtlichen Grundlagen der konstitutionellen Monarchie (1914). 

9 In dem Aufsatz „Über die Souveränität im Staate‘‘ (Neue Jahrbücher 
der Geschichte und Politik, Jahrgang 1840, Bd. I). 
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so kommt man zu dem Ergebnis, daß die führenden Politiker des 
deutschen Liberalismus darunter die parlamentarische Monarchie 
nach englischem und belgischem Muster verstanden. 

Die politische Entwicklung in Deutschland seit 1850 gab dann 
freilich Stahl recht. Zwar war 1848 der Konstitutionalismus in 
allen größeren Staaten mit Ausnahme Österreichs endgültig 
durchgedrungen; überall war neben den Monarchen eine Volks- 
vertretung mit fest geregelten Rechten getreten. Aber die Mon- 
archie behielt die Führung oder gewann sie zurück. Dieser Ent- 
wicklung, die das, was Stahl gefordert hatte, zur Tatsache werden 
ließ, mußte die politische Literatur in Deutschland Rechnung 
tragen. Auch wer sie mißbilligte wie R. v. Mohl?), konnte nicht 
bestreiten, daß das deutsche Regierungssystem anders war, daß 
die konstitutionelle Monarchie in Deutschland anders aussah als 
in England oder Belgien. Und mochte während der fünfziger Jahre 
noch mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß es sich im deut- 
schen Konstitutionalismus nur um eine rasch vorübergehende 
Verfälschung des wahren Systems handle, so wurde es nach dem 
Ausgang des preußischen Verfassungskonflikts und nach der 
Gründung des Reichs ein feststehender Sprachgebrauch der 
deutschen Wissenschaft, die konstitutionelle Monarchie, wie sie 
sich in Deutschland gestaltet hatte, als besondere historische und 
staatsrechtliche Form von der parlamentarischen Monarchie zu 
unterscheiden. In diesem Sinne schildert Treitschke ‚‚das con- 
stitutionelle Königtum in Deutschland‘ in Aufsätzen aus den 
Jahren 1869/71?), zwar ohne ausdrückliche Stellungnahme zu der 
Frage, ob konstitutionelle und parlamentarische Monarchie be 
sondere Typen der staatlichen Entwicklung darstellten oder wesens- 
verwandt seien, aber doch mit starkem Hinweis auf den von 
der französischen und englischen Entwicklung abweichenden Cha- 
rakter des preußisch-deutschen Königtums und der ihm gestellten 
Aufgaben. Ebenso betont die gesamte Literatur über das Staats- 


1) Vgl. R.v.Mohl, Geschichte und Literatur der Staatswissenschaften 
Bd. ı (1855), S. 265ff., und den zuerst 1846 veröffentlichten Aufsatz „Über 
die verschiedene Auffassung des repräsentativen Systems in England, 
Frankreich und Deutschland‘ in seiner Sammlung ‚‚Staatsrecht, Völker- 
recht, Politik‘ Bd. I (1860), S. 33ff. ö 

2) Vgl. Hist.-pol. Aufsätze Bd. III. Auch in der „Politik‘‘ bespricht 
Treitschke die konstitutionelle Monarchie (Bd. II, $ 17, S. ı131£.), freilich 
mehr im Sinne der älteren Auffassung, wenn er die Vielgestaltigkeit der 
Verhältnisse als so groß bezeichnet, ‚daß es schwer hält, Staaten wie 
Großbritannien, Belgien und Preußen als einer Staatsform angehörig zu 
betrachten“. 
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recht des deutschen Kaiserreichs, wie sie seit 1871 rasch empor- 
wuchs, die besondere, in der Unabhängigkeit des Monarchen vom 
Parlament bestehende Eigenart des deutschen Konstitutionalis- 
mus!). Den Abschluß dieser Betrachtungsweise bildet der kurze 
Aufsatz von O. Hintze über „das monarchische Prinzip und die 
konstitutionelle Verfassung‘). Er gibt dem staatsrechtlich be- 
gründeten Begriff der konstitutionellen Monarchie in Deutsch- 
land die historische Vertiefung, indem er sie als eine selbständige, 
auf den besonderen Lebensbedingungen des deutschen Staats- 
wesens beruhende Weiterführung des monarchischen Absolutismus 
verstehen lehrt und die bei den Gegnern der deutschen Monarchie 
vielfach übliche Auffassung des deutschen Konstitutionalismus 
als einer nicht voll durchgeführten Übernahme englisch-französi- 
scher Verfassungsformen widerlegt. 

Die außerdeutsche Wissenschaft hat sich vielfach dieser Be- 
trachtungsweise angeschlossen, dabei freilich ihre Grundüber- 
zeugung, daß nur die westeuropäische Form wahrhaft konsti- 
tutionell sei, zu wahren versucht, indem sie entweder die deutsche 
Monarchie als zwar beschränkt, aber nicht konstitutionell be- 
zeichnete?) oder ihr sogar eine Verfälschung des wahren Geistes 
des Konstitutionalismus vorwarft). 

Die Unsicherheit in der Anwendung des Begriffs der kon- 
stitutionellen Monarchie besteht also heute noch, und es ist deut- 
lich, daß wir mit terminologischen Untersuchungen nicht weiter 
kommen können. Nicht aus dem Begriff, der selbst erst aus der 
geschichtlichen Entwicklung abstrahiert ist, sondern allein aus 
einer möglichst umfassenden Betrachtung dieser Entwicklung 
können wir Klarheit über die konstitutionelle Monarchie in Europa 
gewinnen. Für eine solche Betrachtung ist England der selbst- 
verständliche Ausgangspunkt. Hier ist mit der glorreichen Re- 
volution der monarchische Absolutismus endgültig erledigt worden. 
Nur unter bestimmten, in der Bill of rights festgelegten Bedingun- 


!) Genannt sei nur der grundsätzliche Aufsatz von M.v. Seydel, Con- 
stitutionelle und parlamentarische Regierung (Annalen des deutschen 
Reichs 1887, auch in den staatsrechtl. u. polit. Abhandlungen, 1893). 

*) Preuß. Jahrbücher Bd. 144, 1911. 

®) Vgl. z.B. O. Orban, Droit constitutionnel de la Belgique Bd. I (1905), 
S.453, wo „‚monarchie temperde‘‘ und ‚‚monarchie constitutionnelle‘‘ unter- 
schieden werden. Typus der ‚‚monarchie temperee‘‘ ist nach Bd. II (1908), 
S.237#f. Preußen; ihm gegenüber steht die ‚‚monarchie vraiment lögale“ 
in England und Belgien. 

*) Z.B. spricht B. Mirkine-Guetzewitch in der Rev. d’hist. moderne Bd. VI 
(1931), S. 256, von der ‚„conception fausse dw psewdoconstitutionnalisme‘. 
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gen ist das Königtum wieder hergestellt worden. Und indem es 
Heer und Steuern jeweils nur auf ein Jahr bewilligte, hat sich 
das Parlament auch gegen das übliche Schicksal solcher Bedin- 
gungen, die allmähliche Nichtbeachtung, gesichert. Die kon- 
stitutionelle Monarchie in England von diesem Zeitpunkt ab zu 
rechnen, ist auch insofern berechtigt, als damals, in der die an- 
gebliche Abdankung Jakobs II. feststellenden Parlamentserklä- 
rung, das Wort ‚Constitution‘ zum erstenmal im modernen Sinn 
gebraucht worden ist. Aber damit war noch keineswegs eine 
konstitutionelle Monarchie im heutigen englischen Sinn geschaffen. 
Das Parlament war noch gar nicht in der Lage, die Regierung 
in irgendeiner Form selbst zu übernehmen ; hatte doch selbst nach 
der Flucht Jakobs nicht das Parlament, sondern das königliche 
Council die erforderlichen Maßnahmen getroffen. Demgemäß 
ist es auch ein sehr persönliches Regiment, das Wilhelm III. führt; 
er ist sein eigener Außenminister und Heerführer, sein wichtigster 
Ratgeber ist nicht etwa ein englischer Parlamentarier, sondern 
der holländische Graf Bentinck. Freilich war Wilhelm III. auf 
die Mitwirkung der Parteien des Parlaments angewiesen, zumal 
da der Krieg große Ansprüche an die Steuerkraft des Landes 
stellte und die militärischen Niederlagen des Jahres 1694 das 
Ansehen des Königs schwächten. Aber es ist für dieses Anfangs- 
stadium des englischen Konstitutionalismus bezeichnend, daß der 
König sich nicht etwa auf eine einzige Partei stützt, sondern beide 
gleichmäßig berücksichtigt und die führenden Persönlichkeiten 
der Whigs und Tories in seinen Rat beruft. Der Versuch ist freilich 
nicht geglückt. Die Gegensätze der Parteien wurden in den 
königlichen Rat hineingetragen und lähmten dessen Entschluß- 
fähigkeit. Deshalb entließ Wilhelm im weiteren Verlauf des 
Krieges allmählich die Tories aus seinem Rat und ersetzte sie 
durch Whigs, so daß 1697 alle wichtigen Stellen in der Hand der 
Whigs waren. Aber dieses Verfahren, das nicht etwa der Initiative 
des Parlaments entsprungen ist — es wird von der englischen 
Geschichtschreibung auf Lord Sunderland, einen der Ratgeber 
Wilhelms, zurückgeführt —, stieß auf starke Ablehnung bei den 
Parlamentswählern. Der König sollte mit dem ganzen Parlament 
regieren, nicht mit einer Parteiclique, die man als ‚, Junto‘‘ ebenso 
mißbilligte wie ein Menschenalter zuvor das Cabalministerium 
Karls II. Demgemäß fielen die Wahlen von 1698 gegen das whig- 
gistische Ministerium Wilhelms II. aus. Trotzdem konnte der 
König diese Minister ruhig im Amt lassen. 

Das Jahr 1700 gab dem Parlament Gelegenheit, sich gegen 
die Wiederkehr eines so unerwünschten Verfahrens zu sichern. 
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Der act of settlement, in dem König und Parlament das Ergebnis 
der glorreichen Revolution durch Festsetzung der Thronfolge 
und Ausschließung aller katholischen Anwärter gegen die Wieder- 
kehr der legitimen Dynastie der Stuarts zu schützen unternahmen, 
wurde vom Parlament, wie die amtliche Bezeichnung des Gesetzes 
zeigt, benutzt „for the further limitation of the Crown and better 
securing the righis and liberties of the subject‘‘. Zu den neuen Be- 
schränkungen des Königs gehört nicht nur die 1689 wohl nur ver- 
gessene Unabsetzbarkeit der Richter, sondern vor allem die Wah- 
rung der Unabhängigkeit des Parlaments durch die Bestimmung, 
daß niemand, der von der Krone eine Pension oder ein bezahltes 
Amt annehme, Mitglied des Unterhauses sein dürfe. Es waren 
hauptsächlich die Tories, die angesichts der Gefahr einer land- 
fremden, mit englischen Gebräuchen und Rechten nicht vertrauten 
Dynastie im Parlament ein Gegengewicht zu erhalten suchten. 
Es sind Gedanken, die auch noch in Bolingbrokes Idealbild eines 
patriotischen, d.h. verfassungsmäßig regierenden Königs nach- 
wirken. 

Die tatsächliche Entwicklung der englischen Verfassung 
ging freilich andere Wege. Die Theorie des Gleichgewichts, der 
balance of powers, war wohl für die Außenpolitik, in der es sich 
um das Nebeneinander von mehreren unabhängigen Mächten 
handelt, eine brauchbare Grundlage. Es ist auch zu verstehen, 
daß sie in einer Zeit, die eben erst schwere Kämpfe gegen das 
Übergewicht der königlichen Gewalt im Innern des Staates ge- 
führt hatte, auch für die innere Politik empfohlen wurde. Aber 
brauchbar war sie darum für die Regierung eines Staates noch 
lange nicht. Diese erfordert, zumal wenn schwierige außen- 
politische Fragen zu lösen, rasche Entschlüsse zu fassen sind, 
einen einheitlichen führenden Willen, nicht ein Ringen von gleich- 
berechtigten Gewalten, von Königtum und Parlament. Wenn 
der Krieg gegen Ludwig XIV. mit der erforderlichen Energie 
geführt werden sollte, dann durften König und Parlament sich 
nicht gegenseitig die Leitung streitig machen, sondern mußten 
einheitlich zusammenarbeiten. Das bedeutete aber unter den 
damaligen Umständen, daß sich Königin Anna dem Parlament 
fügte. Trotz ihrer ausgesprochenen Zuneigung zu den Tories 
überließ sie Politik und Kriegführung jahrelang den Whigs. Sehr 
bald sah deshalb das Parlament ein, daß die Besetzung der wich- 
tigsten Posten im Staate mit Parlamentariern die Stellung des 
Parlaments nicht schwächte, sondern steigerte und ihm die ent- 
scheidende Macht in die Hand spielte. Deshalb stellte es 1705 
bereits die eben erst im Act of settlement beseitigte Möglichkeit 

Historische Zeitschrift 159. Bd. 19 
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der Verbindung von Parlamentsmitgliedschaft und königlichen 
Ämtern wieder her. 

Das ist der Boden, auf dem sich das berühmte englische 
Kabinettssystem entwickelt hat. Es soll hier nicht in seinem 
ganzen Umfang geschildert werden, denn es ist eine englische 
Besonderheit, nicht ein notwendiger Bestandteil der konsti- 
tutionellen Monarchie. Sein Wesen besteht sowohl in der Besetzung 
der wichtigsten Verwaltungsposten mit führenden Parlamentariem 
wie in der Zusammenfassung dieser Amtsträger mit andern ein- 
flußreichen oder verdienten Politikern zu einer geschlossenen 
Einheit unter Führung eines Premierministers, eben dem Kabinett. 
Hier liegt seit den ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts der 
Schwerpunkt der englischen Regierung; das Kabinett, nicht mehr 
der König leitet die englische Politik. Diese Änderung in der 
tatsächlichen Stellung des Königs ist erst allmählich in Erscheinung 
getreten und der Öffentlichkeit zum Bewußtsein gekommen. 
Noch in den zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts galt der 
Premierminister so sehr als Vertrauensmann des Monarchen, 
daß für den Fall des Thronwechsels allgemein mit der Entlassung 
des beim Thronfolger unbeliebten Premierministers Walpole ge- 
rechnet wurde. Tatsächlich war Walpoles Stellung durch den 
Rückhalt im Parlament aber schon so fest, daß Georg II. ihn bei- 
behielt, bis er 1742 durch das Parlament gestürzt wurde. Die Parla- 
mentsmehrheit, nicht das Belieben des Monarchen ist also für ein 
Ministerium ausschlaggebend. Die Macht, die das Unterhaus im 
Staate errungen hat, ist auch daraus ersichtlich, daßes 1716 die Le- 
gislaturperiode auf sieben Jahre verlängerte. Die Mehrheit wollte 
sich die zur Ausnutzung ihrer Macht erforderliche Zeit sichern, wäh- 
rend noch zwanzig Jahre zuvor die Legislaturperiode auf drei Jahre 
beschränkt worden war, um dem König die Gewinnung eines festen 
Rückhalts bei den Mitgliedern des Unterhauses zu erschweren. 

Freilich, noch fehlte dieser parlamentarischen Kabinetts- 
regierung die volle Durchbildung und vor allem die nur aus langer 
Gewohnheit erwachsende Verwurzelung im Volksbewußtsein. 
Deshalb konnte Georg III. nach seiner Thronbesteigung 176 
noch einmal den Versuch machen, dem Königtum die Führung 
im Staate zurückzugewinnen. Die Geschichtschreibung des 
19. Jahrhunderts hat ihn deswegen scharf kritisiert, denn ihr 
erschien dieser Versuch als eine unzulässige Auflehnung gegen das 
allein wahre Verfahren des parlamentarischen Kabinettssystems. 
Neuere Arbeiten!) versuchen dem König gerechter zu werden, 


I) Vgl. Gretton, The king’s majesty (1930), S. ıı8ff. 
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nicht nur auf Grund besserer Kenntnis der Persönlichkeit und ihrer 
Ziele, wie sie aus seiner nunmehr veröffentlichten Korrespondenz er- 
sichtlich sind, sondern auch infolge klarer Einsicht in die Schatten- 
seiten des parlamentarischen Betriebs, der lediglich die Herr- 
schaft eines Klüngels, nicht etwa Ausdruck des politischen Willens 
des ganzen Volkes war. Hier griff Georg III. ein, er machte sich 
fri von der parlamentarischen Bevormundung, entließ die Mi- 
nister, wenn er mit ihrer Politik nicht einverstanden war, und 
ersetzte sie durch Männer seines Vertrauens. Die Mehrheit im 
Parlament, die auch er nicht entbehren konnte, wurde durch ge- 
schickte Handhabung der im damaligen englischen Wahlrecht 
leicht möglichen Wahlbeeinflussung gewonnen. Freilich waren 
dieser königlichen Politik durch die englische Selbstverwaltung 
enge Grenzen gezogen; der feste Unterbau, den der monarchische 
Absolutismus auf dem Kontinent sich in Heer und Berufsbeamten- 
tum geschaffen hatte, den später auch der monarchische Kon- 
stitutionalismus zu brauchen wußte, fehlte in England. In die 
Zentralbehörden konnte der König wohl seine Anhänger berufen ; 
die gesamte Lokalverwaltung, der die Ausführung der Anweisungen 
der Zentrale oblag, blieb in der Hand der parlamentarischen 
Aristokratie. Immerhin war diese Belebung der königlichen Ge- 
walt nicht aussichtslos; in den breiten Schichten des Volkes, die 
durch das veraltete Wahlsystem von jeder politischen Betätigung, 
aber damit auch von der Wahrnehmung ihrer wirtschaftlichen 
Interessen im Staate ausgeschlossen waren, konnte der König 
eine starke Partei gewinnen. Aber darauf verstand sich Georg III. 
nicht, seine Politik ermangelte eines großen, in die Zukunft weisen- 
den Gedankens und wußte mit den neuen Bevölkerungsschichten, 
auf denen die Entwicklung des 19. Jahrhunderts beruhen sollte, 
nichts anzufangen. Deshalb erschien sein System als persönliche 
Willkür, als Rückfall in die überwundenen Zeiten der Stuarts, 
wie die Juniusbriefe warnend hervorhoben. Dazu kam das Ver- 
sagen der königlichen Politik gegenüber den amerikanischen 
Kolonien. Gewiß trug er daran nicht allein die Schuld. Aber sein 
Hervortreten in der Politik machte es leicht, ihn damit zu be- 
laden. Die von ihm ernannten Ministerien North und Shelburne 
konnten’ sich im Parlament nicht halten. Sein Versuch, ein ihm 
unsympathisches Gesetz durch persönliche Einwirkung auf ein- 
zelne Oberhausmitglieder zu Fall zu bringen, rief lebhafte grund- 
sätzliche Diskussionen über die Grenzen der königlichen Betäti- 
gung hervor. Wohl konnte er noch einmal (1783) ein ihm nicht 
genehmes Ministerium (Fox-Portland) stürzen, aber die darauf- 
folgende Neuwahl zum Unterhaus gab nicht ihm persönlich die 
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Macht zurück, sondern dem von ihm bestimmten Premierminister 
Pitt. Seither ist das parlamentarische System in England un- 
angefochten in Kraft, kein Monarch hat je wieder versucht, sich 
vom Parlament und dem durch seine Mehrheit präsentierten 
Premierminister zu emanzipieren. Die Rechte des Königtums 
bestehen zwar noch, aber ihre Handhabung, soweit sie nicht 
überhaupt wie beim Veto gegen Parlamentsbeschlüsse außer 
Übung gekommen ist, liegt beim Ministerium, nicht mehr bei der 
Person des Monarchen. Für die Ausübung ist das Ministerium 
dem Parlament, nicht dem König verantwortlich. Es kann zwar 
gegen ein ungünstiges Votum durch Auflösung des Unterhauses 
an die Wähler appellieren, aber deren Entscheidung ist endgültig. 
Es ist ein System, das sich ohne gesetzliche Regelung seit dem 
Beginn des 18. Jahrhunderts allmählich ausgestaltet hat und 
seit 1783 ohne Störung von irgendeiner Seite funktioniert. Die 
gesellschaftlichee Umwandlung Englands seit der glorreichen 
Revolution, wie sie sich in der fortschreitenden Ausdehnung des 
Wahlrechts zum Unterhaus kundgibt, hat ihm nichts anhaben 
können. 

Die konfliktlose Harmonie, mit der hier in England nach den 
heftigen Stürmen des 17. Jahrhunderts Monarchie und Parlament 
zusammenarbeiteten und Freiheit im Innern mit Macht nach 
außen verbanden, hat bekanntlich seit Montesquieu die Aufmerk- 
samkeit des kontinentalen Europa auf sich gezogen, wo der Druck 
der absoluten Monarchie und der Mangel jeder gesicherten Frei- 
heit immer schmerzlicher empfunden wurden. England wurd 
so für lange Zeit das vielbeneidete Vorbild konstitutioneller Frei- 
heit!), und wo ein Volk darangehen konnte, sich selbst diese Frei- 
heit zu geben, da war es selbstverständlich, daß es die englischen 
Formen, wie man sie eben verstand, nachahmte. Die ersten An- 
läufe, die amerikanische Verfassung von 1787 und die französische 
von 1791, stehen allerdings einseitig unter dem Einfluß der Mon- 


I) Für die Zeit kurz vor der französischen Revolution gibt E. Carcassone, 
Montesquieu et le problöme de la constitution frangaise (1927) S. Xf., für 
die Zeit nach 1815 E. Halevy, Hist. du peuple anglais au 19° siöcle Bd.1 
(1912), S.94f. Belege. Für 1848 vgl. H. Zöpfl, Bundesreform (1848), S. 34 
wo England das ‚‚Musterland der konstitut. Monarchie‘ genannt wird, und 
E. M. Arndt (Sten. Ber. des Frankfurter Parl. Bd. III, Sp. 2049): England, 
„welches in allem, was man von konstitutioneller Freiheit, Verstand, 
Zucht und Ordnung jemals gekannt hat, immer als Muster angeführt worden 
ist‘. Vgl. ferner Miquels Rede vom 23. März 1867 (Reden Bd. I, S. 226), 
die England als das ‚Land des eigentlichen korrekten konstitutionellen 
Staatssystems‘ feiert. 
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tesquieuschen Doktrin und haben mit der englischen Wirklichkeit 
kaum etwas zu tun. Auch die weitere Entwicklung der franzö- 
sischen Verfassung in der Revolutionszeit berührt die Frage der 
konstitutionellen Monarchie nicht; sie ist höchstens insofern von 
Bedeutung, als sie die Gefährlichkeit der rein theoretisch ausge- 
klügelten Verfassungen handgreiflich nachwies. Unter diesem 
doppelten Eindruck, der praktischen Bewährung der englischen 
Verfassung und der Unbrauchbarkeit der bloß gedanklichen Ver- 
fassungskonstruktionen, standen die Staatsmänner Europas, als 
es sich 1814 darum handelte, dem restaurierten Königtum der 
Bourbonen in einer Verfassung die feste Grundlage für seine Herr- 
schaft zu geben. Was hätte man Besseres tun können als die 
wesentlichen Einrichtungen Englands, dessen Königtum sich seit 
1689 wieder fest verwurzelt hatte, auf Frankreich zu übertragen ? 
Infolgedessen mußte sich Ludwig XVIII. in der Charte von 1814 
bei allem äußerlichen Anklang an das Königtum seiner Vorfahren 
zu einer konstitutionellen Monarchie bekennen. Das erbliche 
Königtum band sich in der Exekutive an die Mitwirkung verant- 
wortlicher Minister, in der Gesetzgebung an die Mitwirkung eines 
Parlaments, das wie in England aus zwei Häusern, einer erblichen 
Pairie und einer gewählten Deputiertenkammer, bestand. 


Die äußeren Formen des Regierungsapparates hatte man aus 
England entlehnen können. Aber in seinem inneren Bau war 
Frankreich grundverschieden von England. Zunächst war das 
restaurierte Königtum der Bourbonen schwächer sowohl als die 
restaurierten Stuarts von 1660 wie insbesondere als das wiederher- 
gestellte Königtum von 1689, weil es sich nicht auf den einhelligen 
Beschluß einer als Repräsentation des ganzen politisch wesent- 
lichen Volkes anerkannten parlamentarischen Körperschaft be- 
rufen konnte, sondern durch die siegreichen Mächte ohne Rück- 
sicht auf den Willen der Nation zwangsweise wieder eingesetzt 
worden war. Ferner fehlte der Verfassung die feste Grundlage 
einer in sich einheitlichen Gesellschaft, die für die Ausgestaltung 
der parlamentarischen Monarchie in England Voraussetzung ge- 
wesen war. Vielmehr zerfiel Frankreich in zwei einander schroff 
entgegenstehende Schichten, die zum Teil eben erst aus der Emi- 
gration zurückgekehrten Anhänger des ancien rögime und die aus 
der Revolution erwachsene, auf dem Boden der Rechtsgleichheit 
stehende neue Gesellschaft. 

Gerade darin bestand freilich eine Möglichkeit für das König- 
tum, sich zu behaupten. Seine ausgleichende Wirksamkeit war 
unentbehrlich, um den Frieden im Innern aufrecht zu erhalten. 
Ich möchte deshalb auch nicht dem in der liberalen Geschicht- 





Fritz Hartung 


schreibung!) weit verbreiteten Urteil zustimmen, daß die Ent- 
wicklung einer konstitutionellen Monarchie durch die Beibehal- 
tung des von Napoleon I. geschaffenen bureaukratischen und zen- 
tralistischen Verwaltungsapparates unmöglich gemacht worden 
sei. Wohl erlangte dadurch die Regierung eine weit größere Macht 
im Lande, als ihr etwa in England zustand, man kann sogar zu- 
geben, daß dieser wohlgeordnete und an unbedingten Gehorsam 
gewohnte Apparat eine gewisse Versuchung zum Mißbrauch der 
Macht in sich schloß. Aber auf der andern Seite kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß nur durch eine solche Verwaltungsorga- 
nisation der königliche Wille sich ausgleichend und friedestiftend 
geltend machen konnte. Eine Lokalverwaltung nach englischem 
Muster würde den Kampf der gesellschaftlichen Schichten in die 
Verwaltung selbst hineingetragen und diese damit zerstört haben, 

In richtiger Erkenntnis der Lage forderte deshalb ein Teil 
der in jenem „äge d’or des thöories de politigue pur‘‘ sehr reich- 
haltigen politischen Literatur für das Königtum eine selbständige 
Rolle etwa in der Art, wie sie Montesquieu für die englische Exe- 
kütive beschrieben hatte, weit über das hinaus, was damals dem 
englischen König noch zustand. Selbst der Liberale B. Constant 
forderte für den König als „douvoir neuire‘‘ eine wenn auch be 
scheidene Unabhängigkeit von den Parteien. Sehr viel energischer 
vertraten die sogenannten Doktrinäre das Recht des Königtums. 
Vor allem in den Reden und Schriften von Royer-Collard?) wird 
eine Theorie des konstitutionellen Königtums entwickelt, die be 
reits viele Elemente der späteren deutschen konstitutionellen 
Theorie enthält, die zwischen dem Absolutismus des Königs und 
der Allmacht des Parlaments einen Mittelweg sucht. Sie schreibt 
die Führung im Staate dem Königtum zu, denn nur so kann & 
seine Aufgabe erfüllen, die Revolution zu beenden und die feind- 
lichen Gruppen zu versöhnen. Deshalb muß es über den Parteien 
stehen, es hat seine Befugnisse auszuüben „pour la nation conin 
tous les partis‘‘. Gewiß ist ein Parlament zur Kontrolle notwendig, 


1) Vgl. K. Hillebrand, Geschichte Frankreicns von der Thronbesteigung 
Louis Philipps bis zum Fall Napoleons III., Bd. I, Ergänzungsheft (1881), 
S. XXI; auf dem gleichen Standpunkt steht Treitschke, Frankreichs Staats- 
leben und der Bonapartismus, Hist. und polit. Aufsätze, Bd. III. Zu 
französ. Verfassungsentwicklung nach 1815 vgl. M.Deslandres, Hist 
constitutionnelle de la France, Bd. II (1932) und J. Barth&lemy, 1’Intre- 
duction du regime parlementaire en France (1904). 

2) Aus der reichen Literatur über ihn sei nur genannt die Stoffsammlung 
von de Barante, La vie politique de M. R.-C., 2 Bde. (1861), und die Unter 
suchung von R.d Nismes-Desmarets, Les doctrines politiques de R.-C. (1908) 
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auch individuelle Freiheiten und Rechtsschutz durch Unabhängig- 
keit der Richter fordert Royer-Collard. Aber das darf nicht zur 
Hemmung der königlichen Initiative führen. Es ist nach ihm ‚‚une 
croyance dla fois frangaise et constilutionnelle que le roi gouverne son 
royaume‘‘. So sehr betont er das Recht des Königs, daß er sogar 
die konstitutionelle Deckung durch die Minister ablehnt; er will 
nichts davon wissen, daß Verfügungen durch ‚‚autorisation mini- 
sterielle‘‘ ergehen, sondern will die alte „autorisation royale‘‘ bei- 
behalten. Er bleibt dabei durchaus auf dem Boden der Charte, 
die sich damit begnügte, die Verantwortlichkeit der Minister aus- 
zusprechen, ohne auch nur anzudeuten, wem gegenüber diese 
Verantwortlichkeit bestehe und wie sie geltend gemacht werden 
könne. Die Berufung auf den entgegenstehenden konstitutionellen 
Brauch in England lehnt er kurzerhand ab; wer die englische Ver- 
fassung für Frankreich als maßgebend bezeichne, der solle Frank- 
reich auch ‚‚la constitution Physique et morale de l’ Angleterre‘‘, seine 
Geschichte und seine Aristokratie geben. 

Demgegenüber stand freilich von Anfang an auch eine Theorie 
des parlamentarischen Königtums nach englischem Muster, die 
das Königtum auch in der Wahl der Minister an den Willen der 
parlamentarischen Mehrheit binden wollte. Es überrascht, daß 
diese Ansicht, die späterhin vor allem vom Liberalismus vertreten 
werden sollte, jetzt ihre Hauptwortführer unter den Royalisten 
schärfster Prägung, den sogenannten Ultras findet, die im Grunde 
ihres Herzens den ganzen modernen Konstitutionalismus verab- 
scheuten und am liebsten zum ancien rögime und seiner ständi- 
schen Gesellschaftsordnung zurückgekehrt wären. Aber nachdem 
die Wahlen des Herbstes 1815 ihnen in der Deputiertenkammer 
die Mehrheit verschafft hatten, wollten sie von dieser Macht auch 
Gebrauch machen und bestritten dem König das Recht zu einer 
eigenen, von ihren Ansichten abweichenden Politik. Chateau- 
briand war ihr bedeutendster Vertreter!). Daß ihre Theorie eines 
Tages für sie selbst gefährlich werden könne, daß die Zahl der 
Anhänger des ancien rögime notwendig immer kleiner wurde, daß 
sie plötzlich eine Minderheit bilden könnten, das haben sie selt- 
samerweise nicht rechtzeitig erkannt. Vielleicht setzten sie auch 
mit Villöle ihre Hoffnung auf eine Erweiterung des Wahlrechts, 
die durch Herabsetzung des hohen Zensus auch die für königstreu 
und adelsfreundlich gehaltenen Schichten des Landvolks an die 
Wahlurne bringen und den verhaßten städtischen Mittelstand um 
seinen politischen Einfluß bringen werde. 


) Vgl. seine Schrift „La monarchie selon la charte“ (1815). 





300 Fritz Hartung 


Die Charte hatte die Frage, ob dem König oder der Parla- 
mentsmehrheit bei Meinungsverschiedenheiten die Entscheidung 
zustehe, offen gelassen. Ludwig XVIII., ehrlich um die Aus- 
söhnung der beiden ‚Völker‘ bemüht, die unter seinem Szepter 
standen, fühlte sich deshalb berechtigt, der Kammermehrheit 
Widerstand zu leisten und die Kammer aufzulösen. Bei den neuen 
Wahlen erhielt sein konstitutionelles Ministerium die Mehrheit, 
Aber die Basis, auf der es stand, war schmal. Dieser monarchische 
Konstitutionalismus Ludwigs XVIII. war eingeklemmt zwischen 
den reaktionären Ultras und einer sich als ‚unabhängig‘ bezeich- 
nenden Gruppe liberaler Anhänger der Ideen von 1789, die vom 
bourbonischen Königtum nichts wissen wollten. Er fristete sein 
Leben mit kleinen Mitteln wie der massenhaften Ernennung von 
Pairs, um sich eine Mehrheit in der Pairskammer zu schaffen, der 
amtlichen Einwirkung auf die Wahlen zur Deputiertenkammer 
und wiederholten Änderungen des Wahlverfahrens. Damit ver- 
schaffte er sich im Augenblick wohl Vorteile, verhinderte aber das 
Wesentliche, nämlich die Einwurzelung der neu geschaffenen poli- 
tischen Institutionen, die Bildung einer festen Tradition des Re- 
gierens mit dem Parlament. Allerdings lag die Schuld nicht nur 
bei der Regierung. Schon damals hatten die Anhänger einer sta- 
bilen Regierung über eine unglückselige Veranlagung des fran- 
zösischen Nationalcharakters zu klagen, die auch heute noch den 
Ministerien das Leben schwer macht, die Disziplinlosigkeit der 
Abgeordneten!). 

Immerhin gelang es Ludwig XVIII., wenn auch mit gelegent- 
lichen Ministerwechseln, seinen vermittelnden Kurs bis 1820 bei- 
zubehalten. Aber die Ermordung seines Neffen, des Herzogs von 
Berry, machte ihn in seinem Vertrauen zu den bisherigen Rat- 
gebern irre, so daß er immer mehr den Wünschen des ganz im 
Fahrwasser der Ultras schwimmenden Bruders, des späteren 
Karl X., nachgab. Damit entfremdete er sich seine Partei der 
Doktrinäre ; hatten sie bisher das Recht des Königs gegen die An- 


1) Vgl. die bei M. Deslandres, Hist. constitutionnelle de la France, Bd. Il 
(1932), S. 99, angeführte Stelle aus den Memoiren von Pasquier, einem 
der Mitglieder der Doktrinäre: Il faut reconnaitre une malheureuse disposition 
du caractöre frangais, qui s’oppose, je le crains, d l’dtablissement du gouverne- 
ment constitutionnel ches nous, je veux parler de la presque impossibilitd de 
discipliner une opinion, un parti. Chacun se croit appelö A rvögenter möme 
les chefs qu'il a choisis. Il suffit que quelques projets de lois ne soient redigis 
d’une fagon absolument conforme 4 la vue de certains döputds pour qu'ils se 
jettent aussitöt dans une opposition ardente et rendent par leur exemple la 
majoritd un instant douteuse. 
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sprüche des Parlaments verteidigt, so fühlten sie sich jetzt im 
Interesse des inneren Friedens gezwungen, das Recht des Parla- 
ments gegen die Gefahr einer vom König ausgehenden Reaktion 
zu schützen. Dem Gedanken eines über den Parteien stehenden 
Königtums ist seither der Boden entzogen. 

Der Übergang vom konstitutionell-monarchischen zum parla- 
mentarischen System wird in sehr charakteristischer Weise da- 
durch bezeichnet, daß in das Ministerium zunächst einige Parla- 
mentarier als Minister ohne Portefeuille aufgenommen werden. 
Auch in England gehörten solche in wechselnder Zahl zum Kabi- 
nett, und überall in parlamentarisch regierten Staaten ist die Zahl 
der Minister durch die zu berücksichtigenden Parteien, nicht durch 
das sachliche Bedürfnis der Verwaltung bestimmt. Eine solche 
Halbheit genügte aber den Ultras nicht; sie setzten am 5. Novem- 
ber 1821 ein Mißtrauensvotum gegen das Ministerium Richelieu 
durch. Richelieu weigerte sich wohl, die übliche parlamentarische 
Konsequenz des Rücktritts zu ziehen, indem er sich dem Miß- 
trauen der Kammer gegenüber auf das Vertrauen des Königs be- 
rief. Aber da dieses Vertrauen des Königs wankend geworden war, 
mußte er doch bald darauf sein Amt niederlegen. 

Nunmehr wurde ein reines Parteiministerium unter Führung 
von Ville, einem Vertrauensmann des Thronfolgers, ernannt. 
Die Herrschaft der Ultras begann. Sie benutzten den großen 
Apparat der Verwaltung in ihrem Sinne, übten einen starken Druck 
auf die Wahlen aus und befestigten ihre Macht in der Kammer 
immer mehr. Nach den Wahlen von 1824, die die Opposition fast 
ganz mundtot gemacht und eine große Zahl abhängiger Beamten 
in die Kammer gebracht hatten, versuchten sie nach dem Beispiel 
des englischen Unterhauses von 1716 ihrer Mehrheit Bestand zu 
verleihen, indem sie die bisher übliche alljährliche Teilerneuerung 
beseitigten und an ihre Stelle eine Gesamtwahl auf sieben Jahre 
setzten. Damit beherrschten sie auch die Gesetzgebung, lieferten 
die Schule der geistlichen Überwachung aus und verschafften den 
Emigranten eine Milliarde Entschädigung für die erlittenen Ver- 
luste an Gütern. Hier ist freilich auch die Grenze ihrer Macht zu 
erkennen. Wie die Ultras die Verfassung hatten anerkennen müs- 
sen, statt zur alten Vollgewalt des Königtums zurückkehren zu 
können, so mußten sie auch die durch die Revolution geschaffene 
Besitzverteilung anerkennen und sich mit einer Entschädigung 
des alten Adels begnügen, statt diesen in seinen alten Besitz wieder 
einsetzen zu können. 

Denn mochte ihnen die enge Begrenzung des Wahlrechts und 
die Verfügung über die Verwaltung auch eine Mehrheit in der 
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Kammer verschafft haben, tatsächlich waren sie nur eine kleine 
Minderheit im Lande. Eine bourbonische Tradition, an die Lud- 
wig XVIII. in der Charte, mit dem Lilienbanner, auch nach dem 
Vorbild Karls II. von England in der Zählung seiner Regierungs- 
jahre anzuknüpfen versucht hatte, war nicht vorhanden. Das 
Frankreich der Restauration war eben doch das Frankreich, wie 
es aus der Revolutionszeit hervorgegangen war. Die Regierung 
mußte das indirekt selbst zugeben, denn ihre gesamte Tätigkeit 
gründete sich auf die Gesetze und Ordnungen der napoleonischen 
Ära; das ancien rögime war tot. Es war vor allem auch im Be- 
wußtsein der Franzosen tot. Die alte Generation hatte wohl noch 
eine Erinnerung an die Zeit vor 1789; die Jugend, die in den 
zwanziger Jahren in die Politik hineinwuchs, kannte nur das 
Frankreich der Revolution und der napoleonischen Siege. Man 
hat berechnet!), daß von den 100000 Wählern, die 1829 allein 
das Wahlrecht besaßen, nur 31400 im Jahre 1769 und früher ge- 
boren waren, also noch mit dem ancien rögime innerlich verwachsen 
sein konnten; sie vertraten 2750000 Einwohner. Ihnen standen 
68600 Wähler gegenüber, die nach 1769 geboren waren; zu ihnen 
gehörten aber nicht weniger als 29680000 Einwohner. Schon die 
Wahl von 1827, absichtlich herbeigeführt, um noch einmal eine 
Kammer zu bekommen, die auf der alten Generation sich aufbaute, 
ließ erkennen, daß der Höhepunkt der Herrschaft der Ultras über- 
schritten war. Das Ministerium Villlle mußte zurücktreten und 
einem gemäßigten Ministerium Martignac Platz machen. Die par- 
lamentarische Doktrin der Ultras wurde aufgegeben, man kehrte 
zu der Lehre der Doktrinäre zurück, daß das Königtum einen 
eigenen Willen und das Recht der Führung habe, daß zwischen 
dem König und dem Parlament eine ‚wnion‘‘ bestehen müsse, 
daß aber nicht etwa die Parlamentsmehrheit den Kurs bestimme 
und dem König die Minister aufdränge. 

Aber nun wendete sich die parlamentarische Doktrin, der die 
Regierung sich kurzsichtig gefügt hatte, gegen ihre eigenen Väter. 
Längst hatte der Liberalismus erkannt, welche Waffe ihm damit 
in die Hand gespielt wurde. Je deutlicher es wurde, daß die Jugend 
seinen Fahnen, nicht denen der Bourbonen folgte, desto mehr 
vertrat er die These, daß der Wille der Nation, wie erin der Kam- 
mer zum Ausdruck komme, nicht der Wille des Königs den Aus 
schlag zu geben habe. In dem Satz „‚le roi rögne et ne gouverne pas“ 
faßte Thiers diese Lehre knapp und eindrucksvoll zusammen. 
Damit war nicht nur die reaktionäre Politik der Ultras sondern 


!) Vgl. Revue’ d’histoire moderne, Jahrgang 1931, S. 289. 
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auch die ausgleichende Richtung des Ministeriums Martignac un- 
vereinbar. Karl X. nahm den Kampf auf. In ihm stehen sich die 
beiden Parteien, die Ultras auf der einen Seite, die nun offen für 
die unbeschränkte königliche Gewalt eintreten, und die liberalen 
Anhänger eines parlamentarischen Königtums nach englischem 
Muster allein gegenüber. Der vermittelnden Richtung der Dok- 
trinäre fehlt der Rückhalt im Volk; seitdem das Königtum selbst 
die Stellung über den Parteien aufgegeben hatte, gab es für sie 
in Frankreich keine Aussicht mehr. 

Der Verlauf dieses Kampfes braucht hier nicht geschildert 
zu werden. Er endet in der Julirevolution mit der völligen Nieder- 
lage des persönlichen Königtums, mit dem Siege der Anhänger 
des englischen Parlamentarismus. Sie sind es, die das neue König- 
tum Louis Philippes in die Macht einsetzen und ihm in der revi- 
dierten Charte die Bedingungen vorlegen, unter denen sie ihn re- 
gieren lassen wollen. Der Vergleich zwischen dieser Charte von 
1830 mit der von 1814 zeigt freilich, wie wenig die geschriebenen 
Paragraphen einer Verfassung über die wirkliche Macht im Staate 
aussagen. Denn nur an wenigen Stellen ist der Wortlaut geändert; 
z. B. ist das Recht zu Notverordnungen, das wegen der Ordonnan- 
zen Karls X. beim Ausbruch der Julirevolution eine bedeutende 
Rolle gespielt hatte, vorher aber unangefochten gewesen war, be- 
seitigt. An den Bestimmungen über das Verhältnis zwischen 
Königtum und Parlament, die von Anfang an zu Diskussionen 
über königlichen oder parlamentarischen Konstitutionalismus ge- 
führt hatten und bis zuletzt praktisch umstritten gewesen waren, 
wurde nichts geändert; nicht einmal die Ministerverantwortlich- 
keit wurde klarer definiert. Man begnügte sich mit dem tatsäch- 
lichen Ergebnis des Kampfes zwischen Königtum und Parlament, 
das man in die Worte zusammenfaßte, die Charte sei Wahrheit ge- 
worden. Sie war es auch wenigstens insofern, als nunmehr sowohl 
das Königtum wie die im Parlament tonangebenden Parteien 
ehrlich auf dem Boden der Verfassung und der durch die Revo- 
lution geschaffenen Gesellschaftsordnung standen. 

Äußerlich entspricht die Lage Frankreichs 1830 in auffälliger, 
schon damals viel beachteter Weise der Englands 1689. Das 
restaurierte Königtum war gescheitert; während der erste restau- 
rierte König sich durch gemäßigte Haltung hatte behaupten kön- 
nen, hatte der Bruder und Nachfolger den Bogen überspannt und 
die Revolution heraufbeschworen. Aber sowohl in Frankreich 
wie in England war die Erinnerung an die mit der Republik ver- 
bundenen Unordnungen noch so lebendig, daß die das Parlament 
beherrschenden besitzenden Klassen an der Monarchie als Staats- 
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form festhielten und einen nahen Verwandten des abgesetzten 
Königs unter bestimmten Bedingungen — 1689 Declaration of 
rights, 1830 revidierte Charte — als König einsetzten. Man kann 
die Parallele sogar auf die Haltung der beiden Könige erstrecken. 
So wenig wie Wilhelm III. war Louis Philippe geneigt, sich ein- 
fach dem Willen des Parlaments zu unterwerfen. Den Satz, daß 
er nur die Aufgabe des ‚regner‘‘ zu erfüllen habe, während die 
eigentliche Regierung den vom Parlament präsentierten und dau- 
ernd kontrollierten Ministern zustehe, ließ er nicht gelten; aus- 
drücklich beanspruchte er selbst dem Vater des berühmten Satzes 
„le roi rögne et ne gowverne pas‘ gegenüber seinen Anteil am „Gou- 
vernement dans tous les droits constitutionnels‘‘. Die Schwäche des 
französischen Parlamentarismus gab ihm Gelegenheit, bei aller 
Wahrung der konstitutionellen Formen und Vorschriften seine 
persönlichen Ansichten und Wünsche in der Regierung zum Aus- 
druck zu bringen, so daß seine Regierung wohl mit den Worten 
charakterisiert worden ist: „Le roi ne gouverne das, mais il influe 
sur le gowvernement.‘‘ Die Pairskammer, seit 1831 nur noch aus 
ernannten Mitgliedern zusammengesetzt, bildete kein Gegenge- 
wicht gegen den Einfluß des Königs, zumal da der von der Restau- 
ration eingeführte Brauch des Pairsschubs bei allen wichtigen Ge- 
setzen von der Julimonarchie beibehalten wurde. Aber auch die 
Deputiertenkammer bedeutete trotz dem Siege vom Juli 1830 
keine wirkliche Hemmung des Königs. Gerade weil keine ernst- 
hafte Gefahr einer die ganze soziale Ordnung umstürzenden Reak- 
tion mehr bestand, leisteten sich die Parteien den Luxus der Zer- 
splitterung und der Disziplinlosigkeit gegenüber den Ministerien; 
persönliche Rivalitäten wie zwischen Guizot und Thiers machten 
es dem König leicht, die eine Gruppe gegen die andere auszuspielen. 
Wohl hat die Kammer hin und wieder in korrekt parlamentarischer 
Form einen Ministerwechsel erzwungen, indem sie das Ministerium 
in die Minderheit brachte. Aber in der Regel scheiterten die Mini- 
sterien an der mangelnden Einigkeit in ihrer eigenen Mitte. Ein 
Ministerium sah sich sogar wegen einer Meinungsverschiedenheit 
mit dem König zum Rücktritt gezwungen. Wenn die letzten sieben 
Jahre der Regierung Louis Philippes eine auffallende Stabilität 
im Ministerium zeigten, so lag das nicht an einem Sieg des Parla- 
ments über den König, sondern an der politischen Harmonie zwi- 
schen dem König und dem leitenden Mann dieses Ministeriums, 
Guizot. Nicht als parlamentarischer Minister, der den Willen der 
Mehrheit beim König vertritt, sondern als Vertrauensmann des 
Königs, der für die Politik des Königs eine Mehrheit im Parlament 
sucht, hat Guizot diese Jahre hindurch regiert. Die Mittel der 
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Wahlbeeinflussung und der Gewinnung von Abgeordneten durch 
Beamtenposten oder Beförderungen, die den Ministerien der 
Restauration zur Verfügung gestanden hatten, waren auch ihm 
zur Hand. 

So schien sich eine Harmonie zwischen Königtum und Par- 
lament herausgebildet zu haben, wie sie zum Funktionieren des 
Konstitutionalismus erforderlich und ausreichend war. Deshalb 
erfreute sich ja auch das Julikönigtum beim deutschen Liberalis- 
mus, der noch um seine Anerkennufig kämpfen mußte, großer Be- 
liebtheit. Aber das alles berührte doch nur die Oberfläche des 
politischen Lebens. Wenn die Deputiertenkammer trotz dem Siege 
von 1830 kein wirkliches parlamentarisches System durchsetzen 
konnte, vielmehr dem König einen starken Anteil auch am ‚Gou- 
vernement‘‘ einräumen mußte, so liegt das nicht an einer Über- 
legenheit des monarchischen Faktors, sondern an ihrer allzu 
schmalen Grundlage. Und hier ist der entscheidende Unterschied 
zwischen der englischen Entwicklung nach 1689 und der franzö- 
sichen nach 1830: das englische Parlament war trotz aller Selt- 
samkeiten des Wahlrechts noch bis in den Beginn des 19. Jahr- 
hunderts die allgemein anerkannte Vertretung der politisch und 
sozial maßgebenden Schichten der englischen Nation. In Frank- 
reich dagegen war die Kammer auch nach der bescheidenen Er- 
weiterung des Wahlrechts 1830 nur die Vertretung einer schmalen 
Schicht, der Bourgeoisie. Das Volk, der „deuple‘‘, der sich sehr 
bewußt dieser Bourgeoisie gegenüberstellte, war vom politischen 
Leben ausgeschlossen. Auch hier hätte wohl das Königtum Ge- 
legenheit gehabt, sich durch Ausnutzung des sozialen Gegensatzes 
und durch Bemühungen um einen Ausgleich eine Stütze zu ver- 
schaffen, eine Aufgabe zu finden, die seinen Anspruch auf Anteil 
an der wirklichen Regierung hätte rechtfertigen können. Aber 
konnte ein König, der seine Stellung einer Partei verdankte, sich 
von ihr unabhängig machen ? Dem Julikönigtum fehlte das wahre 
Wesen der Monarchie, die in langer Tradition erwachsene Erhaben- 
heit über die sozialen Schichtungen. So war es in dem sozialen 
Kampf, der aus der parlamentarischen Vorherrschaft der Bourgeoi- 
sie sich notwendig ergab, ebenso Partei wie das restaurierte König- 
tum der Bourbonen. Es hat nicht einmal den Versuch gemacht, 
sich über die Partei zu stellen, identifizierte sich vielmehr mit dem 
Klasseninteresse der Bourgeoisie und ihrer Reformfeindlichkeit; 
so wurde es von der Februarrevolution hinweggefegt. 

Damit ist für Frankreich die Zeit der konstitutionellen Mon- 
archie beendet. Das zweite Kaiserreich hat zwar in seiner letzten 
Phase noch einmal einen Anlauf genommen, mit einem aus der 





306 Fritz Hartung 





Kammermehrheit entnommenen und der Kammer verantwort- 
lichen Ministerium konstitutionell zu regieren, aber Krieg und 
Revolution haben diesem Versuch so rasch ein Ende bereitet, daß 
es nicht lohnt, auf ihn einzugehen. Es ist merkwürdig. daß trotz 
aller Analogien zur englischen Entwicklung Frankreich es nicht 
verstanden hat, seine Monarchie nach englischem Muster zu ge- 
stalten und damit wieder zu befestigen, doppelt merkwürdig des- 
halb, weil das Gesamtergebnis der französischen Verfassungsge- 
schichte seit der großen Revolution ein parlamentarisches Regie- 
rungssystem ist, das die englische Grundlage trotz der französi- 
schen Parteizersplitterung nicht verleugnet. In der Vielzahl der 
Parteien, vor allem in den sozialen Gegensätzen, die Frank- 
reich von 1814 bis 1848 auseinanderrissen, ist wohl der ent- 
scheidende Grund dafür zu sehen, daß die Monarchie an einer 
Aufgabe versagte, die der republikanische Präsident zu erfüllen 
vermochte. 


Während so in Frankreich trotz jahrhundertealter mon- 
archischer Tradition die konstitutionelle Monarchie nur ein kurzer 
Übergang zur Republik gewesen ist, hat sich auf dem traditions- 
losen Boden Belgiens eine künstlich geschaffene Monarchie bis 
zum heutigen Tage behauptet. Und das, obwohl die Anfänge des 
belgischen Konstitutionalismus sehr im Schatten des Julikönig- 
tums gestanden haben. Schon die belgische Verfassung vom 7. 
Februar 1831 erinnert in vielen Punkten an die Charte von 1830, 
zumal darin, daß sie die Regierung nach englischem Muster einem 
erblichen König überträgt, der seine Befugnisse durch verantwort- 
liche Minister auszuüben hat. Die Ministerverantwortlichkeit ist 
durch die Festsetzung des Anklagerechts der Deputiertenkammer 
etwas genauer bestimmt als in der Charte, ihre Regelung im ein 
zelnen ist aber einem Gesetz überlassen, das niemals ergangen ist, 
Das Zweikammersystem ist als selbstverständlicher Bestandteil 
einer konstitutionellen Verfassung auch in Belgien übernommen 
worden, obwohl hier noch weniger als in Frankreich eine Aristo- 
kratie vorhanden war, die den natürlichen Untergrund für ein 
Oberhaus wie in England abgeben konnte. Ganz französisch ist 
das Zensuswahlrecht für die Deputiertenkammer. Das Überge 
wicht der Kammern über den König ist hier entsprechend der tat- 
sächlichen Entwicklung, die zuerst die Verfassung schuf und erst 
dann den König brachte, festgelegt, indem dem König nur die 
Rechte zuerkannt werden, die die Verfassung ihm ausdrücklich 
übertragen hat. Für die Auffassung der Zeit vom Wesen der kon- 
stitutionellen Monarchie ist es charakteristisch, daß der belgische 
Nationalkongreß die Staatsform Belgiens als konstitutionelle re 
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präsentative Monarchie bezeichnete!). Ein Zeitgenosse freilich 
meinte, die Verfassung habe ‚un ros constitulionnel avec des in- 
stitutions röbublicaines‘‘ geschaffen?). 

Trotzdem hat das belgische Königtum festen Fuß fassen 
können. Erleichtert wurde ihm diese Aufgabe durch die innere 
Geschlossenheit der am politischen Leben allein beteiligten 
Schicht des belgischen Bürgertums. Es gab keine reaktionäre 
aristokratische Gesellschaft, es gab noch keine sozialistische Be- 
wegung, es gab auch noch keine Sprachenfrage. Wohl bildeten 
sich, nachdem die anfängliche Einigkeit mit dem Nachlassen der 
von Holland drohenden Gefahr sich gelockert hatte, eine liberale 
und eine klerikale Partei, die sich um die Macht stritten. Aber 
beide standen auf dem Boden der Verfassung, und ihre Kämpfe 
bedeuteten nicht mehr als die Parteikämpfe in England. Es liegt 
aber nicht nur am belgischen Volk, wenn sich hier ein ruhiges 
konstitutionelles Leben nach englischem Muster entwickelte. 
Auch der erste König hat ein großes Verdienst daran. Er war 
sich der Unsicherheit seiner Stellung bewußt genug, um sich vor- 
sichtiger als sein Schwiegervater Louis Philippe zurückzuhalten. 
Und doch ließ er sich nicht ausschalten, wie es die englischen 
Könige seit der Niederlage Georgs III. getan hatten. An den 
bescheidenen Rechten, die ihm die Verfassung übertragen hatte, 
hielt er energisch fest; die Ausübung, etwa des Rechtes der 
Kammerauflösung, überließ er keineswegs den Ministern, sondern 
behielt sie sich selbst vor. So gelang es ihm, obwohl er sich bei 
der Ernennung der Minister korrekt nach der Kammermehrheit 
richtete, starken Einfluß auf die Regierung, zumal die Führung 
der auswärtigen Politik zu gewinnen, ohne irgendwo Anstoß zu 
erregen, und sich sogar den Ehrentitel des ‚ros constitutionnel 
modöle‘‘ zu erwerben. Die revolutionäre Welle des Jahres 1848, 
die das Julikönigtum hinwegspülte und selbst starke Monarchien 
wie Österreich und Preußen in ihren Fundamenten erschütterte, 
ließ Belgien fast unberührt. Deshalb war es das vielgepriesene 
Muster der konstitutionellen Monarchie, und selbst die preußische 
Regierung wußte, als sie nach den Märztagen eine konstitutionelle 
Verfassung ausarbeiten mußte, nichts Besseres zu tun, als ihren 
Entwurf der belgischen Verfassung nachzubilden. 


) Vgl. P. Errera, Das Staatsrecht des Königreichs Belgien (Das öffentl. 
Recht der Gegenwart, Bd. VII, 1909), S. 36, der dazu bemerkt, daß diese 
Bezeichnung der Terminologie der modernen politischen Wissenschaft nicht 
entspreche. 

) Vgl. Comte L. de Lichtervelde, Leopold Ie et la formation de la Belgique 
wntemporaine (1929), S. 22. 
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Als dann im letzten Drittel des Jahrhunderts die fortschrei- 
tende Entwicklung zur Erweiterung des Wahlrechts zwang und 
damit sowohl das soziale Problem der Eingliederung der breiten 
Massen ins politische Leben wie das nationale Problem der Be- 
handlung des flämischen Volkstums aufwarf, da war der Kon- 


stitutionalismus mit dem Prinzip der Vorherrschaft der parla- | 


mentarischen Mehrheit schon so fest eingebürgert, daß er von keiner 
Seite in Frage gestellt wurde. Es ist klar und wird u. a. auch von 
H. Pirenne im Schlußband seiner Histoire de Belgique anerkannt, 
daß diese ruhige Entwicklung nicht nur der Trefflichkeit des 
Konstitutionalismus westeuropäischer Ausprägung, sondern zu- 
gleich der Kleinheit des Landes und dem darin begründeten Fehlen 
schwieriger außenpolitischer Aufgaben zu verdanken ist. Leichter 
als die kontinentalen Großmächte konnte sich Belgien den Luxus 
einer liberalen Verfassung leisten. Das ändert aber nichts an dem 
Ruhm, den sich Belgien als ‚le tyde heureux d’une monarchi 
constitutionnelle‘‘!) erworben hat. 

Eine ähnliche, wenn auch nicht so gefeierte Entwicklung hat 
die Verfassung Italiens durchgemacht. Ihr Ausgangspunkt ist 
die Verfassung, die König Carl Albert von Sardinien am 4. Mär 
1848 zwar bereits unter dem harten Druck der beginnenden 
Revolution, aber doch noch aus eigener, von Gottes Gnaden 
überkommener Machtvollkommenheit erlassen hat. Sie entlehnt 
die wichtigsten Bestimmungen der französischen Charte von 18% 
und versucht eine konstitutionelle Monarchie mit verantwort- 
lichen Ministern und zwei Kammern zu schaffen. Das monarchische 
Element ist hier, wo der König nicht auf Grund der Verfassung 
zur Regierung berufen war, sondern seine Befugnisse in der Ver- 
fassung freiwillig eingeschränkt hatte, zunächst stärker ausge 
prägt gewesen als in den bisher betrachteten Staaten. Aber die 
Errichtung des Königreichs Italien hat diese Grundlage ver 
schoben. Nicht aus eigenem Recht, sondern auf Grund von Volks 
abstimmungen regiert der König von Italien im größten Tel 
seines Staates. Man hat zwar die sardinische Verfassung ohm 
weiteres auf das neue Königreich übernommen, auch in der Be 
nennung des Monarchen als Viktor Emanuel II. an der Tradition 
des sardinischen Königtums festgehalten, aber trotz allem lie 
sich nicht verhindern, daß das konstitutionelle Leben in Italien 
während der ganzen Vorkriegszeit sich nach dem englischen und 
belgischen Muster richtete, daß die Parteien und nicht der König 


1) Vgl. Comte L. de Lichtervelde, L&opold Ie" et la formation de la Belgiquw 
contemporaine (1929), S. 7. 
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den Kurs der Regierung bestimmten. Erleichtert wurde diese 
Entwicklung dadurch, daß ähnlich wie in Belgien das Zensus- 
wahlrecht, das bis 1912 in Kraft blieb, die politische Macht in 
die Hand einer trotz manchen Parteischattierungen doch ein- 
heitlichen Schicht, des Bürgertums, legte. Der streng kirchlich 
gesinnte Katholizismus, der das Königreich wegen der Annexion 
des Kirchenstaats ablehnte, blieb auf Geheiß des Papstes dem 
politischen Leben fern, bildete keine den Staat negierende, das 
Funktionieren der Verfassung bewußt erschwerende Opposition. 

Das Bild dieses parlamentarischen Typus der konstitutionellen 
Monarchie könnte noch durch die Betrachtung von Spanien, 
Portugal, Norwegen, der christlichen Balkanstaaten ergänzt wer- 
den. Aber neue Züge würden sich kaum ergeben. Ihnen allen ist 
gemeinsam, daß von den beiden Faktoren des Konstitutionalismus 
das Parlament das entscheidende Übergewicht besitzt. Der 
monarchische Faktor ist untergeordnet und des bestimmenden 
Willens beraubt, sei es durch revolutionäre Bewegungen, sei es 
infolge künstlicher Neugründung der Staaten. 

Demgegenüber steht eine zweite Gruppe von Staaten, deren 
konstitutionelles Leben durch einen Dualismus von monarchischer 
Gewalt und parlamentarischen Befugnissen gekennzeichnet ist; 
die Monarchie bedeutet in ihnen allen mehr als in den bisher be- 
trachteten Staaten, weil sie sich ohne Bruch der alten Tradition 
behauptet und ihrerseits die Konstitution geschaffen hat, nicht 
durch die Konstitution geschaffen worden ist. 

An erster Stelle ist hier Schweden zu nennen. Seine heute 
noch, wenn auch mit starken Veränderungen gültige Verfassung, 
die älteste noch in Kraft stehende, schriftlich festgelegte Ver- 
fassung in Europa, ist ein sehr eigenartiges Produkt der geschicht- 
lichen Erfahrung. P. Fahlbeck hat von ihr gesagt, sie sei „die 
Geschichte Schwedens in Gesetzesparagraphen umgesetzt‘, und 
hat diese Behauptung durch seine Erläuterungen zu den Haupt- 
bestimmungen bewiesen!). Nun kann man zwar von den meisten 
Verfassungen, nicht nur den modernen Konstitutionen, sondern 
auch den älteren ständischen Abmachungen sagen, daß sie das 
Ergebnis schlechter Erfahrungen der Völker und Versuche, deren 
Wiederkehr zu verhüten, sind. Aber während es für die moderne, 
dieeigentlich konstitutionelle Entwicklung Europas kennzeichnend 


' Vgl. P. Fahlbeck, Die Regierungsform Schwedens (1g11), S. 39, und 
den sich mit Fahlbeck auseinandersetzenden Aufsatz von O. Hintze, Die 
Schwedische Verfassung und das Problem der konstitutionellen Regierung 
(Zeitschr. für Politik, Bd. VI, 1913, $. 483ff.). 

Historische Zeitschrift 159. Bd. 20 
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ist, daß das Heilmittel in der Übernahme englischer Regierungs- 
formen gesehen wird, hält die schwedische Verfassung von 1809 
an den hergebrachten schwedischen Einrichtungen fest und be 
müht sich nur, den Schäden, die sowohl durch die Unumschränkt- 
heit des Königtums wie durch die Allmacht der ständischen 
Oligarchie entstanden waren, durch genaue Absteckung der 
gegenseitigen Befugnisse von Königtum und Ständen vorzt- 
beugen. 

Wie weit Montesquieus Lehre von der Gewaltenteilung auf 
diese Regelung eingewirkt hat, läßt sich kaum feststellen; denn 
die eigenartige Teilung der Gewalt zwischen Königtum und Stän- 
den ist keineswegs Beweis für einen Einfluß Montesquieus, sondern 
entspricht ganz den alten Grundlagen des ständischen Dualismus, 
der die ältere schwedische Geschichte durchzieht. Das Königtum 
erhält eine Sphäre zugewiesen, in der es selbständig wirken kann. 
Dabei handelt es sich nicht allein um die Exekutive, sondem 
auch um ein Stück der Gesetzgebung, die sog. ökonomische Ge- 
setzgebung. Man will eben kein Schattenkönigtum mehr wie im 
ı8. Jahrhundert. Freilich man will auch keinen Absolutismus 
mehr wie im 17. und beginnenden 18. Jahrhundert. Die Bewilli- 
gung der Steuern ist Sache der Stände. Und in der Verwaltung 
ist der König an die Zuziehung des Staatsrats gebunden. All 
wichtigen Dinge müssen hier beraten werden, um willkürliche Maß- 
nahmen einer Kabinettsregierung zu verhindern. Über alk 
Sitzungen ist Protokoll zu führen, das hinterher den Ständen zur 
Einsicht vorzulegen ist. Eine Bindung des Königs an die Be 
schlüsse des Staatsrats besteht freilich nicht; zu lebhaft war noc 
die Erinnerung an die beschämende Rolle des Königtums im Staats- 
rat des 18. Jahrhunderts, in dem die Mehrheit auch gegen den 
König ihren Willen durchsetzen konnte. Dieser Staatsrat ist in 
seiner ursprünglichen Gestalt alles eher als ein konstitutionells 
Ministerium; die Minister, d.h. die Leiter der einzelnen Ver 
waltungszweige, gehören ihm nicht als Mitglieder an, sondem 
erscheinen nur, um über Gegenstände ihres Ressorts zu be 
richten. 

Die Stände, damals noch nach alter Weise gegliedert in Adel, 
Geistlichkeit, Bürger und Bauern, haben demgegenüber vor allen 
die Aufgabe der Kontrolle. Damit sie nicht wiederum zu Über 
griffen in die- Verwaltung führe, hat der König ein Veto gegen ihr 
Beschlüsse. Sie wahren auch die finanziellen Interessen des 
Volkes, denn von ihnen hängt, wie erwähnt, die Bewilligung de 
Staatseinnahmen ab, sofern diese nicht aus der dem König vor 
behaltenen ökonomischen Gesetzgebung fließen, wie z.B. 
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Getreidezölle. Sie haben sogar eine eigene Finanzverwaltung 
für die Reichsschulden mit einem besonderen ‚Kontor‘; auch die 
Reichsbank untersteht ihnen, nicht dem König. 

R. Kjellen hat geglaubt, diese schwedische Verfassung als 
die „vielleicht reinste Offenbarung des Konstitutionalismus‘‘ be- 
zeichnen zu können!). Das trifft aber nur dann zu, wenn man 
den westeuropäischen Typus überhaupt nicht mehr als Kon- 
stitutionalismus gelten läßt. Mit ihrer scharfen Zweiteilung des 
Staates in eine königliche und eine ständische Sphäre entspricht 
die schwedische Verfassung von 1809 mehr dem altständischen 
als dem modernkonstitutionellen Typus. Die Zweiteilung der 
Gesetzgebung in eine dem König ausschließlich übertragene 
ökonomische Sphäre und ein mit den Ständen gemeinsames 
Gebiet erinnert durchaus an die im mecklenburgischen Erb- 
vergleich von 1755 enthaltene Scheidung zwischen „gleichgültigen, 
jedoch zur Wohlfahrt und zum Vorteil des ganzen Landes absicht- 
lichen und diensamen‘‘ Gesetzen und solchen, die ‚die wohl- 
erworbenen Rechte und Befugnisse unserer Ritter- und Landschaft 
gesamt oder besonders‘ berühren, findet dagegen in modernen 
Verfassungen kein Gegenstück. Auch die seltsame Einrichtung 
eines vom Reichstag zu ernennenden Justizanwalts, der den 
Schutz des Individuums gegen Übergriffe der Verwaltung zu ge- 
währleisten hat, läßt sich nur mit dem ‚, Justizia‘‘ der alten ara- 
gonischen Stände, nicht mit einer modernen Einrichtung ver- 
gleichen; das hat die Schweden aber nicht gehindert, bei der 
neuen Heeresordnung von 1915 auch dem Militär einen solchen 
Justizanwalt zu geben. 

Aber so eigenartig und so altertümlich schwedisch diese 
Verfassung von 1809 auch ist, sie hat nicht verhindern können, 
daß Schweden im Lauf des 19. Jahrhunderts sich mehr und 
mehr dem westeuropäischen Parlamentarismus anglich. Die 
Macht des Reichstags ist auf Kosten der königlichen Gewalt 
ständig gewachsen. Das Recht der Einnahmebewilligung hat 
dem Reichstag schon in den vierziger Jahren auch die Kontrolle 
der Ausgaben verschafft. Entscheidend für die weitere Ent- 
wicklung wurde die 1866 vollzogene Umwandlung des alten 
Ständischen Reichstags mit seinem unverhältnismäßigen Über- 
gewicht des Adels in ein modernes Parlament, das wie überall 
neben einer aristokratischen ersten Kammer eine als Vertretung 
des ganzen Volkes geltende zweite Kammer besitzt und sich 
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IR, Kjell&n in der Deutschen Rundschau Bd. 191, 1922, S. 125, ähnlich 
auch in seinem Buch über Schweden (1917) S. 147. 
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nicht wie bisher alle fünf Jahre, sondern jedes Jahr versammelt, 
Einige Besonderheiten sind geblieben, z. B. die Gesamtabstim- 
mung beider Kammern über den Staatshaushalt, wenn auf dem 
üblichen Wege der Beschlußfassung jeder Kammer keine Über 
einstimmung zu erzielen ist. Aber sie hindern die zweite Kammer 
nicht, die Rechte eines modernen Parlaments für den Reichstag 
und für sich selbst dabei die Vorhand zu beanspruchen. Auch die 
aus Staatsrat und Ministerialdepartements eigentümlich zusam- 
mengesetzte Zentralbehörde hat sich im Lauf des Jahrhunderts 
modernisiert und in ein Ministerium umgewandelt; seit 1876 gibt 
es auch ein Ministerpräsidium, um die im konstitutionellen 
Staat erforderliche innere Einheitlichkeit des Ministeriums zu 
sichern. Das Verhältnis zwischen Regierung und Parlament 
hat sich allmählich dem parlamentarischen System angenähert. 
Wiederholt sind Ministerpräsidenten wegen parlamentarischer 
Niederlagen zurückgetreten und haben dem Führer der sieg- 
reichen Opposition Platz gemacht. Die übrigen Minister wurden 
freilich nicht, wie es beim ‚reinen‘ parlamentarischen System 
üblich ist, aus den Parteien genommen, sondern entstammten in 
der Regel dem Beamtentum, aber es war doch der Ministerpräsi- 
dent, nicht der König, der auf ihre Ernennung den entscheidenden 
Einfluß hatte. Immerhin blieb es lange Zeit das Ziel, die Re- 
gierung nicht an die Parteien auszuliefern, sondern sie über den 
Parteien zu behaupten, wenn auch dabei die Notwendigkeit des 
Kompromisses mit der Mehrheit ebenso anerkannt wurde wie das 
Recht der zweiten Kammer, den politischen Schwerpunkt des 
Landes darzustellen. Das Streben der liberalen Partei ging aber 
auf volles parlamentarisches System aus; das Versagen der Re- 
gierung in der Unionskrise von 1905 und die sozialdemokratische 
Bewegung, die nur durch das Parlament zur Macht zu kommen 
hoffen konnte, brachten ihr ıgıı einen so großen Wahlerfolg, 
daß ein einheitlich liberales Parteiministerium gebildet wurde. 
Auch Schweden schien damit zum parlamentarischen System 
übergegangen zu sein. 

Unter heftigeren Kämpfen ist auch Dänemark diesen Weg 
gegangen. Der hier besonders scharf ausgeprägte monarchische 
Absolutismus hatte sich unter dem Eindruck der Bewegung von 
1848 genötigt gesehen, den konstitutionellen Forderungen der 
Zeit nachzugeben und eine Verfassung nach dem Vorbild der 
belgischen zu gewähren. Sie war infolge der Verknüpfung der 
dänischen Verfassungsfrage mit dem außenpolitischen Problem 
der Stellung Schleswig-Holsteins innerhalb des dänischen Ge 
samtstaats zu keiner ruhigen Entwicklung gekommen. Est 
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nachdem Dänemark auf sich allein gestellt war, konnte es daran 
gehen, sein Verfassungsleben auf die Dauer einzurichten. Die Ver- 
fassung von 1849 wurde revidiert und am 28. Juli 1866 als end- 
gültiges Staatsgrundgesetz neu verkündet. Sie bezeichnet die 
Staatsform als beschränkte Monarchie. Die Beschränkung be- 
steht wie in Belgien darin, daß der König in der Exekutive an die 
Gegenzeichnung verantwortlicher Minister, in der Gesetzgebung 
an die Zustimmung des Reichstags gebunden wird. Der Reichs- 
tag zerfällt in zwei Häuser, das Landsthing als Oberhaus, das 
wegen des Fehlens einer bodenständigen Aristokratie in einem 
komplizierten Verfahren wesentlich aus den Höchstbesteuerten 
zu wählen war, und dem Folkething, das zunächst auch aus einem 
Zensuswahlrecht hervorging. Anfangs bestand zwischen diesen 
Faktoren ein Gleichgewicht, wie es der Wortlaut der Verfassung 
voraussetzte und wie es die Einfachheit der politischen Aufgabe 
ermöglichte. Der König ernannte und entließ die Minister nach 
seinem Gutdünken, nicht nach parlamentarischen Abstimmungen, 
das Parlament nahm zu den Vorschlägen der Minister nach seinem 
Belieben Stellung. Das vorgesehene Gesetz über die Minister- 
verantwortlichkeit ist nicht ergangen; aber da Dänemark darin 
sowohl mit Preußen wie mit Belgien übereinstimmt, wird man 
dieser Tatsache nicht allzuviel Bedeutung für die weitere Ent- 
wicklung des dänischen Verfassungslebens zuschreiben dürfen. 
Die ersten Kämpfe entstanden in den siebziger Jahren, nicht 
eigentlich aus einem Gegensatz zwischen König und Parlament 
heraus, sondern aus der Rivalität der beiden Kammern. Das 
Folkething bekämpfte offen die Gleichberechtigung des Lands- 
things und legte, um seinem Votum Geltung zu verschaffen, die 
Gesetzgebung lahm. In richtiger Erkenntnis der Folgen, die 
ein Sieg des Folkethings über das Landsthing auch für sie haben 
werde, stellte sich die Regierung auf die Seite des Landsthings. 
Das gab dem Kampf des Folkethings naturgemäß auch die 
Richtung gegen die Regierung. 1885 versuchte das Folkething 
die Entscheidung zu seinen Gunsten zu erzwingen, indem es 
nicht einmal mehr einen vorläufigen Staatshaushalt bewilligte 
undin einer Adresse an den König die Entlassung des Ministeriums 
forderte. Der König lehnte ab, weil diese Forderung gegen das 
ihm in der Verfassung zugesprochene Recht verstoße, und er- 
klärte, an der konstitutionellen Monarchie festhalten zu wollen. 
Hier wird als konstitutionell ganz klar nur die Monarchie ver- 
standen, die dem Monarchen ein selbständiges Entscheidungsrecht 
neben den Beschlüssen der Parlamentsmehrheit läßt. Demgemäß 
blieb das Ministerium im Amt und erließ ein einstweiliges Finanz- 
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gesetz ohne parlamentarische Zustimmung. Dieser Zustand, -eine 
Wiederholung des preußischen Verfassungskonflikts, dauerte 
neun Jahre. Erließsich ertragen, weil die ruhige innere und äußere 
Lage des kleinen Staates keine besonderen gesetzgeberischen 
Leistungen erforderte. Freilich bot sie der Regierung auch keine 
Handhabe, um die Mehrheit des Folkethings bei ihren Wählern 
aus dem Sattel zu heben. So gab Christian IX. 1894 nach und 
entließ das Konfliktsministerium. Damit ist das parlamentarische 
System in Dänemark durchgedrungen; das Übergewicht des 
Folkethings über das Landsthing ist hier nicht allein durch die 
Entwicklung gegeben, sondern sogar gesetzlich festgelegt. 


(Schluß folgt), 
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DAS ÄLTESTE ZEUGNIS FÜR DAS VÖLKISCHE 
ERWACHEN DES DONAUSCHWABENTUMS 


voN 
FRITZ VALJAVEC 


DiE Frage nach dem nationalen Erwachen des Donauschwaben- 
tums ist bisher eines der ungeklärtesten Probleme südostdeutscher 
Volksgeschichte geblieben. Zweifellos hängt das mit Schwierig- 
keiten zusammen, die sich aus der mangelnden Überlieferung in 
den bisher erschlossenen Quellen ergeben, aber auch damit, daß 
der Ansiedlungsgeschichte größeres Augenmerk zugewendet wor- 
den ist. Vor allem das geistige Leben der vorwiegend im Laufe des 
ı8. Jahrhunderts entstandenen, als donauschwäbisch bezeich- 
neten Siedlungsgebiete wurde bisher verhältnismäßig wenig unter- 
sucht, Es ist deshalb die Möglichkeit nicht von der Hand zu 
weisen, daß unser heutiges Bild von der geistigen und völkischen 
Entwicklung des Donauschwabentums im Laufe der Zeit noch 
starken Abänderungen unterworfen sein wird. Vor 1908 mußten 
wir beispielsweise annehmen, daß die ersten Anzeichen des völki- 
schen Erwachens in diesen Siedlungsgebieten sich erst gegen Aus- 
gang des 19. Jahrhunderts eingestellt hätten, bis dann durch die 
Auffindung und Herausgabe der BogaroscherSchwabenpetition vom 
Jahre 1849!) die Dinge in ein völlig anderes Licht gerückt wurden?). 
Von da an war das Vorhandensein eines Ansatzes zu einer deut- 
schen Bewegung bereits für das Jahr 1849 in den deutschen Sied- 
lungsgebieten des Banates erwiesen, ohne daß freilich sichtbare 
Verbindungsfäden zu der eigentlichen Widerstandsbewegung des 
Donauschwabentums seit den siebziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts aufgedeckt worden wären. 

Für die Zeit vor 1849 ist man bisher allgemein der Ansicht 
gewesen, daß in den donauschwäbischen Siedlungen in den ersten 
Jahrzehnten nach ihrer Entstehung keinerlei sichtbare Anzeichen 
für ein sich formendes Volksbewußtsein vorhanden gewesen seien, 
daß das gesamte Denken des donauschwäbischen Siedlers allein 
schon durch den Ausbau des Siedlungsgebietes, durch die Be- 
wältigung vor allem wirtschaftlicher Aufgaben in einem solchen 


) Erste Teilveröffentlichung durch H. Friedjung, Österreich von 1848 
bis 1860. Stuttgart 1908. I, 422. Vollständige Ausgabe u.a. bei Karl 
Bell, Banat. Dresden 1926, 64—66. 

®) Über ihre Bedeutung vgl. Franz Basch, Zur Volks- und Volksbewegungs- 
frage im Banat, 1717—1867. München 1936, 32—34, 44: 
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Maße gebunden gewesen wäre, und daß darüber hinaus kein Raum 
für die Entfaltung völkischer Willenskraft bleiben konnte. Un- 
bestimmte, dumpfe Ansatzpunkte zur Entstehung eines volk- 
lichen Sonderbewußtseins gegenüber der fremdartigen Umwelt 
waren aber zweifellos gegeben. Ein solches tritt uns übrigens auch 
in Berichten eines Wiener Geheimagenten, der 1806 durch die 
Schwäbische Türkei reiste, entgegen!). Und doch war das volk- 
liche Erwachen des Donauschwabentums in Wirklichkeit damals 
schon weiter gediehen. 

Völkische Reibungen hatte es im vielsprachigen nahen Süd- 
osten mit seinen stark ineinandergreifenden Sprachgrenzen und 
Streusiedlungen, vor allem in Form sozialer und bekenntnis- 
mäßiger Gegensätze, die besonders in den Städten seit dem 135. 
Jahrhundert in Erscheinung traten, immer gegeben. Eine ganz 
neue Sachlage entstand aber seit etwa dem Ausgang des 18. Jahr- 
hunderts, als die Völker des Südostens, allen voran das Madjaren- 
tum, sich ihres Volkstums in fortschreitend stärkerem Maße be- 
wußt wurden. Dieses völkische Erwachen der Südostvölker, auf 
dessen „Ursachen“ und Verlauf an dieser Stelle nicht eingegangen 
zu werden braucht, schuf für die deutschen Siedlungen des Süd- 
ostens eine neue Lage. Sie brachte für das Südostdeutschtum die 
Notwendigkeit der Entscheidung: entweder trat auch bei ihm im 
Laufe der Entwicklung ein stärkeres Bewußtwerden des eigenen 
Volkstums ein oder es stand ihm bevor, durch die völkische 
Schwungkraft der umgebenden erwachenden Nationen mitgerissen 
zu werden, was den gefühlmäßigen und seelischen Ausgangspunkt 
zur Umvolkung bedeutet hätte und in einer Reihe von Städten 
vor allem Mittelungarns tatsächlich auch dazu geführt hat. 

Alles kam darauf an, ob mit der Entfaltung des ungarischen 
Nationalgefühls auch eine Entwicklung eines Volksbewußtseins 
beim Deutschtum des Südostens parallel ging. Wir wissen heute, 
daß dieses sich ungleich später entwickelt hat, eigentlich erst seit 
den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts entstanden ist, und 
daß diese späte Entwicklung zu großen Bestandsverlusten der 
Volksgruppe geführt hat. Es ist aber immerhin klar, daß diese 
Entstehung einer deutschen Bewegung in den donauschwäbischen 
Gebieten, die von den deutschen Städten des Banats ausging?), 


1) Alexander Domanovszky, Francia smissdriusok Magyarorsidgon 
1806—ban (Französ. Emissäre in Ungarn im Jahre 1806): Jahrbuch 4. 
Wiener Ungarischen Historischen Instituts II (1932), 242. 

%) Ihr Mittelpunkt war Werschetz und Weißkirchen. Werschetz war die 
einzige deutsche Stadt in Ungarn (von Siebenbürgern abgesehen), wo die 
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bestimmte entwicklungsmäßige Voraussetzungen gehabt haben 
muß. Die Bogaroscher Schwabenpetition vom Jahre 1849 ist 
ein unanfechtbarer Beleg dafür. Anderseits ist es auffallend, daß 
diese Bogaroscher Erklärung mit einem verhältnismäßig wohl- 
überlegten Programm kommt, das die Forderung einer gebiets- 
mäßigen Sonderstellung enthält und seinerseits wieder eine geistige 
Entwicklung voraussetzt. Es kann nicht gut angenommen werden, 
daß die Ereignisse der Revolution vom Jahre 1848/49 allein 
zu der Aufstellung eines derartigen immerhin verhältnismäßig 
festumrissenen Programmes, wie es der Pfarrer Anton Johann 
Nowak als Verfasser der Petition entwarf, genügt hätten. In 
der nachstehend abgedruckten Eingabe des Tolnauer Dechanten 
Josef Boksch}!) an die Wiener Polizeihofstelle (Anhang, Nr. II) 
vom Jahre 1809, haben wir vielmehr den ersten Ansatz einer 
Entwicklung zu sehen, die über die Erklärung von Bogarosch zum 
volklichen Erwachen des Donauschwabentums geführt hat. Die 
Bedeutung der nachstehend abgedruckten Denkschrift bedarf 
keiner besonderen Erklärung. Sie führt über die Unterdrückung 
des deutschen Elementes in der Schwäbischen Türkei mit scharfen 
Worten Klage, schildert die Maßnahmen zur Ausbreitung der 
madjarischen Sprache, die diesem zuwider liefen, betont die Ge- 
fahren, die sich daraus für die gesamtstaatlichen Bestrebungen 
ergäben und fordert Gegenmaßnahmen des Kaisers, die erstaun- 
lich klar umrissen werden. 

Der Anlaß zur Entstehung dieser Eingabe ist ein zweifacher. 
Einerseits ist in ihr die Reaktion auf das madjarische nationale 
Erwachen zu sehen, das bereits kurz nach der Jahrhundertwende 
sich auch am flachen Land durch Sprachverordnungen der Komi- 
tate auszuwirken begann, in welche sich nicht alle Vertreter der 
deutschen Mittelschicht hineingefunden zu haben scheinen?). 
Daneben muß die Sonderlage berücksichtigt werden, die sich aus 
den Ereignissen dieses Jahres erklärt. Der Krieg gegen Napoleon 


Protestaktion gegen den ‚‚Deutschen Schulverein‘‘ durch Gegenkund- 
gebungen unterbunden wurde (vgl. die Deutschen in Ungarn und Sieben- 
bürgen und der „Deutsche Schulverein‘. Hermannstadt 1882, 38). Hier 
wurde auch die erste volksbewußte Zeitung, die ‚‚Neue Werschetzer Zeitung‘ 
(seit 1881) herausgegeben (Felix Milleker, Geschichte des Buchdruckes 
und des Zeitungswesens im Banat, 17691922. Weißkirchen 1926, 26, 
27, 28). 

!) Staatsarchiv des Innern und der Justiz (Wien). Polizeihofstelle, 1809: 263. 
— Die Lesung des Namens ist nicht ganz gesichert. 

”) Das gilt vor allem für einen Teil der Geistlichkeit in der Schwäbischen 
Türkei (Anhang Nr. I). 
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führte in Österreich zu einer Anspannung aller Kräfte, wobei man 
auch auf das Volk als solches zurückzugreifen versuchte. Die an- 
gespannte Lage des Staates, die alle Kraftquellen in Anspruch zu 
nehmen zwang, führte zu einer — freilich nur vorübergehend — 
gesteigerten Aufgeschlossenheit leitender Stellen. Durch die zeit- 
weilige Verlegung von Regierungsstellen aus Wien nach Ofen im 
Jahre 1809 ergab sich ferner eine stärkere Fühlungnahme mit den 
ungarischen Zuständen, die den unmittelbaren Anlaß zum Ent- 
stehen der Beschwerdeschrift bildete. Der im Anhang zum Ab- 
druck gebrachte Brief des Pester Magistratsrates Anton Hoff- 
mann (Nr. I) klärt darüber hinreichend auf. 

In einem Brief vom 4. August 1809 schreibt Hoffmann, ein 
„Vertrauter‘“ der Polizei in Pest!), an den Polizeipräsidenten 
Freiherrn von Hager?), der sich damals in Ofen befunden haben 
muß, daß Dechant Boksch in Pest angekommen sei und bis zum 
7. August bleiben?) wolle. Er rät, ihn zu empfangen. Obwohl 
wir über die Angelegenheit keine weiteren Aufzeichnungen be- 
sitzen, darf man vermuten, daß Hager auf Hoffmanns Vorschlag 
eingegangen ist. Dafür spricht, daß Boksch ursprünglich bereits 
am 7. August wegzufahren beabsichtigte, dann aber länger in 
Pest blieb, da seine Eingabe vom 16. August stammt®). Für eine 
Audienz des Dechanten bei Hager spricht aber auch das Schrift- 
stück selbst. Es ist nicht gut denkbar, daß Boksch allein auf eine 
Anregung Hoffmanns diese immerhin schwerwiegende Denk- 
schrift verfaßt hätte, da dies für ihn leicht unangenehme Folgen 
hätte haben können. Wir müssen vielmehr annehmen, daß Boksch 
von Hager empfangen wurde und wahrscheinlich auf dessen An- 
regung seine Ansichten zu Papier brachte. 

Über die Person des Dechanten ist uns wenig bekannt. 
Hoffmann schreibt in seinem Brief an Hager, daß jener schon 


1) Vielleicht stammen von ihm die Berichte an die Polizeihofstelle über die 
beginnende nationale Auseinandersetzung. Vgl.z.B. Staatsarchiv des 
Innern und der Justiz. Polizeihofstelle 1807: 1059. 

2) Der Empfänger des Briefes ist nicht genannt, läßt sich aber aus seinem 
Inhalt erschließen. 

®) Der Tag kann nach den Angaben des Briefes berechnet werden. Um det 
14. August, was an sich auch möglich wäre, kann es sich nicht gut handelt, 
obwohl meine obige Folgerung dadurch nicht berührt wäre. 

4) Es ist unwahrscheinlich, daß Boksch diese Eingabe erst nach seiner Rück- 
kehr nach Tolnau verfaßt hätte. Eine derart wichtige und vertrauliche An 
gelegenheit erledigt man lieber sofort an Ort und Stelle, besonders wenn ® 
sich um eine verhältnismäßig knappe Aufzeichnung handelt, die keinerlei 
Vorbereitungen bedurfte. 
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„seit langen Jahren‘ in Tolnau Pfarrer sei. Angesichts seiner 
Stellung muß er sich schon in einem fortgeschritteneren Alter 
befunden haben. Seine Ausbildung und Jugendeindrücke wird er 
demnach zumindest im Jahrzehnt Jose phs II., wenn nicht noch in 
dertheresianischen Zeit, empfangen haben. Seine deutsche Haltung 
ist unverkennbar, für ihn selbstverständlich. Er steht noch im 
Banne bereits verflossener Jahrzehnte, weltanschaulich von- der 
„Aufklärung“ wenigstens leicht berührt, streng dynastisch, ein An- 
hänger gesamtstaatlicher Bestrebungen, die damals noch, in et- 
welcher Form, mit dem Reichsgedanken zusammenfielen. Dazu 
kommt das deutlich wahrnehmbare Bewußtsein, als Deutscher 
Träger einer überlegenen Kultur zu sein, das in den national- 
kulturellen Bestrebungen des Madjarentums vergebliche Bemühun- 
gen sah. Zeigt Boksch sich hierin als Vertreter von Anschauungen, 
die aus der spättheresianischen und josephinischen Zeit stammen, 
so weist anderseits seine Beschuldigung, die national-madjarischen 
Bestrebungen wären in erster Linie von den madjarischen Kal- 
vinisten getragen, darauf hin, daß damals noch Ideengänge der 
gegenreformatorischen Zeit nicht völlig verklungen waren!). 
Einen Eindruck wird aber dieser Hinweis ebensowenig her- 
vorgerufen haben, wie der auf die madjarische Sprachenpolitik. 
Die Wiener Regierungsstellen hatten die umwälzende Bedeutung 
des Volksgedankens und die politische Tragweite der Sprachen- 
frage noch nicht erkannt. Ein energisches Eingreifen kam daher 
für sie nicht in Frage. Die Gefahr für den Staat wurde im „revo- 
Intionären Geist‘, in Konspirationen und der etwaigen Wühl- 
arbeit fremder Emissäre gesehen. Die völkischen Regungen wur- 
den letzten Endes noch viel zu gering bewertet, als daß man in 
ihnen eine unmittelbare politische Bedrohung hätte erblicken 
können. Sie wurden mit Mißtrauen, ja Beklommenheit, wahrge- 
nommen, fortlaufend und eifrig beobachtet, ohne daß man sich 
zu einem aktiven Eingreifen hätte entschließen können. Die 
Denkschrift des Tolnauer Dechanten blieb daher wahrscheinlich 
ebenso unbeachtet wie 40 Jahre später die Petition von Bogarosch. 
Der Wiener Hof hatte damals noch nicht die Möglichkeit erkannt, 
den an sich lästig empfundenen ungarischen Nationalismus durch 
die Wünsche und Forderungen der nichtmadjarischen Volks- 
gruppen in Schach zu halten?). Dazu kommt noch der geschwächte 


') An sich bestand tatsächlich ein gewisser Zusammenhang zwischen den 
national-madjarischen Bestrebungen und den reformierten Volksschichten. 
®) Obwohl vereinzelt die gesamtstaatliche Bedeutung des deutschen Ele- 
mentes in Ungarn erkannt wurde. Schon ı810 schlug der Hofkonzipist 
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Zustand der Monarchie im Jahre 1809, der zu größter Vorsicht 
zwang. Die Denkschrift Boksch’ ging im Aktenwust der Wiener 
Regierungsstellen den Weg so vieler anderer Anregungen. 

Trotzdem ist sie als geschichtliches Dokument von hohem 
Wert. Als älteste politische Willensäußerung des Donauschwaben- 
tums bildet die Eingabe das erste Glied einer Kette, die über 
Bogarosch zur deutschen Bewegung und volklichen Selbstbesin- 
nung geführt hat. 

D). 
Excellenz 
Hochgebohrner Freyherr! 
[4. August 1809]?) 

Gestern als den 3. August kamm aus dem Tolnenser Comitat, 
und zwar aus dem Markte Tolna der allda seit langen Jahren ange- 
stellte Hr. Dechant und Pfarrer Namens Boksch. Da wir seit 
viellen Jahren bekannt sind, machte er mir sein erste Visite. Boksch 
ist ein gebildeter, gut denkender und grundehrlicher Mann. Ausser 
seinen Religiösen und anderen Kenntnissen führt er einen sittlichen 
Lebenswandel, und hat dabei viel Welt und Anstandt. Wir sprachen 
von allen Begebenheiten aus seiner Gegend und kamen endlich 
auf die Seelsorge. Hier klagte er mir, dass der Hr. Bischof von 
Fünfkirchen Namens Kiralyi [sic!] seine zahlreiche Tolnauer und 
Möscher Gemeinde zur Erlernung der hungarischen Sprache, die 
sie nie kannten, zwingen will. Die Hr. Dechante, Pfarrer und alle 
Seelensorger nämlich die Kappelane [sic!] sollen ihren Gottes- 
dienst als z. B. die Normalsing Messe, ihre Predigen und dergleichen 
in hungarischer Sprache halten, wovon sie nichts verstehen. 
Mehrere Gemeinden sprechen von Apostasie und sagen, dass 
wenn sie heute evangelisch werden, es ihnen wenigstens erlaubt 
seyn wird, dem Allerhöchsten Gott in ihrer Sprache zu dienen und 
anzubeten. Auch erzehlt er mir wie sehr sich die Comitate und 
Grundherrschaften bestreben den Deutschen Orts Gemeinden 
hungarische Notaires, so gar nichts deutsch kennen, und die sie 
nicht verstehen aufzubürden. Das Landvolk, sowohl Deutsche, 
Slaven, Raizen, Kroaten und Slavonier, die Besten und indu- 
striosesten Völker Sr. Majestät des Königs sprechen vom Aus- 





Purkart in einem Stimmungsbericht über das Westkarpathengebiet vor, 
‚daß der Posten des Zipser Administrators mit einem Deutschen besetzt 
würde, und die 16: Zipserstädte von der Komitatsjurisdikzion befreyt 
blieben‘. HHStA., K. A. 1810: 3036. 

!) Staatsarchiv des Innern und der Justiz. Polizeihofstelle, 1809: 263- 
2) Zeitangabe aus dem Inhalt erschlossen. 
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wandern, und wollen sich dem Druck der Aristhocratischen Comi- 
tatenser entziehen. Seit Einführung der hungarischen Sprache 
in Ungarn werden in den untern Gegenden die Comitats-Congre- 
gationen nur meistens von dem ungebildeten Adel, der ausser 
seiner hungarischen Sprache keine andere kann, oder dermahlen 
nicht mehr kennen will, besucht. Menschen von Bildung, Ein- 
sicht und Anhänglichkeit an allerhöchst Sr. Majestät den König 
müssen sich aus Mangel der Sprachkenntniss von diesen Congre- 
gationen entfernen, um allen bevorstehenden Grobheiten und Be- 
schimpfungen auszuweichen; woher es auch kommt, daß durch 
die Mehrheit der Stimmen meistens das Gegentheil von dem, was 
Vernunft und das allgemeine Beste anrathen sollten, entschieden 
wird. Der nämliche Hr. Dechant begreift auch nicht, wie zu die 
vorzüglichsten Aemter in Ungarn gerade solche gebraucht werden 
können, die sich so lang zu verstellen wissen, bis sie ihr Ziel er- 
reicht haben, aber alsdann allen dem entgegen arbeiten, was dem 
Interesse des Allerhöchsten Hauses Oesterreich entsprechen sollen. 
Die Ursache hievon will man in der Protection und Empfehlungen 
des Erzherzog Palatin kais. Hoheit finden, als welcher ja nur 
solche protectiret, die für sein Systhem und nicht für allerhöchst 
Sr. Majestät stimmen. 

Excellenz! Dieser Dechant bleibt bis nächsten Montag hier. 
Es würde sehr zum allgemeinen Zweck dienen, wenn sich Hoch- 
dieselben würdigen würden, durch Hr. Seibald Tag und Stunde 
bestimmen zu lassen, wann ihn dieser bey mir abholen und zu 
Euer Excellenz führen sollte, da ich vor 14 Tagen die Donau nicht 
übersezen darf. 

Auch bitte ich Euer Excellenz um die bewusten Schriften, 
da ich täglich von Herrn Hofrath v. Szenthivany [sic!] darum 
angegangen werde. Ich bin in aller Ergebenheit Euer Excellenz 

ganz gehorsamster Diener 
Anton Hoffmann. 
II), 

Die deutsche Sprache wird in Ungarn täglich auffallender 
verfolgt. Vor etwelchen Jahren begnügte man sich dem soge- 
nannten ungarischen Patriotismus in der ungarischen Kleidung 
und dem Schnurbart seine Gräntzen zu geben und man hatte 
etwan gelassen dem Bestreben einer Nation zusehen können, 
welche ihre Größe und Bedeitenheit in Unbedeitenheiten suchte, 
obgleich schon eben dieß die Nation schlecht characterisirte. 


) Über Fundort vgl. Anm. 4. 
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Die Folge zeigt indessen d[as] Schlechte dieses Bestrebens. 
Ungarn will auf eine lästige, unseriose Art alles ungarisch haben, 
Dies fühlen besonders die ungarisch deütschen Unterthanen bis 
zum Unwillen. In dem Bezirk der Comitate, wo ich lebe, dfas) 
ist: im Tolnenser, Baranyenser, und Batser Comitat, in deren 
Mitte außerordentlich viele ganz deütsche Gemeinden, ja fast 
Bezirke sind, ist es ein Statut in allen öffentlichen Verhandlungen 
nichts mehr deütsch vor, und ausnehmen. 

Der deütsche Unterthan, wenn er auch nicht ein Wort un- 
garisch versteht, wird in seinen Ansuchen und Beschwerden, nur 
in einer ihm fremden Sprache vernomen und beschieden; alle 
öffentliche Befehle, — und Anordnungen nur Ungarisch Curren- 
tirt: in denen auch ganz deütschen Dörfern, wird denen Be- 
wohnern ein Notair, den Sie bisher selbst d[fas] Recht hatten nach 
ihren Bedürfniß zu wählen, und aufzunehmen, sehr vielmahl 
von denen Bezirksstuhlrichtern aufgedrungen, der ein Ungar ist, 
vielmahl nur schlecht deütsch redet, und um seine Rolle gut zu 
spielen, den Deütschen nicht mögen darf. In diesen Dorfschulen 
muß, wenn auch kein Ungarisches Kind darin ist, gleich Ungarisch, 
und deütsch, in denen Ungarischen aber nichts deütsch gelernt 
werden; und man würde kein Wort sagen, wenn die Pfarrers als 
Local Directores es zu ließen, d[as] auch bei Deütschen gar nichts 
[ergänze: als] deütsch gelernet würde. Man giebt sich Mühe, » 
gar in dem Gottesdienst, wo es nur auf eine, nicht ganz zu auf- 
fallende Art geschehen kann, die ungarische Sprach der deütschen 
zu substituiren, die deütschen zu beeinträchtigen, mann macht 
kein Bedenken in deütsche Gemeinden Individuen als Kapläne, 
manchmal sogar als Pfarrers anzustellen, die der Sprache kaum 
kundig sind, obschon die Ursache hievon nicht der Mangel an 
tauglichen Individuen ist. Mann empfiehlt denen Pfarrern auch 
in den Kirche den Ungarismus zu befördern, man rechnet 
diess an, und ich habe den, zwar nur mündlichen Befehl, erlebet, 
in einer meiner Pfarrgemeinden, wo nur 45 ungarische Seelen 
und über 1300 andrere Nationen sind, den Gottesdienst und 
Unterricht nur ungarisch zu halten. Ich that es — nicht, und 
empfahl mich gewiss nicht. Der Deutsche, obschon er ein ge 
bohrner Ungar ist findet überall schlechte Aufnahme, wird 
meistens zurückgesezet, nicht geachtet, man lässt ihm allenthalben 
den Grossen Abstand fühlen, der zwischen einem Ungar und 
einem Deutschen sein soll. Ein Phantom, welches als product 
eingeschränkter Einbildung eines Idioten zwar ruhig verachtet 
kann werden ; wenn aber dieses Phantom von einem grossen 
der Nation zum Schoosskind erhoben wird, dürfte es die unge 
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säumte Aufmerksamkeit der Regierung erheischen. Sogar ein 
deutscher Nahme ist schon hinlänglich, um von Aemtern und 
Avancementes ausgeschlossen, oder doch nicht empfohlen zu 
werden, wie die Creirung der Insurrections Officiers in der Pester 
General Congregation unlängst ein auffallendes, aber ungeahn- 
detes Beyspiel gegeben hat. Insbesondere bemerkt man, dass die 
protestanten, besonders Helvetischer Confession sich alle Mühe 
geben, alle Veranlassungen, und besonders die Nachgiebigkeit der 
Regierung benutzen, um die Ungarische Sprache allein geltend zu 
machen. Es ist meistens ihr Werk, dass diese vor etlichen Jahren 
in dem Landtage für die Folge übel genug zur Curial Sprache 
sanctionirt wurde, wo man doch diesen aus der gegründeten 
Ursache hätte ausweichen können, weil die Lateinische Jahr- 
hunderte hindurch die‘ Geschäftssprache in Ungarn war, alle 
Acten und Documenten in dieser abgefaßt sind, und dies die 
Stände selbst dem Kayser Joseph gegen Einführung der deutschen 
Sprache einwendeten. 
Folgen. 

Die erste und übelste ist, dass sich die Nation durch dies 
Betragen und Bestreben von denen andern Nationen der Mon- 
archie immer mehr entfernt, immer mehr isolirt wird, sich in dem 
nomadischen und unberechneten Wahn, dass sie selbständig 
sein könnte, immer mehr befestiget: dass Zutrauen und Anhäng- 
lichkeit an dem Souverain, der aus einen deutschen Hauss ist, 
hiedurch nothwendig, und sichtbar schwächet. Unter denen 
Einwohnern des Landes selbst Missmuth und Misstrauen ver- 
breitet. Der deütsche Unterthan muss in Ungarn durch die sicht- 
bare Zurücksetzung niedergeschlagen werden, oder sein Patriotis- 
mus eine andere Richtung nehmen, wie es der Fall wirklich schon 
bei Vielen ist. 

Der deütsche Dorfknabe, der nur drey, oder vier Winter die 
Schule besucht, muß seine Lehrstunden mit der Ungarischen und 
Deütschen Sprache theilen, lernet aus Mangel der Zeit weder 
ungarisch noch — deütsch, verlieret die Zeit und kann nichts. 
Der Ungarische, der das Deütsche anfängt zu hassen, bleibt aus 
Mangel der Sprachkenntniss ungeeignet in der Welt, besonders 
bei dem Militair, welches nach allen Klugheits Regeln doch nicht 
in 10 Sprachen Commendirt kann werden, sein Glück zu machen. 
Damit er es aber doch irgendwo machen könne, will er alle Mit- 
bürger ausgeschlossen wissen, damit desto mehr Plätze bei Be- 
förderungen auch für Patriotische Idioten offen bleiben. 

Wenn wir Ungarn die alte Landessprache auf eine, andern 
Mitbürgern unschädliche Art trachten auszubilden, wird niemand 
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nichts darwieder haben, aber seinen so zahlreichen Mitbürgern 
diese Sprache gewaltthätig aufzudringen, die niemand sonst in 
der weiten Welt spricht, mit der man sich nur in einen sehr kleinen 
Strich der Erde, ja nicht einmahl im eigenen Vatterlande überall, 
verständig machen kann, im Gegentheil die deütsche, die Sprache 
von halb Europa, zu verdrängen, zu verfolgen, ist ein unverzeih- 
lich stattischtisches [sic!] Verbrechen. Wenn zu dem diese patrio- 
tische Wuth selbst in das Hauss Gottes eindringt, hier Vorzüge 
sucht, Mitbürger hindert in ihrer Muttersprache Gott anzubetten, 
dürften die Folgen trauriger sein, als man izt im Stande ist zu 
berechnen. Ich habe die Aüsserung schon gehört, ob es nicht 
besser wäre, zur protestantischen Religion zu übertretten, weil die 
protestanten bei allen ihren oben angezeigten Bestreben, doch 
klug genug seind, diese Sprachunruhe nicht in ihre Kirche zu 
bringen. Kleine Veranlassungen haben oft grosse Folgen! 

Um die Gemüther der Unterthanen anderer Nationen, be- 
sonders der deütschen zu beruhigen, die Eintracht zu befestigen, 
und den gesunkenen Muth neu zu beleben, dürfte es sehr noth- 
wendig sein, wenn die höchste Regierung, die verschiedenen 
Nationen Ungarns öffentlich in Schutz nimmt, durch ein Circular 
Rescript alle für Staatsbürger erkläret, befiehlt, dass alle höchste, 
und andere Befehle von denen Behörden denen Unterthanen in 
der Muttersprache currendirt, in dieser alle Klagen, Beschwerden 
und Bittschriften angenohmen und beschieden müssen werden. 
Durch diess werden zugleich die Beamten bemüssigt die deütsche 
Sprache, welche nach der ungarischen die stärkste ist, zu lernen, 
wodurch schon viel gewonnen und dem Unglück bringenden 
National Hass viel abgenommen wird. Es müsste öffentlich 
erkläret werden, dass, wenn das ungarische Gesetz fordert, dass 
Ungarn in Aemtern angestellt werden, durch das Wort Ungar 
nicht nur Abkömmlinge von denen .......... 1), sondern alle 
Mitglieder des Ungarischen Reichs verstanden sind, sie mögen 
übrigens von welcher immer einer Nation sein, wenn sie nur die 
nöthigen qualitäten haben. 

Denen Herrn Bischöfen müsste gemessen aufgetragen werden, 
dass nachdeme der heiligste Stifter der christlichen Religion 
alle Völcker und alle Sprachen zur Bekenntnis berufen hatte, Sie 
den Gottesdienst nach Verhältniss der Volksmenge einer, oder der 
andern Nation, ohne Rücksicht eines Vorzugs zu ordnen bemüssigt 
sein. Im fall dies nicht geschieht, müssten die Klagenden aber 
auch die sichere Abhilf zu gewärtigen haben. 


1) Zwei Worte unleserlich. 
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Um einen nüzlichen Vorgang in denen Schulen zu gewinnen, 
muss befohlen werden, keine Trivial Schule zu einer Sprache anzu- 
halten, die der Gemeinde fremd ist. Es ist genug, wenn in denen 
Hauptschulen ungarisch und deütsch tractirt wird; denn nur in 
diesen Schulen werden die Zöglinge zum höhern Fortgang vor- 
bereitet: Und mehr sagt auch wirklich das vor etlichen Jahren 
Sanctionirte Landtägliche Gesetz nicht. Man dehnet es ohne 
Grund auf die Trivial Schulen aus. 

Der Souveraine Herr wird diesen heilsamen Zweck der 
[Einigung]!) durch das [sanfte]!) Mittel am leichtesten erreichen, 
wenn Höchstdieselben [bei]!) allen Einfluss habenden Chargen, 
besonders bei Landesstellen, Bisthümern, Capiteln, Schuldirec- 
tionen etc. Männer von solchen [geprüf]!)ten Gesinnungen an- 
stellen werden. Und diese Gesinnungen der Candidaten vor der 
Ernennung zur Kenntnis zu bringen, kann es doch der Regierung 
an geheimen Wegen nicht fehlen, denn es ist der Bemerkung nicht 
entgangen, daß man eben Männer, die nichts weniger als solche 
Gesinnungen hatten, zu Candidaten in vielen Fällen wählte, und 
vermuthlich gefliessentlich wählte. 


Den 16. August 1809. 


I) Beschädigte, schwer lesbare Stellen. 


Historische Zeitschrift 139. Bd. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Forschungen zur Judenfrage. Bd. 2. Sitzungsber. der zweiten 
Arbeitstagung der Forschungsabteilung Judenfrage des Reichs- 
instituts für Geschichte des neuen Deutschlands vom 12. bis 
14. Mai 1937. Hamburg, Hanseat. Verlagsanstalt 1937. 232 $. 


Diese zweite Arbeitstagung der Forschungsabteilung Judenfrage 
ist für mich mit bitteren Erinnerungen verbunden, weil das Juden- 
tum bei der damaligen österreichischen Regierung das Verbot meiner 
Teilnahme erzwang. Sie stand auf der gleich hohen Stufe wie die 
erste (vgl. diese Zeitschrift 157. Band, S. 102—105), ja sie gewann 
durch Vorträge des ehemaligen Chefs des Nachrichtendienstes der 
Obersten Heeresleitung, Oberst Walther Nicolai, und des Gauleiters 
Julius Streicher noch unmittelbarere Verbindung mit den Trägem 
geschichtsgestaltender Ereignisse. Die in diesem zweiten Band ab- 
gedruckten Fachvorträge erobern wieder neue Gebiete dieses univer- 
sellen Problems. Karl Georg Kuhn schildert in seinem Vortrag, 
Weltjudentum in der Antike, die auf ganz verschiedenen soziologi- 
schen und geistigen Voraussetzungen beruhende Entwicklung des 
palästinensischen und des Weltjudentums der Diaspora, welch letz- 
tere die Form des Judentums der weiteren Geschichte wurde. Ger- 
hard Kittel weist nach, daß das Konnubium mit Nichtjuden im 
antiken Judentum sehr häufig gewesen sein und einen rassenmäßigen 
Vermischungsprozeß von allergrößtem Umfang herbeigeführt haben 
muß, der erst mit dem Eintritt des Judentums in das Ghetto für etwa 
tausend Jahre bis zur Emanzipation von einem Zustand rassischer 
Unverändertheit abgelöst wurde. Hans Bogner führt aus, daß der 
größte jüdische Hellenist Philon von Alexandrien in geschichtlichen 
Darstellungen von Geschehnissen der jüdischen Geschichte jegliche 
Objektivität vermissen läßt. Max Wundt zeigt hauptsächlich auf 
Grund der Werke von Philon, Maimonides, Spinoza, Cohen und 
Simmel die religiösen und rassischen Bedingtheiten in den Lehren 
dieser jüdischen Philosophen auf. Hans Alfred Grunsky führt die 
hinsichtlich Spinozas näher aus und weist darauf hin, daß dieser 
nicht der Idealist und Revolutionär war, als den man ihn so gem 
hinstellt. Franz Koch räumt in besonders beherzigenswerten Aus 
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führungen mit der Behauptung auf, daß Goethe dem Judentum als 
Gesamterscheinung freundlich gegenübergestanden habe. Ottokar 
Lorenz zeigt die innere, auf der jüdischen Abstammung beruhende 
Übereinstimmung der Lehren von Karl Marx mit dem jüdisch-kapi- 
talistischen Wirtschaftssystem. Kleo Pleyer führt die gesamte 
Stellung des Judentums in der kapitalistischen Wirtschaft auf die 
rassischen Anlagen zurück. Wilhelm Ziegler erweist die Richtig- 
keit dieses Gedankens an dem klassischen Einzelbeispiel Walther 
Rathenau. In nicht zu überbietender Treffsicherheit schildert Wil- 
helm Stapel in Kurt Tucholsky die Figur eines typischen jüdischen 
Nachkriegsliteraten. Otmar Freiherr von Verschuer legt die Auf- 
gaben des Historikers, Genealogen und Statistikers bei der Erfor- 
schung des biologischen Problems der Judenfrage dar. Dieser zweite 
Band hat unsere Erkenntnis der Grundlagen jüdischen Wesens 
wieder um ein gutes Stück weitergefördert. 


Wien. Ludwig Bittner. 


Deutsche Verfassungsgeschichte der Neuzeit. Von H. E. FEINE. 
(Grundrisse des deutschen Rechts, hrsg. von H. Stoll und H. 
Lange.) Tübingen, Mohr 1937. IV, 124 S. Brosch. RM. 3,60. 


Durch die Reform des rechts- und staatswissenschaftlichen Stu- 
diums ist die Frage nach einem zusammenfassenden Grundriß der 
Verfassungsgeschichte für den Juristen in den Vordergrund getreten. 
Der bekannte Tübinger Rechtslehrer hat nach eigenen größeren 
Arbeiten das „Wagnis‘‘ unternommen, wie er im Vorwort sagt, die 
Verfassungsentwicklung Deutschlands im letzten halben Jahrtau- 
send auf den knappen Raum von 120 Seiten zu zeichnen. Zwar 
liegt das rühmlichst bekannte Werk Fr. Hartungs vor, das „aber 
für den Juristen doch etwas umfangreich“ sei. 


Feine teilt seine Darstellung, die vom 135. Jahrhundert bis zum 
Ende des Weltkriegs reicht, in zwei Zeiträume: „Von der Reichs- 
teform bis zum Reichsende‘“ und ‚Von den Befreiungskriegen bis 
zur Gegenwart‘ ein. Der erste, also die Zeit von über 300 Jahren 
umfassende Abschnitt ist meisterhaft auf nur 48 Seiten zusammen- 
gedrängt worden; und doch erhält der Leser ein Bild von allem 
Wichtigen. Deutlich spürt man gerade in diesem Teil die Verpflich- 
tung F.s gegen Hartung, dessen klassische und anschauliche Formu- 
lierungen F. auch oft dem Leser bietet. Hierbei sei eine Bemerkung 
aur Bewertung der Stände in den Territorien gestattet. Zwar erkenne 
ich auch, daß die Stände im staatlichen Sinn mannigfache Verdienste 
(Verhinderung von Teilungen, Arbeitserziehung der Fürsten) hatten, 
aber als „Repräsentation aller Volksschichten‘‘ (S. 15) kann ich sie 
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positiv nicht werten. Denn in volklicher Hinsicht sind zu große nega- 
tive Tendenzen sichtbar: die vom Adel bewußt herbeigeführte scharfe 
Trennung und Entfremdung von Fürst und Bauerntum, das nur 
selten Landstandschaft besaß, brachte diesem, d.h. der Mehrzahl 
des Volkes, stärkste, besonders wirtschaftliche Unterjochung, wie 
auch die Ritterschaft ihre Stellung durch das Bauernlegen zum Scha- 
den von Volk und Staat ausnutzte. Mit diesem Hinweis ziele ich 
auf die allgemein mehr hervorzuhebende völkische Seite der deut- 
schen Verfassungsgeschichte, wie sie unsere neue Geschichtsauffas- 
sung fordert. Denn Verfassungsgeschichte betrachtet ja nicht nur 
die staatlich-politische Organisation des Volkes und zeigt ihre nie 
zu unterschätzende Bedeutung auf, sondern muß in gleicher Weise 
die Rückwirkungen der institutionellen Kräfte auf die völkischen 
Gegebenheiten selbst zur Darstellung bringen. Neben die Staats- 
verfassungsgeschichte muß als Teil und ihre Ergänzung die Volks- 
verfassungsgeschichte nicht im alten soziologischen, sondern allge- 
mein-politischen Sinne treten, ohne aber mit dieser Bemerkung einer 
uferlosen Erweiterung des von Hartung klar formulierten Begriffs 
der Verfassung das Wort zu reden (vgl. H.Z. Bd. 157, 1938, 320). 

Die Entwicklung im 19. Jahrhundert ist von F. nach Umfang 
und Tendenz in den Mittelpunkt gerückt. Die Problemstellung 
„Einzelstaat, Volk und Reich‘ deutet die Richtung an, die er hierbei 
besonders verfolgt. Diesen Ausführungen liegt das große Werk Fss 
„Das Werden des deutschen Staates seit dem Ausgang des Heil. 
Röm. Reiches, 1800—1933‘, 1936, zugrunde, das ich in den „‚For- 
schungen z. Brandenb. u. Preuß. Geschichte‘‘ gleichzeitig anzeige. 
Ein Hinweis erübrigt ein Eingehen an dieser Stelle. Die in genanntem 
Buche nicht berücksichtigte Entwicklung der einzelnen deutschen 
Staaten ist ausführlich behandelt. Etwas zu knapp und darum nicht 
verständlich scheint mir die Heeresreform von 1807/13 dargestellt. 
Auch über das Wesen von Linie und Landwehr dürfte der junge 
Jurist kaum Bescheid wissen. Leider schließt der Grundriß schon 
mit dem Jahr 1918. Gerade wegen der im Vorwort ausgesprochene 
Absicht, auch Angehörige anderer Berufe zu erfassen, wäre die aus- 
führliche Darstellung des gewaltigen Geschehens unserer Tage zu 
begrüßen. Das anerkennenswerte und im Hinblick auf das ‚,Wagnis 
voll geglückte Buch wird seinen Weg unter den Rechtsstudenten und 
auch sonst machen, wenn auch der Historiker stets auf das grund 
legende Werk Hartungs zurückgreifen muß. 

Berlin. G. Oestreich. 


Die Burgunden in Ostdeutschland und Polen während des letzten 
Jahrhunderts v.Chr. Von DIETRICH BOHNSACK. (Quellen 
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schriften zur ostdeutschen Vor- und Frühgeschichte, Band 4.) 

Leipzig, C. Kabitzsch 1938. 161 S., 75 Abb. u. ı8 Tfln. 10,80 M. 

Den Raum zwischen der unteren Oder und unteren Weichsel, im 
Süden begrenzt durch das Netze-Warthe-Urstromtal, nimmt in der 
Zeit kurz vor Christi Geburt eine ostgermanische Kulturgruppe ein, 
die schon einmal (1919) durch ]J. Kostrzewski bearbeitet worden ist. 
Inzwischen sind nicht nur viele neue Funde dazugekommen, sondern 
die Forschung ist schnell weiter fortgeschritten; eine neue zusammen- 
fassende Bearbeitung erschien daher wünschenswert. Dietrich Bohn- 
sack, ein Schüler von Prof. Jahn (Breslau), hat sich ihr unterzogen 
und ist dabei zu Ergebnissen gelangt, die als wesentliche neue Er- 
kenntnisse zu verzeichnen sind. So gelang es dem Verfasser zunächst, 
innerhalb der in Rede stehenden Kulturgruppe eine ältere und eine 
jüngere Stufe zu unterscheiden; die größere Zahl der späten Funde 
läßt erkennen, daß die „burgundische‘‘ Besiedelung ihren Höhepunkt 
erst im jüngeren Abschnitt der Spät-La-Tene-Zeit erreicht hat. Weiter 
betont B. die Übereinstimmung des Gräberinhaltes in Ostpommern 
östlich der Persante mit den Funden im Weichselmündungsgebiet 
und sieht diese als ein Zeichen eines einheitlichen Volkstums an; 
eine Unterteilung in Stammesgruppen innerhalb dieses Gebietes 
lehnt er ab. Wesentlich verschieden von dieser großen Kulturgruppe 
ist dagegen die Oder-Persante-Gruppe, die in ihren älteren Funden 
so starke westgermanische Einschläge zeigt, daß hier zu Beginn der 
Spät-La-Tene-Zeit eine westgermanisch-ostgermanische Mischbevölke- 
rung angenommen werden muß (‚‚mittelpommersche Gruppe‘ nach 
Eggers), die dann später von der rein ostgermanischen Kultur ost- 
pommerscher Herkunft abgelöst wurde. Die äußerste Ausdehnung 
der burgundischen Kultur der Spät-Lat@nezeit reichte nach SW 
hin bis in den Norden der Neumark. Ein anderer Zweig reicht weichsel- 
aufwärts in den Weichselbogen hinein, hier (im Kulmer Land) anfangs 
durch deutliche wandalische Einflüsse gekennzeichnet. Entgegen der 
bisherigen Anschauung nimmt der Verfasser für den Nordteil der 
ehemaligen Provinz Posen nur schwache burgundische Besiedelung 
an (hier ist die Mehrzahl der Funde wandalisch). Dagegen ist ein 
starker Vorstoß der burgundischen Kultur nach Südosten hin (in 
Kujawien) bis an die Bzura und in das Dobrziner Land festzustellen. 

Wie schon andere Vorgeschichtsforscher betont auch B. die 
Unmöglichkeit, die burgundische Kultur des letzten vorchristlichen 
Jahrhunderts von der vorausgegangenen festländischen Kultur abzu- 
leiten; ihre Träger sind offenbar über See gekommen.» Dabei ist der 
Zuwanderung aus Bornholm nicht die große Bedeutung zuzuweisen, 
die man ihr bisher (im Anschluß an Kossinna) gegeben hat; wahr- 
scheinlicher ist, daß die nordostdeutsche Spät-La-Tene-Kultur vor- 
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wiegend aus Skandinavien stammt. Gotisch ist sie nach Ansicht 
des Verfassers nicht gewesen (die Einwanderung der Goten hat erst 
um die Zeitrechnungswende begonnen). Am ehesten ist anzunehmen, 
daß im Zuge der großen germanischen Bewegung von N nach S$ 
allenthalben skandinavische Volksteile mitgerissen worden sind, 
unter denen von den antiken Schriftstellern die Rugier und Burgunden, 
aber auch andere, wenig bekannte Teilstämme genannt wurden, 
Vielleicht haben sich die beiden Stämme der Rugier und Burgunden 
erst später aus der Menge der übrigen Stämme herausgehoben. Da 
wir den Namen des ganzen Stammesverbandes nicht kennen, hat der 
Verfasser die bisher übliche Bezeichnung ‚‚burgundisch‘‘ beibehalten, 

Dank den Arbeiten von Kostrzewski und B. ist die ostgermanische 
(„burgundische‘‘) Kultur im Küstenland Nordostdeutschlands und 
Westpolens eine der bestuntersuchten im ostgermanischen Gebiet, 
Die vorliegende Arbeit von B. ist nicht nur eine auf sorgfältiger Stoff- 
sammlung beruhende Ergänzung der Arbeit von Kostrzewski, sondern 
sie führt auch hinsichtlich der völkischen Probleme, die sich an diese 
Kulturgruppe knüpfen, zu wertvollen neuen Ergebnissen. 

Danzig. W. La Baume. 


Das Isisbuch des Apulejus. Untersuchungen zur Geistesgeschichte 
des zweiten Jahrhunderts. Von WILLI WITTMANN. (For- 
schungen zur Kirchen- und Geistesgeschichte. Hrsg. von E. See- 
berg, W. Weber, R. Holtzmann. ı2. Bd.) Stuttgart, W. Kohl- 
hammer 1938. XII, 230 $. Brosch. 15 RM. 


Die zahlreichen Mysterienreligionen, die sich in der Zeit des 
Hellenismus und in der römischen Kaiserzeit unter dem Völker- 
chaos des Imperiums ausgebreitet haben, heißen sie nach Mithras 
oder Sabazios, nach der großen Mutter oder Attis, nach Sarapis oder 
Isis, zeigen alle eine geistige Verwandtschaft miteinander: vor allem 
wollen sie den Menschen eines seligen Lebens im Jenseits versichern 
und ihm dazu den Weg weisen, der mehr oder weniger der der Askese 
ist, und ihre Götter haben die Tendenz in henotheistischem Sinn sich 
zur Allgottheit zu erweitern. Sie sind samt und sonders Erlösungs- 
religionen, wie es schon die alten orphischen Mysterien waren, und 
sie verkünden alle im Grunde eine völlige Umwertung von Diesseits 
und Jenseits, Leben und Tod, womit sich die ethische Forderung 
einer inneren Umkehr des Menschen zu verbinden pflegt. Über keine 
dieser Religionen sind wir durch inschriftliche und literarische Zeug- 
nisse so gut unterrichtet wie über die Isismysterien, von deren Gott®- 
dienst uns auch ein Wandgemälde aus Herkulaneum ein anschauliches 
Bild gibt. Unter den literarischen Zeugnissen steht nach Umfang 
und Bedeutung an erster Stelle das ıı. Buch der Metamorphosen 
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des Apulejus von Madaura, die als Ganzes eine merkwürdige Ver- 
bindung eines hellenistischen Romans und einer Isisaretalogie dar- 
stellen. Es war daher ein guter Gedanke von Wilhelm Weber, dem 
das vorliegende Buch gewidmet ist, den Verfasser zu einer eingehen- 
den Analyse dieses Schlußabschnitts der Metamorphosen und einer 
fortlaufenden Erklärung der uns hier entgegentretenden Kultformen 
und religiösen Ideen unter Heranziehung alles sonstigen Materials 
zu veranlassen, und es darf gleich gesagt werden, daß der Verfasser 
die ihm gestellte schöne Aufgabe in ausgezeichneter Weise gelöst hat. 

Nach einer gedrängten Übersicht über den Inhalt des in den 10 
ersten Büchern erzählten Eselsromans behandelt der Verfasser in 
7 weiteren Kapiteln das Gebet des unglücklichen Lucius an die 
Himmelskönigin, das Bild ihrer im Traum von ihm geschauten Er- 
scheinung, die ihm zuteil gewordene Offenbarung der Göttin, das 
Isisfest und insbesondere die große Prozession in allen ihren Teilen, 
angesichts deren das Wunder der Errettung, der Rückverwandlung 
aus der Tiergestalt in einen Menschen, stattfindet, die darauf folgende 
Predigt und Feier am Meer und im Tempel, die feierliche Öffnung des 
Tempels und die Mysterienweihen, endlich das Dankgebet des Er- 
lösten. Im Verlauf seiner Darstellung zeigt der Verfasser, daß Lucius, 
der Held des Romans, mit seinen Schicksalen von Apulejus zum 
„Iypus des Menschseins‘‘ erhoben wird: wie ihm nur durch das von 
der Göttin bewirkte Wunder der Rückverwandlung in die Menschen- 
gestalt Rettung zuteil wird, so kann der Mensch überhaupt Heil 
nur durch innere Umkehr erlangen. Diese ist aber nicht sein Ver- 
dienst, sondern eine Wirkung der göttlichen Gnade. Denn Isis, die 
vegina caeli, die virgo caelestis, die Weltherrscherin (Kosuoxgdrsipe), 
beruft ihre Auserwählten, die sie durch die Sakramente ihrer My- 
sterien in ihre Gemeinschaft aufnimmt. Zu ihnen gehört das heilige 
Mahl, die Milch als pdouaxov d9avasias, das kühlende Lebenswasser 
des Osiris, die Wanderung durch die Elemente bis an die Schwelle 
des Todes, von der der Myste ‚‚wiedergeboren‘“ in das Reich des Lichts 
zurückkehrt, um nun als Gottessklave das ‚Joch‘ der Göttin und 
ihre sancta militia auf sich zu nehmen. Alles das wird bis in jede 
Einzelheit verfolgt, so bis in die die Hymnen und Gebete beherrschende 
Zahlensymbolik, in die Bedeutung der verschiedenen Kultgeräte 
und Formalien des Gottesdienstes. Besonders aber wird in vorzüg- 
licher Klarheit gezeigt, wie in der Isisreligion die „orientalische 
Glaubenshaltung‘ in die Geisteswelt des „Okzidents‘‘ hereinbricht: 
die Selbstherrlichkeit des autonomen Menschen wird vernichtet, an 
die Stelle der humanitas tritt die humilitas als oberste Tugend, 
d.h. die demütige Beugung des sündigen und erlösungsbedürftigen 
Menschen unter die rettende Gnade der Gottheit. Damit steht in 
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engstem Zusammenhang die Forderung des Verzichts auf mensch- 
liche Erkenntnis, die Verdammung der Wißbegier, der curiositas, 
als des Haupthindernisses für den Glauben an die göttliche Offen- 
barung und den Frieden der Seele, die quwies mitis. Hier ziehen 
sich deutliche Linien zur christlichen Mentalität, zu Tertullian und 
Augustin: ‚„cedat curiositas fidei‘‘ und „mnobis post Jesum Christum 
curiositate opus non est nec inquisitione post evangelium‘‘ hören wir 
aus dem Munde des ersteren (Praescr. haer. 7. 14) und Augustin 
findet den Frieden der Seele erst, wenn sie „rufet in Gott‘‘ (conf. 1 ı). 
Aber auch schon an die neutestamentliche Formel vom ‚,‚Frieden 
Gottes, der höher ist als alle Vernunft‘, wäre zu erinnern gewesen, 
Es ergibt sich überhaupt eine Menge von Zügen der Isisreligion, die 
im christlichen Kultus, namentlich der Marienverehrung, fortleben. 
Daß das kühle Lebenswasser noch im refrigerium der Totenliturgie 
der katholischen Kirche sich erhalten hat, hat Albrecht Dietrich 
(Nekyia g6ff.) gezeigt. Zu der letalis noxa, die man sich durch will- 
kürliche Begehung des Mysteriums zuziehen kann, bildet ı Kor. 
II, 29 eine interessante Parallele. Der Kuß des Gottesfußes, der 
auch in der Sarapisreligion vorkommt, hat seine Parallele im Kuß 
des Fußes der Sitzstatue des Petrus in seiner Kirche in Rom. Nur 
beiläufig sei darauf hingewiesen, daß auch in Schikaneders Text zu 
Mozarts ‚Zauberflöte‘ sich noch unverkennbare Züge der Isisreligion 
(Königin der Nacht, Wanderung durch die Elemente, vielleicht auch 
der ‚„‚Vogelsteller‘‘, eine der ız Masken, die der Isisprozession voran- 
schritten) finden. Diesen allgemeinen Betrachtungen sind die drei 
letzten Kapitel des Buches gewidmet, in denen der Verfasser die 
Überwindung des okzidentalen Geistes durch die orientalische In- 
fektion schildert. Nur ist er hier geneigt, zuviel für spezifisch „‚afri- 
kanisch‘‘ zu halten, was allgemein orientalisch ist, jene oben ange- 
deutete Geisteshaltung, zu deren Herrschaft in der christlichen 
Kirche allerdings auch das Feuer des afrikanischen Temperaments 
viel beigetragen hat. So ist dieses auf gründlichster Forschung be- 
ruhende Buch nicht nur eine historische Arbeit, sondern hat auch 
einen sehr aktuellen Inhalt, aus dem für das Verständnis der religiösen 
Kämpfe der Gegenwart viel zu lernen ist. 
Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Geschichte des Papsttums von den Anfängen bis zur Höhe der Welt- 
herrschaft. Von ERICH CASPAR. II. Band: Das Papsttum 
unter byzantinischer Herrschaft. Tübingen, ]J. C. B. Mohr, 1933. 
826 S. 

Das Papsttum. Idee und Wirklichkeit. Von JOHANNES HALLER. 
I. Band: Die Grundlage. 1934. 5ı2 S. II. Band: ı. Hälfte: Der 
Aufbau. 1937. 485 S. Stuttgart, I. G. Cotta. 
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Das Papsttum im Frühmittelalter. Von FRANZ XAVER SEPPELT. 
Geschichte der Päpste vom Regierungsantritt Gregor d. Gr. 
bis zur Mitte des ıı. Jahrhunderts (Geschichte des Papsttums, 
Band II). Leipzig, Jacob Hegner 1934. 546 S. 

Die Besprechung dieser Bände hat ihre Schicksale gehabt, die auch 
ihre Verspätung entschuldigen müssen. Ich habe mich der mehrfach 
verwaisten Werke aus Respekt vor ihnen angenommen, denn es ging 
in der Tat nicht an, daß die in ihrer Art bedeutenden und lehrreichen 
Bücher an dieser Stelle nicht zur Würdigung gelangten. Ihr Neben- 
einander lädt auch zur Vergleichung ein. Aber kritische Lektüre und 
wechselweise Auseinandersetzung kosten eine Zeit, die mir lange nicht 
zur Verfügung stand. 

Es wird erzählt, daß dem regierenden Papste bei Überreichung 
des ersten, Paul Kehr gewidmeten Bandes von Caspar gesagt worden 
sei, man ersehe daraus die Weite und Unbefangenheit deutscher For- 
schung auch gegenüber der römischen Tradition; Seine Heiligkeit aber 
sei nach Einsicht in den Band doch keineswegs durchaus befriedigt ge- 
wesen. Das Letztere nimmt nicht wunder, denn auch das Papsttum 
Caspars ist eine durchaus diesseitige, durchaus machtpolitische Er- 
scheinung. Gleichwohl wird niemand neben der umfassenden Gelehr- 
samkeit die sehr konservative Haltung Caspars verkennen. Der in 
dieser Zeitschrift (143, 107—ı12) von G. Krüger besprochene erste 
Band führt den Untertitel: Römische Kirche und Imperium Romanum 
und reicht dementsprechend bis zum Ende der Regierung Leos I. 
(4617), also nahe an den Untergang des alten Reiches. Der zweite Band 
hat zwar den Untertitel: Unter byzantinischer Herrschaft, aber das 
erste Stichwort lautet: Imperium Romanum und Germanenwelt. 
Damit ist schon der weitere Hintergrund bezeighnet, dem man sich 
am Ende des Bandes spürbar genähert hat. Denn dieser selbst um- 
faßt in seinen 8 Kapiteln das Schisma des Acacius und die „Zwei 
Gewalten des Gelasius‘‘, weiter das Papsttum unter Theoderich d. Gr. 
und unter Justinian, um mit Gregor dem Großen seine Höhe zu 
erreichen, wonach sich die Darstellung in ein allgemeineres Kapitel 
für das 7. Jahrhundert verbreitert und im 7. und 8. Kapitel die Lösung 
des Papsttums aus der Reichskirche des Ostens und umgekehrt seine 
Einfügung in die Germanenwelt des Westens bringt. 

Was Caspar in seinem starken ersten Bande darstellt, umfaßt 
bei Haller nur 188 Seiten und ist bei allen im Stoff liegenden Deckun- 
gen in der Tat in grundsätzlich verschiedenem Sinne herausgearbeitet. 
Zwar wollen beide keine ‚‚Geschichte der Päpste‘‘ geben, sondern die 
Geschichte einer Idee, beide auch ihr Werden, mag immer Caspar im 
Vorwort daneben noch von einer absoluten Idee des Papsttums als 
dogmatischem Begriff reden. War aber Caspar ausgegangen von der 
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Ehrfurcht vor dem „historischen Organismus‘‘ des Papsttums, ‚‚dem 
ältesten unter den heute noch lebendigen in der Geschichte der 
Menschheit‘‘, so macht Haller kein Hehl aus seinem Abscheu gegen 
jede Art von bewußter oder übernommener Legende in der älteren 
Literatur, mag es sich nun um die angeblichen Grabstätten der Apostel 
Petrus und Paulus oder ‚‚welchen frommen Schwindel sonst handeln“ 
(S. 449). Aus seinem Bedürfnis zur gründlichen Entzauberung einer 
legendendurchsetzten Geschichte gerät er nicht selten in eine gewisse 
mürrische Stimmung gegenüber der älteren Papstgeschichte, die selbst 
bei seiner stilistischen Meisterschaft eine starke Belastung seiner 
Darstellung bedeutet. Sachlich ist Haller ganz gewiß oft genug gegen 
Caspar im Recht und betreffs der im Mittelpunkt der Kontroverse 
über die Entstehung der Primatsidee stehenden Cyprianstelle hat 
nicht nur Hugo Koch an Caspar Kritik geübt, sondern inzwischen auch 
der Casparschüler Gmelin unter Zustimmung zu Haller, Im übrigen 
disponiert Haller seine Bände doch wieder ähnlich wie Caspar, inso- 
fern sein erster Band wie Caspars nun Torso bleibendes Gesant- 
werk bis zur Einfügung des Papsttums in das Abendland, richtiger 
bis zur Verbindung der Vormacht des germanischen Abendlandes mit 
der römischen Politik reicht. ‚Die römische Gemeinde in der Zeit 
der Rechtlosigkeit, Anfänge der Reichskirche, Auf ansteigender 
Bahn‘ — das sind die Caspars erstem Bande parallel gehenden Ka- 
pitel Hallers; „Im Kampf mit Kaiser und Reich, In der Gewalt des 
Kaisers (Justinians und seiner Nachfolger), Trennung vom Osten — 
Unterwerfung des Westens‘‘ und ‚Der Kirchenstaat‘‘ — die Caspar 
zweitem Band entsprechenden Kapitel. In diesem Bande steht der 
von Haller sehr kritisch betrachtete Pontifikat Gregors I. innerlich 
wie äußerlich im Mittelpunkt. 

Seppelt beginnt Seinen Band geradezu mit Gregor dem Großen. 
So dürfte dieser Pontifikat am ehesten Gelegenheit geben, die drei 
Werke gegeneinander zu charakterisieren. In fast schneidender Kürze, 
nicht ganz ohne innere Berechtigung, sträubt sich Haller gegen die 
mittelalterliche Überschätzung dieses Papstes und Kirchenlehres, 
der sich bis heute in der erlauchten Gesellschaft der Ambrosius, 
Augustinus und Hieronymus behauptet hat (Kritische Stellung zı 
Dudden und Caspar in den Anmerkungen S. 496ff.). Er wertet die 
angelsächsische Politik ab als keineswegs im Sinne der späteren Ent- 
wicklung gedacht; nicht minder die Bedeutung Gregors für die 
Liturgie und den Gesang; er bemängelt die Plattheiten seiner Schrift 
auslegung und den Gemeinplatz, daß ein Seelsorger zu Gebildeter 
anders reden müsse als zu Ungebildeten; auch die in dem einzig 
artigen Material seiner Registerbände für uns sehr anschaulich 
Domanialverwaltung entbehre des großen Zuges, wimmele vielmehr 
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von lächerlichen Kleinigkeiten — wie sie freilich jeder Verwaltungs- 
korrespondenz anhaften. Dabei verkennt Haller weder die wesenhaft 
religiöse Natur Gregors noch sein großartiges Selbstbewußtsein, das 
sich in dem von ihm eingeführten mönchisch bedingten Titel servus 
servorum Dei sozusagen selber zügelte, ‚aber religiös doch nur im Sinne 
seiner Zeit. Was das bedeutet, wie äußerlich und für unser Gefühl 
abstoßend seine Auffassung vom Christentum war, bezeugen zur 
Genüge die Maßregeln, die er zur Bekehrung von Heiden und Juden 
angewandt wissen wollte‘‘ (S. 283). „In der Geschichte des päpst- 
lichen Gedankens und seiner Verwirklichung könnte seine Regierung 
überhaupt fehlen, abgesehen von der Bekehrung Englands, in der er 
handelte, ohne zu ahnen, was sein Tun dereinst für Früchte tragen 
würde‘‘ —, wobei man sich freilich daran erinnert, ‚daß er schon die 
ersten Erfolge jubelnd nach dem Osten meldete‘ (S. 282). 

Genau entgegengesetzt liest man es, wie zu erwarten, bei Seppelt, 
der offenbar mit vollem Bedacht seinen Band mit diesem Papst be- 
ginnt. „Durch seine Persönlichkeit und sein vielseitiges grundlegendes 
Wirken hat Gregor der Große das Papsttum zu einer Bedeutung 
emporgeführt, die unverlierbar war. Er hat ihm die Bahn gewiesen, 
die es auf die Höhen seiner mittelalterlichen Stellung emportrug‘. 
„Der erste mittelalterliche Papst — der letzte Römer‘; ‚eine Führer- 
persönlichkeit von klarem Wollen und sicherem Weitblick‘. Vom 
Standpunkt unbedingter Bejahung aller kirchlichen und asketischen 
Lebensideale Gregors gelangt Seppelt auch zu einer völlig anderen 
Auswahl und Beurteilung von Gregors Äußerungen in dem Riesen- 
material seiner Briefe und Traktate. Auch er übrigens nicht ohne 
Kritik, etwa an der Benutzung der nur bei Beda überlieferten weisen 
Briefe über die Praxis der Mission bei den Angelsachsen (dazu Caspar 
II, 509/1) oder an der-Zuweisung der Hymnen an Gregor oder in der 
Beurteilung der ‚sich bis ins Geschmacklose verirrenden allegorischen 
Exegese im Jobkommentar‘‘, den Moralia des Papstes. 

Caspar, der schon in den Meistern der Politik mit Liebe ein Bild 
Gregors gezeichnet hatte, gibt gegenüber Hallers und Seppelts Skizzen 
auf mehr als 200 Seiten eine neue, ebenso kritische wie verständnisvoll 
würdigende Biographie, mit der jene Skizzen kaum noch zu ver- 
gleichen sind. Sie ist breit fundiert durch die Charakteristik des 
Standes der kirchlichen Literatur jener Zeit, vor allem der Werke des 
Dionysius Exiguus, des alten Liber pontificalis und der Benediktiner- 
regel. Nicht minder durch eine dem Register verdankte, umfassende 
Übersicht über die Patrimonialverwaltung —, auch an sich lesens- 
werte Dinge. Für Leben, Lernen und Wirken Gregors ist alles erreich- 
bare Material kritisch verwertet. Auch hier eine Preisgabe des Hiob- 
kommentars in seiner Breite und Gestaltlosigkeit, doch werden diese 
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Schwächen in ihre Zeit eingeordnet und aus ihr verstanden. Gregors 
Gleichstellung mit den großen Kirchenlehrern begründet Caspar da- 
mit, daß er augustinisches Gut in der für die nächsten germanischen 
Jahrhunderte nötigen gröberen Ausmahlung dargeboten habe (S. gor), 
selbst (wie er von Benedict von Nursia sagt) scienter nescius et sapienter 
indoctus (Variation auf Augustins docta ignorancia). Es ist für die 
Grundauffassung und die Arbeitsweise Caspars ebenso charakteri- 
stisch wie für die betont entgegengesetzte Art Hallers, daß Caspars 
Darstellung auch in ihren Ausmaßen ganz der reichen Überlieferung 
folgt, während Haller seine Maßstäbe unabhängig von der Gunst der 
Überlieferung zu gewinnen sucht. Hier natürlich sehr viel Subjektives 
in Auswahl und souveräner Wertung; bei Caspar wenigstens die 
objektive Fülle des Materials, das seine übrigens keineswegs kritiklose 
Darstellung immer reich und förderlich erscheinen lassen wird — bei 
der Bedeutung von Gregors Politik in Gallien und Britannien auch für 
die eigentlich deutsche Geschichte unmittelbar wertvoll. 

Aus Caspars weiterer Darstellung einzelne Züge herauszuheben, 
wäre vollkommenste Willkür. Ich bemerke nur, daß sein Material im 
Text (mit den Noten) und in den ausgiebigen Anmerkungen überall 
da, wo ich es genauer zu beurteilen in der Lage bin, erschöpfend ge- 
sammelt und klug beurteilt ist. Da Peitz soeben auf dem Züricher 
Historikertag die längst erwartete Fortführung seiner Untersuchungen 
zum Liber diurnus angekündigt hat, darf ich wenigstens auf den 
Exkurs zur älteren Literatur über diese Frage verweisen (II. 787f.). 
Zum Vergleich mit Haller und Seppelt wähle ich nur noch die Behand- 
lung der entscheidenden fränkisch-römischen Anknüpfung. Caspar 
nimmt seinen Ausgang von der Missionsgeschichte, über den Angel- 
sachsen Bonifatius zu den Franken (707 f.), seine Bitte an Papst 
Zacharias um Bestätigung der drei neuen Missionsbistümer, Karl- 
manns Aufforderung zur Reform seiner Landeskirche vom Rhein bis 
Erfurt und Eichstätt, bald danach Pippins Zusammenstoß mit dem 
päpstlichen Legaten Sergius am Lech und damit das Scheitern der 
Pläne Gregors II. und III. auf eine römische Kirchenprovinz des 
außerfränkischen Germanien; endlich die Verleihung des Bistums 
Köln an den Erzbischof Bonifaz und seine gesamtfränkische Bischoß- 
synode von 747. Damit bricht Caspar hier ab, um nur noch kurz 
das bedrohliche Vordringen der Langobarden in die römischen Be 
reiche zu schildern. Sein dritter Band hätte dann mit Pippins 
Italienfahrt als Zeitwende begonnen. 

Haller zieht die Linien energischer aus, auch zeitlich. Sein vor- 
letztes Kapitel „Die Unterwerfung der Franken‘ geht noch bis auf 
Pippins Erhebung zum König; das letzte mit der Frühgeschichte des 
Kirchenstaates bis 788, wo ‚der Staat des heiligen Petrus den Umfang 





Mittelalter 337 


mn nn nn nn nn nn 


erreicht, den er vorerst behalten sollte‘. ‚St. Peter Landesherr, der 
Papst als sein Vertreter ein weltlicher Herrscher — das ist eine völlig 
neue Erscheinung“ (S. 432). Der Kern, ‚der Dukat von Rom mit einem 
Zipfel nach Perugia ausgreifend, war das Stück, das der Papst wirk- 
lich beherrschte‘ ; das übrige unsicher. Das Verhalten Papst Stephans 
in Ponthion hatte in allem ‚‚dem Zeremoniell der fränkischen Kom- 
mendation‘‘ entsprochen; die fränkische Gegenleistung an demselben 
7. Juni 754 war die eidliche Ergebung des Königs in den Dienst des 
heiligen Petrus einschließlich der Schutzpflichit —, beides nach 
fränkischen Rechtsbegriffen. Dazu war das territoriale Zugeständnis 
von Quierzy gekommen: Mittelitalien und vom Langobardenreich 
das, was in den letzten anderthalb Jahrhunderten erobert war, süd- 
lich der Linie Luni—Monselice. Zur Erklärung des ganzen Hergangs 
betont Haller die lange vorbereitete kindliche Ergebenheit der Franken 
gegen den hl. Petrus; die Papstbriefe, ‚in denen der Römer Stefan 
mit lateinischen Worten so meisterhaft fränkisch schrieb“. Aber er 
nimmt darüber hinaus zur Erklärung des Unerklärlichen in der 
Haltung des fränkischen Adels noch seine Zuflucht zu einer Ver- 
mutung: daß Papst Stephan in Quierzy die angebliche Urkunde Kon- 
stantins vorgezeigt habe (S. 406). 

Der Band schließt mit einer Zusammenfassung großen Stils, in 
der Hallers freie Sicht und universale Art bedeutend zur Geltung 
kommen, „Die Anfänge der Kirche wußten nichts von einem Papsttum 
im späteren Sinne‘. Entscheidend nach vergeblichen Ansätzen der 
politische Vorrang Roms in der Reichskirche des 4. Jahrhunderts, 
dann die Besinnung auf Petri Stellung und ihre Möglichkeiten für das 
Abendland. Eben dies entschädigte Rom für alle Verluste im Osten. 
Im Westen war Roms Stellung nicht so sehr rechtlicher Natur, als 
religiöser: Ergebenheit gegen den ‚Torwart des Himmels, durch den 
man in die ewige Seligkeit gelangt‘. ‚Die folgenden Jahrhunderte 
haben die Folgerungen gezogen bis zur äußersten Grenze —, es ist der 
vornehmste Inhalt ihrer Geschichte‘ (S. 438). Wer sich klar macht, 
sagt Haller weiter, daß diese Germanen ‚aus ihrer eigentümlichen 
Vorstellungswelt das Papsttum als Gegenstand religiösen Glaubens 
und frommer Hingebung erst geschaffen haben, der kann in die so 
verbreitete Klage über geistige Unterjochung der Germanenwelt 
durch Rom nicht einstimmen. Freiwillig war ihre Unterwerfung unter 
den selbstgeschaffenen Glauben an den irdischen Himmelspförtner, 
und Wilfrid von York, Winfrid-Bonifatius, die diesem Glauben die 
neue Welt eroberten, waren nach Blut und Art Germanen, wenn es je 
welche gegeben hat.‘‘ Rom seinerseits mußte erst in die ihm geschenkte 
Stellung hineinwachsen. 

Man wird nicht erwarten, dergleichen bei Seppelt zu finden. Er 
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berührt sich noch mit Caspars letzten Kapiteln und geht im übrigen 
fast parallel mit Hallers zweitem Bande, doch führt er die Darstellung 
nur bis an die Schwelle der Reform des ıı. Jahrhunderts, während 
Haller erst in Gregor VII. und seinen nächsten Nachfolgern gipfelt, 
Seppelt bestreitet in seiner durchaus gemessenen und sorgfältig 
quellenmäßigen Darstellung, daß sich der Papst zu Ponthion durch 
Commendatio in den fränkischen Königsschutz ergeben habe, aber er 
hebt wie Haller hervor, daß Pippins ‚eigentlicher Vertragsgegner der 
heilige Petrus‘‘ gewesen sei, „der Pförtner des Himmels‘ (S. 119), 
Auch er hält an der Brauchbarkeit des Berichtes der Vita Hadriani 
über die Schenkungsversprechen fest. Ebenso an der Entstehung der 
konstantinischen Fälschung in der päpstlichen Kanzlei, und zwar in 
der Frühzeit Stephans II. (S. 134). Aus dem Fortgang der Erzählung 
mit ihrer gleichmäßig unbefangenen Beurteilung der Kaiser und der 
Päpste, auch der Treulosigkeit Johanns XII., erwähne ich die Haltung 
der Kurie gegenüber Ottos Magdeburger Plänen, die Abweichung 
Johanns XIII. von den älteren Verabredungen in bezug auf die Unter- 
stellung der polnischen Kirche unter Magdeburg, da ‚das junge 
Christentum in Polen den Rückhalt und die Hilfe der deutschen 
Kirche‘‘ wohl ‚‚hätte brauchen können‘ (366). 

Es bedeutet in gewissem Sinne einen Vorzug der knappen und 
ausgreifenden Darstellung Seppelts, daß sie wenig zu Fragen und 
Ausstellungen herausfordert. Aber es ist doch schade, daß die Liten- 
turnachweisungen zu den einzelnen Kapiteln ohne Führung durch die 
umstrittenen Probleme nur äußerlich aufgeschichtet werden. Einst- 
weilen verweist auch Haller im Vorwort zur ersten Hälfte seines zweiten 
Bandes für die Anmerkungen auf dessen zweite Hälfte. Ich habe 
mich infolgedessen der Lektüre dieses Bandes ungestört hingegeben. 
Hallers dialektische Feder übt selbst da noch ihren Reiz, wo sie nicht 
völlig überzeugt, wie bei dem Porträt Nikolaus’ I. Aber die großen 
Linien bleiben immer fest und zu den Erklärungen für die Haltung 
der ersten Karolinger fügt sich gut, was er (II, 164ff.) über „die 
Unwahrheit im Wesen des Kirchenstaates‘‘ und über das Dahit- 
schwinden der ‚‚Wirkung übersinnlicher Vorstellungen auf das Handelı 
der Menschen‘ sagt, ‚als verlöre eine Blume ihren Duft‘. Ich ver 
weile bei einigen Einzelheiten. Den unmittelbaren Anlaß zur Kaiser 
krönung Karls des Großen sieht Haller wieder in dem Bedürfnis nacı 
einem. Richter über die römischen Majestätsverbrecher, zumal an 
gesichts des weiblichen Imperiums in Byzanz; Karls ‚‚Widerwille 
besiegten die Römer durch Überraschung‘ (S. 19). Überall stockte 
weiterhin die Ausbildung der Landeskirchen;; die unmittelbaren Ein 
griffe Roms mehrten sich. ‚Am weitesten in der Unterwürfigkeit 
ging England, das Ursprungsland des neuen Petrusglaubens‘“‘ (S. 39) 
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Anfänge des Peterspfennigs in König Offas Versprechen. Auch im 
Frankenreiche ging die Saat des Bonifatius auf. Pseudoisidor, der 
„große Unbekannte‘, vielleicht aus Ebos Rheimser Kreise (S. 5ıff.). 
Das Ottonianum mit seinen ungelösten Widersprüchen (S. 194), voll- 
ends Lügen gestraft durch die weitere ottonische Politik (S. 211); die 
Schenkung Ottos III. und der Protest gegen die alten Fälschungen, 
„ein höchst persönliches Bekenntnis‘‘. 


"Es ist wie ein Atemholen, wenn Haller vor Eintritt in die Dar- 
stellung des großen Kirchenstreites ein rückschauendes Kapitel 
„Papst und Kirche‘ bietet, als wollte er alle Möglichkeiten der alten 
Zeit in Erinnerung bringen. Die Erzählung schreitet rasch voran. 
Die Bilder der salischen Kaiser tauchen auf, die neue Reihe deutscher 
Päpste, Leo IX. und seine Genossen unter den Reformern —, alles vor 
dem Hintergrund des Verhältnisses Rom—Byzanz, jetzt Humbert 
und Michael. ‚Mit Leo IX. trat das Papsttum in glänzender mensch- 
licher Gestalt lebendig wirkend unter die Völker‘ (S. 288). Dann das 
langsame Zurückbleiben der deutschen Macht, des Hofes, bei der 
Papstwahl. Humberts Buch wider die Simonisten als Programm der 
Revolution, gespeist vom Pseudoisidor (S. 299). Der Vorbehalt des 
Kaisers im Papstwahldekret, das auch Haller Humbert zuschreibt, 
sei nicht der Patriziat Heinrichs III., sondern eher ‚‚in seiner unbe- 
stimmten Fassung eine Deckung‘ gegen den Hof (S. 305). 


Gregor VII. erhält als erster nach den großen Päpsten der alt- 
römischen Zeit wieder eine zusammenhängende Biographie; eine 
Figur nach dem Herzen Hallers, offen, kühn, beredt, aber barsch, aufs 
Große gerichtet, zur Not auch reisig und hart. Obedienz von Byzanz, 
Kreuzzug, Normannenkampf und Normannendienst, Reform und 
Kirchenkampf — unter Heranziehung aller Mittel, auch von Geld, 
selbst in Verbindung mit Banken. Neben ihm’erscheint Heinrich IV. 
jugendlich schwankend und keck zugleich, ohne Weitblick und Ziele, 
aber durch Erfahrung gereift und doch auch von tieferen Notwendig- 
keiten der deutschen Kirche getragen. Bei dem Zusammenstoß von 
Canossa „im Spiel der Staatskunst Heinrich der Gewinner‘, auf lange 
Sicht aber ein Verlierer für die Idee des Königtums; ‚schuld‘ waren 
in erster Linie die Fürsten. Es folgt die ungeheure Überspannung von 
Gregors Ansprüchen bis ins Willkürliche, die ihn zuletzt in die Ver- 
teidigung drängten und scheinbar scheitern ließen. Aber „die Idee 
der päpstlichen Weltherrschaft ist die persönlichste Schöpfung 
Gregors VII.“. Mit dem „Sieg der Epigonen‘ klingt der Band aus: 
Urban IL, Kreuzzüge, Frankreich und England, Paschalis und 
Heinrich V., schließlich Gelasius und Calixtus, Wormser Konkordat. 

Wir danken dem Verfasser und wünschen ihm die Kraft zur 
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Weiterführung seines großen Unternehmens, zu dem er wie wenige 
berufen ist. 
Göttingen. Brandi, 


Nikolaus I. und Pseudoisidor. Von JOHANNES HALLER. Stutt- 
gart, J. G. Cotta 1936. 2038. 5M. 


Haller stellt entschlossen und klar die Frage, was Nikolaus], 
eigentlich von seinen hohen Ansprüchen und Zielen habe verwirk- 
lichen können. Die Antwort, die in fesselnden Untersuchungen für 
die wichtigsten Angelegenheiten seines Pontifikats gewonnen wird, 
lautet zusammengefaßt, man könne nicht umhin, ‚im Gesamtergebnis 
dieser neuneinhalbjährigen Regierung einen starken Fehlbetrag festzu- 
stellen‘ (S. 127). Nikolaus hat es nicht erreicht, über Lothars II, 
Ehehandel zu Gericht zu sitzen. Der trotz seiner Appellation nach 
Rom abgesetzte Bischof Rothad von Soissons wurde zwar restituiert, 
aber non regulariter, sed potentialiter; der fränkische Episkopat ge- 
horchte ‚einem römischen Machtspruch‘“ (S. 108), erkannte aber den 
päpstlichen Rechtsanspruch nicht an. Die Absetzung Ebos von 
Reims wurde nicht, wie Nikolaus es gewünscht hatte, für ungültig 
erklärt, weil die angeblich notwendige päpstliche Autorisation ge- 
fehlt habe. Im Osten scheiterte der Versuch, den 732 verlorenen 
illyrischen Vikariat zurückzugewinnen, gelang es nicht, die junge 
bulgarische Kirche Rom zu unterstellen, und der posthume Erfolg 
im Streite um Photios zerrann schon nach wenigen Jahren zu nichts. 
Diese Mißerfolge hat die Politik Nikolaus’ I., die von Anastasius 
Bibliothecarius beeinflußt wurde — das Verhältnis zwischen beiden 
hat übrigens H. nicht aufs neue zu bestimmen versucht — selbst ver- 
schuldet. Sie zeigt „Vorliebe für schroffe Maßregeln, Neigung zur 
Gewaltsamkeit‘‘, „offenbaren Mangel an Augenmaß‘‘, ‚an Über 
legung‘‘ (S. 134). Gerade aus H.s Darstellung des Pontifikats Niko- 
laus’ I. geht wieder deutlich hervor, wie grundlos die Vorstellung ist, 
die Kirche sei bereits in diesen frühen Jahrhunderten von Rom aus 
regiert worden. Dazu fehlte dem Papste nahezu alles, insbesonder 
reale Macht. H.s Buch räumt hoffentlich auch endgültig den Irrtum 
aus dem Wege, Nikolaus habe die päpstliche Weltherrschaft erstrelt 
und sei in dieser Beziehung ein Vorläufer des sog. Reformpapsttums 
Nikolaus ist in Wirklichkeit nicht über die Lehre Gelasius’ I. vom 
Verhältnis von Kirche und Staat hinausgegangen!). Wo aber Nikolaus 


1) Das hat Ref. bereits in seinem Buch ‚‚Libertas. Kirche und Weltordnun 
im Zeitalter des Investiturstreites‘‘ (1936) S. 8ıff. betont, wo er Anm.# 
auch schon J. E. 2774 —=Epp. VI. 305 nr. 34 in gleichem Sinn wie H. 
S. 143 Anm. 381 interpretiert und darlegt, wie wenig aus der Kaiser 
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neue Gedanken äußerte, nämlich hinsichtlich der Stellung des Papstes 
in der Kirche, sind sie nicht sein geistiges Eigentum, sondern stammen 
aus den pseudoisidorischen Fälschungen. Diese sind nach H. im Zu- 
sammenhang mit dem Fall Ebos von Reims entstanden. In Überein- 
stimmung mit der herrschenden Lehre, nur in der Form schärfer, 
kennzeichnet H. Nikolaus „als bewußten Benutzer einer Fälschung“, 
„für deren Echtheit er sich mit nackter Unwahrheit verbürgte‘‘ 
($. 180)}). 

Das Bild, das H. von Papst Nikolaus I. zeichnet, darf in seinen 
Hauptzügen auf Zustimmung rechnen, wenn es auch nicht überall 
so überraschend neu ist, wie es nach der von ihm so wirkungsvoll 
angewandten antithetischen Darstellungsform erscheinen könnte?). 
Sein Buch enthält aber außerdem eine ganze Reihe von wertvollen 
Erkenntnissen in Einzelfragen. So werden gleich zu Beginn die 
politischen Hintergründe des Lotharischen Ehehandels deutlicher 
gemacht; Waldrad hatte Kinder, während bei Anerkennung der 
kinderlosen Dietburg den jüngeren Linien die Erbschaft des Mittel- 
reichs sicher war. Oder S. 158ff. wird klipp und klar die wahre Ten- 
denz Pseudoisidors bestimmt und endlich einmal der verbreitete 
Irrtum von der Bekämpfung der Staatsgewalt durch die Fälschung 
außer Kurs gesetzt. Daneben finden sich jedoch auch Darlegungen 
und Formulierungen, die noch zu diskutieren sein werden — etwa 
diejenigen über Entstehung und Struktur der Pseudoisidoriana — 
oder auch solche, denen widersprochen werden muß. Nur einige 
wenige Bedenken können hier kurz angedeutet werden. 


Es ist gewiß richtig, daß es noch nie vorgekommen war, daß ein 
Papst als Richter in der Ehesache eines Königs aufgetreten ist 
($. 13). Aber ganz so unvermittelt erfolgte das Eingreifen des Papstes 
doch nicht, wie H. meint. Päpste und Synoden haben sich früh mit 
dem Eherecht beschäftigt. Und in Ehestreitigkeiten spielte die 
kirchliche Disziplin eine Rolle, ohne freilich die weltliche Gerichtsbar- 
keit auszuschalten. Bischöfe übten außerdem arbiträre Gerichtsbar- 
keit, die durch moralischen Druck sogar recht wirksam werden konnte. 
(Vgl. etwa Loening II 624ff., bes. 630 Anm. 2.) Ähnlich ist ja auch 
die Stellung des Papstes im Lotharischen Ehestreit, wie denn auch H. 
($.15) bemerkt: „Nikolaus war von beiden Seiten angegangen wor- 


krönung eine Unterordnung des Kaisers unter den Papst gefolgert wer- 
den darf. 
!) Vgl. etwa E. Perels, Papst Nikolaus I. und Anastasius Bibliothecarius 
(1920) S. 273 oder H. v. Schubert, Geschichte der christlichen Kirche im 
Frühmittelalter (1921) S. 420. 
%) Vgl. P. E. Schramm, Vgh. u. Ggw. 27 (1937) S. 4518. 

Historische Zeitschrift 159. Bd. 
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den, er konnte als Richter auftreten.‘ Übrigens geht es Nikolaus 
auch in dieser Affäre um die innerkirchliche Stellung des Papstes. 
Das zeigen am deutlichsten H.s Ausführungen S.65f. Als sich 866 
der politische Verbündete des Papstes vorübergehend mit Lothar II. 
verständigt hatte, hielt Nikolaus trotzdem an seiner Forderung gegen 
Waldrad fest. — Über den Metzer Vertrag von 867 hofft Ref. nächstens 
ausführlicher handeln zu können. H.s Deutung ($. 68f.) dürfte sich 
nicht halten lassen. An ein Erlöschen des Kaisertums haben die 
Vertragschließenden schwerlich gedacht, denn die den fränkischen 
Königen gemeinsame defensio ecclesiae Romanae ist durch die Be- 
gründung des Kaisertums, wie noch zu zeigen sein wird, nicht außer 
Kraft gesetzt worden. — Daß Nikolaus die Verantwortung für das 
berühmte Schreiben ]J.-E. 2796 — Epp. VI 454ff. nr. 88 abgelehnt 
habe, ist nicht richtig. H. (S. 76 und Anm. 207) läßt die Worte 
Ad reliqua vero quae ex eadem epistola vestra plurima ex parte remane- 
bant, rescribere his pro causis omisimus unberücksichtigt. Infolge- 
dessen ist mit Perels a. a. O. S. 288 daran festzuhalten, daß der Papst 
darauf verzichtet, „die weiteren Punkte in dem Schreiben des 
griechischen Kaisers zu beantworten; erstens aus gesundheitlichen 
Ursachen; zweitens wegen der Eile und Ungeduld des kaiserlichen 
Legaten‘. — Die Beurteilung des Hinkmar von Reims in der neueren 
Literatur ist doch nicht so überwiegend ungerecht, wie H. S. 121 
Anm. 329 feststellt. Man vergleiche etwa Schubert a.a.O. S. 439ff. 
— Tiefer gehen die Bedenken gegen einige von H.s Ausführungen 
über Charakter und Grundsätze der Politik Nikolaus’ I. Eine solche 
Sprache wie Nikolaus dürfe nur führen, meint H., wer in der Lage 
sei, den Worten die Tat folgen zu lassen (S. 127). Diese Forderung 
ist gegenüber einem weltlichen Fürsten oder Politiker berechtigt, aber 
Nikolaus war nicht nur das, sondern auch Papst. Deshalb ist der 
Erfolg auf Erden nicht der einzige Maßstab, der an seine Gebote anzu- 
legen ist. Noch überraschender wirkt etwa der Satz: „Seine Vor- 
stellungen von dem, was ein Papst sein soll und tun darf, ist aus einer 
falsch gesehenen Vergangenheit geschöpft, von geschichtlicher Ro- 
mantik eingegeben‘ ($.136). Ist nicht vielleicht das Bewußtsein 
aller bedeutenden Vertreter der päpstlichen Idee von einer „falsch 
gesehenen Vergangenheit‘‘ grundlegend bestimmt ? Aber kann man 
dieses Bild von der eigenen Geschichte auf „geschichtliche Romantik“, 
auf eine historistische Einstellung zurückführen ? Handeltes sich nicht 
vielmehr um lebendige, eigenwüchsige Tradition, um geschichts- 
bildenden Mythos, also um höchst reale Mächte, für die wahr und 
falsch unmögliche Prädikate sind ? 
Gießen. G. Tellenbach. 
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Der sächsische ‚‚Staat‘‘ Heinrichs des Löwen. Von RUTH HILDE- 
BRAND. (Historische Studien, Heft 302.) Berlin, Ebering 1937. 
429 S. 

Die Grundanschauung vom Werden des mittelalterlichen Staates 
befindet sich in einer Umwandlung. Während man früher die Staats- 
hoheit mehr für eine konstante Größe hielt, die im Laufe des Mittel- 
alters den Kaisern entglitt und in die Hände partikularer Gewalten 
gelangte, neigt man heute eher dazu, diese als originäre Schöpfung 
des Territoriums aufzufassen. Die Meinung von einer ursprünglich 
bestehenden einheitlichen Staatsautorität, die dann zersplittert 
wurde, weicht einer dynamischen Auffassung, die im Staat nicht 
eine von jeher gegebene, nur im Umfang verschiedene, sondern viel- 
mehr eine gewordene Größe sehen will, deren erste Anfänge gerade 
in den Partikularstaaten des Hochmittelalters am deutlichsten zum 
Vorschein kommen. 

In diesem Zusammenhang betrachtet, bedeutet das Buch von H. 
einen sehr bedeutsamen Beitrag. So weist sie die Ansicht von der 
konstanten stammesherzoglichen Grundlage des Herzogtums Hein- 
richs des Löwen zurück, dessen Ursprung nach ihr in einer staatlichen 
Neuschöpfung des 10. Jahrhunderts auf territorialer Basis zu suchen 
ist. Der Vater des sächsischen Dukats ist OttoI. Zwischen 972 
und 973 übertrug der Kaiser das alte auf Widukind zurückgehende 
Dukat ‚circa .Werram‘‘ an Hermann Billung, der schon 961 durch 
Belehnung mit einem größeren zusammenhängenden Landgebiet zu 
beiden Seiten der unteren Elbe zum Herzog erhoben worden war. 
Der „ducatus Saxoniae‘‘ bestand somit aus zwei heterogenen Ele- 
menten. Die Gewalt der Billunger lag in deren gräflichen Funktionen. 
Der Unterschied zwischen Graf und Herzog ist nicht qualitativ, 
sondern quantitativ. Herzog ist, wer in einem bestimmten Gebiet 
„die Summe aller Grafschaften in seiner Hand vereinigt‘. Auch im 
12, Jahrhundert hatte sich an dieser Struktur des sächsischen Herzog- 
tums nichts geändert und deshalb richtet H. das Hauptaugenmerk 
auf den Nachweis, daß Heinrich der Löwe vom billungschen Kern 
ausgehend, möglichst alle Grafschaften in seine Hand zu bekommen 
trachtete, deren er habhaft zu werden hoffte. Eine feste Abgrenzung 
seines herzoglichen Gebietes gibt es nicht. Nach allen Seiten hin setzt 
vielmehr mit wechselndem Erfolg ein Ringen um die Grafschaften 
ein, das dem Staate Heinrichs auch in geographischer Hinsicht etwas 
sehr Verschwommenes gibt. Denn es ist nicht das große Gebiet des 
Herzogtums, in dem er um herzogliche Befugnisse kämpft, sondern 
er sucht sich in jedem einzelnen Grafschaftsbezirk durchzusetzen. 

Aus dieser Auffassung über den Staat Heinrichs des Löwen ist 
vor allem der Gedanke der territorialen Grundlage des ottonischen 
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„ducatus Saxoniae“ als Positivum zu werten. So wie die Forschungs- 
ergebnisse heute vorliegen, erweist sich auch das erste sächsische 
Stammesherzogtum als «in Gebilde der Politik, das in karolingischer 
Zeit zerstört wurde. Es konnte darum für das spätere Herzogtum nur 
den Namen hergeben. Der Stamm hätte keine derartige Durchschlags- 
kraft besessen. Parallelen zum Werdegang des ‚‚ducatus Saxoniae‘, 
wie ihn H. darstellt, ließen sich z. B. aus dem französischen Gebiet 
herbeischaffen, wo der König gerade im 10. Jahrhundert unter dem 
Druck der Normannen (die in ihrer Funktion den Slawen an der 
Elbe entsprechen würden) sich auf ganz ähnliche Art zur Ausstattung 
von Herzogtümern gezwungen sah. Wenn somit die Entstehung: 
geschichte des sächsischen Dukats in eine europäische Linie gerückt 
wird, und der Stammesmythos darin seinen unverdienten Platz ver- 
liert, so darf das als ein Verdienst von H.s Arbeit gewertet werden. 

Fraglich ist nur, ob die Verfasserin in der Auflösung des Begriffs 
von der herzoglichen Macht nicht etwas zu weit gegangen ist. Die 
qualitative Gleichung Herzogtum = Grafschaft ist für das 10. Jahr- 
hundert doch wohl verfrüht. Gerade die militärische Hoheit de 
Herzogs über ein bestimmtes Gebiet schuf diesem eine Position, die 
ihn rechtlich und auch rein machtpolitisch über den Grafen stellte. 
Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß H. im richtigen 
Bestreben die ‚staatliche‘ Vorstellung des Herzogtums abzuschwächen 
auf der andern Seite der Grafschaft eine zu feste Gestalt erteilt hat. 
Hier ist die rechtsgeschichtliche Forschung tatsächlich schon ein 
gutes Stück weitergegangen und hat den gräflich-richterlichen Funk- 
tionen ihre früher so hoch eingeschätzte Rolle für die Ausbildung der 
Landeshoheit genommen. Der Versuch, nachzuweisen, daß Heinric 
der Löwe in erster Linie Grafschaften zu erwerben trachtete, bräuchte 
deshalb nicht so peinlich durchgeführt zu werden. Es bliebe auch » 
H.s Meinung zu Recht bestehen, daß Heinrich seinen ‚Staat‘‘ nicht 
mit Hilfe der alten herzoglichen Stammesgewalt aufbaute. 

Richtig ist es auch, daß H. immer wieder in Heinrich dem Löwe 
den Neuerer auf politischem Gebiet erblickt. Wenn schon das Mitte- 
alter den Weg zur Landeshoheit gefunden hat, so waren dazu Leute 
nötig, die den vorausgehenden feudalen Personalverband umgestalten 
wollten. Nur sind die Bestrebungen Heinrichs des Löwen ihm nicht 
so eigentümlich wie man aus H.s Darstellung glauben könnte. Dem 
damit, daß er jeglichen Dualismus innerhalb seines Machtbereiches 2 
beseitigen trachtete, stand er auf keinen Fall vereinzelt da. Es wa 
die allgemeine Tendenz des ı2. Jahrhunderts, den staatlichen Bereich 
zu intensivieren. Der Zeitraum weist eine besonders stürmisch 
Entwicklung zum modernen Staat hin auf. Deshalb stoßen wir ü 
ihm auf manchen Versuch. H. unterstreicht auch ganz zu Rech 
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das Tastende in der Politik Heinrichs. Der Personalverband, die 
Grundlage des mittelalterlichen Staates war übermächtig. Heinrich 
wollte sich z. B. im Bistum Halberstadt lediglich mit dem probaten 
Mittel durchsetzen, daß er sämtliche Stellenbesetzungen von seiner 
Person abhängig machte. Auf der andern Seite aber zeigt die kirch- 
liche Politik Heinrichs in den slawischen Bistümern Mecklenburg, 
Oldenburg und Ratzeburg, wo er für sich die volle Investitur durch- 
setzen konnte, die charakteristische verfassungsgeschichtliche Ent- 
wicklung des Koloniallandes. Im Kernland des sächsischen Dukats 
überall Hindernisse durch ältere Rechtsansprüche, hier auf jungfräu- 
lichen Staatsboden die volle Ellenbogenfreiheit! Diese für die For- 
schung so fruchtbare Gegenüberstellung gewinnt durch die Aus- 
führungen H.s neue Berechtigung. 

Sehr gut ist die Darstellung der Politik Lothars gelungen, der es 
versuchte, Ministeriale als beamtenartige Vizegrafen einzusetzen, 
um auf diese Art die Macht der alteingesessenen Grafenfamilien zu 
brechen. Heinrich hatte freilich schon Mühe, diese Schicht von Vize- 
grafen unter seiner Botmäßigkeit zu halten, so daß trotz allen An- 
strengungen des Welfen ‚‚der sächsische Dukat in seinen überwiegen- 
den Teilen ein Staat der adligen Lehnsgrafschaften, ein Staat der 
werdenden territorialen Dynasten‘‘ blieb. Es ist prinzipiell richtig, 
wenn H.in dieser Verwaltungsorganisation Lothars und Heinrichs eine 
Neuerung erblickt und diese nur auf Grund der spärlichen zeitgenössi- 
schen Quellen zu zeichnen versucht. Wertvoll für ihre These wäre es 
dagegen gewesen, wenn sie auf die ganz ähnlich gerichtete Politik 
der Zähringer in der Westschweiz aufmerksam gemacht hätte, wohin 
eine große Anzahl süddeutscher und ostschweizerischer Ministerialen 
verpflanzt wurde, um die rebellischen burgundischen Barone im Zaun 
zu halten. Auch hier blieb dieses Vorgehen bloßer Versuch. Schon die 
territorialen Zustände des 13. Jahrhunderts würden für eine solche 
Annahme keine Handhabe bieten. Nur ist es im Falle der Zährin- 
ger, so weit ich sehe, möglich, den genealogischen Beweis mit ein- 
wandfreier Sicherheit zu führen. 

Noch in einer anderen Beziehung wäre ein Vergleich mit den 
Zähringern fruchtbar gewesen. H. bewertet nämlich die Städte- 
politik des Welfen lediglich unter wirtschaftsgeschichtlichen Ge- 
sichtspunkten. Ganz gewiß bedeutete das riesige Slawenland des 
Ostens ein wirtschaftliches Vakuum, dessen Fassungsvermögen dem 
Fernhandel ganz gewaltige Perspektiven eröffnete, während die doch 
mehr oder weniger gleich gesättigten Gebiete Süddeutschlands und 
Oberitaliens hier weit geringere Entwicklungsmöglichkeiten boten. 
Wenn darum die Forschung den wehrpolitischen Zweck der süddeut- 
schen Stadt gegenüber dem machtpolitischen stark zu betonen bereit 
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ist, so darf die Gleichung mit den norddeutschen Verhältnissen nicht 
ohne weiteres vollzogen werden. Sicherlich versuchte Heinrich z.B, 
durch die Gründung Hannovers die wirtschaftliche Vormachtstellung 
von Hildesheim zu brechen. Er wollte ein System eigener Märkte 
innerhalb des Dukats schaffen, das im Gegensatz stand zu den schon 
bestehenden Handelszentren. Als er aber seine Stadt Bardowiek, die 
er vorher begünstigt hatte, im Jahre 1189 plötzlich zerstörte, geschah 
das wohl weniger um Lüneburg zu fördern. Hier wäre der Blick auf die 
süddeutschen Verhältnisse von Nutzen gewesen, wo sich die städti- 
schen Neugründungen des ı2. Jahrhunderts innerhalb kürzester Frist 
zu einer für den Stadtherrn beängstigenden Selbständigkeit ent- 
wickelten, die nicht in erster Linie auf ihre nicht sehr bedeutende 
wirtschaftliche Prosperität zurückzuführen ist, sondern auf ihre 
dem Feudalwesen gegenüber stärkere militärische Position. Städte- 
gründungen waren so meistens für den Dynasten auf die Dauer nicht 
erfolgbringend. Es ist z.B. erstaunlich, mit welcher Kraft Bem, 
als nicht allzulang nach der Gründung der letzte Zähringer starb, 
eine eigene Politik im Gegensatz zu den mächtigen Habsburgern und 
den Grafen von Savoyen führen konnte. Liegen die Motive für die 
oft so unvermittelten Strafexpeditionen Heinrichs gegen einzelne 
Städte nicht einfach darin, daß er in den mächtig emporblühen- 
den Gemeinwesen den gefährlichen künftigen Gegner mit erstar- 
ken sah? 

Es dürfte H. gelungen sein, Heinrich als einen Politiker darzu- 
stellen, der neue Wege betrat. Nur steht seine Gestalt nicht vereinzelt 
da. Sicherlich ebnet das Buch einer zukünftigen Biographie des 
Welfen den Weg. Von großem Wert ist es, daß der Gegensatz zwischen 
den Möglichkeiten seiner Politik im alten Reichsgebiet und im Ko 
lonialland deutlich gezeichnet wird. Nicht minder wichtig ist es, daß 
H. Heinrichs Wirken aus der Idee von der werdenden Staatsgewalt 
heraus interpretiert, im Gegensatz zu früheren Auffassungen, die in 
seinem Dukat eine auf den sächsischen Stamm zurückgehende feste 
Größe sahen. Wenn auch ihrer Theorie vom Herzogtum als der 
„Summe aller Grafschaften‘‘ eine gewisse Einseitigkeit anhaftet, » 
bleibt deren Kern doch richtig. Es darf überhaupt nicht getadelt 
werden, daß eine Arbeit, die einen Vorstoß unternimmt, ihre These 
in etwas einseitigen, dafür aber immer eindeutigen Sätzen vorträgt. 
Denn nur dadurch dürfte sie imstande sein, festgefügte Vorstellungen 
mit etwas Aussicht auf Erfolg zu berennen. 

Gwatt b. Thun. M. Beck. 


Senäs Latvijas vestures avoti. Fontes historiae Latviae medii am. 
I. Lieferung: vom Jahre 98—ı237. Hrsg. von Arveds Sväbe. 
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Riga, Lettländisches Historisches Institut 1937. XIV u. 214 S. 

mit 16 Tafeln, 

Die ‚Fontes historiae Latviae medii aevi‘‘ wollen laut Vorwort 
Ersatz bieten für das in seinem ältesten Teile, den ersten sechs, 
1853 —1873 erschienenen Bänden seit langem als veraltet angesehene 
„Liv-, Est- und Kurländische Urkundenbuch‘ (LUB.) von F. G. 
v. Bunge. Die vorliegende ı. Lieferung umfaßt den Zeitraum bis 
1237, bildet also den ersten Anfang des neuen großen Werkes!). 

Wohl ergeben Stichproben, daß eine ganze Anzahl von Urkunden 
in verbesserter Form gedruckt worden ist, so die nn. 23, 29, 61, 69, 
106, 109, IIO, 118, 127, 145, 162—1ı65, 168, 198, 207, 218, 219. Auch 
finden sich einige Urkunden hier zum ersten Male gedruckt. So die 
nn. 40, 64, 145. Indes sind die verbesserten Texte nicht stets fehler- 
los. So weist nr. 69 nicht das richtige Datum 1213 auf (vgl. Regesta 
Imperii 5, n. 496) und in n. 109 ist Ruie zu lesen, d.h. Rügen, nicht 
aber Rive. Unter den neugedruckten Stücken ist n. 64 leider nicht 
nach dem Originaltranssumpt in Königsberg, sondern nach eıner mo- 
dernen Abschrift gegeben, in der ein wichtiger Satz: (Alene cum suis 
altinenciis) ‚‚militibus Christi pro tertia parte ipsos contingente una 
carta assignata est, in qua continebantur castra Zerdene, Egeste, Sessowe 
cum suis altinenciis‘‘ ausgefallen ist. Ist in den oben angeführten 
Fällen der Versuch, Verbesserungen anzubringen, nicht überall 
gelungen, so weist eine ganze Reihe von anderen Nummern überhaupt 
keine Verbesserungen gegenüber dem veralteten Druck bei Bunge auf, 
obgleich es doch dem Lettländischen historischen Institut ein leichtes 
gewesen wäre, auch für diese Texte Photokopien aus Stockholm, 
Kopenhagen, Warschau, Krakau und Königsberg zu beschaffen: es 
sind das die nn. 33, 61, 71, 73, 76, 89, ı12, 116, 126, 128, 137, 151, 
152, 166, 185, 211, 220. Wie oberflächlich, um einen verdienten schär- 
feren Ausdruck hier zu vermeiden, der Hrsg. vorgegangen ist, zeigt 
ar. 166. Hier hatte er drei Vorlagen zur Verfügung: ı. das Original 
in Warschau, 2. einen nach diesem Original in den .,‚Livländischen 
Güterurkunden‘“ Bd. ı (1907) gedruckten, nur die topographisch 
wichtigen Partien nebst dem Eschatokoll enthaltenden Auszug; und 
3. den von Lesefehlern strotzenden, dazu nicht dem Original, sondern 
einem Transsumpt entnommenen Text bei Dogiel (Cod. diplom. 
Poloniae 5, 1759!), der im LUB. ı nr. 168 wiederholt worden war. 
Von diesen drei Vorlagen hat der Hrsg. die erste gar nicht be- 
nutzt; die zweite übernahm er, warf dabei aber aus unerfind- 


!) Vorwort in lettischer und französischer Sprache, alle Texte im Original 
(lateinisch, altnordisch, russisch), alles Übrige in lettischer Sprache. In- 
halt: etwa 150 Urkunden, etwa 70 Auszüge aus erzählenden Quellen. 
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lichen Gründen die im Text der „Güterurkunden‘ richtig gegebene 
Zeugenreihe der Kardinäle völlig durcheinander. Diejenigen Par- 
tien der Urkunde aber, die in den ‚„Livländischen Güterurkunden‘“ 
nicht gedruckt waren, entnahm der Hrsg. dem LUB. ı (Dogiel), ohne 
hierüber in der archivalischen Anmerkung etwas mitzuteilen. Das 
Vorgehen des Herausgebers wird noch unverständlicher, wenn man 
sieht, daß er in der archivalischen Anmerkung zu nr. 166 die zahl- 
reichen Lesefehler des LUB., die er im Text der Urkunde buchstaben- 
getreu selbst wiederholt hat, ausdrücklich rügt. 

Die für die Geschichte der Urkundentexte wichtigen Dorsual- 
vermerke fehlen überhaupt. Es fehlen ferner die beim Abdruck 
von Kaiser- und Papsturkunden üblichen Verweisungen auf die 
Nummern der ‚Regesta Imperii‘‘ und ‚Regesta Pontificum‘‘. Und 
es fehlt schließlich auch die Verweisung auf den einzigen zur Zeit 
existierenden gedruckten Führer durch das livländische Urkunden 
material des 13. Jahrhunderts: F. G. von Bunges ‚„Liv-, Est- und 
Kurländische Urkunden-Regesten bis zum Jahre 1300‘ (1881), die 
der Hrsg. offenbar gar nicht kennt! 

Die Auswahl der den Urkunden beigegebenen reichlichen Litera- 
turnachweise ist nicht immer glücklich. In einer großzügigen Gesamt- 
übersicht, wie A. Ammanns „Kirchenpolitischen Wandlungen im 
Ostbaltikum bis 1263‘ (Rom 1936) darf man nicht jedesmal bis ins 
einzelne zutreffende Urteile über jede Urkunde erwarten, und ein 
von dem Phantasiegebilde eines ‚vordeutschen Ur-Riga‘‘ ausgehendes 
Elaborat wie ]J. Straubergs lettische ‚Geschichte Rigas‘‘ (1936) 
durfte überhaupt nicht angeführt werden. Topographische Nachweise, 
auf deren Wichtigkeit das Vorwort der Edition selbst hinweist, sind 
dagegen selten. Bei nr. 166 sind sie aus den „Livländischen Güter- 
urkunden‘ übernommen; bei den nn. 161—163 aber, wo man sie 
gleichfalls erwarten müßte, fehlen sie gänzlich. 

Auf die Regesten ist kein Verlaß. So werden bei nr. 157 die in 
der Urkunde erwähnten ‚lateinischen Kaufleute‘ im Regest als 
„deutsche, gotische, livische, lettische und andere katholische‘ Kauf- 
leute aufgezählt, was notorisch falsch ist. Im Regest zu nr. 48 aber 
wird der bekannte deutsche Vasall Rudolf von Jerichow probeweise 
als slawischer Ritter eingeführt u. ä. m. 

Zu den Mängeln im einzelnen kommt die Unzulänglichkeit des 
Ganzen. Laut Vorwort wollen die ‚‚Fontes‘‘ nicht das ganze Quellen- 
material bringen, sondern nur eine Auswahl, und zwar nur solche 
Stücke, die sich auf das heute lettische Gebiet bzw. auf das lettische 
Volk beziehen: d.h., der historische Stoff wird nach einem aus der 
gegenwärtigen politischen Lage sich ergebenden Maßstabe gestaltet 
und dementsprechend vergewaltigt. Das bedeutet einen Verzicht 
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auf jede Überschau über das weltgeschichtliche Geschehen, in welches 
um 1200 die das heutige Lettland bewohnenden Völkerstämme hinein- 
gezogen wurden. — Warum aber fehlen die Urkunden LUB. ı nr. 19, 
39, 41, 42, 44, 46, 51, 53, 57, 58, 107, IIO, 138; 3 nr. 42a, 82a u.a.m., 
die sich doch unbestreitbar auf das Territorium des heutigen Staates 
Lettland beziehen ? 

Außer den Urkunden enthält die Sammlung zahlreiche Auszüge 
aus erzählenden Quellen. Es soll hier nicht erörtert werden, ob 
Chroniken, Annalen u.ä. in ein Urkundenwerk hineingehören. Die 
spärlichen Zeugnisse der Alten, einige skandinavische und russische 
Schriftquellen übersichtlich beisammen zu haben, ist bequem. Da- 
gegen kann man sich weder für Gelehrte noch für Laien irgendeinen 
Nutzen von der Zerhackung der Livländischen Chronik Heinrichs 
von Lettland versprechen, einer Zerhackung, die zudem nur eine 
Auswahl darstellt. Eine Lücke wie z.B. die zwischen den beiden 
ersten in den ‚‚Fontes‘‘ gebotenen Bruchstücken (Heinrichs Chronik I 
2-3 und I ıı, ı3) macht jedes Verständnis des Textes unmöglich. 
Mit Verwunderung stellt man außerdem fest, daß vielfach gerade die- 
jenigen Stellen der Chronik übergangen wurden, die für das Ver$tänd- 
nis der politischen Lage des lettischen Volkstums im 13. Jahrhundert 
ausschlaggebend sind. Es fehlt gleich die überhaupt erste Erwähnung 
der Letten in Heinrichs Werk (X 3) mit dem für ihre Einstellung zu 
den folgenden Ereignissen grundlegenden Satz: „Letti... vitam 
christianorum approbantes et eorum salutem affectantes‘‘; desgleichen 
fehlt aus XIII 4 die Erklärung dieser Haltung: ‚erant Letti cibus et 
esca Letthonum‘‘. Der von den Letten im Bunde mit den Deutschen 
gegen die Esten geführte Krieg tritt ganz zurück: es fehlen XV 2, 7, 
XVII 5 („Livones et Letti, qui sunt crudeliores aliis gentibus‘‘); es 
fehlen XIX 3, XXI 3 (hier Tötung des Esten Lembit durch den 
Letten Veko); XXII 3 (Flucht der Letten vor einem russischen 
Heere) u.a. m. Findet man nun, gleichsam als Entschädigung für die 
ausgelassenen Stellen, solche Partien der Chronik wiedergegeben, die 
für den Verlauf der Ereignisse an sich belanglos sind und von den 
„Fontes‘‘ vermutlich als Sittenbilder aus dem Leben der deutschen 
Kreuzfahrer gebracht werden (XI 4, XIII3, XV4, XVIII 2), und 
die den unangenehmen Eindruck hinterlassen, daß sie mit der Absicht 
ausgewählt sind, die deutschen Eroberer in einem möglichst schlechten 
Lichte zu zeigen, so ist der Schluß unabweisbar, daß hier statt Wissen- 
schaft — Politik geboten wird, und der (übrigens reichlich unge- 
schickte) Versuch gemacht wird, die Wirklichkeit durch einen aus 
Eitelkeit, Haß und Furcht gewobenen Schleier zu verhüllen. 

Im ganzen: den dringend erwünschten Ersatz für Bunges ‚Ur- 
kundenbuch‘‘ Bd. 1—3 und 6 bieten die ‚„Fontes‘‘ in keiner Beziehung, 
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weil sie das veraltete Werk weder an Vollständigkeit erreichen, noch 
seine Mängel in der Bearbeitung der Texte in dem notwendigen und 
erreichbaren Maße beheben. 

Dorpat. H. Laakmann. 


Das Konzil von Vienne, 1311 —ı1312. Seine Quellen und seine Ge- 
schichte. Von EWALD MÜLLER. Münster i. W., Aschendorff 
1934 (Band ı2 der Vorreformatorischen Forschungen). X, 
756 S., mit einem Titelbild. 28,80 M. 


Die Geschichte der spätmittelalterlichen Konzilien ist mit den 
alten Sammelwerken, also vor allen Mansi, und mit den Bänden 6 
bis 8 von Hefeles Konziliengeschichte nur ungenügend erfaßt. Neue 
Quellen und neue Erkenntnisse förderten besonders Haller (Basiliense, 
Würdigung des Viennense im großen Zusammenhang der Reform- 
frage) und, für Pisa, Rom und Konstanz, aber auch für Vienne 
H. Finke zutage, dem der Band verpflichtet und gewidmet ist, von 
dessen reichem Inhalt hier andeutend ein Begriff gegeben werden soll!). 

Einleitend bespricht M. Vorgeschichte und Anlaß des Konzil. 
Nicht die Reform, sondern, entsprechend der Ankündigung in der 
Berufungsbulle, die Templerfrage steht, wie M. nachweist, im Vorder- 
grund. Der Konzilsgedanke als solcher, ja die konziliare Überzeugung 
von der Richtbarkeit des Papstes durch das Konzil wird von der 
Colonnapartei im Kampf gegen Bonifaz VIII. und sein Andenken be- 
schworen und von Nogaret aufgegriffen. Gehört somit Vienne, 
dessen Charakter als ‚echtes‘, d.h. grundsätzlich den Episkopat der 
ganzen Welt erfassendes Generalkonzil M. (S. 25) nachweist, in den 
Zusammenhang eines französisch bestimmten Konziliarismus, 
zeigt M. auf der anderen Seite, wie der Gedanke an ein Konzil für 
Clemens V. ein Rettungsanker in der Not wurde, in die ihn Philipp 
der Schöne versetzt hatte: durch die Drohung mit dem Bonifaz- 
prozesse sollte die Vernichtung der Templer erzwungen werden. Fir 
Clemens bedeutete das Konzil Zeitgewinn und Relief gegen Philipp 
Nach ausführlichen Darlegungen kann M. die letzte Veranlassung de 
Konzils ‚im Kampfe des französischen Nationalstaates gegen das 
bisher universale Papsttum‘‘ erkennen, ein Satz, der sowohl aus dem 
Kapitel über die Templerangelegenheit (S. 146—190), wie aus dem 
Abschnitt über die Reformen bestätigt wird. 

Naturgemäß hängen die drei von M. sehr eingehend behandelten 
Fragen nach den Quellen, der Zahl der Teilnehmer und de 
Geschäftsordnung eng zusammen. Die Überlieferung ist durd 


!) Das späte Erscheinen dieser Besprechung fällt dem Berichterstatte 
zur Last. 
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den Verlust einst vorhandener eigentlicher Konzilsakten gekennzeich- 
net: Protokolle, erstmalig in Pisa erscheinend, wurden nicht geführt, 
wohl aber Notaraufzeichnungen, die noch in Bruchstücken erkennbar 
sind. Neben verschiedenen päpstlichen Bullen — die wichtigsten 
sind die Berufungsbulle und die Bulle vom 22. März 1312 über die 
Aufhebung des Templerordens, beide mit langen erzählenden Teilen — 
ist bedeutsam der erhaltene Rest von Gutachten, die teils über die 
Aufgaben des Konzils im ganzen, teils über einzelne Themen auf Auf- 
forderung des Papstes erstattet worden sind. Außerordentlich 
wichtig sind die von Finke veröffentlichten und charakterisierten 
Berichte der aragonischen Gesandten an König Jayme II.: infolge 
des unablässigen Kampfes Jaymes um die aragonischen Templer- 
güter geben die meist sehr gut unterrichteten Gesandten neben man- 
chen Stimmungsbildern den Fortgang des Konzils im großen, be- 
sonders in der Templersache. Die Chronistik gibt wenig, die deutsche 
fast nichts. Die Masse der Konzilsdekrete ist in die Clementinen 
eingegangen, nach Redaktion durch den Papst. Fragmente der Akten 
hatte Ehrle gefunden und veröffentlicht, ebenso den Bericht des 
päpstlichen Zeremoniars Kajetan Stefaneschi über die öffentlichen 
Sitzungen. M. druckt diesen im Quellenanhang (B) als Nr. I noch 
einmal ab, indem er nicht nur wie Ehrle die erzählenden Teile über den 
Verlauf der Sitzungen, sondern auch die Einträge wiedergibt, die als 
Vorschriften gefaßt sind. Im übrigen enthält dieser Quellenanhang 
— Vienner „Konzilsakten‘‘ herauszugeben wäre bei Überlieferung 
der Hauptmasse in den Clementinen und den schon von Finke (Templer 
2, 230—306) gegebenen Gesandtschaftsberichten sinnlos — meist 
schon gedruckte Stücke, die auf diese Weise bequem benutzt werden 
können. In Nr. III werden aus den schon im 17. Jahrhundert ge- 
druckten Exemtionsgutachten des Ägidius Romanus (Contra) und 
des Jacobus de Termis (Pro) die Äußerungen über die Templer aus- 
gezogen, in Nr. VI die von Mollat bekanntgemachten Beschwerden 
des Klerus von Sens wiederholt, in Nr. VII der Brief Philipps des 
Schönen an Clemens vom 24. August 1312 nach Lizerand wieder 
abgedruckt, in Nr. VIII die von Denifle gekürzt gedruckte Notiz 
des Nikolaus Minorita über die Veröffentlichung der Dekrete in voll- 
ständigem Text gegeben, endlich in Nr. IX der ebenfalls schon ge- 
druckte Brief, mit dem Philipp seine Ankunft in Vienne ankündigt. 
Wichtiger sind die Erstdrucke. Von ihnen war Nr. IV, das Kreuzzugs- 
gutachten Ramon Lulls, aus 2 Münchener Handschriften dem Inhalt 
nach bekannt. Neufunde des Verfassers sind dagegen die Nr. II und V: 
Nr. II eine neuartige Zusammenstellung der Konzilsbeschlüsse zur 
Reform nach Clm 2699, V eine nicht minder wichtige wohl aus 
Citeaux stammende Sammlung von Exemtionsgutachten aus Dijon, 
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Ancien Fonds 339, deren Inhalt teils im darstellenden Text besprochen, 
teils hier abgedruckt wird. Auffallend ist der von M. an der Archiv- 
geschichte belegte frühe Verlust der Akten. Ob aber unsere Un- 
kenntnis der Geheimverhandlungen zwischen König und Papst wirk- 
lich mit so umfangreichen Aktenvernichtungen erklärt werden 
muß, wie M. annimmt, scheint mir nicht so recht sicher — sind denn 
überhaupt viele Geheimakten geführt worden ? Mit dem Erlaß der 
Clementinen durch Johann XXII. (1317) waren die Vorarbeiten 
wertlos, und M.s Annahme, Clemens habe die Spuren seiner ein- 
schneidenden Redaktionsarbeit verwischen wollen, bleibt Vermutung. 
Die starke Abschriftenanfertigung durch Konzilsteilnehmer, die uns 
für Konstanz zustatten kommt, scheint in Vienne gefehlt zu haben, 
auch folgte dem Viennense nicht wie dem Constantiense verhältnis- 
mäßig rasch ein neues Konzil, das wie Basel die Vorarbeiten teilweise 
bewahrte. Auch das Verschwinden der konziliaren Vorlagen der 
Clementinen könnte doch zwanglos aus Unachtsamkeit erklärt werden 
— man hob nur auf, was rechtlichen und somit praktischen Wert hatte. 

Wir verdanken M. eine gründliche und wohl abschließende 
Sammlung und Sichtung der Quellen zum Viennense. Dabei war es 
beim Charakter dieser Quellen wohl notwendig, sie jeweils bei Dar- 
legung der einzelnen Sachen zu würdigen. Immerhin möchte man sich 
— bei aller Anerkennung — die Beschreibung der Quellen über- 
sichtlicher wünschen. Manches, wie ‚„Ehrles Bruchstück‘‘, wird 
zitiert und verwertet, bevor es, in diesem Falle leider an recht ver- 
schiedenen Stellen, beschrieben ist. Auch anderes wird an verschie- 
denen Orten besprochen. Auch sehe ich nicht recht ein, warum im 
Anhang wohl die Mollatschen, nicht aber die Göllerschen Akten wieder- 
gegeben sind. 

Im Anhang A gibt M. die beiden Berufungslisten in Tabellen- 
form. Von den zwei erhaltenen Listen ist die eine mit 231 Namen 
im Pariser Nationalarchiv erhalten. Aus letzterem Umstand schloß 
schon Finke Vorlage der Liste am französischen Hofe und erkannte 
doch gleichzeitig, daß in der Auswahl der Berufenen nicht etwa wie 
in der der Templerinquisitoren eine Tendenz liege. M. weist nun Ab- 
fassung beider Listen an der Kurie nach und macht es höchst wahr- 
scheinlich, daß die Pariser Liste vor August 1308, die päpstliche wenig 
später hergestellt ist: die erste ist Konzept der zweiten, und Clemens 
hat die Liste im Interesse möglichst zahlreicher Beschickung und 
somit gesteigerten Rückhalts gegen Philipp erweitert. Der Besuch 
des Konzils enttäuschte mit der von M. errechneten Zahl von etwa 
ı20 Prälaten. Die Geschäftsordnung, die jetzt nach S. 92—12l 
geklärt ist, zeigt den Schwerpunkt der Verhandlungen in den ver- 
schiedenen von M. beschriebenen Ausschüssen, und die verhältnis- 
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mäßige Unwichtigkeit der weit auseinander liegenden drei öffent- 
lichen Sitzungen. 

Den wichtigsten Gegenstand des Konzils, die Templerfrage, 
behandelt M. nach allen Einzelheiten im engsten Anschluß an die 
kürzere und auch übersichtlichere Darstellung Finkes. Unter seiner 
Führung greift er auf die Vorgeschichte seit 1307 zurück. Bleibt die 
breite Vorführung des Materials in allen Einzelheiten durch M. für 
eine Geschichte des Viennense notwendig und dankenswert, so werden 
auch einzelne Ergänzungen und Erweiterungen gegenüber dem 
älteren Werke geboten: gegen Finkes Leugnung von Templergut- 
achten stehen jetzt immerhin die ‚bisher ganz unbeachteten‘ Äuße- 
rungen des Ägidius Romanus und des Jacobus de Termis. Doch bleibt 
wahr, daß die Templersache bei der starken Bindung des Papstes 
an Philipp zu öffentlicher Diskussion und somit zum Entstehen von 
Gutachten wenig geeignet war (Zusammenfassung S. 103). In der 
von den Prälaten meist bejahten Frage, ob dem Orden Verteidiger 
zu gewähren seien, hat Philipp den Papst durch seine Gesandten in 
Geheimverhandlungen unter Druck gesetzt. 

Großes dogmengeschichtliches Interesse beansprucht das Kapitel 
über die Regelung des Armutsstreites durch die Bulle Exivi de 
haradiso und der damit verquickten dogmatischen Fragen. Für den 
Historiker wird dabei zugleich, mit vielfachem Verweis auf das in 
der gleichen Sammlung erschienene Buch von K. Balthasar, und durch 
genaues Eingehen auf die Vorgeschichte des Streits und auf die 
Lehren Olivis eine bequeme Übersicht geschaffen. 

Das lange Schlußkapitel breitet S. 2837—636 den gesamten Stoff 
der Reformarbeiten von Vienne vor dem Leser aus. Möchte man 
zunächst geneigt sein, die Wiederholungen nicht scheuende Vor- 
führung der einzelnen Clementinen nach Geschichte, Inhalt und 
Bedeutung allzu breit zu finden, so wird man bei längerem Benutzen 
des Bandes vom Vorzug dieses ermüdenden Verfahrens überzeugt. 
Nur so konnte von Dekretale zu Dekretale in zuverlässiger und ab- 
schließender Weise bestimmt werden, was an ihr konziliar sei, nur so 
ein zusammenhängendes Bild von den im Clementinenbuche zer- 
stückten Reformbeschlüssen geboten und zugleich die Möglichkeit 
des erfolgreichen Nachschlagens von Einzelheiten gegeben werden. 
Es ergeben sich die folgenden Punkte: Der Reformeifer Clemens’ V. 
war ehrlich, die Arbeit des Konzils intensiv, die Ergebnisse waren 
bedeutsamer, als vor M. zu vermuten. Die Reformtätigkeit, ja schon 
der Ansatz zu ihr, ist noch unradikal: sie richtet sich geschäftsordnungs- 
mäßig nicht an einem einheitlichen Programm (wie bei dem späteren 
Ruf nach der „Reform an Haupt und Gliedern‘‘) aus, sondern an 
eingebrachten ‚‚Gravamina‘“. Sie geht aus auf Besserung von MiBß- 





354 Buchbesprechungen 


ständen und bleibt dabei im Rahmen des jus commune. Vor den 
Fragen der Inquisition (Beteiligung der Bischöfe), der Exemten- 
frage, der Ordensreformen nimmt den breitesten Raum doch in An- 
spruch nicht eine Frage des inneren kirchlichen Lebens, sondern der 
Auseinandersetzung nach außen: die Frage der kirchlichen Freiheit 
gegenüber den weltlichen Gewalten. So ist, besonders wenn man 
die Reformfrage mit der Templersache zusammen sieht, die Aus- 
einandersetzung von Kirche und Staat das eigentliche Thema des 
Konzils. Das Vorstürmen des französischen Staats und des welt- 
lichen Staatsgedankens gibt dem Konzil seinen ‚‚neuzeitlichen“ Zug. 
Hier geht es wirklich um „Kirche und Staat‘‘, um zwei geschlossene 
Rechtsbereiche, nicht mehr ‚‚mittelalterlich“ um geistliche und 
weltliche Gewalt. M. rückt dabei mit Gerechtigkeit den durch die 
Konzilsakten naturgemäß gegebenen Eindruck zurecht, als habe 
den staatlichen ‚‚Übergriffen‘‘ nicht ein großes Maß kirchlicher Über- 
griffe in die weltliche Sphäre entsprochen. In der ganzen Frage 
ist ebenso lehrreich das Bestreben nach einer grundsätzlichen Flur- 
bereinigung, wie es besonders in einem Gutachten aus Bourges deut- 
lich wird, wie auf der anderen Seite der ratlose Schrecken, mit dem 
das Konzil und noch mehr der Papst dem Ausgreifen des Staates, 
nicht nur des französischen, sondern z. B. auch deutscher Territorien 
als einem unaufhaltsamen Vorgang wie gebannt zusieht. Die geheimen 
Einwirkungen Philipps des Schönen tun dabei das ihre. 

Vollzieht sich so die Reformdiskussion der Hauptbeteiligten: 
Papst, Kardinäle, Vertreter der ÖOrdensinteressen (besonders des 
schon genannten Zisterziensers Jacobus de Termis) im Raum des 
Jus Commune, so ist nicht zu erwarten, daß die spiritualistische 
Richtung der Zeit auf dem Konzil selbst eigentlich zu Worte kommt. 
Wohl aber sind die Spuren von Bewegungen und Anschauungen zu 
beachten, die kirchenpolitisch und kirchentheoretisch über die 
Vienner Einzelreformen hinaus und teilweise in spätere Zeiten hinein- 
weisen. Die kirchenpolitische Bedeutung des Exemtenstreits wurde 
von den Parteien in bemerkenswerter Offenheit ausgesprochen: war 
der Kampf gegen die Ordensexemtionen verbunden mit den episkopa- 
listischen Ansichten Durantis, so antwortete J. de Termis ebenso 
unumwunden, die Exemtionen seien, von ihrem sachlichen Vorteil 
abgesehen, ein unentbehrliches Zeugnis der päpstlichen Gewalt. 
Tief ins Theoretische reichte aber, was Wilhelm Duranti vorbrachte. 
Zu den Quellen für die Reformfrage gehören ja die schon erwähnten 
Gutachten. Neben den Schriften Le Maires und Ramon Lulls hat 
die größte Bedeutung die seit je gewürdigte Reformschrift Durantis, 
des Bischofs von Mende. Für die Fortbildung des Kirchenrechts 
fordert der auch sonst ‚nach der konziliaristischen Seite‘‘ neigende D. 
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(596) Mitwirkung des Konzils nach dem verfänglichen Satze, was alle 
betreffe, müsse von allen gebilligt sein. Dabei ist das Konzil als eine 
periodische und somit echt ständische Versammlung gefordert (599), 
ein Gedanke, der zur Unabhängigkeit des Konzils von der päpstlichen 
Berufung führen konnte und, ohne daß unmittelbarer Zusammenhang 
ersichtlich wäre, 100 Jahre später (1410) bei Dietrich von Niem 
wieder erscheint. Wichtig ist ferner Durantis grundsätzliche Ge- 
bührenfeindschaft. Seine Schrift zeigt mit dem Bestreben, der Kirche 
eigene Verwalter des weltlichen Gutes beizugeben, Verwandtschaft 
mit Gedanken, wie sie etwa in der Reformatio Sigismundi erscheinen: 
der Geistliche soll aus der vom einzelnen unverschuldeten fortwähren- 
den Befaßtheit mit Vermögensrechten befreit werden. Auch bei 
Duranti sodann der Versuch einer grundsätzlichen Abgrenzung der 
Aufgaben von Staat und Kirche, eines Modus vivendi (Treueid des 
Prälaten für den Fürsten, 597), einer neuen, übrigens ganz juristisch 
gemeinten Formulierung des Primates (599) bei Scheidung der kirch- 
lichen und der weltlichen Rechte. Reservationen und Exemtionen, 
überhaupt der päpstliche Zentralismus werden mit Argumenten be- 
kämpft, die sich, der Natur der Sache nach, in der Zeit der Reform- 
konzilien wiederholen: nur um so dringlicher, denn der Zentralismus 
der Stellenbesetzungen hatte sich ja gerade nach Vienne zur letzten 
Schärfe ausgebildet, die Clementinen wurden geradezu das Symbol 
für ihn, 

Als Finke im Jahre 1907 unter dem Eindruck seiner Funde 
erklärte: „Eine Geschichte des Viennense ... läßt sich jetzt schrei- 
ben“, lag in dem Satze eine Forderung an die Kirchenhistoriker. 
M. hat diese Forderung so umfassend, so tief und anschaulich wie 
nur möglich erfüllt. 


Leipzig. H. Heimpel. 


Korrespondenzen österreichischer Herrscher. Die Korrespondenz 
FERDINANDS I. II. Band ı. Hälfte: Familienkorrespondenz 
1527 und 1528. Bearbeitet von Wilhelm Bauer und Robert 
Lacroix. (Veröffentlichungen der Kommission für Neuere 
Geschichte Österreichs 30.) Wien, A. Holzhausens Nfg. 1937. 
361 S. ı2 M. 


Vorerst soll derjeniger Stellen gedacht werden, die es ermöglich- 
ten, daß ein gewissenhafter und tüchtiger Arbeiter, Robert Lacroix, 
mit der Besorgung dieser in seiner Anlage vorzüglichen Ausgabe be- 
faßt werden konnte. Dank gebührt in erster Linie dem Kaiser- 
Wilhelm-Institut für deutsche Geschichte, ferner Ludwig Bittner, 
der auf eigene Gefahr und auf Gefahr seiner Anstalt dem Bearbeiter 
nach seiner im Zusammenhang mit den politischen Ereignissen im 
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Juli 1934 erfolgten Maßregelung die Gelegenheit bot, seine Arbeiten 
in den Räumen des Haus-, Hof- und Staatsarchivs fortzusetzen und 
zu vollenden. Dank im weiten Maße gebührt Wilhelm Bauer, der 
auch in den üblen Zeiten im und nach dem Kriege das Ziel der Fort- 
setzung dieser Veröffentlichung trotz aller Schwierigkeiten nie aus 
dem Auge verlor. 

Jetzt liegt vor uns der erste Halbband des zweiten Bandes, ent- 
haltend die Korrespondenz der Jahre 1527 und 1528. Der zweite 
Halbband (1529, 1530) steht unmittelbar vor dem Erscheinen. 

Einen wertvollen Bestandteil bildet ohne Zweifel schon die Ein- 
leitung. Nach einem Überblick über die Quellen — sie werden vor- 
wiegend von den Beständen des Haus-, Hof- und Staatsarchivs ge 
boten — erfolgen aufschlußreiche Betrachtungen über das Gefüge 
der veröffentlichten Stücke. An dem Kreis der Korrespondenten mit 
Ferdinand findet sich an erster Stelle die Königinwitwe Maria von 
Ungarn mit 278 St. beteiligt, in weiterer Linie folgen Karl V. mit 9; 
und die Statthalterin Margarete von Savoyen mit 24 St. Ein ver- 
hältnismäßig breiter Raum der Einleitung ist der Frage nach der 
Art und Dauer der Briefbeförderung gewidmet. Es werden zunächst 
die Überbringer von Post, soferne eine Erweiterung dieses Kreises 
gegenüber dem I. Band Platz greift, gekennzeichnet. Wertvoll sind 
die folgenden Ausführungen über die Beförderungsdauer von Briefen. 
Zu guter Letzt erhalten wir noch Aufschlüsse über die Behandlung 
der formelhaften Teile der Korrespondenz — sie entfallen in der 
Veröffentlichung —, über textkritische Anmerkungen, das Register 
und über die häufig vorkommenden chiffrierten Teile sowie den Vor- 
gang bei der Dechiffrierung, die keine wortgetreue Übertragung de 
chiffrierten Textes bietet. 

An dieser Stelle lassen sich aus der Fülle der Ereignisse, die sich 
in der vorliegenden Korrespondenz abspiegeln, nur Einzelheiten her- 
ausgreifen. Zweifellos bietet sie unschätzbare Werte zur Beurteilung 
der Geschehnisse dieser bewegten Jahre. Zunächst wird uns di 
Lage in Ungarn und die drohende Türkengefahr vor Augen gerückt, 
denn die ersten Stücke umfassen nur einen Briefwechsel zwischen 
Ferdinand und Maria, die gerade die Statthalterschaft in Ungan 
übernommen hatte (ı). Das, was sich Maximilian I. in seiner w- 
bekümmerten, großzügigen Art als hohes Ziel der habsburgische 
Hauspolitik erträumt hatte, war eingetreten und erwies sich zunächst 
als eine schwere Bindung, der man sich aber nicht entwinden wollte. 
Mit dem nominellen Erwerb von Böhmen und Ungarn war die Auf 
gabe gestellt, eine Masse von ungeordneten und unzusammenhänger 
den Ländern der habsburgischen Hausmacht einzuverleiben. Dazı 
bedurfte es Zeit, Geld und Geduld. 
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Der Arbeitsteil, welcher der blutjungen Königinwitwe von Un- 
garn zufiel, bestand darin, einstweilen knapp jenseits der Grenzen 
die stark auseinanderstrebenden Kräfte in Ungarn im guten so lange 
hinzuhalten (12), bis der Bruder nach endgültiger Sicherung der böh- 
mischen Länder soweit freie Hand bekäme, um mit Machtmitteln 
auftreten zu können. Ferdinand begegnet uns daher in den ersten 
Monaten 1527 in Kuttenberg und Prag, wohin er sich im Januar 
von Wien aus begeben hatte und wo Verhandlungen nicht auf Grund- 
lage des von Maximilian vorgesehenen Erbrechtes, sondern auf der 
einer freien Wahl eröffnet wurden. Die diplomatische Gewandtheit, 
mit der hier Ferdinand und seine Gesandten vorgingen, sollte auch 
ihre Früchte tragen: am 24. Februar wurde Ferdinand in Prag feier- 
lich gekrönt (26, 29, 31, 34). 

Weitaus schwieriger gestalteten sich die Dinge in Ungarn. Da 
Johann Zapolya, der Woiwode von Siebenbürgen, mit seiner ganzen 
Macht von der Niederlage von Mohacz unberührt geblieben war, Fer- 
dinand aber außer Landes weilte, hatten ihn die nationalen Kreise 
Ungarns zum König gewählt und am 10. November 1526 in Stuhl- 
weißenburg feierlich gekrönt. Ferdinand sah sich dieser Tatsache 
gegenüber genötigt, zum Unterschied von Böhmen dem Adel das 
Recht der Wahl abzustreiten. Was ihm an Anhängern in Ungarn 
verblieben war, schien höchst zweifelhafter Natur (6, 14—16, 21 u.a.). 
Es waren da Elemente, die durch ihre weitgehenden selbstsüchtigen 
Forderungen der Habsburger Sache nur eine Last bedeuteten und die 
unzulänglichen Geldquellen Ferdinands oft zum Versiegen brachten 
(22). Hinter all dem stand aber groß, drohend und unheimlich die 
Türkengefahr, das Gerücht von den gewaltigen Rüstungen und un- 
bestimmten Absichten des Erzfeindes (6, 15, 29, 30), der aus unbe- 
greiflichen Gründen nach seinem niederschmetternden Erfolg das 
westliche Ungarn wieder geräumt hatte. 

Dieser Sachlage gegenüber entfaltete die energische Maria im 
Bereiche der ihr gesetzten bescheidenen Grenzen eine umfassende 
Tätigkeit. Sie konnte sich weit und breit auf keinerlei Machtmittel 
berufen und war vor allem auf kluges Verhandeln angewiesen. Doch 
auch darin erscheint sie stets behindert durch ständigen fühlbaren Geld- 
mangel. Klagen darüber füllen Briefe und ziehen sich durch die ganze 
Korrespondenz. Man müsse Geld zur Hand haben, um bei den An- 
hängern etwas zu erreichen, ‚‚parquoy ausy je creins que en la longue ne 
leur sera possible de perseverer en vostred. service“ (15), ein Ausdruck, der 
für die Parteigänger Ferdinands kennzeichnend erscheint. Der Geld- 
mangel ist gelegentlich so fühlbar, daß z.B. Maria, um die Reise 
von Neustadt nach Wien®— 50 km Entfernung — bewerkstelligen zu 
können, erst das Einlangen des nötigen Geldes abwarten muß (118). 

Historische Zeitschrift 159. Bd. 23 
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Eine interessante Seite, die sich dieser Korrespondenz abge- 
winnen läßt, ist der Einblick in das Verhältnis der Geschwister — 
die Tante Margarete ist einzubeziehen — zueinander. Wir begegnen 
Worten des Zutrauens, die über die konventionellen Höflichkeitsaus- 
drücke, woran die Zeit reich ist, entschieden hinausragen. Die Sorge 
Ferdinands um das Wohlergehen der Schwester entspringt einer wirk- 
lichen Zuneigung und ist gepaart mit Achtung vor ihren ungewöhn- 
lichen Fähigkeiten. Maria ihrerseits anerkennt unbedingt die Auto- 
rität des Bruders, den sie als seine Vertreterin in gewichtigeren Dingen 
um Rat fragt, den sie auch, ‚‚que suis icy en vostre service‘‘, etwa um 
Erlaubnis bittet, aus Preßburg abreisen zu dürfen, da sie unwohl 
sei (51). Sorgen verursacht dem strenggläubigen Bruder Marias Ver- 
hältnis zu Luthers Lehre, die auf die verhältnismäßig freidenkende 
Königin von Ungarn ihre Wirkung nicht verfehlt. Luther widmete 
auch ihr seine Abhandlung über die Fürsten der Christenheit, und 
trotz der Beteuerung, zu dieser Widmung keinerlei Veranlassung 
gegeben zu haben (44), gerät Ferdinand in lebhafte Unruhe. Wenn 
Maria anfangs energisch in Abrede stellt, ein Buch Luthers gelesen 
zu haben (49), so muß ihr Interesse später doch stärker geworden 
sein. Wohl in der leisen Hoffnung, auch des Bruders Interesse zı 
wecken, bringt sie ihm den Inhalt zweier evangelischer Predigten 
zur Kenntnis, um daran die Mitteilung zu knüpfen, daß sie eine 
Schrift Luthers gelesen habe (183). Ferdinand entgegnet in besorg- 
tem, lehrhaftem Ton, indem er seinem Schreiben auch Luthers Über- 
setzung des Neuen Testamentes mit Anmerkungen über die darin 
enthaltenen Irrtümer beischließt (207). Wohl in der Überzeugung, 
den Bruder niemals in seiner festen Überzeugung wankend machen 
zu können, gibt sie dann klein bei (208). Wenn Karl und Ferdinand 
hinwieder Heiratspläne für die schon in jungen Jahren verwitwete 
Schwester schmieden, wird natürlich große Politik mit einem Fami- 
lienglied betrieben, das schon einmal dem Hause Habsburg zwi 
große Reiche zugeführt hatte. Besonders von seiten Ferdinand 
wurde diesem Projekt Nachdruck verliehen (199). Bei diesem Anlab 
zeigte sich Maria jedoch durchaus eigenwillig und blieb auch we- 
teren Versuchen gegenüber unzugänglich (204, 2II, 240). 

Im Vordergrund des allgemeinen Interesses stand gerade damak 
die große europäische Politik. Die Angelegenheiten in Italien ware 
in ein höchst seltsames Stadium getreten. Die nach dem Verlust 
Frundsbergs so gut wie führerlosen Landsknechthaufen hatten si 
wie ein reißender Strom in die Richtung der ewigen Stadt ergosse, 
und dem Papst, der die drohende Situation völlig verkannt hatte, 
stand die Lage der Dinge in ihrer furchtbaren Deutlichkeit erst klar 
vor Augen, als es schon zu spät war. Was dann folgte, die Einnahme 





BIRFBZ<E PO E DE Be re a a A ed 


e 
€ 
d 
ß 
n 
n 
N 
zu 
en 
ne 
B- 
er- 
rin 
N, 
en 
ind 
ete 
mi- 
wei 
nds 
laß 


16.—ı18. Jahrhundert 359 


Tamm m m mn mm nn nn nn 


Roms und die Belagerung des Papstes in der Engelsburg, war ein 
unerhörtes Ereignis für die gesamte Christenheit und nicht zuletzt 
für den tiefgläubigen von der Kurie stets genarrten Urheber des 
Romzuges. Erst hatte Ferdinand durch seinen Gesandten in Venedig 
Kunde davon erhalten und weitergeleitet (64, 65), zeigte sich jedoch, 
im Gegensatz zu seinem Bruder, durch dieses Geschehen zunächst 
unbeschwert (69). Hingegen legte der durch den sacco di Roma zu- 
tiefst erschütterte Kaiser in einem Schreiben an seinen Bruder ein 
Bekenntnis ab von seiner Gewissenspein. In seiner nicht erschüt- 
terten, nur schwer verletzten Frömmigkeit bittet er den Bruder, er 
möge ihm gemeinsam mit den übrigen deutschen Fürsten in seinem 
Streben nach Erlangung des Heiles für die gesamte Christenheit zur 
Seite stehen (83), ein für Karl und die Auffassung seiner Berufung 
charakteristischer Gedanke. Der politische Horizont schien düsterer 
denn je. Was der Sieg des Kaisers bei Pavia angebahnt hatte, war 
nunmehr zur Tatsache geworden. Frankreich und England hatten 
sich vollends wieder auf der kaiserfeindlichen Linie gefunden. Im 
September 1527 klingt Verzagtheit aus dem Schreiben Karls, er möge 
dochden Krieg in Ungarn durch ein friedliches Abkommen beenden und 
nach Italien ziehen, die Lage sei düster, Genua verloren (104). Fast 
Verzweiflung spricht aus einem späteren Schreiben. Mailand und 
Neapel sind aufs äußerste gefährdet, und Ferdinand möge doch nach 
seinem über Zapolya erfochtenen Sieg nach Italien eilen (130). Doch 
fast gleichzeitig gibt Ferdinand zu erkennen, daß er trotz seines 
Sieges über Zapolya gebundene Hände habe; Zapolya schüre, die 
Türken rüsten und beim ungarischen Volk habe er noch nicht viel 
an Raum gewonnen (131). In einer Instruktion für Wilhelm von 
Montfort an Margarete und Ferdinand (140) sind es dann wieder 
die gefährdeten Grenzen der Niederlande, denen sich die Obsorge 
des Kaisers zuwendet, daneben die Verhältnisse in Deutschland, die 
Sendung des Propstes von Waldkirch, um die deutschen Fürsten zur 
Hilfe zu vermögen, und die Werbung von Knechten, die Ferdinand 
unter möglichstem Aufsehen, so daß die ganze Welt davon vernehme, 
bewerkstelligen möge. Indessen hatten sich die Ereignisse in Italien 
dem gefährlichsten Punkt genähert. Aus den Schreiben Karls an 
Ferdinand aus dieser Zeit spricht ebenso das Bewußtsein einer ver- 
zweifelten Lage als auch der schöne Ausdruck des Zutrauens und der 
Dankbarkeit für den Bruder, so daß man schließen muß, die Brüder 
sien sich in diesen bösen Tagen näher denn je gestanden (174, 175). 
Eine neue Armee, geführt von Herzog Heinrich d. J. von Braun- 
schweig-Wolfenbüttel, von Ferdinand versehen mit Artillerie, sollte 
den Truppen Leyvas in Mailand die Hand reichen (189), ein Unter- 
nehmen, das dann allerdings im Gebiet von Brescia kläglich endigte. 


23* 
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Kein Wunder ist, wenn da die Geldnot wieder einmal einen Höhe. 
punkt erreicht hat. Alle benötigten dringend Geld, einer erhofft & 
vom andern und der Kredit ist auf ein Minimum gesunken, da auch 
die Welser Schwierigkeiten machen. Von den reichen Niederlanden 
ist nichts zu erhoffen; sie stehen noch abseits von dem Bewußtsein 
der Einheit der Reiche des Kaisers, selbst von dem der Zusammen- 
gehörigkeit der Niederlande, so daß sich z. B. Flandern weigert, seine 
Truppen zum Schutze von Artois verwenden zu lassen (192). Eine 
Reihe von günstigen Ereignissen, erst der plötzliche Parteiwechsel 
Dorias, dann der unerwartete Tod Lautrecs am 16. August und die 
Niederlage der Franzosen bei Capua, hatte indessen die Lage in 
Neapel schlagartig zugunsten Karls geändert (224, 225). Der heiß 
Wunsch des Kaisers nach Frieden stand nunmehr der Verwirklichung 
nahe, und seine Instruktion an Margarete und Ferdinand ist ganz 
erfüllt von Gedanken daran. Frankreich und den stets zu Lärm und 
Unruhe geneigten Karl von Geldern hofft er nunmehr zum Frieden 
zu zwingen. Wieder schwebt ihm vor Augen, daß Ferdinand die 
Führung eines Heeres übernehme, das diesmal von den niederländi- 
schen Ständen zu bewilligen sei (232). Die geldrische Gefahr jedoch 
war indessen durch den Vertrag von Gorkum schon gebannt. Auch 
beim König von Frankreich machte sich langsam notgedrungen 
Friedensliebe bemerkbar, zumal auch die Vorgänge auf dem südlichen 
Kriegsschauplatz einen für die Kaiserlichen ständig sich günstiger 
gestaltenden Verlauf nahmen (234). Umfassende Pläne nach alleı 
Richtungen, die aber die Kräfte möglichst in Italien konzentrieren 
wollen, und voll Zuversicht auf die Erlangung des Friedens mit Aı- 
spannung aller Kräfte hinzielen, erfüllen die Schreiben Karls in den 
letzten Monaten des Jahres 1528 (240, 241, 247). Das folgende Jahr 
sollte dann den doppelten Erfolg der kaiserlichen Politik bringen, 
Frieden mit dem Papst und Frieden mit Frankreich. 

Aus der Fülle des uns in diesen Quellen Gebotenen ragt auf 
fallend ein Charakterzug des Kaisers heraus, der sich, entschieden 
weniger nüchtern als sein Bruder Ferdinand, noch stark in mitte- 
alterlich-ritterlichen Anschauungen bewegt. Dabei gerät er in einen 
auffallenden Gegensatz zu seinem Gegenspieler, dem König vo 
Frankreich, den die Nachwelt mit einem Kranz ritterlicher Tugen- 
den ausgestattet sieht. Der Treuebruch des allerchristlichsten König 
hatte seinen nachhaltigen Eindruck auf Karl nicht verfehlt. E 
hatte darin nicht nur eine Beleidigung seiner Person, sondern audı 
eine schwere Verletzung der christlichen Moral erblickt, die nur in 
Zweikampf, im Gottesurteil ausgetragen werden konnte. Diese 6 
danken tauchen stets wieder in Schreiben an den Bruder auf (201, 
219, 232, 239, 241). Da dem Kaiser die Genugtuung verweigert blieb, 
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ging sein Streben dahin, an der eigenen Verachtung wenigstens auch 
die Mitwelt teilnehmen zu lassen, afin que voyez sa lachet& et mechante 
(201). Und zur Beurteilung des innigen Verhältnisses zu Ferdinand 
ist zweifellos aufschlußreich, daß sich Karl entschuldigt, den Bruder 
wegen Herausforderung des Königs von Frankreich nicht erst um 
Rat gefragt zu haben. Vous scavez bien, mon frere, que en tous affaires 
dimportance je vous ai touwiours demand£& vostre adois et encoires en 
wsiwi qui touche mon honeur et ma vie. (239), doppelt interessant an- 
gesichts der stark ausgeprägten Selbstherrlichkeit des Kaisers. 

Die vortreffliche Geschichte Karls V. von Karl Brandi besitzen 
wir annähernd seit Jahresfrist. Es stünde nun zu hoffen, daß die 
Herausgabe dieses Korrespondenzbandes und seiner zu erwartenden 
Fortsetzungen weitere Anregungen für eine Geschichte Ferdinands I. 
schafft und auch zwei weitere bemerkenswerte Gestalten dieser Zeit 
Margarete von Savoyen und Maria von Ungarn mehr in den Vorder- 
grund unseres Interesses gerückt werden. 


Wien. Oskar Schmid. 


Die Auflösung des Livländischen Ordensstaates. Das schwedische 
Eingreifen und die Heirat Herzog Johanns von Finnland 
1558—ı1562. Von STURE ARNELL. Lund, Lundstets Bök- 
handel 1937. 278 S. 


Das Werk ist als eine bedeutsame Bereicherung der Kenntnisse 
jener für den Nordosten so einschneidenden Zeiten mit Genugtuung 
zu begrüßen. A. hat ein Doppeltes erstrebt und erreicht: er hat 
einmal alles in Betracht kommende Quellen- und Literaturmaterial, 
die Reichsarchive in Stockholm und Kopenhagen, Königsberg und 
Reval, die vielen Urkundensammlungen und die schier überreiche 
Literatur in kritischer Weise herangezogen und in minutiöser Durch- 
forschung verwertet; er hat zum andern es in vorbildlicher Weise 
verstanden, die Ergebnisse seiner Arbeit in den großen Rahmen der 
universellen Geschehnisse zu stellen, ohne es dabei zu verschmähen, 
auch die zur Beleuchtung der Lage und der handelnden Personen 
unentbehrlichen Einzelheiten heranzuziehen. Er nimmt zum Aus- 
gangspunkt Schweden und weist dem Livländischen Orden als dem 
ägentlichen Träger des nur scheinbar noch selbständigen Landes 
den ihm zukommenden Raum zu, aber er läßt dabei doch schon 
klar erkennen, daß es sich in den vier Jahren 1558—62 um die er- 
sten und grundlegenden Wegstrecken handelt, auf denen Schweden, 
Dänemark und Polen-Litauen den Kampf um das dominium maris 
baltici zu führen hatten. 

Das ganz Eigentümliche dieses Zeitraums liegt nun aber darin 
beschlossen, daß das Ringen der genannten drei Mächte um den 
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zerfallenden Livländischen Ordensstaat, den der Moskauer Zar % 
schwer bedrängte und militärisch überrannte, nicht eigentlich mit 
militärischen Kampfmitteln zum Austrag kam, sondern mit diplo- 
matischen Minen und Gegenminen, endlosen Gesandtschaften aller 
Art, Besuchung des Kaisers und der deutschen Reichstage, des Zaren 
und der dänischen und schwedischen Höfe, wobei immer wieder die 
Besorgnisse, es mit Moskau zu einem wirklichen Kriege kommen zu 
lassen, das entscheidende Moment bildeten, hinter dem wiederum der 
Mangel an Geldmitteln und das gegenseitige Mißtrauen der rivalisie- 
renden Mächte standen. 

Der schwedische Gelehrte hat es verstanden, aus der Fülle kom- 
plizierter Einzelheiten das geschichtlich Entscheidende zu seinem 
Recht kommen zu lassen und so eine plastische Darstellung zu schaf- 
fen, der auch der geschichtlich interessierte Laie, ohne zu ermüden, 
gerne folgt. Wie der Prozeß des tragischen Ausganges des alten Liv- 
land sich vollziehen mußte, dessen einst von ihm wirtschaftlich be- 
herrschte und politisch beeinflußte Nachbarn allmählich zu Fak- 
toren geworden waren, die ihm militärisch überlegen waren und sich 
politisch und wirtschaftlich von ihm emanzipierten, wie dabei geo- 
politische Einwirkungen entscheidend mitgespielt haben, wird aus 
St. A.s Schilderung mit zwingender Klarheit uns nahegebracht: 
Derselbe Weg, der Rigas Größe bestimmt hatte, die merkantile Be- 
deutung der Düna, treibt jetzt Litauen-Polen aktiv vor, um sich 
Livlands und insonderheit Rigas zu bemächtigen. Und während früher 
Reval und Dorpat die Zentralen für den Rußlandhandel gewesen 
waren, wendet sich nunmehr das Blatt, und Moskau strebt danach, 
sich dieser livländischen Plätze zu bemächtigen. Alte skandinavische 
Beziehungen Estlands zu Dänemark und vor allem zu Schweden 
erhalten in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Schweden durch 
die junge Wasadynastie unerwarteten neuen Auftrieb. Wie dies 
konkurrierenden Faktoren gegeneinander diplomatisch ringen, wie die 
schwedische Aktion durch das tastende und zögernde Vorgehen de 
alten Gustav Wasa erst zurückgehalten, dann durch die Rivalität 
Eriks XIV. und seines mit Polen sich verbindenden Bruders Joham 
von Finnland zeitweilig gehemmt wird, bis König Erik durch ent 
schiedenen Zugriff Reval und Estland gewinnt und damit der schw 
dischen Ostseepolitik die Pfade weist, auf denen Gustav Adolf aud 
Riga 1621 gewinnt, wird lebendig und überzeugend auseinander 
gelegt. Nicht minder anschaulich ist die psychologisch fesselnde po 
nische Livlandpolitik Sigismunds I. und Sigismunds II. August, die® 
meisterhaft versteht, ohne dem Orden gegen Moskau aktive militär- 
sche Hilfe leisten, sich durch — recht schmale — Pfandsummen in 
den Besitz der wichtigen festen Häuser des Ordens und des Er 
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bischofs von Riga zu setzen, diese mit polnisch-litauischen Truppen 
zu belegen und so vor der Besetzung durch russische zu sichern. 
Auf diesem Wege zwingt Polen Orden und Erzbischof im November 
1561 zur Unterwerfung. Nur Riga wahrt noch 20 Jahre als deutsche 
freie Stadt seine Selbständigkeit. 


Wie unter dem Druck der Mächte der Orden in den vier Jahren 
um seine Existenz ringt, wie hier eine polenfeindliche Gruppe, die der 
Meister Wilhelm von Fürstenberg führt, mit einer polnisch orientierten, 
deren Führer erst der Landmarschall Jasper von Münster und dann 
Fürstenbergs Nachfolger, Gotthard Kettler, sind, kämpft, welche 
Komplikationen sich daraus ergeben, wie der Vasallenadel des Erz- 
stiftes und die nur von engen wirtschaftlichen Momenten bestimmten 
livländischen Hansestädte die Katastrophe beschleunigen und wie 
die Ohnmacht des Reiches und der egoistische Sinn der Hanse jeden 
Versuch einer Hilfe als illusorisch erscheinen lassen, — das alles ge- 
winnt in St. A.s Wort Gestalt und Leben. Daß jene Zeit freilich eine 
des Niedergangs war, daß ihr ebenso Werke nationaler Impulse 
fehlten, die jener Zeit überhaupt fremd waren, wie große Männer, 
vielmehr engherzige dynastische und private Interessen durch kläg- 
lich schwache Menschen vertreten wurden, tritt als dunkle Kehr- 
seite in erschütternden Bildern uns immer wieder vor die Augen. 
Aber auch das uns erkennen zu lassen, kann sich St. A. zum Ver- 
dienst anrechnen, mag er auch selbst mit jedem eigenen Werturteil 
zurückhalten. 


Königsberg. Ernst Seraphim. 


Palmerston, Metternich and the European System 1830—ı841. By 
C. K. WEBSTER. (From the proceedings of the British Academy, 
Volume XX.) London, H. Milford 1934. 36 S. 


Dieser anregende Vortrag bietet eine kleine Ergänzung zu Srbiks 
Werk insofern, als die Rolle Palmerstons in diesem Jahrzehnt be- 
sonders beleuchtet wird. Der Vf. erinnert daran, daß P. zuerst den 
Begriff ‚‚entente cordiale“‘ gebrauchte; und.er bezeichnet den Gegen- 
satz zwischen den beiden Westmächten und den drei Ostmächten 
etwas einseitig als einen Konflikt der Ideen, in welchem ‚das Recht 
jedes Landes, seine eigenen Regenten und Institutionen zu wählen“, 
heiß umkämpft wurde. Mit treffenderer Ironie bemerkt er zugleich: 
Palmerston habe von Canning jene absonderliche Lehre der Nicht- 
intervention übernommen, ‚die bereits zu britischer Einmischung 
in Portugal und Griechenland geführt hatte“. 


Das eifersüchtige Streben Palmerstons, London zum Mittelpunkt 
der internationalen Besprechungen zu machen statt Wien, wird von 
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dem Vf., wie das entgegengesetzte Streben Metternichs, doch allzu- 
sehr als lächerliche Eitelkeit mißverstanden. Damit wird doch der 
dahinter stehende tiefer begründete Gegensatz zwischen dem alten 
kontinentalen und dem neuen maritimen Imperium und ihren ent- 
gegengesetzten Ordnungsgedanken verkannt. 

Ähnlich erscheint es bei dem Vf. fast als eine zufällige persön- 
liche Laune von Metternich, Palmerston, Louis Philipp und Niko- 
laus I., daß jeder von ihnen „seine eigene Idee eines europäischen 
Systems‘‘ vertrat. Die notwendigen Konturen der überpersönlichen 
Staatsindividualitäten werden durch solche individualistischen Zu- 
spitzungen verwischt. 

Doch erfährt man dabei viel Interessantes, besonders über die 
orientalische Frage. Zwei Punkte seien herausgegriffen: Talley- 
rand schlug 1833 eine Entsagungs-Erklärung aller großen Mächte 
vor; aber Palmerston riet ab, weil Rußland sich nicht daran halten 
würde. — Von ähnlich vielsagender Bedeutsamkeit ist der andere 
Punkt: 1836 wandte sich Louis Philipp aus Gründen der inneren 
Konsolidierung von der Entente cordiale ab und dem österreichisch- 
mitteleuropäischen System zu; Frankreich wurde nicht mehr von 
England beeinflußt. 

Daß Metternich vom Zaren hintergangen wurde und Rußland 


um der orientalischen Frage willen direkte Verhandlungen mit Eng- 
land eröffnete, rundet das Bild ab. — Übrigens macht der Vf. ohne 
Zweifel mit Recht die Schlußbemerkung, daß niemand Metternich 
zugetraut habe, ein Heilmittel für die orientalische Frage zu finden. 
Halle a. S. Ulrich Noack. 


Das Ende der ersten deutschen Flotte. Ein Beitrag zur Ge 
schichte der Zollvereinskrise 1852, der Reaktion und de 
Flottengedankens. Von HANS-JOACHIM HÄUSSLER. Ber- 
lin, Junker und Dünnhaupt 1937. 140 S. 6,50 M. (Schriften 
d. kriegsgesch. Abt. im Hist. Sem. d. Univ. Berlin, Allg. Reihe, 
Heft 18.) 

Die Arbeit H.s ist mit Freude zu begrüßen. Sie beruht auf 
umfassenden Archivstudien in Berlin, Wien, München, Dresden, Han- 
nover und Bremen, (womit sie Bärs vor 40 Jahren erschienenes Werk 
weit überholt), sie benutzt die Parlaments- und Ständeprotokolk 
der Jahre 1ı851—53, die Hauptzeitschriften und fast die gesamte 
Tagespresse der Zeit, eine Menge Kampfschriften und Broschüre 
und was sich sonst an gedrucktem Material nur auffinden ließ. Der 
Vf. unternimmt es, die Flottenpolitik in die allgemeine Politik jener 
Jahre einzuordnen, und zeigt, welch bedeutende Rolle sie, beson 
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ders im Zusammenhang mit der damaligen Zollvereinskrise, gespielt 
hat. Hierin liegt der bleibende Wert des Buches. Die deutsche Flotte 
von 48, die dem revolutionären Einheitswillen der deutschen Nation 
ihre Entstehung verdankte, blieb, als die Einheit nicht zustande 
kam und die Reaktion einsetzte, als einziges reales Erbstück des 
großen Umwälzungsjahres zurück, da sie nicht wie etwa eine lästige 
Versammlung von Abgeordneten durch Auflösung zum Verschwin- 
den zu bringen oder wie ein mißratenes Stück einer Verfassung durch 
einen bloßen Beschluß zu beseitigen war. Sie stellte ein materielles 
Wertobjekt dar, an dem alle die Staaten, die ihr gutes Geld hinein- 
gesteckt hatten, um so mehr interessiert blieben, als sie fortdauernd 
Kapital verschlang, sie war zugleich ein politisches Wertobjekt, das 
in dem politischen und wirtschaftspolitischen Ringen jener Jahre 
auf die verschiedenste Weise als Kampfmittel eingesetzt werden 
konnte. Diesen Kampf um die Flotte und unter Ausnutzung von 
Flotte und Flottengedanken in allen seinen Stadien, von den Dresdner 
Konferenzen bis zum Verkauf durch Hannibal Fischer, schildert die 
Arbeit des Vf.s trotz der Verwickeltheit der Vorgänge und Probleme 
klar, übersichtlich und in einem wohltuend frischen Stil. 

Zu den Wertungen des Vf.s muß man aber hier und da ein 
starkes Fragezeichen setzen. Es ist zwar nicht völlig ungerechtfer- 
tigt, wenn er von einer kleindeutschen und liberalen Legende spricht, 
die in dem bisherigen Schrifttum gewaltet und Preußens Haltung 
gegenüber seinen Gegnern über Gebühr herausgestrichen habe; er 
verfällt aber, in der Meinung, damit dem großdeutschen Gedanken zu 
dienen, in den entgegengesetzten Fehler, indem er der Schwarzen- 
bergschen Idee eines Siebzigmillionenreiches eine übertriebene Be- 
deutung beilegt und auch sonst gelegentlich recht antipreußisch auf- 
tritt und den Österreichern ein stärkeres Wohlwollen bezeigt, als sie 
esverdienen. Zutreffender ist sein Schlußurteil, das er in dem Kapitel 
über die Schuld der einzelnen Regierungen am Ende der Flotte ent- 
wickelt: „Eine einsichtsvolle Beurteilung wird keiner deutschen 
Regierung besondere Schuld zumessen. Auch in dem ungeheuer ver- 
wickelten Rechts- und Prinzipienstreit erscheint letzthin die eine 
Rechtsauffassung ebenso berechtigt wie die andere. Solange der 
Deutsche Bund bestand, fehlte die einheitliche Ausrichtung Deutsch- 
lands durch eine starke Zentralgewalt, herrschten die partikularen 
Mächte fast unbeschränkt. So wird man weder Österreich noch 
Preußen noch Hannover oder den Binnenstaaten einen Vorwurf 
machen dürfen, wenn sie in der Flottensache ihr eigenes Interesse 
wahrnahmen‘‘ (S. 87 £.). „Eine deutsche Flotte konnte erst leben, 
als die zentralen Kräfte die partikularen überwunden hatten“ (S. 98). 
— Recht lehrreich ist auch der 2. Teil des Buches, in dem der Flotten- 
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und Seegedanke in Deutschland um und nach 1850 nach allen Seiten 
hin zur Darstellung gelangt und auch die Persönlichkeit Hannibal 
Fischers, dessen ungerechten Beurteilern der Vf. schon in der Ein- 
leitung temperamentvoll zu Leibe gegangen ist, zu ihrem Recht 
kommt. Ein nützliches Quellen- und Literaturverzeichnis bildet den 


Schluß. 
Berlin. K. Haenchen. 


The Bismarckian Policy of Conciliation with France 1875—188;. 
By PEARL BORING MITCHELL. Philadelphia, University 
of Pennsylvania Press 1935. 238 S. 2,50 $. 

Die mustergültig ausgestattete Arbeit einer Schülerin von Wil 
liam E. Lingelbach beruht auf einer breiten quellenmäßigen Grund- 
lage. Die deutschen und französischen diplomatischen Dokumente, 
die englischen Blaubücher, eine umfangreiche Memoirenliteratur und 
die zeitgenössische Presse sind sorgfältig ausgewertet. In dem nüch- 
ternen, zuverlässigen Tatsachenbericht, wie er dieser amerikanischen 
Schule zu eigen ist, wird die französische Seite der Bismarckschen 
Politik erzählt, von der Krieg-in-Sicht-Krise bis zum Zusammengehen 
während der denkwürdigen Monate der deutschen Kolonialerwerbung. 
Es handelt sich mehr um eine Zusammenfassung bisheriger For- 
schungsergebnisse als um eine weiterführende Untersuchung, wen 
auch bis zu den unmittelbaren Quellen zurückgegangen wird. Einiges 
freilich weit zerstreute Material ist der Vf. entgangen; für die Kris 
von 1875 notiere ich nur als nicht benutzt die Erinnerungen de 
Ministers Lucius v. Ballhausen und des Botschafters v. Schweinitz, 
Holborns ‚‚Mission Radowitz‘‘, die Einzelnachrichten über die Ver- 
fasserschaft an den Alarmartikeln, von aktenmäßigen Darstellungen 
Japikse und Rothfels. Überhaupt fehlt die genaue Fühlung mit de 
letzten Feinheiten von Bismarcks System und Methode. Der allge 
meine Hintergrund der deutschen Bündnispolitik wird zu weni 
deutlich gezeichnet, insbesondere die russische Seite hätte mehr b- 
achtet werden müssen. So wird die Frage ganz übergangen, ob nicht 
Bismarck im Herbst 1876 bereit gewesen wäre, mit einem im Nahen 
Osten hilfsbedürftigen, verständnisvollen Rußland ein ganz große 
Spiel zu spielen, das erstarkende und aufrüstende Frankreich vertrag 
lich zurückzudämmen oder gar ein zweites Mal niederzuwerfen. „Bis 
marck meinte (zu Lucius 25./28. Sept. 1876), für uns könne bei de 
Orientwirren nur die Frage auftauchen, sich von Rußland Elsad 
garantieren zu lassen und die Kombination eventuell zu benutzen, dt 
Franzosen nochmals gründlich zu verarbeiten. Dazu würde mal 
aber Se. Majestät nicht bekommen.‘ Die betreffenden Aufsätze vM 
Schüßler und Frahm (H.Z. Bd. 147 u. 149) sind der Vf. unbekamt 
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Auch der recht bezeichnende Alarm vom Januar 1877 wird nicht 
behandelt und den späteren russischen Anbandelungen in Paris zu 
wenig Beachtung geschenkt. Der Name des Generals Skobelew 
kommt ebensowenig vor, wie die Kaiserin Augusta genannt wird. 


Für die zweite Hälfte des zur Rede stehenden Zeitraums ent- 
steht eine gewisse Unübersichtlichkeit dadurch, daß die rein chrono- 
logische Ordnung verlassen wird und die einzelnen Gebiete der 
deutsch-französischen Zusammenarbeit — Tunis, Madagaskar, Indo- 
china, Westafrika, Kongo, Ägypten — nacheinander dargestellt wer- 
den. Zahlreiche Überschneidungen sind die Folge, der französische 
Abschnitt der Bismarckschen Politik, die immer eine auf Ausbalan- 
derung aller Gewichte gerichtete Gesamtpolitik war, wird hier zu 
sehr isoliert. Für den Bearbeiter wie für den Leser mag es leichter 
sein, auf diese Weise die einzelnen Stränge herauszulösen, aber den 
eigentlichen Herzschlag des Bismarcksschen Systems belauscht man 
auf eine solche Art nicht. Doch mögen auch manche Wünsche uner- 
füllt bleiben, so verdient die sorgsame Arbeit auf jeden Fall Anerken- 
nung und Beachtung seitens der deutschen Forschung. 


Bad Godesberg. Hans Hallmann. 


Georg Schönerer, der Vorkämpfer Großdeutschlands. Herausgegeben 
von Eduard Pichl mit Unterstützung des Reichsinstituts für 
Geschichte des neuen Deutschlands. Sechs Bände. Zweite um 
Bd. 5 und 6 vermehrte Auflage. Oldenburg i. O., Georg Stalling 
1938. 75 M. 

Georg Schönerer, der Schöpfer des österreichischen Alldeutsch- 
tums, das die Judenfrage vom Rassenstandpunkt erfaßte und die 
Vereinigung aller Deutschen unter Befreiung von den dynastischen 
Bindungen an das Haus Habsburg erstrebte, hat für die Entwicklung 
des jungen Adolf Hitler, wie aus „Mein Kampf‘ hervorgeht, eine 
tiefgehende Bedeutung gehabt. In der Person Schönerers verkörpert 
sich das Ringen der damaligen Jugend Deutschösterreichs um eine 
nationale Lebensform gegen Liberalismus, Kirche und Nuröster- 
tichertum, das, in dynastischen Gedankengängen befangen, geneigt 
war, deutschen Volksbesitz zu opfern. 


1842 als Sohn eines reichen Industriellen geboren, als Landwirt 
ausgebildet und tätig, hat Schönerer ein reiches weltanschauliches 
und politisches System von weitausstrahlender Bedeutung geschaffen 
und in einem von Kämpfen erfüllten Leben zu verwirklichen ge- 
sucht. Fast alleinstehend begann er in den siebziger Jahren des 
19. Jahrhunderts den Kampf gegen Judentum, Klerikalismus "und 
Dynastie und entfachte eine machtvolle Bewegung, die in den acht- 
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ziger Jahren ihren ersten Höhepunkt erlebte. Da erfolgte 1888 ein 
Rückschlag, herbeigeführt durch eine in höchst fragwürdigem Ge- 
richtsverfahren erfolgte Verurteilung zu vier Monaten schweren 
Kerkers wegen eines angeblich in der Schriftleitung des jüdischen 
Neuen Wiener Tagblattes begangenen Hausfriedensbruches, die ihm 
die Staatsbürgerrechte auf fünf Jahre entzog. Seine erzwungene 
Untätigkeit ermöglichte es damals dem geschickteren Politiker Karl 
Lueger, große Massen unter schlauer Verwertung und Anpassung des 
Gedankengutes Schönerers der alldeutschen Idee zu entfremden und 
der Kirche und der österreichischen Staatsidee dienstbar zu machen, 
Im Kampfe gegen die slawenfreundlichen Regierungen Badeni und 
Thun errang die Schönererbewegung ihren zweiten Höhepunkt, 
Schönerer riß auch die anderen deutschen Parteien zu bisher nie 
gekannter Kampfesfreude empor und errang bei den Wahlen 1901 
einen großen Erfolg. Die in den einschlägigen Bänden des deutschen 
Aktenwerks „Die große Politik der europäischen Kabinette‘ abge- 
druckten Berichte der deutschen diplomatischen Vertreter in Wien 
zeigen, mit welchem Haß die regierenden Kreise, auch Kaiser Franz 
Joseph, die Bewegung verfolgten. Zwist in den eigenen Reihen ver- 
hinderte den weiteren Aufstieg. Nicht zuletzt war diese Entwicklung 
in der Natur Schönerers selbst begründet. Schönerer war ein be 
deutender Denker und Organisator, ein mutiger, opferfreudiger Mann 
und hinreißender Redner. Wer, wie ich, viele seiner Versammlungen 
besucht hat, muß bekennen, daß hier Eindrücke gewonnen wurden, 
die an Stärke und ergreifender Macht nur von den Erlebnissen der 
jüngsten Tage übertroffen wurden. Trotzdem fehlte Schönerer die 
letzte staatsmännische Weihe. Seine Parole war: Alles oder nichts. 
Die Fähigkeit großer Staatsmänner, gewisse Forderungen zur Er- 
reichung wichtigerer Ziele zeitweise zurückzustellen, besaß er nicht, 
ihm war es mehr um die Reinerhaltung seiner Ideen zu tun. Dies ist 
ihm und seinen treugebliebenen Anhängern, zu denen der Heraus 
geber des vorliegenden Werkes, Eduard Pichl, in erster Linie zu 
rechnen ist, voll gelungen. P., dem Schönerer sein ganzes Archiv 
material anvertraute, hatte dieses schon Iı912 und 1920 in vier 
Bänden zum Teil im Selbstverlag veröffentlicht, konnte aber unter 
der Ungunst der österreichischen Verhältnisse das Werk nicht zu 
Ende führen, Erst die Unterstützung des Reichsinstituts für G* 
schichte des neuen Deutschlands ermöglichte die Neuausgabe der 
bereits erschienenen ersten vier Bände und den Abschluß in we- 
teren zwei Bänden. P. hat sich nicht mit einem Abdruck des ihm 
vorliegenden Schriftenmaterials begnügt, sondern dieses mit einer 
biographischen Einleitung und (auf Grund seiner reichen Erfahrung) 
mit einem verbindenden Text versehen, der der Erläuterung und der 
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Erklärung der Schriftstücke dient. Dadurch gewinnt seine Veröffent- 
lichung die Bedeutung eines außerordentlich reichhaltigen Nach- 
schlagebuches zur Geschichte der Schönererbewegung und der Um- 
welt, in der sie sich entfaltete. P. dient der Reinerhaltung der Ideen 
Schönerers und stellt Ereignisse und Personen unerbittlich so dar, 
wie sie vom Standpunkt der Schönererbewegung aus gesehen wurden. 
Man findet daher mancherlei Urteile, die auch der nationalsoziali- 
stische Historiker nicht immer unterschreiben wird. Doch ist das 
Werk gerade deshalb als reiner, unverfälschter Ausdruck der dar- 
gestellten Bewegung und ihrer Auswirkungen besonders zu werten. 

Schönerer, 1921 in trübster Zeit verstorben, hat die Hoffnung 
auf die Vereinigung Österreichs mit dem Mutterlande niemals auf- 
gegeben. „Ein glückliches Geschick hat es‘, wie der Präsident des 
Reichsinstituts Walter Frank in seinem ergreifenden Geleitwort sagt, 
„gefügt, daß das Werk vom Kämpfen Georg Schönerers in dem 
Augenblick erscheint, wo Schönerers glühender Traum von Adolf 
Hitler verwirklicht worden ist‘. 

Wien. Ludwig Bittner. 


Regesten der Reichsstadt Aachen, einschließlich des Aachener Reichs 
und der Reichsabtei Burtscheid, 1301—1350. Von Wilhelm 
Mummenhoff. (Publ. der Ges. für Rheinische Geschichts- 
kunde XLVII, 2. Band.) Köln, K. Schroeder 1937. ı8 RM. 


Die Gesellschaft für Rheinische Geschichtskunde plant seit lan- 
gem für die Zeit vor 1250 die Veröffentlichung aller rheinischen Ur- 
kunden im vollen Wortlaut für den Gesamtbereich der Provinz; für 
die folgende Zeit von 1251—1519 ist eine Aufteilung nach Territorien 
vorgesehen, die Herausgabe soll in der abgekürzten Form der Rege- 
sten erfolgen. 

Unter der örtlichen Leitung von A. Huyskens, der den Band von 
1251—1300 sich selbst noch vorbehalten hat, legt nun M. die Regesten 
über die Jahre 1301—ı350 vor. Erstaunlich ist, daß M. noch 889 Ur- 
kunden zusammengebracht hat, obwohl doch durch den verheerenden 
Brand des Jahres 1656 gerade die Archive außerordentlich gelitten 
haben; vor allem war das Archiv des Schöffenstuhls mit zugrunde 
gegangen, es könnte heute für die inneren Verhältnisse Aachens beste 
Aufschlüsse geben. Verhältnismäßig gering ist der Anteil an Ur- 
kunden rein städtischer Herkunft; die meisten entstammen den 
Archiven ehemaliger geistlicher Stifter und Korporationen, die infolge 
der Säkularisation sich heute zumeist im Staatsarchiv Düsseldorf be- 
finden. 

M. bringt zunächst einen Urkundenauszug, der mir in der Ge- 
samtanlage durchaus zweckentsprechend erscheint. Daran schließen 
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sich in Kleindruck an die Form der Urkundenüberlieferung (Original, 
Abschrift) und die Stellen, wo die Urkunden im Abdruck oder Regest 
gedruckt sind; abschließend werden Hinweise auf die Literatur ge- 
geben. In der Ausführung der Regesten scheint mir der Bearbeiter 
darin zu weit zu gehen, daß er zu viele lateinische Übersetzungen 
bringen zu müssen glaubt. Wie will man u.a. Diözese Münster an- 
ders als mit Monasterien. dyoc. übersetzen (Nr. 13)? Oder Aachener 
Kirche als mit eccl. Aquensis (Nr. 15)? Ferner sei die Frage ge. 
stattet, ob im allgemeinen die Datierungszeile nicht wegfallen kann; 
heute, im „Zeitalter des kleinen Grotefend‘‘, darf man die richtige 
Auflösung voraussetzen. Auch glaube ich, daß manches Regest 
kürzer gefaßt werden muß, zumal wenn die Urkunden in vollem 
Wortlaut gedruckt vorliegen (etwa Nr. 58, selbst bei der [gedruckten] 
Nr. 96); hierhin gehören auch die vielen Nummern, in denen Aachen 
lediglich als Krönungsort erwähnt wird (etwa 139, 144, 145, 148, 154, 
168). Wo ein Kanoniker offenbar als Verwandter Siegelzeuge bei 
Angelegenheiten wird, die mit Aachen nichts zu tun haben (etwa 137, 
138), kann er hier ausfallen. Ich meine auch, daß bei Titulaturen ge- 
trost sparsamer verfahren werden könnte (etwa Nr. 98 bei Guido); 
sie belasten doch hinterher das Register stark. Diese Bemerkungen 
sollen keineswegs im krittelnden Sinne aufgefaßt werden; ich möchte 
sie lediglich deshalb grundsätzlich aussprechen, weil ich fürchte, daß 
bei zu ausführlichen Regestenveröffentlichungen es diesen ebenso 
ergehen kann wie den Urkundenbüchern: Bei der Fülle des Mate- 
rials bleiben sie früher oder später aus Mangel an finanziellen Mit- 
teln stecken. — Ausgezeichnet sind die Register, vor allem das in- 
haltsreiche Sachregister; nur wer, gerade im Grenzland, Orte zu iden- 
tifizieren hatte, weiß, welche Mühe und Arbeit darin steckt. Bemerkt 
sei hier, daß die Familie Kalf und Kalph unter ein Stichwort zu 
bringen ist (Zahlung in Aachener Währung) ; famulus (Nr. 17) Knappe, 
nicht Diener; in das Sachregister hätte ‚‚ver‘‘ (= Frau; Nr. 778) auf- 
genommen werden können; fusor pottorum doch wohl die Familie 
Pottgießer ? 

M. hat in gewissenhafter, gründlichster Arbeit die Grundlage 
für die Geschichte der Stadt Aachen in diesem Zeitraum geschaffen, 
zu der man der Stadt nur gratulieren kann. 


Köln. Kuphal. 


Geschichte Österreichs. Von HUGO HANTSCH. I. Bd.: bis 164. 
Innsbruck, Verlagsanstalt Tyrolia 1937. 404 S. 8,10 M. 
Knapp ein halbes Jahr vor dem Entstehen des Großdeutschen 

Reiches ist dieser erste Band einer neuen Geschichte Österreichs er- 
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schienen, deren Ziel und Zweck es war, den historischen Beweis für 
das Daseinsrecht eines selbständigen österreichischen Staates zu er- 
bringen. Das Werk sollte als Lehrbuch für die heranwachsende aka- 
demische Jugend der Systemzeit dienen; aber sein Kreis war noch 
weiter gespannt, es sollte das Bildungsbuch der österreichischen Be- 
völkerung werden, ja sogar über die Grenzen des Landes hinaus 
seine Erkenntnisse zur Geltung bringen. Dementsprechend erhielt 
die gesamte Darstellung eine Grundrichtung, die in den Worten des 
Verfassers in der Vorrede am deutlichsten zum Ausdruck kommt, 
wenn er sagt, daß Österreich sein Schicksal „selbst in die Hand ge- 
nommen und sich zu einem heroischen Bekenntnis seines Daseins 
aufgeschwungen habe‘. Ein heroisches Bekenntnis Österreichs ist 
nun allerdings inzwischen erfolgt, aber nicht zu dem Regierungs- 
programm Dollfuß-Schuschnigg, wie es der Vf. meinte, sondern zu 
dem im Herzen des Volkes fest verankerten Gedanken einer Schick- 
salsgemeinschaft mit dem deutschen Mutterlande. 

So ist diese Geschichte Österreichs nach so kurzer Zeit in ihrem 
Zwecke überholt und sie ist heute nicht als ein Lehr- und Hand- 
buch, sondern eher als ein Zeugnis für die versunkene Gedankenwelt 
der Systemzeit zu werten. Immer wieder erkennt man die Ab- 
sicht des Vf.s, die „innere Abgeschlossenheit‘‘ und die Selbständig- 
keitsbestrebungen der östlichen Alpenländer besonders hervortreten 
zulassen. Die wissenschaftlichen Streitfragen, die sich an das Pri- 
vilegium minus knüpfen, betrachtet er als vollkommen geklärt. 
Er weist jeden Zweifel an der Echtheit der dem Privilegium zuge- 
schriebenen Bestimmungen zurück; Österreich habe eben im ı1. Jahr- 
hundert schon einen so hohen Grad der Selbständigkeit erreicht, daß 
die Gewährung der umstrittenen Vorrechte durchaus verständlich 
sei. H. verlegt schon in die Zeit der Erwerbung der babenbergischen 
Länder durch die Habsburger die Anfänge einer bewußten Donau- 
raumpolitik, aber wie stark damals das Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit mit dem Reiche entwickelt war, daß sich die Steirer 
Rudolf von Habsburg als deutschem Könige anschlossen, weil sie 
nicht dem Reiche entfremdet werden wollten, davon erfahren wir 
nichts. Gerade in der Geschichte Österreichs laufen so viele Fäden 
der Entwicklung zusammen, daß es leicht möglich ist, durch das 
nachdrückliche Betonen der einen oder durch Verschleiern der gegen- 
teiligen Züge das historische Bild in dem gewünschten Sinne zu ge- 
stalten. Wir werden H. gewiß das Recht eines Forschers auf natür- 
liche Gefühlsgebundenheit an das Schicksal seiner Heimat zubilligen, 
alein es muß ausdrücklich hervorgehoben werden, daß er seine 
Darstellung mit bewußter Absicht in der angedeuteten Weise ge- 
formt hat, um die geschichtliche Erkenntnis der jungen Generation 
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im Sinne des politischen Programms der Systemzeit zu beein- 
flussen. 

Nach dieser grundsätzlichen Feststellung soll jedoch anerkannt 
werden, daß auch in diesem Werke die bedeutenden Kenntnisse und 
Fähigkeiten des Vf.s zutage treten; er versteht es vor allem sehr 
gut, den weitverzweigten Stoff der politischen Geschichte mit den 
geistigen und kulturellen Zügen der Entwicklung zu einem oft 
reizvollen Bilde zu vereinen. Auch muß betont werden, daß H, 
sich trotz seiner streng katholischen Einstellung bemüht, zumal in 
der Schilderung der konfessionellen Kämpfe, auch der Gegenseite 
gerecht zu werden. Um so größer ist das Bedauern, daß der Vf. 
seine Begabung in den Dienst einer Sache gestellt hat, die ihn weit 
von dem Fühlen seines Volkes — er ist Sudetendeutscher —, vor 
allem aber weit von dem Fühlen der Jugend, die er zur Pflege wahrer 
Wissenschaft hätte heranbilden sollen, entfernt hat. 


Graz. Mathilde Uhlirz. 


Kultur der Südslaven. (Bulgaren, Serben, Kroaten, Slovenen.) Von 
G. GESEMANN. (Handbuch der Kulturgeschichte. Hrsg. von 
H. Kindermann. Lieferung 33. Kultur des slavischen Völker. 
Heft ı.) Potsdam, Athenaion 1937. 4°. 


Eine Kulturgeschichte der Südslaven zu schreiben, ist derzeit 
zweifellos noch ein sehr schwieriges Beginnen. Bei der Buntheit und 
Verschiedenartigkeit der Erscheinungen, die die Welt der Südslaven 
von den Karawanken bis zu den Rhodopen und dem Schwarzen 
Meer in ihrer gegenwärtigen Gestaltung und ihrem geschichtlichen 
Gewachsensein bietet, bei der Tatsache, daß der Balkan von allen 
Anfang an infolge seiner natürlichen Gestaltung ein System unhome- 
gener Einheiten darstellt, ist es nicht gut möglich, das in unseren 
kulturgeschichtlichen Darstellungen übliche Schema zu übertragen. 
Nimmt man noch Kultur als eine bestimmte religiös-sittliche, künst 
lerische und rechtliche Lebensform, Weltdeutung und Welthaltung, 
wie sie sich in der Sprache, im Mythos, im Recht, in der bildenden 
Kunst und Literatur, in den sozialen und politischen Sitten, @ 
bräuchen und Einrichtungen äußert und Gestalt bekommt, so sieht 
man — ich sage das aus einer 2ojährigen Erfahrung und Beschäft- 
gung mit den südslavischen Kulturdingen —, daß hier vieles, sehr 
vieles in den Erscheinungen des Kulturwollens, Kulturkönnens, no 
der genetischen Erklärung und Erforschung harrt. Handelt es sich 
doch um den Entwicklungsgang von kleinen südslavischen Stämmen 
an der ständig unruhig bewegten und umkämpften, in der Interesse 
und Machtsphäre, damit im Einwirkungs- und Herrschaftsbereic 
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großer, mächtiger, fremder Staaten und fortgeschrittener Kulturen 
liegenden eurasischen Brücke, am Übergangsgürtel der östlich-byzan- 
tinisch-orientalischen und der westlichen romanisch-germanischen 
Kulturwelt; an dem Übergangsgürtel, in dem in Form wellenförmiger 
politischer und kultureller Überflutungen die Orient-Okzidentspan- 
nungen und ihr Ausgleich als politische, zivilisatorische und mentale 
Lebenstatsache unmittelbar in Erscheinung traten und noch in Er- 
scheinung treten. (Vgl. zu diesen Problemen: ]J. Matl, Das poli- 
tische und kulturelle Werden der Südslaven. Preußische Jahrbücher 
216, S. 152 ff.; ferner derselbe: Altkultur und Neukultur bei den 
Südslaven. Festschrift Camilla Lucerna. Graz-Zagreb 1938.) 

G.G. will, wie er in den einleitenden Zeilen betont, die kultur- 
morphologischen und -strukturalen Wesenszüge vor allem der bal- 
kanischen Teile herausarbeiten. Er bringt für seine Darstellung aus 
seinen früheren Arbeiten eine sehr gute Kenntnis der serbokroati- 
schen epischen Volksdichtung und des serbokroatischen Patriarcha- 
lismus als Lebensform und Lebenshaltung mit, im übrigen dienen 
ihm die anthropo- und siedlungsgeographischen Erkenntnisse, die 
die Forschungen des Belgrader Penck-Schülers und gewesenen Präsi- 
denten der Serbischen Akademie, Jovan Cvijic, und seiner Schule 
bieten, als Grundlage. Diese Erkenntnisse durchtränkt G. mit seiner 
charakterologischen bzw. charaktertypologischen Anschauungs- und 
Darstellungsweise. Der grundsätzliche Standpunkt wird S. 31 for- 
muliert: „Es ist die Natur, die die auf ihrem Boden zusammenge- 
schüttelten Menschen, Altsässige wie Neusiedler, einander angleicht.‘ 
Damit ergibt sich für G. auch die Einteilung des Stoffes in folgende 
Abschnitte: Geographische und geopolitische Grundlagen der balka- 
nischen Kulturen. Die altbalkanische oder balkanobyzantinische 
Kultur. Das patriarchalische Regime. Die Binnenwanderungen und 
die koloniale Ausweitung des Kulturraumes: Sumadija, Vojvodina, 
Dalmatinische Zagora, Militärgrenze. Das türkische Element. Die 
Adriakultur. Ein Ausblick auf die mitteleuropäisch-deutsche Kultur- 
zone Pannoniens und auf das heutige Bulgarien. — Im ganzen ge- 
sehen, haben wir keine systematische Kulturgeschichte vor uns — 
in dieser Hinsicht werden, soweit es sich um die mittelalterliche, für 
die Folgezeit grundlegende Formierung der kulturellen Physiognomie 
der Balkanslaven handelt, nicht einmal die heute noch wegweisenden 
balkankundlichen Arbeiten eines K. Jiredek ausgeschöpft, auch 
nicht die kulturgeschichtlichen Erkenntnisse lebender Forscher wie 
F.Dölger und Michel Charles Diehl erreicht oder überholt — son- 
dern vielmehr außerordentlich lebendig und anschaulich gezeichnete 
Stammes- und landschaftscharakterologische Zustandsbilder mit far- 


bigem Lokalkolorit, mit einzelnen historischen Exkursionen, deren 
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Anschaulichkeit noch durch gut ausgewählte Bilder verstärkt wird, 
Weitaus am besten geraten ist, entsprechend den Arbeitsinteressen 
des Vf.s und entsprechend seinem Kult des Patriarchalismus, der Ab- 
schnitt über das patriarchalische Regime, dann die Teile über die 
Geschichte des westbalkanischen Gentilismus, über das Hirtentum, 
Kriegertum, patriarchalische Sitten, über die humanitas heroica, über 
die balkanobyzantinische Stadt. Im einzelnen wäre sowohl zur Syste- 
matisierung der kulturellen Erscheinungen wie auch zu ihrer Deutung 
sehr viel kritisch einzuwenden. Es fehlt hier der Platz, zu jeder 
Einzelfrage mit detailliertem Beweismaterial Stellung zu nehmen. 
Nur einige Punkte seien hervorgehoben: Das in dem einleitenden 
Kapitel über die einzelnen Kulturzonen bzw. Kulturräume Gesagte 
ist in vieler Hinsicht unhaltbar. Hier wie in der übrigen Darstel- 
lung macht sich die mangelnde Kenntnis der rechtlich-sozialen Ent- 
wicklungsvorgänge geltend, ferner die Unterbewertung der nör- 
lichen, nichtbalkanischen, nichtbyzantinischen kroatisch-slovenischen 
Kulturgebiete, ebenso, wie seinerzeit in der Literaturgeschichte Gs, 
die Unterbewertung des neuzeitlichen Kulturwollens. (Vgl. dazu F. 
Lukas, Geografijska osnovica hrvatskog naroda. Zbornik Maliu 
Hrvatske 0 tisucoj godisnjici hrvatskoga hkraljevstva 1925, S. 19-9; 
derselbe in: Hrvatska Revija 1932, S. 348—58; A. Ocvirk, Slovenski 
kulturni problemi. Ljubljanski Zvon 1931, S. 241 ff., 321 ff.) G. b- 
hauptet (S. ı2): „Die kirchliche Kunst des zweiten bulgarischen 
Reiches hat das Kulturbild des südslavischen Balkans bis zum heu- 
tigen Tage bestimmt.‘ Bestimmend war für die ganze orthodoxe 
Balkankunst Byzanz (Konstantinopel, Saloniki, Athos). Das über 
das Bogomilentum (S. 13) Gesagte ist durch die neue Forschung 
zum Teile überholt. Daß aus den patriarchalischen Enklaven in der 
balkano-byzantinischen Zone später der Auftrieb zur Befreiung auf 
stieg (S. 13), gilt nur zum Teile, denn die eigentlichen Auftriebe kamen 
in der Hauptsache von außen her. Zur Darstellung des Problems 
des Patriarchalismus möchte ich grundsätzlich hinweisen auf M. 
Weber, Wirtschaftsgeschichte 1924, S. 55, S. 57, ferner F. Tönnies, 
Gemeinschaft und Gesellschaft 1922, S. 157 ff. Geistesgeschichtlic 
unhaltbar ist das S. ı8 über den Prozeß der Verwestlichung und der 
Bildung des neuen nationalen Gemeinschaftsbewußtseins Gesagt. 
Sozialgeschichtlich unhaltbar das über die Entwicklung des slavi- 
schen Bauern und des Hajduken in der altbalkanischen Zone, ferner 
das über das Kolonat und die Agrarreform Gesagte. (Über die agrar- 
soziale Entwicklung vgl. Näheres in meinem Buch: Die Agrarrefom 
in Jugoslavien. Berlin 1927, S. ıı ff.) Ferner das, was G. über de 
Entstehung, Bedeutung und den Umfang der „pedalba‘‘, der Wander- 
arbeit am Balkan $. 20—2ı, sagt. Außerdem: „Pedalba‘‘ und dr 
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Mentalität der dinarischen Patriarchalier sind ja nichts Entgegen- 
tztes, da es sich vielfach um die gleichen menschlichen Träger 
handelt. Der Kaufmannsstand in der Vojvodina ist nicht auf Grund- 
lage der peCalba, sondern auf ganz anderen mitteleuropäischen Grund- 
lagen erwachsen. Die Frage des Alters der südslavischen Volksepik 
($. 29) ist sehr strittig. S. 36 soll es wohl heißen Turben (albanisch 
Turbe) statt Tulben, S. 37 wohl Romanik statt Romantik. Daß 
die adriatische Kultur auf den schmalen Küstensaum von Kotor 
bis Istrien beschränkt sei (S. 38), stimmt auch nicht ganz, da Haus- 
formen, Lehnworte, Geschichte der kirchlichen Spiele usw. das 
Hineindringen der Adriakultur ins Innere des Landes beweisen. 


M. E. hat — bei der eingangs gekennzeichneten kulturgeographi- 
schen Grundsituation der Südslaven an der eurasischen Brücke — 
eine Kulturgeschichte der Südslaven folgende Hauptfragen zu be- 
antworten: ı. Welches sind die gemeinsamen arteigenen Grund- und 
Ausgangselemente in den geistig-seelischen, rechtlich-sozialen und 
materiell-kulturellen Ausdrucksformen ? 2. Welche Umbildung und 
Weiterbildung, Differenzierung und Integrierung erfuhren diese 
Grundelemente im Verlaufe der geschichtlichen Entwicklung durch 
die hier entscheidenden Prozesse der kulturell-zivilisatorischen Byzan- 
tinisierung, Romanisierung, Islamisierung, Germanisierung bzw. Euro- 
päisierung, bei Erfassung der verschiedenen Reichweite, Tiefen- und 
Breitenwirkung dieser Prozesse ? 3. Welche kulturellen Erscheinungen 
und Produktivkräfte entwickeln sich in dem Aufbau der neuen natio- 
nalen Hochkultur, des neuen Nationalbewußtseins, des neuen Kultur- 
willens der letzten anderthalb Jahrhunderte, welcher Aufbau gleich- 
zeitig eine fortschreitende Entbalkanisierung, Entbyzantinisierung 
ud — auch eine Entpatriarchalisierung bedeutet! G.s Arbeit 
stellt einen bemerkenswerten Anfang dar. 


Graz. J. Matl. 
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Polski stownik biograficzny. [Polnisches Biographisches Wörterbuch.) 
Hrsg. von der Polnischen Akademie der Wissenschaften. Redak- 
tion: Wladyslaw Konopczyahski. Krakau, Verlag d. Poln. 
Ak.d. Wiss. Bd.I: Abakanowicz-Beynart. 1935, 480 S. Bd. II: 
Beyzym-Brownsford. 1936, VI u. 480 S. Bd. III: Brozek-Chwal- 
wewski. 1937. 480 S. — Je Band 30 zil. 

In der osteuropäischen und ostdeutschen Forschung machte 
üch das Fehlen eines biographischen Wörterbuches Polens stets 
besonders hinderlich bemerkbar. Deutsche und russische Nach- 
schlagewerke konnten diese empfindliche Lücke nur stellenweise 
überbrücken. Sie wird nun aufs beste durch das vorliegende Werk 
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ausgefüllt. Es bietet darüber hinaus auch der allgemeinen Geschichts- 
schreibung Europas eine notwendige und zuverlässige Unterstützung 
angesichts der beständigen und mannigfaltigen Verbindungen Polens 
mit dem übrigen Europa — es sei nur an Humanismus, Reformation 
und Gegenreformation, an das Zeitalter der nationalen Bewegungen 
und die Geschichte der Nachkriegszeit erinnert. 

Auf größere Vorarbeiten konnte die Akademie nicht zurück- 
greifen. Erst 1928, im Zusammenhang mit der Zehnjahresfeier des 
polnischen Staates, übernahm die Polnische Historische Gesellschaft 
in Lemberg die Fertigstellung eines biographischen Wörterbuche 
für die Zeit nach den Teilungen. Ein Kreis von Krakauer Gelehrten 
wollte das Werk durch eine entsprechende Arbeit für die frühere 
Zeit ergänzen. Beide Aufgaben wurden 1931 der Akademie zur 
Ausführung in einem Gesamtwerk übertragen, an dem alle be 
deutenden Historiker Polens und zahlreiche weitere Mitarbeiter be- 
teiligt sind. 

Dem Werk liegen folgende Hauptbestimmungen zugrunde: Auf- 
genommen werden alle diejenigen nicht mehr lebenden Personen, die 
zu irgendeiner Zeit, in irgendeinem Lebensbezirk der polnischen 
Nation hervorragend tätig gewesen sind. Weder ist für die Aufnahme 
Stand und Beruf, noch die Nationalität, noch die glaubensmäßige, 
ethische oder politische Haltung bestimmend. Auch wird keine aus- 
drückliche Bewertung ihrer Tätigkeit von einem festgelegten Stand- 
punkt aus angestrebt. — Die Artikel, ein jeder ist namentlich gezeich- 
net, sind insgesamt alphabetisch geordnet, was eine große Arbeits 
erleichterung für den Benutzer darstellt, selbst wenn die Vf. vielleicht 
den einen oder anderen Artikel nicht genügend ausbauen konnten, 
und man schon jetzt mit Nachträgen zu rechnen hat. Jeder Artikel 
wird mit der Angabe des Namens, gegebenenfalls in verschieden über 
lieferter Schreibweise, und fast stets mit der Berufs- oder Stande- 
bezeichnung eröffnet und mit einer ausführlichen Literatur- un 
Quellenangabe beschlossen. Diese sind bis zur Fertigstellung de 
Bibliographie L. Finkels in der Neuauflage besonders willkommen. 
Sie verzeichnen nicht nur sehr sorgfältig alles gedruckte Material 
einschließlich etwaiger Zeitungsnachrichten, sondern sie verweise 
auch auf nicht veröffentlichtes Material in staatlichen und private 
Archiven und auf mündliche Unterrichtung. Man kann nur wüt 
schen, daß dieser Teil des Wörterbuches auch weiterhin so besondes 
gepflegt wird. 

Mit der oben genannten Abgrenzung ist der Kreis der zu besp- 
chenden Personen sehr weit gezogen. Vor allem sind natürlich Pole 
und Auslandspolen, einschließlich polnischer Juden und Litauer, we 
treten. Aber im großen Maße sind auch Angehörige fremder Staat 
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und Völker berücksichtigt worden, nicht nur, insofern sie polonisiert 
wurden, sondern auch, insofern sie überhaupt in irgendeiner Form 
hervorragenden Anteil an der polnischen Geschichte genommen 
haben. Allein aus den Angaben über die nichtpolnische Herkunft, 
also ohne Berücksichtigung polonisierter Familien, ergibt sich, daß 
Deutsche und Italiener den Hauptanteil am fremdvölkischen Element 
haben. Im Vergleich zu ihrer Zahl fällt besonders auf, wie wenig 
Russen erwähnt werden. Das entspricht den zahlreichen fruchtbaren 
Beziehungen Polens mit dem übrigen Abendland und dem tiefen 
religiösen, kulturellen und politischen Unterschied gegenüber Ruß- 
land. Immerhin, wenn von den Mitgliedern regierender Häuser 
Albrecht Kasimir von Sachsen-Teschen ausführlich besprochen wird, 
der sich als österreichischer Offizier niemals ernsthaft in polnische 
Dinge eingemischt hat, so müßte mindestens neben Alexander I. von 
Rußland Alexander II. und Alexander III. genannt werden.!) Auch 
eine Berücksichtigung der leitenden Männer der russischen Verwal- 
tung in Polen, etwa des Grafen Berg, des Statthalters in. Polen nach 
1863, erscheint durchaus angebracht. 


Von deutscher Seite sind nicht nur die schlesischen Herzöge, 
die sächsischen Könige und die Ordensmeister genannt, sondern auch 
weniger bedeutsame und unbekanntere Namen aus dynastischen Ver- 
bindungen sind gewissenschaft verzeichnet. Hinzu kommen die 
Namen zahlreicher deutscher Kulturträger verschiedener Stände. 
Umfangreichere Artikel sind gewidmet worden: Albrecht I. von 
Hohenzollern, dem letzten Ordensmeister, und seinem Sohn Albrecht 
Friedrich, Albrecht Kasimir von Sachsen-Teschen, der Gattin Sigis- 
munds III. von Polen, Anna von Österreich, August II. und August 
III. von Sachsen, Brun v. Querfurt. Die deutsche Literatur ist im 
starken Umfang herangezogen worden. Selbstverständlich wird hier 
das Verhalten der Deutschen allein vom polnischen Gesichtspunkt 
aus beurteilt, wobei uns manches Urteil einseitig erscheint. Doch 
ist es sehr erfreulich feststellen zu können, daß jede Verfälschung 
unterlassen worden ist und die Darstellung im ganzen auch da wissen- 
schaftlich bleibt, wo die Geschichte politische Gegensätzlichkeiten 
enthält. 

Der gesellschaftlichen Gliederung nach berücksichtigt das Werk 
alle Stände und Berufe: Wissenschaftler aller Arbeitsgebiete, Staats- 


) Die Erklärung A. Brückners (Ein poln. biogr. Lexikon, Slav. Rundschau, 
vn, S, 236), daß Alexander II. und Alexander IIl. „ausschließlich Zaren 
waren‘, Alexander I. aber „ein, allerdings ungekrönter, König v. Polen‘ 
wirkt angesichts der sonst im Lexikon gezeigten Großzügigkeit bei der Auf- 

von Personen besonders formal und in keiner Weise überzeugend. 
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männer aller Richtungen, viele Offiziere, die unter nationaler oder 
fremder Fahne für Polen kämpften, die Künstler und die in der pol. 
nischen Geschichte so gewichtige Geistlichkeit. Betrachtet man dies 
Fülle von Einzelschicksalen, so drängt sich einem als gemeinsame 
Merkmal bei den nach Herkommen und Tätigkeit ganz verschiedenen 
Menschen die Leidenschaft zur Politik auf. Die langandauernde Fer- 
dalherrschaft hat breite Schichten der Bevölkerung für die Politik 
beansprucht, die Zeit der Staatslosigkeit stellte vollends die politische 
Entscheidung der Einzelpersönlichkeit anheim. Dieser Eigenart der 
polnischen Geschichte trägt das Werk durchaus Rechnung. Besor- 
ders für das 19. Jahrhundert und den Beginn des 20. Jahrhunderts 
konnte die Akademie politische Führer aus allen Schichten des pol. 
nischen Volkes verzeichnen. 

Das Wörterbuch ist auf ungefähr zwanzig Bände berechnet, nach 
deren Abschluß Ergänzungsbände erscheinen sollen, die auch Biogra- 
phien heut noch lebender Personen enthalten werden. Es ist zu 
hoffen, daß das rasche Erscheinen je eines Bandes im Jahr einge- 
halten wird und die Reihe im vorgesehenen Umfang und mit der 
gezeigten Gründlichkeit zum Abschluß gelangt. Dann wäre der 
Geschichtswissenschaft ein gediegenes und überaus notwendige 
Hilfsmittel in die Hand gegeben. Die polnische Nation aber kam 
ihren Historikern für die Errichtung eines Nationaldenkmals im 
besten Sinn des Wortes danken. 

Berlin, W. Philipp. 
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B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 
ALLGEMEINES 


Michael Souriau, Le temps. Paris, Alcan 1937. 176 S. — 
In außerordentlich geistreicher Weise und mit universaler Beherr- 
schung des weitschichtigen Stoffes sucht der Vf., Philosophieprofessor 
ander Facult& des Lettres in Nancy, bekannt durch sein preisgekröntes 
Werk über die „praktische Funktion der Finalität‘‘ und durch ein 
Kantbuch, nach einer Musterung der den verschiedenen Seinsschichten 
eigenen verschiedenen Zeitvorstellungen bzw. Zeitbegriffe (‚Analyse 
em niveaux‘‘) in einem ersten und nach dem Versuch einer ‚Synthese‘ 
derselben im zweiten Teil (der Probleme wie die von Werden, Werden 
und Dauer, Dauer und Kausalität usw. behandelt), in einem dritten 
und abschließenden vom ‚Wesen der Zeit‘ nachzuweisen, daß wir 
über den „Einschluß fremder Rhythmen in den unseren und des 
unseren in fremde‘ — zwei schon in sich absolut differente und nie- 
mals zur Einheit zu bringende Zeitsetzungen — nirgends hinaus- 
kommen. „Rhythmisch gegliederte Intervalle zwischen Anfang und 
Ende eines Geschehens‘ sind das allein wirklich ‚Wesentliche‘ an 
der Zeit, dagegen unsicher die begrifflichen ‚Symbole‘, mittels deren 
wir die Zuordnung zu unserem eigenen Lebensrhythmus, in Ein- 
ordnung oder Überordnung, vollziehen. Trennung von Symbol und 
Wesen ist daher der Weisheit letzter Schluß. Mit sehr großer Ein- 
drücklichkeit hat es der Vf. verstanden, etwa die Einordnung unseres 
psychischen Erlebnisrhythmus in die größeren von Tag und Nacht 
oder historischer Geschehnisse darzustellen, oder umgekehrt die Art, 
wie etwa der Rhythmus unseres leiblichen Geschehens sich dem 
ersteren unter- und einordnet (das sog. psycho-physische Problem) 
usw, Aber können wir uns hiermit beruhigen ? ‚Ein skeptisches oder 
ein realistisches Ergebnis ?‘‘ fragt der Vf. sich selbst zum Schluß 
und meint seine Antwort eben dahin abgeben zu müssen: „skeptisch 
gegen Symbole, realistisch gegen das eigentliche Wesen der Zeit“. 
Man mag hier anderer Meinung sein und ihn zwar vielleicht nicht für 
einen Skeptiker, aber doch für einen Relativisten halten, der, wie so 
viele, das „Begriffliche‘‘ und ‚„Symbolische‘‘ zu wenig zur Struktur 
des Lebens und so auch der Zeit selbst rechnet. Jedenfalls ein zum 
Nachdenken anregendes Werk auch für den Historiker, der oft mit 
der Zeit allzu familiär umgeht und die Abgründe leicht übersieht, 
über denen er schwebt. Th. Haering. 


E. Freiherr v. Eickstedt, Grundlagen der Rassenpsycho- 
logie, Stuttgart, Enke 1936. 170 S. 5,40 RM. — Diese Schrift legt 
swerterweise die Grundprobleme der Rassenpsychologie vor, 
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die eine unumgänglich nötige Hilfswissenschaft für eine Geschichte 
auf rassischer Grundlage ist. Der Vf. befaßt sich daher zuerst mit 
dem Grundsätzlichen von Rasse und Seele innerhalb der nötigen 
Ganzheitsschau der Wissenschaft, dann erörtert er die Fragen, die 
mit der Charakterkunde des einzelnen und der Gemeinschaft zu- 
sammenhängen. ‚Nun ist das Volk als Kulturgruppe eine sozio- 
logisch-biologische Erlebnisgemeinschaft, die Rasse als zoologische 
Formengruppe aber eine psycho-physische Typengemeinschaft.“ 
In diesem Teile fehlen die grundsätzlichen Erkenntnisse, die die 
Volkstumsgeschichte beigebracht hat, leider völlig. Eine Darstel. 
lung der geschichtlichen Entwicklung der Rassenpsychologie, die 
nun folgt, ist sehr willkommen, nur ist auch hier wieder die bis- 
herige Auswirkung auf die Geschichte mangelhaft dargetan (vgl. 
das Literaturverzeichnis S. 106). Dagegen scheint mir, daß die 
dem Vf. wieder näher liegenden Felder der ‚intuitiven Rassenpsy- 
chologie‘‘ und der ‚„phänomenologischen Ausdruckskunde‘‘ sowie 
des „‚Test‘‘ bessere Übersicht des Standes der Forschung darstellen. 
Im letzten Falle brachte allerdings die allerjüngste Zeit bedeutende 
Fortschritte, die in dem Buche, das 1936 erschien, nicht mehr 
dargestellt sein könen Ich denke da vor allem an die rassenpsycho- 
logischen Untersuchungen in Arbeitsämtern wie München und Leip- 
zig, wo der Zusammenhang von Rasse und Leistung durch Unter- 
suchungen klargestellt wird und sich Ansätze zu neuen Bildern einer 
modernen Charakterologie der deutschen Stämme zeigen. 
Leipzig A. Helbok. 
Johann von Leers, Europas Auswanderungsrückgang 
und seine Folgen. Stuttgart, F. Enke 1938. 79 S. 3 RM. — 
Noch weniger als die Bevölkerungsgeschichte des Auslandsdeutsch- 
tums ist bisher die Gesamtgeschichte des Auslandseuropäertums ke- 
arbeitet worden. Den letzten Abschnitt seiner Entwicklung schildert 
auf Grund sonst nicht leicht zugänglicher Bevölkerungszahlen J. von 
Leers, indem er darlegt, wieweit in den letzten beiden Jahrzehnten 
eine Auswanderung aus den europäischen Städten nach Überse 
stattgefunden hat und die europäische Volksgruppe in den Kolonial- 
ländern sich ohne weitere Zuwanderungen aus Europa erhalten kann. 
Entgegen einer verbreiteten Auffassung weist er nach, daß die Aw- 
wanderung fast überall durch den Geburtenrückgang, die Abneigung 
der Staaten, ihre wehrpflichtigen Angehörigen ins Ausland zu ent- 
lassen, das wachsende Bedürfnis an heimischen Arbeitskräften und 
nicht zuletzt die Abnahme des Wandertriebes zum Stillstand gekom- 
men ist. Nur Polen weist noch größere Auswanderermengen au, 
Auch in Übersee zeigen die europäischen Siedlungen keine groß 
Eigenvermehrung. Sie stehen hinter dem Wachstum der fremd- 
rassigen Bevölkerungsgruppen meist erheblich zurück. Es ist deshalb 
zu erwarten, daß die Zahl der Weißen in der nächsten Zeit sich stark 
vermindern wird; da damit auch eine Minderung des europäischen 
Kultureinflusses verbunden sein dürfte, fordert der Vf. mit Recht, 
daß alle europäischen Staaten die kolonialen Wünsche der nod 
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kolonialfähigen Völker wie die des deutschen Volkes unterstützen 
müßten. Wenn nicht ein grundlegender Wandel gegenüber der 
jüngsten Entwicklung eintritt, ist zu erwarten, daß in den nächsten 
Jahrhunderten die Europäer in Übersee wiederum ebenso versiegen 
werden wie die früheren europäischen Wandergruppen vor und nach 
der „indogermanischen‘‘ Wanderung. 

Danzig. E. Keyser. 


$S.H. Bailey, International studies in modern education. Oxford, 
University Press 1938. 309 S. 15 sh. — Der Titel läßt den Inhalt des 
Bandes, der unter der Aufsicht des Royal Institute of International 
Alfairs entstanden ist, nicht ganz deutlich werden: es handelt sich 
um eine Untersuchung darüber, inwieweit das Studium der inter- 
nationalen Beziehungen bei dem Aufbau des Unterrichts von den 
höheren Schulen bis zu den Hochschulen berücksichtigt wurde. Das 
überaus materialreiche Werk können wir leider nicht anerkennen, 
weil der Vf. es sich in bezug auf das Deutsche Reich sehr bequem 
gemacht hat. Er behauptet auf S. ı8, daß Informationen fehlten — 
als ob das Reich auf dem Monde bestünde oder durch hohe und un- 
durchdringliche Schutzwälle abgesperrt wäre! Ein Blick in die ein- 
schlägigen deutschen Zeitschriften, in die Vorlesungsverzeichnisse 
und Institutsprospekte hätten ihm die notwendigen Angaben gebracht! 
Lächerlich ist auch der Versuch, Italien und das Reich auszuschalten, 
weil hier die Forschung nicht frei sei (S. 41ff., 143) — eine Behauptung, 
die natürlich nicht bewiesen wird. Bailey ist z. B. der Meinung, daß 
in autoritären Staaten die Statistiken verdächtig sind (S. 43): ist 
ihm unbekannt, daß man etwa vom Standpunkte der Volkstums- 
forschung aus ernsthafte Einwände gegen die Statistiken der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika, Frankreichs und Ungarns er- 
heben kann ? Es ist schade, daß das Buch, das zu Überlegungen über 
die Art und die Ergebnisse unserer Erforschung der internationalen 
Beziehungen anregt, durch derartige Unbesonnenheiten an Wert 
enbüßt. Bedauerlich bleibt auch, daß B. die verschiedenen mög- 
lichen Arten der Forschung nicht genügend unterscheidet, so bestehen 
2.B. zwischen dem Royal Institute of International Affairs und dem 
Baltischen Institut Gdingen bzw. dem Hamburger Institut für aus- 
wärtige Politik, die beide nicht erwähnt werden, in der Methode der 
Arbeit und in der Zielsetzung erhebliche Unterschiede, deren Dis- 
kussion zu grundsätzlichen Aussagen über Aufbau und Abgrenzung 
des Forschungsgebietes hätten führen müssen. Über den Gegenstand 
der Forschung äußert sich B. überhaupt wenig, insbesondere über- 
sieht er, daß ein erheblicher Teil der Studien heute nicht bloß den 
Beziehungen der Staaten zueinander, sondern auch der Verbreitung 
der Völker und dem Miteinander der Völker und Volksstämme zu 
widmen ist. 

Stuttgart H. J. Beyer. 

P.Gauß, Das Buch vom deutschen Volkstum. Wesen — 
Lebensraum — Schicksal. Leipzig, F. A. Brockhaus 1935. 426 S. 
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20 RM. — Dieses mit vielen Bildern und Karten ausgestattete Werk 
wendet sich an die breite Öffentlichkeit. Immerhin aber haben ein- 
zelne Fachleute Ergebnisse ihrer Arbeit vorgelegt, die auch für den 
Fachmann neu sind. Das Buch hat einen einführenden Hauptteil, 
der über Verbreitung des Deutschtums über die Erde, seine Stämme, 
Wachstum und Lebensbilanz (Burgdörfer), die Rasse (Reche), Sprache, 
Dorf (Schier), Städte (Kriechbaum), Kunst und Wissenschaft, Wirt- 
schaft, Recht und Lebenskampf handelt. Der zweite Teil bringt die 
Landschaften, während ein dritter Teil die Hauptphasen der Ge- 
schichte gegliedert darstellt. Der um den Selbstbehauptungskampf 
des Deutschtums hochverdiente H. Steinacher handelt über die 
deutsche Volksgemeinschaft und den volkstumsgebundenen Staat, 


Leipzig. A. Helbok. 


Zu den ersten 20 Bänden der Proceedings of the British Academy, 
der führenden geisteswissenschaftlichen Akademie Englands, ist ein 
Index erschienen (London, H.Milford 1938. 37 S. 5 sh.) — Die 
Stud. Mitt. Bened. Ord. 56 (1938), Heft ı, enthalten ein Register zu 
Bd. ı—50 dieser Zs. von L. Glückert. Zu den bibliographischen 
Hilfsmitteln ist weiter zu verzeichnen: E. J. Davis and E.G.R. 
Taylor, Guide to Periodicals and Bibliographies dealing with Geogra- 
phy, Archaeology and History (Hist. assoc. pamphlet Nr. 110, London, 
G. Bell 1938. ı sh.). 

Der neue Jahrgang der Transactions of the Royal Historical 
Society (4. series vol. 20, 1937) zeigt in der Vorsitzerrede von F.M, 
Powicke ein ganz ähnliches Bestreben wie bei uns, Akademien und 
wissenschaftliche Gesellschaften durch Verbindung mit der Öffent- 
lichkeit, besonders der Lehrerschaft, und große lebensnahe For- 
schungs- und Vortragsaufgaben dem Volke mehr als bisher dienstbar 
zu machen. Die folgenden Abhandlungen sind dann freilich, mit 
Ausnahme einer Studie von V. Valentin über Bismarck und Eng- 
land, desto spezialistischer, solche wie die von H. A. Cronne über 
Ranulf de Gernons Earl von Chester, von N. Denholm-Young 
über den spätmittelalterlichen Bibliophilen Richard de Bury, von 
M. Bruce über den Stuartischen Parteigänger John Easkone Earl 
(und ı. Jakobitischen Herzog) von Mar sind tüchtige kleine Bio- 
monographien ohne viel Hintergrund. Weit hervor ragt dagegen eine 
Untersuchung, worin der Londoner Wirtschaftshistoriker M. Postan 
die Ergebnisse eines demnächst erscheinenden Buches über guts- 
herrliche Gewinne (manorial profits) in England vorwegnimmt. 
Seine Erforschung der neueren Veröffentlichungen und auch mancher 
ungedruckter Quellen der englischen Chartular- und Urbarial 
literatur zeigt mit statistischer Eindeutigkeit an Stelle der bisher an- 
genommenen geradlinigen Entwicklung von Natural- zu Geldwirt- 
schaft einen wechsenden Rhythmus der Geldablösung und Verpach- 
tung von Naturalabgaben und Diensten schon im 12. Jahrhundert, 
dann der wieder zunehmenden Ausdehnung der Gutswirtschaft im 
13. Jahrhundert (Postan spricht von „Bauernlegen‘‘) und erst im 
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14. Jahrhundert ein nur ungleichmäßiges Wiedervordringen der 
„Commutationen“. Der neueren Reichsgeschichte gewidmet sind 
die Vorträge von R. Pares über das Pressen (dressgang) von Matrosen 
in Westindien zur Zeit der Handelskriege des 18. Jahrhunderts, das 
erst langsam vor den Handelsbedürfnissen einzelner Kolonien und 
mutterländischer Häfen zurückwich, um sich auf Straf- und Kriegs- 
gefangene zurückzuziehen, und von C.H. Philips über die ‚Inter- 
essentenpolitik‘‘ der Ostindienkompanie während. der Reform 1773 
bis 1784, die sich zwar uneinheitlich zwischen Fox und Pitt teilte, 
aber doch schließlich Pitts kluger Mäßigung den Vorzug gab. 
Heidelberg. C. Brinkmann. 


Der Jahrgang 1936 der Proceedings of the British Academy ent- 
hält außer sehr schönen Nekrologen (u.a. auf Sir G. Warner von 
F.G. Kenyon, auf Sir C. H. Firth von G. Davis, auf A. P. Higgins 
von A. D. McNair) auch in der üblichen Reihe größerer Vorträge 
bemerkenswerte Dinge. Im Vordergrund steht die englische Literatur- 
geschichte, aber sie wird überall in breitester sozial- und kultur- 
geschichtlicher Sicht behandelt, von der wundervollen 1100- Jahr- 
Vorlesung R.W. Chambers’ über Beda und der von J.R.R. 
Tolkien über den Beowulf, in denen beiden uns tief verwandte 
Auffassungen von germanisch-christlicher Treue und Schicksals- 
bereitschaft anklingen, zu E.M.W. Tillyards Studie über die 
„englische epische Überlieferung‘, wo besonders an Sidneys Arcadia 
die aus der mittelalterlichen Erlösungssehnsucht langsam entwickelte 
Lehrhaftigkeit des Renaissanceepos aufgewiesen wird, und der 
künstlerischen, fast schon ein wenig preziösen von OÖ, Elton 
über Formen und Wandel von Shakespeares ‚Stil‘. Eine Anspielung 
Chambers’ auf die der englischen Christianisierung gleichzeitige 
Hochkultur der chinesischen Tang schlägt gleichsam die Brücke zu 
Lawrence Binyons reicher und reich illustrierter Abhandlung über 
die verschiedenen Perioden buddhistischer Rezeption in der bildenden 
Kunst Chinas, J. M. de Navarros farblos betitelter ‚Survey of Re- 
search on an early Phase of Celtic Culture‘ ist im wesentlichen eine 
Übersicht über die Erforschung der La-Täne-Kultur, wobei unsern 
Begründern Wilhelmi, Lindenschmit und Tischler ein hoher Platz 
angewiesen wird. Britische Reichsgeschichte endlich behandeln die 
Untersuchungen J. Holland Roses über die Armada, deren Nieder- 
lage er namentlich auch an Hand neuerer Calendars of State Papers 
weniger der „„Afflatio Dei‘‘ als schlechter Seetaktik zuschreibt (ohne 
doch $. 216 die Antinomie zwischen Gunst und Ungunst des West- 
winds für Medinas Kanalfahrt und Parmas Auslaufen aus Dünkirchen 
leugnen zu können), und J. L. Monsons über die Politik der indischen 
Nordwestgrenze „‚von Burnes bis Roberts‘‘ (dessen ungedruckter Nach- 
laß benützt ist) mit scharfer Verurteilung von Disraelis Reichspolitik. 

Heidelberg. C. Brinkmann. 


Band XI der University of Michigan Publications: History and 
Science (ed. A.E.R. Boak Ann Arbor 1937) enthält statt 
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der bisherigen Monographien, unter denen manche namhafte über 
Mittelalter und Neuzeit erschienen ist, eine ganze Reihe von Uni. 
versity of Michigan Historical Essays aus der Feder dortiger oder 
dort ausgebildeter Dozenten, die eine hohe Vorstellung von der 
Methode sowohl wie den dort vorhandenen Hilfsmitteln auf verschie- 
densten weltgeschichtlichen Gebieten erwecken. Das Mittelalter ist 
nur mit einer Studie von F.C. Hamil über ma. Strandrecht (wrech 
of the sea) in England vertreten. C. E. Nowell weist nach, daß 
Columbus’ wiederholte Verhandlungen mit Portugal nicht nur wegen 
der reicheren Mittel Spaniens, sondern auch wegen der erst allmäh- 
lichen Entwicklung seiner geographischen Gedanken scheiterten, 
D.C. Long gibt eine nützliche, wenn auch nicht ganz vollständige 
Zusammenstellung des Materials über die deutsch-österreichischen 
Zollvereinsverhandlungen im 19. Jahrhundert. R. A. Winnacker 
schildert den Koalitionsversuch der Delegation des Gauches in der 
französischen Kammer zur Zeit Waldeck-Rousseaus als ein noch 
heute maßgebliches (?) Beispiel parlamentarischer ‚‚Selbstdisziplin“. 
J. W. Stantons Darstellung der russischen Chinagesandtschaften im 
ı8. Jahrhundert zeigt, wie wenig selbst die präbolschewistischen rus- 
sischen Quellen dafür noch von der westeuropäischen Forschung aus- 
geschöpft sind. N. V. Russell behandelt die Bedeutung der eng- 
lischen Flotte für die Behauptung der Großen Seen und des oberen 
Mississippi 1760—93. K. H. Reichenbach weist nach, wie der 
Stempelsteuerstreit von 1765 in Connecticut nicht nur von heftiger 
Agitation der Sekten und linken Anglikaner und Kongregationalisten 
begleitet war, sondern die Kolonien geradezu ‚an den Rand der An- 
archie‘‘ brachte. E.R.Isbell endlich entreißt einen merkwürdigen 
Hochschulplan der Vergessenheit, den auf den Spuren des Schluß- 
kapitels von Lockes Essay der Oberrichter von Michigan A.E.B. 
Woodward im Rahmen eines ‚„universalwissenschaftlichen‘‘ Systems 
(Catholepistemia) entwarf. 

Heidelberg. C. Brinkmann. 

J. Frost, Das norwegische Bauernerbrecht, Odels- und 
Aasätesrecht. Jena, G. Fischer 1938. XII und 104 S. 6 RM. -— 
Das norwegische Bauernrecht ist ein klassisches Beispiel dafür, wie 
man durch sinnvolle Entfaltung von zwei einfachen germanischen 
Grundgedanken einesteils die Erhaltung des Bauernlandes in der 
Sippe (Odelsrecht), andernteils dessen ungeteilten Übergang auf einen 
Anerben (Aasätesrecht) bewirken und damit eine richtige Ordnung 
in den gesamten Lebensbereich des Bauern bringen kann. F. hats 
verstanden, in einer gedankenreichen und wohlgegliederten geschicht- 
lichen Untersuchung aufzuzeigen, wie sich die genannten beiden 
Grundgedanken gebildet, trotz mancher Widerstände lebenskräftig 
entfaltet und bis zum heutigen Tage in einer dem neuzeitlichen Nor 
wegen angemessenen Form behauptet haben. Das ist verdienstvol, 
besonders weil man sieht, daß weit wichtiger als alle Gesetze echter 
Bauerngeist ist. Gelegentlich scheint mir F., den Einfluß des röm- 
schen Rechts in Norwegen zu überschätzen. Die staatsrechtlick 
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Sanktion erhielt der Absolutismus in Dänemark erst durch die be- 
rühmte Lex Regia vom 14. November 1665, während F. in diesem 
Zusammenhange mehrfach das Jahr 1660 nennt. 

Kiel. E. Wohlhaubter. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte), H. Bengtson (Altmorgenländische und 
griechische Geschichte) und U. Gmelin (Römische Geschichte) 


Es ist für die weitreichenden Beziehungen und Bewegungen der 
endsteinzeitlichen Kulturgruppen bezeichnend, daß A. Stroh, Ein- 
heimische Scherben der Kugelamphorenkultur vom Goldberg, O.A. 
Neresheim, Württ. (Germania 21, 1938, 219 f.), nunmehr eine süd- 
westliche Ausstrahlung dieser in Mitteldeutschland und der Mark 
beheimateten Gruppe (vgl. jetzt H. Priebe, die Westgruppe der 
Kugelamphoren: Jahrb. Schr. f. d. Vorgesch. d. sächs.-thür. Länder 28, 
1938; 144 S., 40 Taf.) feststellen kann. H.2. 

Sehr aufschlußreich für die Beziehungen Ägyptens zu Syrien in 
der Amarnazeit sind die Untersuchungen von W.F.Albright im 
Journ. Egypt. Archeol. 23 (1937) S. 190—203: The Egyptian corre- 
spondance of Abimilki, prince of Tyre. Die Tafel aus Amarna Nr. 155 
(ed. Knudtzon) wird hier in die Regierung des Semenchker& (nach 
Albright: 1361/0o—ı1359/8) datiert. Der Nachweis von zahlreichen 
Ägyptianismen in diesen Briefen, vor allem die deutliche Beeinflussung 
der Hymnen an den Sonnengott in Nr. 147 zeigt die Ausstrahlung der 
ägyptischen Kultur nach Syrien. 

Von Bedeutung für den Ansatz der israelitischen Landnahme in 
Palästina ist die von W. F. Albright dem 4. Jahre Merneptah’s zu- 
gewiesene „bowl-inscription‘‘, die zeitlich zwischen dem P. Ana- 
stasi III und der sog. Israelstele (ca. 1230) einzureihen ist: Further 
light on the history of Israel from Lachish and Megiddo, Bull. Americ. 
Schools Orient. Research 68 (1937) 22—26. 

Im Journ. Egypt. Archeol. 23 (1937) 152—164 bringt A. de Buck 
eine neue Übersetzung und Deutung des Turiner Papyrus mit dem 
Bericht über die Verschwörung gegen Ramses III. Gegenüber Struve 
(Aegyptus 7, S. ı ff.) und Ed. Meyer (G.d. A. II ı, 599 ff.) versucht de 
Buck zu zeigen, daß Ramses III. bei der Ansetzung des Gerichtshofes 
noch lebte, und daß der Papyrus am ehesten als Verteidigung des 
Königs vor dem göttlichen Gericht anzusehen sei. Das ganze Pro- 
blem bedarf m. E. noch eingehender Untersuchung. 

M.Noth rekonstruiert den Feldzug Schoschenks I. in Palästina 
(um 930), den er im wesentlichen nur als eine militärische Demon- 
Stration wertet: Die Wege der Pharaonenheere in Palästina. IV. Die 
Schoschenkliste: Zs. dtsch. Paläst. Vereins 61 (1938), 277 ff. 

G. Dossin, Les archives &pistolaires du palais du Mari, Syria 19 
(1938) 105— 126, bespricht aus der Zahl der mehr als 20000 Keil- 
Schrifttafeln aus der Zeit der ı. babylonischen Dynastie u.a. einige 

iefe Hammurabis an Zimrilim, den letzten König von Mari. 
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Zu den im vorigen Bericht erwähnten Arbeiten über die Chrono- 
logie auf Grund der Ausgrabungen von Mari ist nachzutragen: W,F, 
Albright, A revolution in the chronology of ancient western Asia, 
Bull. Americ. Schools Orient. Research 69 (1938) ı8 ff., der mit Recht 
die Bedeutung auch für die Chronologie des 3. Jahrtausends wie 
anderseits für das Hyksosproblem hervorhebt. 

Zur Ausgabe der Lachis-Briefe durch Torczyner (zum Text s. 
jetzt J. Hempel, Zs. alttest. Wiss. 56 (1938) S. 126—139) äußert sich 
J. W. Jack, Palaest. Expl.Quart., Juli 1938, S. 165—ı87. Diese 
Briefe stammen aus den letzten Tagen von Lachis zur Zeit der Be- 
lagerung Jerusalems unter König Zedekia durch die Babylonier, 
587 v.Chr., und vermitteln ein lebendiges Bild der politischen und 
militärischen Zustände in Juda kurz vor seinem Untergang. 

Ernst Schultze, Die Seeschiffahrt der Philister. SA. aus Intern. 
Arch. f. Ethnogr. 35 (1938) pp. 13, bietet in einer willkommenen Über- 
sicht die Nachrichten über die Seetätigkeit der Philister. Ich glaube 
freilich nicht, daß die Belege ausreichen, um die Philister gegenüber 
den Phönikern zu dem Seevolk zu stempeln; auch die These, die 
Phöniker hätten sich nur gezwungen auf die See begeben, ist m.E, 
kaum zutreffend. Für die Untersuchung wäre eine Auseinander- 
setzung mit O. Eißfeldt, Philister und Phönizier (Alter Orient 34, 
3), gewiß von Nutzen gewesen. 

Für die Geschichte NW-Irans im 9. Jahrhundert und seine Be 
ziehungen zu Assyrien ist von Bedeutung E. Herzfeld, Bronzear 
„Freibrief‘‘ eines Königs von Abdadana: Archäol. Mitt. Iran 9,3 
(1938). H.R. 

Wie P. Reinecke, Ein Friedhof der Urnenfelderzeit von der 
Hochfläche der Frankenalb (Germania 22, 1938, 231—23;5), dartut, 
erklärt sich das bisherige Ausbleiben von Urnenfeldern auf dem Jun 
wenigstens teilweise durch den Mangel entsprechender Aufschluß- 
möglichkeiten; es ist demnach mit einem stärkeren Auftreten dieser 
endbronzezeitlichen Kulturgruppe auch außerhalb der Talböden zı 
rechnen, die als ihr ausschließliches Verbreitungsgebiet gelten, was 
für die süddeutsche Besiedlungsgeschichte um die Wende des letzten 
vorchristlichen Jahrtausends eine wesentliche Änderung bedeutet. 

Der Grabungsbericht von A.E. van Giffen, Das Kreisgraben- 
Urnenfeld bei Vledder, Prov. Drente (Mannus 30, 1938, 331384), 
gelangt zu dem Schluß, daß die dort angetroffenen Grabbauten au 
der ersten Hälfte des letzten vorchristlichen Jahrtausends als Eis 
fassungen ohne Überdachung zu deuten sind, wozu v. G. an de 
Randsteine der Riesensteingräber erinnert. Es handelt sich um en 
vielerörtertes Problem der Besiedlungsgeschichte Nordwestdeutsch 
lands und des anstoßenden Holland. 

R. Stampfuß, Germanische Brandgräber der Latenezeit an 
Niederrhein (Mannus 30, 1938, 385—404), verteidigt den angefoch 
tenen Ansatz des Harpstedter Typus, eines wichtigen Begleiters d& 
germanischen Vordringens gegen den Rhein, auf die Mitte des le 

Jahrtausends (Hallstatt D). H.Z. 
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W. Hinz, Das erste Jahr des Großkönigs Dareios, Zs. dtsch. 
Morgenl. Ges. 92 (1938) 136 ff., untersucht wie A. Poebel (siehe 
vorigen Bericht) die Chronologie der Behistun-Inschrift und kommt 
zu dem Ergebnis, daß Dareios’ Angabe über die Niederwerfung der 
Aufstände in einem Jahre im wesentlichen zutrifft; Dareios habe 
dieses Jahr nur um 6 Wochen überschritten. Beachtung verdienen 
die Bemerkungen über die Einführung der altpersischen Keilschrift. 

Die Nachricht des Aristoteles, 49. noA. 13, 3, derzufolge- nach 
dem Sturze des Damasias in Athen ıo (bzw. 9) Archonten gewählt 
worden seien, sucht L. Gernet als spätere, Gedanken des 5. Jahrhun- 
derts widerspiegelnde Interpolation zu erweisen (vgl. schon Beloch, 
Gr. Gesch. I? ı, 368A.ı): Les ro archontes de 581, Rev. Phil. N.S. ı2 
(1938) 216 ff. 

E. Schweigert, Inscriptions from the north slope of the Acro- 
polis, Hesperia 7 (1938) 264—310, bringt u.a. ein kleines Fragment 
des athenischen Beschlusses über Salamis (JG. I?, ı). 

Den durchaus revolutionären Charakter der Seekriegsführung 
des Themistokles, die zum erstenmal mit dem Vorrang des griechi- 
schen Landheeres bricht, hebt richtig hervor F. Miltner, Des The- 
mistokles Strategie, Klio 31 (1938) 219—243. 

Zum Epigramm auf die Gefallenen von Koroneia (s. vorigen 
Bericht) vgl. jetzt K. Reinhardt, Hermes 73 (1938) 234—237. 

Über Alkibiades’ Aufenthalt in Sparta handelt im Anschluß an 
ein Fragment des Satyros (FHG. III S. 160 Müller) H. D. Westlake, 
Aleibiades, Agis and Spartan policy, Journ. hell. Stud. 58 (1938) ı31ff. 

Mit der Wahl der ‚Dreißig‘‘ nach dem Sturz Athens im An- 
schluß an den peloponnesischen Krieg befaßt sich eingehend ]J. A. 
R.Munro, The constitution of Dracontides, Class. Quart. 32 (1938) 
152—166. 

Einen bedeutenden Schritt zum Verständnis der Komödien des 
Aristophanes als Spiegel ihrer Zeit stellen die Ausführungen von 
A.W.Gomme dar: Aristophanes and politics, Class. Rev. 52 (1938) 
3, 97—109. Hier wird durchaus richtig gegen ihre einseitig politische 
Ausdeutung durch einen Teil der neueren Forschung Front gemacht. 

Im Athenaeum N.S. ı6 (1938) 164—ı93 setzt P. Treves seine 
Inwoduzione alla storia della guerra Corinzia fort. 

Wertvolle Bemerkungen zur politischen Bedeutung der Inschrift 
der Salaminier (s. vorigen Bericht) wie über die politische Rolle der 
Mythologie bei der Einigung der kleinen attischen Einzelstaaten zur 
Polis Athen bringt M. P. Nilsson, The new inscription of the Sala- 
minioi, Americ. Journ. Phil. 59 (1938) 385 ff. 

H.B. Dunkel, Was Demosthenes a panhellenist? (Class. Phil. 
3 (1938) 291 ff., ist in keiner Weise abschließend, wenn auch natür- 
ich die negative Antwort das Richtige trifft. 

Ch. Picard, Rev. archöol. 1938, 334 f., weist auf einen noch un- 


publizierten Brief Alexanders d. Gr. aus Philippi mit Anordnungen 
über Ländereien in Thrakien hin. 
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Mit der in letzter Zeit lebhaft erörterten Frage der angeblichen 
„Weltverbrüderungsidee‘‘ bei Alexander setzt sich H. Berve aw- 
einander: Die Verschmelzungspolitik Alexanders d. Gr., Klio 31 (1938) 
135—168; im Hauptpunkt mit U. Wilcken (Die letzten Pläne Alex- 
anders d. Gr., Sitz.-Ber. Berlin 1937, XXIV) einig, sieht Berve in der 
Verschmelzung von Makedonen und Persern das Kernstück von Alex- 
anders Politik in Asien. 

A. Heuß, Antigonos Monophthalmos und die griechischen Städte, 
Hermes 73 (1938) 133—ı194, sucht die Städtepolitik des Diadochen 
in einen größeren Zusammenhang einzuordnen, in die zwischenstaat- 
liche Entwicklung, wie sie im 4. Jahrhundert vor allem im Korin- 
thischen Bund Gestalt gewonnen hatte. Die stark konstruierende 
Untersuchung springt allerdings des öfteren mit den historischen Tat- 
sachen zu willkürlich um. 

Die politischen Ziele des Ophellas von Kyrene, insbesonder 
seinen Zug gegen Karthago, zeichnet V. Ehrenberg, Riv. di Fil 
class. N.S. 16 (1938) 144 ff. 

Die Überlieferung über das Bündnis Philipps V. von Makedo- 
nien mit Hannibal nach Cannae behandelt M. Engers, Die Vorge- 
schichte der makedonischen Kriege Roms, Mnemosyne_ 3. Ser.6 
(1938) 121—138. 

Für das Verständnis der Einstellung des Polybios zu Philipp\V. 
ist auf F.W. Walbanks Aufsatz: Pilımnos toaywdoduevos. A Poly- 
bian experiment, Journ. hell. Stud. 58 (1938) 55 ff. hinzuweisen, eine 
Arbeit, die auch für die Beurteilung der allgemeinen historiogra- 
phischen Leistung des Polybios wertvolle Anregungen vermittelt. 


Einen sehr wichtigen Beitrag zur Verwaltungsgeschichte Make 
doniens bringt C. Bradford Welles, New texts from the chancery 
of Philip V of Macedonia and the problem of the „‚diagramma‘', Ameri 
Journ. Archeol. 42 (1938) S. 245—260. 

Sh. L. Wallace, Census and poll-tax in Ptolemaic Egypt, Ameri 
Journ. Phil. 59 (1938) S. 4ı8 ff., stellt die Hypothese auf, der 
jährige Zensus und die Kopfsteuer sei in Ägypten nicht erst unter 
Augustus, sondern schon unter Ptolemaios IV. Philopator, im Jahr 
220/19 v. Chr., eingeführt worden. Mit dieser Maßnahme glaubt W. 
dann den Aufstand der Ägypter nach Raphia in Verbindung bringe 
zu können. Die Hypothese ist originell, freilich ist für sie sehr mis 
lich, daß überhaupt keine Quittungen für diese Steuer auf uns 
kommen sind. 

Zum Schluß seien zwei Arbeiten von N. G.L. Hammond 
nannt, eine kriegsgeschichtliche: The two battles of Chaeronea (338 B.L 
and 86 B.C.), Klio 31 (1938) 186—2ı8, und eine Quellenunter 
suchung: The sources of Diodorus Siculus XVI (2. „Teil), Class. Quari 
32 (1938) 136—ı51. H.B. 

H. Hochholzer, Zur historischen Geographie des Be 
Sizilien, Arch. f. Kulturgesch. 28 (1938), ı—ı4, gibt, auf frühere 
größeren Arbeiten fußend, einen kulturgeographischen Überblik 
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über die verschiedenen Völker und Kräfte, die von Karthago bis 
zur byzantinischen Herrschaft auf Sizilien eingewirkt haben. 

F. Klose, Altrömische Wertbegriffe (konos und dignitas), N. 
Jb.ı (1938), 268—278, untersucht den Begriffsinhalt und Bedeu- 
tungsgrad zweier wichtiger Elemente römischen Lebens. Ob zwar 
dignitas in der Wertordnung der Römer tatsächlich ‚den höchsten 
Wert‘‘ darstellt, muß bezweifelt werden. Auch der Vergleich mit der 
deutschen Ehre verkennt vielleicht doch einige tieferliegende Schwie- 
rigkeiten, so richtig und fruchtbar die Gegenüberstellung als solche ist. 


M. Kaser, Der Inhalt der patria potestas, Zs. Sav. RG. 58 
(1938), Rom. Abt. 62—87, äußert sich zur „Vorgeschichte der römi- 
schen Hausgewalt‘‘, zum ‚Schutz der Hauskinder durch Sakralrecht 
und Sitte‘, zur „Rezeption des außerrechtlichen Schutzes in das 
Recht‘, sowie zur ‚„Vermögensfähigkeit der Hauskinder‘. Ders., 
Die Geschichte der Patronatsgewalt über Freigelassene, ebda. 88 
bis 135. 

F. Altheim und H. Mattingly, Neue Forschungen zur römi- 

schen Geschichte, Welt als Geschichte 4 (1938), 306—327, enthält 
einen Beitrag von A. über ‚„Kallimachos und die römische Geschichte“ 
und von M. über „Diana und der latinische Bund‘. 
TA. von Blumenthal, Zur römischen Religion der archaischen 
Zeit, Rhein. Mus. f. Philol. 87 (1938), 267—277, behandelt: ‚Zur captio 
der Vestalinnen‘‘, „Zum Namen des Sonnengottes‘‘, „Q. R.C.F.“ 
(Erklärung von Varro ling. lat. VI, 31: quando rex comitiavit fas), 
„die Vinalia Rustica‘“‘ und „Zu den Larentalia‘“. 

R. Düll, Zur Frage des Gottesurteils im vorgeschichtlichen römi- 
schen Zivilstreit, Zs. Sav. RG. 58 (1938), Röm. Abt. 17—35, unter- 
zieht in seinem Beitrag zur Stutz-Festschrift Plaut. Casina einer 
juristischen Interpretation, in der er feststellt, daß trotz der Ab- 
hängigkeit von dem Griechen Diphilus archaische Elemente römi- 
schen Rechtsdenkens freigelegt werden können. D. wertet diesen 
dort geschilderten Zweikampf mit Losorakel als ‚„Mittelding zwischen 
dem auf italischem Boden bezeugten rohen archaischen Selbsthilfe- 
akt und dem historischen Rechtsgang der Jegisactio sacramento in rem 
bei Gai. 4, 16.‘ 

R.Heuberger, Die Gaesaten, Klio 31 (1938), 60—80, hält 
gegen Zeuß und Much daran fest, daß die Gaesaten des 3. vorchrist- 
lichen Jahrhunderts Kelten und nicht Germanen waren. „Das Wort 
Gaesati war weder der gemeingallische Ausdruck für ‚Söldner‘ noch 
ein Volks- oder Stammesname es dürfte vielmehr mit ‚Helden‘ 
oder ‚Krieger‘ wiedergegeben sein.‘ Es war die Bezeichnung für 
gallische Völkerschaften an der Rhöne und in den Alpen, die nichts 
mit den Raeti Gaesati der byzantinischen Kaiserzeit zu tun haben. 
Von Vorgängern ‚der spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen 
Schweizer Reißläufer‘‘ kann also nicht die Rede sein. 

F, Altheim, Runen als Schildzeichen, Klio 31 (1938), 51—59, 
vergleicht das Truppenwappen der Cornuti mit altgermanischen Vor- 
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bildern aus den südskandinavischen Felszeichnungen (vgl. Altheim- 
Trautmann, Welt als Gesch. 3, 94 ff... A. sucht den Nachweis zu 
führen, daß in diesem halbmondartig gekrümmten Hörnerpaar eine 
alte Form der Ing-Rune steckt, und erwägt die Zugehörigkeit der 
Carnuti zu den Sachsen. 

Der Rivista di filol. e d’istruzione classica, N.F. 16 (1938), 129 
— 143, entnehmen wir: A. Degrassi, Problemi cronologici delle «- 
lonie di Luceria, Aquileia, Teanum Sidicinum. 

L. K. Gewcke, Notes on the political relationships of Cicero and 
Atticus from 56 to 43 b.C., The Class. Journ. 32 (1937), 467—48ı. 

H.Dahlmann, Cicero und Matius, N. Jb. ı (1938) 225—239, 
übersetzt den Briefwechsel Cic. ad fam. 11, 27. 28 und erarbeitet in 
der gegensätzlichen Haltung von Cicero und Matius eindrucksvoll 
den Kampf um den römischen Staatsgedanken. 

R.Caron, Cicero’s brieven over den Gallischen oorlog (Fortset- 
zung und Schluß), Les Etudes class. 6 (1937), 505—524, behandelt 
die Überwinterung in Gallien 54/53 und die Art des Postdienstes nach 
Gallien. 

E. Kornemann, Zum Augustusjahr, Klio 31 (1938), 81-91, 
behandelt erstens ‚„Oktavians Romulus Grab‘, zweitens ‚‚Der Prin- 
zeps als Hegemon im Osten‘. 

K. Scott, Notes on Augustus’ religious policy, Arch. Rel. Wis. 
35 (1938), 121—ı30, beschäftigt sich an Hand der Quellen mit den 
Formen der Verehrung des Augustus (zweiter Romulus, auctor optimi 
status, genius), verschieden im Westen und im Osten. 

H. Silomon, Bemerkungen zu den Römeroden, Philol. 92 (1937), 
444—454 versucht sich in einer Deutung vor allem der 6. Ode, in 
der er gegen Altheim, Röm. Rel. Gesch. III, 85 ff. die Führerpersön- 
lichkeit des princeps und die Hoffnung auf eine neue Zukunft aw- 
gesprochen erkennt. Ebda. 429—443 handelt A. Solari über „I 
monumento politico di Augusto‘. 

A. Greifenhagen, Bona Dea, Mitt. d. dt. Arch. Inst., Röm. 
Abt. 52 (1937), 227—244, untersucht die Bildwerke, auf denen die 
Bona Dea dargestellt ist. Vf. glaubt ‚einen einheitlichen Bildtypu 
der Bona Dea in der Kaiserzeit nachweisen zu können, der ihre Eigen- 
schaften als Göttin des Landbaues und als Helferin gegen Krank- 
heit in sich vereint‘. 

M. Altman, Ruler cult in Seneca, Class. Philol. 33 (1938), 19 
bis 204, untersucht Senecas Schriften nach charakteristischen Stellen 
über seine Stellung zur göttlichen Verehrung eines Herrschen. 
Nicht auf Grund seiner Stellung, sondern nur durch seine virt 
könne ein Herrscher göttergleich werden. 

E. Hesselmeyer, Tacitus und die Zehntlandstheorie, Klio 31 
(1938), 92—103, widerlegt die Ansicht Muchs (in seinem Kommentar 
zu Tac.Germ.), der gegen Vf. und E. Norden, Alt-Germanien, die 
agri decumates als „Zehntland‘‘ angesprochen hatte. H. lehnt ein 
sprachliche Deutung aus dem Lateinischen ab und hält agri deow 
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mates für einen ethnologisch-chorographischen Begriff gallischer oder 
keltischer Herkunft: ‚Inhaltlich bedeutet agri decumates ein gewe- 
senes gallisches Bauernland.‘ U.G. 

Kenneth Scott, The Imperial Cult under the Flavians. Stutt- 
gart, Kohlhammer 1936. 204 S. RM. 9. — Scott, der bereits mit 
mehreren Arbeiten über den Herrscherkult an die Öffentlichkeit ge- 
treten ist, wendet sich in der vorliegenden größeren Untersuchung 
der flavischen Dynastie zu. Umfassende Quellenverwertung und 
ausführliche Analysen geben ein reiches Bild und ergänzen Sauters 
speziellere Studien über den römischen Kaiserkult bei Martial und 
Statius (Tübinger Beiträge XXI). S.s Arbeit, in 15 Kapitel geglie- 
dert, geht von Vespasians auctoritas und maiestas aus, behandelt 
seine und des Titus Religionspolitik, die flavischen Apotheosen und 
die göttlichen Ehren der Domitia. Der Hauptteil ist Domitian ge- 
widmet: Der vergöttlichte Monarch, dominus et deus, des Kaisers 
Numen, seine Majestät und Göttlichkeit, sein Verhältnis zu Jupiter 
und andern Göttern, der Ewigkeitsgedanke, die nach dem Kaiser 
benannten Monate, das besondere Verhältnis Domitians zu Minerva 
und das Ende der Flavier. Das Hauptverdienst des Buches beruht, 
wie schon angedeutet, auf sorgfältiger Sammlung des Materials, das 
systematisch dargeboten wird. Künftige Forschungen, die nach ver- 
schiedenen Seiten zu erfolgen haben, können darauf weiterbauen. 
Es bedarf jetzt vor allem der chronologischen Ordnung und Inter- 
pretation der Quellen, um die Entwicklung vom Prinzipat zum Do- 
minat, besonders die einzelnen Stufen unter Domitian, klarzulegen. 
Weitere Aufgabe ist es, den Kaiserkult des Westens und des Ostens 
schärfer zu beleuchten, von da aus die offizielle Prägung und Propa- 
ganda im gesamten Reich von der inoffiziellen, den Schmeicheleien 
der Literaten zu sondern und zu deuten. Auf diese Weise dürfte es 
gelingen, unser Wissen von der Mannigfaltigkeit und Vielschichtig- 
keit des Kaiserkults, zugleich der rätselhaften Persönlichkeit des 
„halbafrikanischen‘‘ Gottherrschers Domitian und all den damit 
zısammenhängenden Problemen der Orientalisierung Roms um ein 
Wesentliches zu bereichern und zu vertiefen. 

Berlin. W. Wittmann. 

In dem Wiederaufleben einer vorgeschichtlichen Bestattungs- 
sitte sieht J. Caspart, Römerzeitliche Grabhügel im nördlichen 
Wienerwald (Mitt. Anthrop. Ges. Wien 68, 1938, 1 21—190), ein An- 
zichen für die Erhaltung einer veneto-illyrischen Bevölkerung über 
die Zeit der keltischen Herrschaft hinaus; ihr sozialer Aufstieg, der 
äch in den stattlichen Gräbern ausdrückt, beginnt in vespasianischer 
kit. Die Zerstörungen des Markomanneneinfalls von 166 scheinen 
das Ende dieser Gruppe herbeizuführen. 

Die von G. Behrens, Römische Steininschriften aus Mainz und 
Rheinhessen (Mainz. Zs. 33, 1938, 29—47) veröffentlichten Denkmäler 
werden in absehbarer Zeit auch in dem für die Berichte der Röm.-Germ. 
Kommission von H. Nesselhauf vorbereiteten Nachtrag zu CIL XIII 
zugänglich sein. Auf die Karten der frühmittelalterlichen Friedhöfe in 
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Mainz (und der nächsten Umgebung) und der mittelrheinischen Fund- 
orte frühchristlicher Grabsteine sei besonders hingewiesen. H.Z, 

R. Syme, The origin of Cornelius Gallus, The Classical Quarterly 
32 (1938), 39—44, stellt den Dichter Cornelius Gallus, Sohn einer 
narbonensischen Adelsfamilie, in den geschichtlichen Prozeß der 
Romanisierung des Westens hinein. 

H.U.Instinsky, Septimius Severus und der Ausbau des räti- 
schen Straßennetzes, Klio 31 (1938), 33—50, wertet die Beschrif- 
tungen der römischen Meilensteine durch eine Interpretation nach 
der staatsrechtlichen Seite hin fruchtbar aus, in dem er ihre Formu- 
lare nicht nur in zeitlicher Abfolge, sondern auch im Rahmen der 
Provinz oder sonstiger Verwaltungseinheiten betrachtet. 

Aus der Wochenschrift ‚Geistige Arbeit‘‘ 5 (1938), S. zı8#, 
vom 20. Mai 1938 notieren wir den aufschlußreichen Bericht von H, 
Straub, Kaiser und Heer in spätrömischer Zeit. 

„A chronological problem: the date of the death of Carus‘, unter- 
sucht B. Jones, Amer. Journ. of Philol. 59 (1938), 338—342. 

W.Bosch, Zur Entwicklung des Christentums, Aus Unterricht 
und Forschung (1938), 92—115. 

L. Bieler, Das lateinische christliche Schrifttum, Schweizer 
Schule 24 (1938), 391—394, zeigt die Grundrichtungen auf. 

„A propos de la conversion de Constantin‘‘ macht J.-R. Palanque, 
Rev. des Etudes Anc. 40 (1938), 183—ı84 einige Bemerkungen. 

F. Leifer, Christentum und römisches Recht seit Konstantin, 
Zs. Sav. RG. 58 (1938), Rom. Abt. 185—202, wendet sich erfolg- 
reich gegen das eigenartige Buch des P. Konstantin Hohenlohe, 
Der Einfluß des Christentums auf das corpus iuris civilis (Wien 
1937). 

H.R. Bittermann, The council of Chalcedon and episcopil 
iurisdiction, Speculum 13 (1938), 198—203, untersucht die Behand- 
lung des Canon 4 von Chalcedon (451), der dem Bischof einer Stadt 
eine Aufsicht über Klöster und Mönche zuschreibt, im kirchlichen 
Recht der Merovingerzeit. 

P. Kretschmer, Austria und Neustria, Glotta 26 (1938), 207 


— 239, klärt die Entstehung dieser spätlateinischen Namensformen ! 


durch eine eindringende sprachliche und historische Untersuchung. 
Neustria bedeutet Neu-Austria (auster = Osten) und ist offenbar 
später als der Osten des nördlichen Galliens besiedelt worden. Nu 
hat man aus dem Korrelat zu Austria schon oft in Neustria den Be 
griff des „Westreiches‘‘ (wie es im Mittelalter auch hieß!) gesucht 
Daß man diesen Ausdruck vermied, kommt von der „abergläubische 
Scheu vor der Seite der Sonnenunterganges‘‘ in der germanischen 
Frühzeit. Kr. zieht daraus auch einen Schluß auf die Erklärung 
der Namensformen Ost- und Westgoten. Die Entsprechung v@ 
Austrogoti, was tatsächlich Ostgoten bedeutet, durch „„Westgoten 
ist aus demselben Grund vermieden und der unheilvolle ‚Westen 
durch ein anklingendes Wort von günstiger a rg 
= gut) ersetzt worden. 
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Zeitschriftenbericht von Walter Holtzmann 


Karl Helm, Altgermanische Religionsgeschichte. Bd. II, 
Die nachrömische Zeit. ı. Die Ostgermanen. Heidelberg, 
Carl Winter 1937. 76 S. RM. 2,40. — Der I. Band dieses Werkes 
ist schon 1913 erschienen. Er umfaßte die vorgeschichtliche und die 
römische Zeit. Von dem II. Bande ist nun wenigstens ein kleiner 
Teil gekommen, der die Zeugnisse für die Religion der Ostgermanen 
erörtert. H. wendet auf diesen Außenwinkel sehr große Sorgfalt. 
Alles, was vielleicht etwas über das ostgermanische Heidentum aus- 
sagen kann, ist herangezogen und erwogen. H. ist der Besonnenste 
unter den germanischen Religionshistorikern. Er weiß, daß der Boden 
fast überall unsicher ist, er hütet sich im allgemeinen, sich weit von 
den Zeugnissen zu entfernen, und hat den Mut, an den Grenzen 
unseres Wissens stehen zu bleiben. Das ist beides selten in diesem 
Fache. Wer große Bilder erwartet, wird enttäuscht. Die Spekula- 
tionen Fr. R. Schröders und anderer von der Blüte der germanischen 
Mythenschöpfung bei den Goten im Südosten kommen bei H. schlecht 
weg (68 f.). H. hat das geringe ostgermanische Material mit Be- 
dacht abgetrennt. Er will es nicht mit Hilfe der west- und nordger- 
manischen Quellen auffüllen. Sein alter Unglauben an große Über- 
einstimmungen bei weitgetrennten germanischen Völkern und in 
weitauseinanderliegenden Zeiträumen beherrscht ihn auch hier und 
macht ihn an manchen Stellen überkritisch. Merkwürdig ist gegen- 
über seiner sonstigen Vorsicht, daß er einige Grundzüge ohne Zeug- 
nisse als sicher vorhanden annimmt. Am meisten fiel mir der Satz 
auf: „So selbstverständlich es aber auch sein muß, daß das ganze 
Leben des Volkes wie des einzelnen beleuchtet und bestimmt wird 
durch die religiösen Vorstellungen, so unmöglich ist es leider, dies 
Schritt für Schritt zu belegen‘ (63). Tatsächlich ist hier fast nichts 
belegt. H. nennt als hergehörend Totenkult, Ahnenverehrung und 
das im Gebot der Blutrache wirksame Sippengefühl (64). Für ost- 
germanische Ahnenverehrung bringt er nur die bekannte Stelle von 
den ansis bei Jordanes bei. Totenkult (Ahnenkult) wird aus ihr 
zwar als selbstverständlich gefolgert (20), ist aber nirgends bezeugt. 
Und von den Zeugnissen für Blutrache verrät keins einen Zusammen- 
hang mit Totenkult und Religion. Wenn diese Zusammenhänge 
wenigstens bei den anderen Germanen als unbestreitbar fest nach- 
gewiesen werden könnten, würde man H.s Schlüsse gelten lassen, 
aber nicht einmal das ist der Fall. Vgl. auch S. 65 über die geringe 
Heilighaltung der Eide. Aber dies sind Einzelheiten. Die sichere 
Stoffbeherrschung und die strenge wissenschaftliche Zucht, die das 

sonst auszeichnen, söhnen schnell mit ihnen aus. Wir wollen 
hoffen, daß die fehlenden Teile des Werkes nun nicht mehr lange 
auf sich warten lassen. 


Leipzig. H. Kuhn. 
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„Über Ursprung und Verbreitung der spanischen Ära‘ handelt 
J. Vives im Hist. Jb. 58 (1938) 97—ı08 auf Grund von Inschriften: 
sie stammt danach aus Asturien-Kantabrien und ist mit Sicherheit 
seit 325 nachgewiesen. 

Die Neuen Jahrbb. f. Wissenschaft und Jugendbildung haben 
in der bisherigen Form zu erscheinen aufgehört; an ihre Stelle treten 
zwei Zeitschriften: die Neuen Jahrbücher f. Antike und deutsche 
Bildung, welche mehr dem Bildungsideal des humanistischen Gymna- 
siums dienen wollen, und die Zs. f. dtsche. Geisteswissenschaft, hrsg, 
von Fr. Koch mit einem, wie schon der Titel zeigt, allgemeinere 
Ziel. Diese zweite wird eröffnet durch einen Aufsatz von H. Heinm- 
pel, „Das erste Reich — Schicksal und Anfang‘ (S. 3—26), der in 
knappen Strichen die Problematik der mittelalterlichen Kaiserge- 
schichte zeichnet. Ebda. S. 26—40 bestreitet Fr. Knorr, ‚Die Men- 
schenwelt in der deutschen Epik des Hochmittelalters‘‘, daß Wolfram, 
Hartmann, Gottfried und das Nibelungenlied das Leben idealisieren, 
und tritt für die Lebensnähe ihrer uns erst heute wieder verständ- 
lichen dichterischen Gestaltungen ein. 

In der von den Reichsarbeitsgemeinschaften der Landbauwissen- 
schaft hrsg. Zs. ‚„‚Forschungsdienst‘‘ 5 (1938) 535—45 schildert G. 
Franz die noch zu lösenden ‚Aufgaben deutscher Bauerngeschichts- 
forschung‘‘ sowohl auf dem Gebiete der Quellenförderung wie der 
‚Darstellung. 

Das Hist. Assoc. pamphlet Nr. ııı von J. N.L. Baker, ‚‚Medi- 
val trade routes‘‘ (London, G. Bell 1938. 19 S. 2 sh. ı d.) bringt einen 
kurzen, durch vier Karten erläuterten Überblick über den Gegenstand. 

A. Zycha, „Über die Anfänge der kapitalistischen Ständebil- 
dung in Deutschland‘, Vjschr. f. Soz. u. WG. 31 (1938) 105—146, 
209—41, verfolgt Entstehung und Entwicklung des Arbeiterstande 
im Mittelalter aus der Arbeitsverfassung. Wir heben daraus hervor, 
daß er freie Arbeit vor und neben der Grundherrschaft annimmt, 

R. Schwarz verfolgt in der Vjschr. f. Litw. 16 (1938) 293—323 
das Problem ‚Leib und Seele in der Geistesgesch. des Mittelalters" 
und betont dabei die immer wieder spürbare Reaktion gegen einen 
grundsätzlichen Spiritualismus, die er auf die germanische Kompe- 
nente im Mittelalter zurückführt. W.H, 

Joseph Schumacher, Die seelischen Volkskrankheiten 
im deutschen Mittelalter und ihre Darstellungen in der bildenden 
Kunst (Berlin, Junker & Dünnhaupt 1937. 77 S. 3,60 M.) schik 
dert an Hand von 37 kleinen Abbildungen die Darstellung der 
Besessenheit auf Bildern vom 9. bis 16. Jahrhundert und sucht 
darin überall die ‚‚naturgetreue‘‘ Wiedergabe von Symptomen 
der Hysterie nachzuweisen. Darstellungen der Tanzsucht, die et 
als Erscheinungsform der Epilepsie betrachtet, hat er im dent 
schen Mittelalter vergeblich gesucht; als Ersatz gibt er eine Zeic- 
nung Pieter Brueghels von 1564 und Nachbildungen davon au 

Stichen von H. Hondius 1643. Als dritte ‚„Geisteskrankheit“ und 
„Massenpsychose‘‘ erwähnt er das ‚„Geißlerwesen‘‘, dessen Grund- 
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lage er in der Schizophrenie sucht; bildliche Darstellungen findet er 
nur auf einem Holzschnitt in Hartmann Schedels Chronik 1493 
und auf einer Zeichnung (nicht Holzschnitt!) in der Handschrift 
einer Konstanzer Chronik des 15. Jahrhunderts. Die Besessenheit 
(Hysterie) ist aber gewiß nicht, wie der Vf. meint, früher und öfter 
dargestellt worden als andere Seelenkrankheiten, weil sie im mittel- 
alterlichen Deutschland besonders verbreitet war, sondern weil Evan- 
gelien und Heiligenlegenden Anlaß gaben zur Illustration der Heilung 
von Besessenen. Der Vf. hätte überall, nicht nur gelegentlich, den 
Bibel- und Legendentext zur Erklärung der illustrierenden Krank- 
heitsdarstellung heranziehen müssen; er hätte Abbildungen der glei- 
chen Szene wie die Besessenenheilung durch Jesus in Gadara (nicht 
Gesara!), durch den hl. Cyriakus (S. 38f. ist die Besessene die 
„Königstochter Arthemia‘‘, S. 55 ‚die Tochter des Kaisers Diokle- 
tian“; die Legende ist nicht berücksichtigt) usw. zusammenstellen 
und miteinander vergleichen sollen und die Abhängigkeit und Ent- 
wicklung des Bildtypus der Besessenheit untersuchen müssen. Dann 
erst ließe sich unterscheiden, inwieweit jeweils der illustrierte Text, 
der überlieferte Darstellungstypus oder aber, wie der Vf. stets an- 
nimmt, die realistische Beobachtung des Krankheitsbildes eine Dar- 
stellung bestimmt. Zu solchen Untersuchungen fehlt es dem Vf. an 
historischer und kunstgeschichtlicher Schulung. Er übernimmt z. B. 
die Bilder der „‚Heiligen des Hauses Österreich‘‘ ungeprüft der Aus- 
gabe Bartschs von 1799, der sie irrig Hans Burgkmair zuschreibt, 
und kümmert sich nicht um die Vorlagen dieser Holzschnitte, die 
sein Bildmaterial beträchtlich vermehrt hätten (vgl. Jahrb. d. kunst- 
histor. Sammlungen Wien V, 1887, ıızff. mit Abb. S. 139). Er 
schreibt: „Im Gegensatz zum romanischen Stil ist der gotische welt- 
lich“ oder: „‚34 Jahre sollten die Geißlerfahrten dauern‘; er macht 
den „Mystizismus des Mittelalters‘ für die Tanzwut verantwortlich 
und erwähnt in diesem Zusammenhang Seuse, Tauler, Eckhart; er 
zitiert ahnungslos ein „‚Chronicum Ms. Argent. S. 318‘, spricht mehr- 
mals von „Kaiser Maximilian X.‘ und zeigt mit alledem, daß er 
nicht über das Rüstzeug für geschichtliche Forschungen verfügt. 
Seine Arbeit hat als Bildersammlung, die leicht vermehrt werden 
könnte, einigen Wert, trägt aber nichts zum geschichtlichen Ver- 
ständnis der ‚seelischen Volkskrankheiten‘ und ihrer bildlichen 
Darstellung im Mittelalter bei. 

Leipzig. H. Grundmann. 

Lotte Knabe, Die gelasianische Zweigewaltenlehre 
bis zum Ende des Investiturstreites. (Hist. Studien, Heft 
292.) Berlin, Ebering 1936. 174 S. RM. 6,80. — E. Caspar, von dem 
im zweiten Bande seiner Papstgeschichte neue Grundlagen zum Ver- 
ständnis der gelasianischen Zweigewaltenlehre gelegt worden waren, 
hat die vorliegende Arbeit angeregt. Die Ausführungen der gut 
interrichteten Verfasserin sind sorgfältig und materialreich und treffen 
in vielem das Richtige. So wird mit Recht betont, daß die fein ab- 
wägende Formulierung des Gelasius (Potestas-auctoritas) schon bald 
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nicht mehr verstanden wurde. Widerspruch ruft andererseits beson- 
ders die scharfe Absetzung der Zweigewaltenlehre des 9. Jahrhunderts 
von der älteren hervor. Auch die wesentliche Rolle der Zweigewalten- 
lehre während des Investiturstreites ist nicht völlig erkannt. Dazu 
hätte noch genauer beobachtet werden müssen, in welcher politischen 
Absicht sie in markanten Fällen gebraucht wurde, und vor allem 
wäre der religiöse Sinn, der ihr von verschiedenen Standpunkten aus 
gegeben wurde, tiefer zu ergründen gewesen. 

Gießen. G. Tellenbach. 

Gegen die These von G. des Marez, daß die fränkische Besied- 
lung Brabants erst in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts beginne, 
wendet sich mit Recht ]J. Gilissen, Note sur la colonisation germa- 
nique en Brabant (Rev. Beige de Phil. et d’Histoire 17, 1938, 71—ı02), 
Die hier vorgeschlagene Gleichsetzung des Dispargum castrum bei 
Gregor von Tours (Hist. Franc. Il 9) mit Duysbourg bei Tervueren 
entspricht weit besser, als das rheinische Duisburg, an das K. Plath 
dachte. Die Theorie einer sächsischen Niederlassung in Brabant 
lehnt G. mit einleuchtenden Gründen ab. H.Z. 

In den Annali di scienze politiche ıı (1938) 1—61 bietet G. Ma- 
gnani, „Ricerche sul ‚comes civitatis‘ dell’epoca merovingica‘‘ eine 
Zusammenfassung der verschiedenen Meinungen über die Herkunft 
des merowingischen Grafen des 6. Jahrhunderts — ob aus der römi- 
schen oder der germanischen Sphäre — und entscheidet sich für eine 
vermittelnde Erklärung. 

L. Halphen, ‚Ja papaute et le complot lombard de 771‘, Re. 
hist. 192 (1938) 238—44 gibt dem Bericht des Lib. pont. den Vorzug 
gegenüber der verlogenen Schilderung der Ereignisse in der Papst- 
korrespondenz des Cod. Carol. 48. 

In den Jbb.f. Gesch. Osteuropas 3 (1938) 185—215 weist A. 
Brackmann, ‚Die Anfänge der abendländischen Kulturbewegung 
in Osteuropa und deren Träger‘ die These von H. Löwe (Die karo- 
lingische Reichsgründung und der Südosten, Stuttgart 1937) zurück, 
wonach die Karolinger im Südosten nur das Kolonisationswerk der 
bayerischen Herzöge fortgesetzt hätten, und betont die Bedeutung 
des karolingischen Missionsgedankens. 

In der Westfäl. Zs. 93 (1937) I ı5ı—92 greift Fr. v. Klocke 
in den Streit um ‚‚das Blutbad von Verden und die Schlacht am 
Süntel 782‘ ein und weist K. Bauers (vgl. HZ. 157, 402) Mißhandlung 
der karolingischen Annalistik und seine Unkenntnis der quellenkriti- 
schen Literatur hierüber im einzelnen schlagend nach. Dann vertritt 
er auf Grund der Reichsannalen die Ansicht, daß die Schlacht am 
Süntel nördlich vom Gebirge und östlich von Minden geschlagen 
wurde und eine beträchtliche fränkische Niederlage gewesen sd, 
die das scharfe Vorgehen Karls d. Gr. bei Verden erkläre, von dem 
er nichts abstreiten will. Zu S. 165 f. ist zu bemerken, daß das Cann- 
statter Blutbad keineswegs „so gut wie gar keine Aufmerksamkeit 
gefunden“ hat; vgl. etwa H. Rückert, Die Christianisierung der Ger- 
manen, 2. Aufl. (1934) S. 34 ff. 
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Im Hist. Jb. 58 (1938) 55—96 bringt M. Buchner den quellenkri- 
tischen Teil seiner Untersuchung ‚Die Areopagitica des Abtes Hil- 
duin von St. Denis und ihr kirchenpolitischer Hintergrund‘ zum Ab- 
schluß; es ist dabei von Hilduins Pseudodionysiusübersetzung und 
von Pseudoaristarch (Beschreibung der Stadt Athen) die Rede. 

Die „Studien zur Gesch. des Stiftes Hohenburg im Elsaß im 
Hochmittelalter‘‘ von H. Büttner, Zs. f. Gesch. ORh. N.F. 52 (1938) 
103—38 beschäftigen sich mit dem falschen Diplom Ludwigs d. Fr. 
BM.?965 und dem ebenso falschen Testament der hl. Odilia — die 
Herstellung der Fälschungen fällt in das Ende des ı2. oder den An- 
fang des 13. Jahrhunderts und hängt mit Streitigkeiten zwischen 
Hohenburg und Niedermünster zusammen —, ferner mit dem eben- 
fall, aber schon früher verfälschten Privileg Leos IX. ]JL. 4244, 
und zeichnen dann auf Grund der so bereinigten Überlieferung ein 
Bild der Entwicklung des Klosters bis etwa 1200. W.H. 


Die Vormachtstellung Birkas im Ostseehandel des 9./10. Jahr- 
hunderts beleuchtet E. Kivikoski, Studien zu Birkas Handel im 
östlichen ’Ostseegebiet (Acta Archaeol. 8, 1937, 229—250). Für die 
Beziehungen Birkas nach dem Westen sei an H. Arbman (vgl. H.Z. 
158, 565 f.) erinnert. 

E. Vogt, Die Ausgrabungen auf dem Lindenhof in Zürich 
(46. Jahr.-Ber. d. Schweizer. Landesmuseums 1937, 57—69), weist 
den bisher falsch angenommenen Grundriß des spätrömischen Ka- 
stells sowie zwei einander ablösende Pfalzanlagen nach, von denen 
die eine in die karolingische, die andere in die vorromanische Zeit 
zu gehören scheint. Der mittelalterliche Bau ist nach Abtragung 
des römischen errichtet. H.2. 


„La Passio Placidi de Disentis‘‘ ist nach P. Rousset, Zs. f. 
Schweiz. Gesch. 18 (1938) 249—67 nicht älter als das ıo. Jahrhun- 
dert, vielleicht von Züricher Heiligentradition beeinflußt. W.H. 


Nach den kritischen Darlegungen von R. Jahn (Beitr. Gesch. 
Essen 56, S. 7—90) ist es doch recht unsicher, ob der Hoftag König 
Ottos I. bei Stela im Mai 938 wirklich in Steele bei Essen stattfand. 
J. bestreitet gegen Lintzel eine Teilnahme des Volkes an den säch- 
sischen Landtagen. JB: 


Magdeburg in der Politik der deutschen Kaiser. Bei- 
träge zur Geopolitik und Geschichte des ostfälischen Raums. Heraus- 
gegeben von der Stadt Magdeburg. Heidelberk-Berlin, K. Vowinckel 
1936. 235 S. — Die Stadt Magdeburg hat die tausendjährige Wieder- 
kehr der Thronbesteigung Ottos des Großen zum Anlaß genommen, 
um in einem Sammelwerk die Stellung Magdeburgs in der mittel- 
äterlichen Kaiserpolitik von einer Reihe von namhaften Verfassern 
von verschiedenen Gesichtspunkten aus behandeln zu lassen. In 
großen, oft etwas kühnen Linien umreißt zunächst U. Crämer die Rolle 
Magdeburgs und des ostfälischen Raumes bis ins späte Mittelalter. 
Seine Darstellung ist stark vom Geopolitischen her bestimmt. R. 
Holtzmann behandelt in einer tiefeindringenden Studie das Thema: 
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Otto der Große und Magdeburg. Sein Beitrag enthält eine Reihe 
wichtiger Ergebnisse und Bemerkungen. Die Geschichte des Magde- 
burger Rechts verfolgt F. Markmann, dessen Ausführungen anschau- 
lich durch eine von E.Marcks gezeichnete Karte der Verbreitung 
des deutschen Stadtrechts im Osten erläutert werden, eine Karte, 
die allerdings einige wohl zufällige Versehen enthält. Es folgen Auf. 
sätze über die Baukunst der Ottonen von W. Greischel und über 
die Grundlagen der Handels- und Verkehrsentwicklung Magdeburg 
im Mittelalter von H. Gröger. Das Sammelwerk macht in seiner 
Gesamtheit einen vortrefflichen Eindruck. Auch die äußere Aw- 
stattung ist ausgezeichnet, so daß man der Stadt Magdeburg für 
das schöne Zeichen ihres kulturellen Wollens aufrichtig danken kann, 

Berlin. O. Menzel, 


H.Hoff, Fifeldor, Wieglesdor, Haithabu. Kiel, W.G. Mühlau 
1936. 194 S. 7,50 M. — Der Vf. macht den Versuch, die Probleme, 
die sich um die drei Namen des Titels ranken, zu klären. Er geht 
dabei seine eigenen Wege, nicht selten im Gegensatz zu den son- 
stigen Ergebnissen der Forschung. Er glaubt, das Fifeldor -des Wid- 
sith-Liedes und das von Thietmar für die Zeit Ottos II. am Dane- 
werk erwähnte Wieglesdor als die gleiche Anlage im Bereich der 
Landschaft Stapelholm nachweisen zu können und diesem Gebiet 
eine größere Bedeutung zuweisen zu müssen, als das bislang in der 
Regel geschah. Im Gegensatz zu den späteren Teilen des Buchs 
stützt sich der Vf. hierfür auf Beobachtungen, die er im Gelände 
glaubte machen zu können. Die Annahme eines ‚„Seetores‘‘, das bei 
Norderstapel durch das dichte Herantreten hoher Geestrücken aı 
einen vom Vf. ohne sichere Unterlage ergänzten alten Flußlauf 
zwischen Treene und Eider gebildet worden sein soll, beruht auf einen 
Irrtum in der Beurteilung des Geländes. Ebenso sind die Wälle, die 
er dort nachweisen will und in deren südlichem er eine gegen Norden 
errichtete deutsche Anlage erkennen zu können glaubt, im Gelände 
nicht erweisbar. Der Flurname ‚„Eppenhafen‘“ kann auch ohne de 
Annahme dieses ‚„Seetores‘‘ bei der Zugrundelegung des heutige 
Treenelaufes entstanden sein und vielleicht eine gewisse Bedeutung 
des Platzes für die Treeneschiffahrt anzeigen; möglicherweise häng 
damit auch die eigentümliche Führung der Koppelwälle zusammen, 
deren zickzackförmiger Verlauf in der Tat auffallend ist. Für de 
ganze Landschaft aber unter Gleichsetzung von Stapel und Stape 
platz eine überragende Bedeutung im Nord-Ostseehandel anzunehme, 
ist nicht möglich, da ‚„stapel‘ eine andere Bedeutung hat. Dies 
Versuch, vom Gelände ausgehend, der Landschaft zwischen Norder 
stapel und Bergenhusen eine größere Bedeutung für die Geschicht 
der Völkerwanderungs- und Wikingerzeit zuzuweisen, kann nicht 
geglückt bezeichnet werden, ganz abgesehen von den zahlreiche 
kleineren Irrtümern etwa bei der Beurteilung der frühgeschichtliche 
Wegeverhältnisse, bei der der Vf. fast die ganze dazu vorhanden 
Literatur unberücksichtigt läßt. Der Schluß des ersten Teiles 
schäftigt sich mit der Interpretation der Quellen, die wir für & 
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Beziehungen Deutschlands zum Norden in der Zeit der Ottonen be- 
sitzen, und hier hat der Vf. sehr überzeugend die Abhängigkeit des 
Haithabu-Reiches von Deutschland in der Mitte des ı0. Jahrhun- 
derts dargelegt, wenn auch seine Darstellung der deutsch-dänischen 
Auseinandersetzungen zur Zeit des Regierungsantrittes Ottos II. in- 
folge der Verknüpfung mit dem vermeintlichen Wieglesdor bei Norder- 
stapel sehr verworren ist und den an sich verhältnismäßig klaren Sach- 
verhalt umbiegt. Der zweite Teil beschäftigt sich mit den Bevölke- 
rungsverhältnissen der Kimbrischen Halbinsel und enthält infolge 
der wahllosen Heranziehung der verschiedensten Quellen oft sehr 
eigentümliche Ergebnisse, auf die im einzelnen einzugehen hier zu 
weit führen würde. Erwähnt werden sollen nur die Feststellungen, 
daß es zu Beginn der Wikingerzeit kein dänisches Reich gab, daß 
nicht Dänen, sondern Schweden das Danewerk gebaut hätten, daß 
die Bevölkerung in Alsen, um Flensburg und in Viöl schwedisch war, 
daß die Brävallaschlacht am Browall (der Name ist erst von dem 
Ausgräber erfunden worden!) auf Alsen geschlagen worden sei und 
anderes mehr. Die Fehler des zweiten Teiles beruhen auf dem Mangel 
jeglicher Quellenkritik, da der Vf. primäre, mit den Ereignissen gleich- 
zeitige Quellen genau so bewertet wie historische Darstellungen des 
18, Jahrhunderts und alles unterschiedslos zur Grundlage seiner Dar- 
stellung macht. Weder durch seine Beobachtungen im Gelände noch 
durch die Bearbeitung der geschriebenen Quellen hat der Vf. eine 
positive neue Beleuchtung der von ihm behandelten Probleme zu 
geben vermocht. 

Kiel. H. Jankuhn. 

Fr. Weigle, ‚‚Ratherius von Verona im Kampf um das Kirchen- 
gut 961—68,‘‘ Quell. u. Forsch. 28 (1938) ı—35 bietet, abgesehen 
von der Klärung der Gründe für Rathers endgültiges Scheitern, 
einen interessanten Einblick in Bedürfnisse der ottonischen Reichs- 
kirchenpolitik in Italien, mit denen sich die reformatorischen Bestre- 
bungen Rathers nicht vereinigen ließen. 

„Die frühesten Mainzer Weihbischöfe‘, welche H. Otto in 
einem bis ins 14. Jahrhundert reichenden Überblick im Hist. Jb. 58 
(1938) 120°— 28 nennt, sind Flüchtlinge aus dem deutschen Kolonial- 
gebiet (Havelberg, Ende 10. Jahrhunderts) und aus Skandinavien. 

Die 800. Wiederkehr des Todestages Stephans des Heiligen hat 
zu einer teilweise merkbar propagandistisch gefärbten Jubiläumslite- 
ratur Anlaß gegeben, deren Umfang in umgekehrtem Verhältnis zu 
dem steht, was man wirklich von diesem Begründer des ungarischen 
Staates und Vaters der ungarischen Nation weiß, Das Archivum 
Ewopae centro-orientalis hat ihm einen ganzen Band 4 (1938) ge- 
widmet, in dem ihn zuerst der Fürstprimas Card. Seredi „de sancto 
Stephano Hungariae protorege‘‘ (S. ı—ı4) feiert, dann B. Höman, 
„King Stephen the Saint‘ (S. 15—50), schon ernsthafter in eine doch 
wohl allzu grelle westliche Beleuchtung rückt. A. F. Gombos, ‚Saint 
Eiienne dans P’historiographie Europ6enne du m.a.“ (S. 51—ı14) sam- 
melt mit Bienenfleiß alle Erwähnungen des heiligen Königs im Mittel- 
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alter, A. Lepold ‚Piconografia del re Santo Stefano“ (S. 149— 190) 
ebenso die Bilder. Am wertvollsten ist die große Abhandlung von 
Jstv. Knieza, ‚Ungarns Völkerschaften im ıı. Jahrhundert‘ (S. 241 
bis 412 mit Karte), die mit linguistischem und archäologischem Mate- 
rial das Völkergemisch im Donaubecken zu entwirren sucht. Der 
Beitrag von deutscher Seite bezieht sich nur auf den Heiligen: G, 
Schreiber, ‚Stephan I. in der deutschen Sakralkultur‘ (S. 191 bis 
240, dazu von demselben Vf. eine gesondert erschienene ‚‚hagiogra- 
phische‘‘ Studie: ‚‚Stephan I. der Heilige“, Paderborn, Bonifacis- 
druckerei 1938. 55 $.). Endlich ist hierzu noch zu verzeichnen: 
J. Kornis, ‚Stephan d. Hl., der erste König und Erzieher der ung- 
rischen Nation‘, Ungar. Jbl. 18 (1938) 1—ıo. 

S. Fest ‚‚the sons of Eadmund Jronside, anglo-saxon king, at ik 
court of Saint Stephen‘, Arch. Europae centro-orientalis 4 (1939) 
115—148 will die Agatha, die Mutter der hl. Margarethe, Königin von 
Schottland, die nach dem sog. Florenz von ‚Worcester eine filia ger 
mani imperatoris Henrici gewesen sein soll, zu einer Tochter Stephans 








































des Heiligen machen. W.H. 
H.Pirenne, G. Cohen, H.Focillon, La Civilisation Occiden- 

tale au Moyen Age du XI® au Milieu du XV® si2cle. (Histoire du 
Moyen Age, t. 8.) Paris, Les Presses Universitaires 1933. 705 $.— " 
In diesem Bande, einem Teil der von G. Glotz herausgegebenen d 
Histoire Gön£rale, behandelt Pirenne die Wirtschaftsgeschichte, L 
Cohen das, was man im engeren Sinne Geistesgeschichte nennt V 
(„Le mouvement intellectuel, moral et littraire‘‘), Focillon die Kunst- K 
geschichte. Die großen Leistungen H. P.s für die ältere Wirtschafts- ed 
geschichte sind bekannt. So fehlen auch diesem Beitrag nicht die Di 
Spuren seiner Meisterschaft. Doch lernt man aus ihm nichts Neuss 2, 
mehr, man wird nicht einmal nach dem neuesten Stande der Fur- be 
schung unterrichtet. Die führenden deutschen Arbeiten zur Handels sch 
geschichte sind nur ungenügend herangezogen, die Bemerkungen über deı 
das städtische Gewerbe geradezu dürftig. Das Ganze läuft nach dem Te 
Schema ab, das sich für wirtschaftsgeschichtliche Zusammenfassungen kar 
nun einmal eingebürgert hat. Dieser Eindruck des Schematische „Ei 
verstärkt sich gegenüber den anderen Beiträgen. Sie sind geschrieben, lage 
als gäbe es keine Probleme, nur Kenntnisse. Hatte man in da sich 
letzten Jahren bei deutschen Versuchen weltgeschichtlicher Über der 
blicke manchmal das Gefühl, als seien sie bis zur Ungreifbarkeit lesu 
tatsachenentleert, so wimmeln hier die Namen und die Zahlen, oft mei: 
verbunden durch Sätze, die man schon trivial nennen muß. Ma Dag 
sein, daß, wer dieses Buch lernend liest, beträchtliches Wissen nadı liche 
Hause trägt — macht er sich wieder selbständig, mag es ihm aud iS Pers 
nützen. Außerhalb des französischen Studienbetriebes wird da über 
Werk nicht allzuoft gebraucht werden. Doch merken wir dankbat byza; 
an die in solcher Vollständigkeit sonst nicht gebotene Zusammel- und . 
stellung der mittelalterlichen Literatur Frankreichs. In zöis 
Ganzen hat das Buch etwa Unlebendiges, Verstaubtes. Es steit 5 dieir 
bei dem unleugbaren Verdienst der Stoffmasse und eines weite Vorsii 
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Umblicks, doch nicht auf der Höhe der französischen Mittelalter- 
forschung. 

Leipzig. H. Heimpel. 

Der Brüsseler Historiker und Archivbeamte Felix Rousseau, 
der 1930 ein aufschlußreiches raumgeschichtliches Buch über das 
Maasland erscheinen ließ und 1936 die Urkunden der Grafen von 
Namur von 946—1196 herausgegeben hat, veröffentlicht im ı. Band 
(Heft 4, Okt./Dez. 1937) der von einer belgo-romanischen Gesell- 
schaft Les amis de nos dialectes gegründeten neuen Zeitschrift Les 
dialectes belgo-romans einen instruktiven Aufsatz über die kulturellen 
und wirtschaftlichen Wirkungen, die aus den wallonisch-romanischen 
Teilen der Niederlande und Oberlothringens im ıı. und ı2. Jahr- 
hundert auf die übrigen Länder des Deutschen Reichs sowie auf Un- 
garn, Polen und die baltischen Völker ausgegangen sind. Beträchtlich 
war namentlich die Bedeutung der Maasstädte Lüttich und Verdun. 
Auch auf die sprachlichen Verhältnisse und geistigen Interessen der 
lothringischen Dynasten fällt manches Licht. Diese romanischen Teile 
des Reiches besorgten in etwas die Rolle, die im 13. Jahrhundert von 
Frankreich und Paris übernommen wurde. R. Holtzmann. 

Anne Comne&ne, Alexiade (Rögne de l’empereur Alexis I Com- 
nwne 1081—I1118). Tome I (Livres I—IV). Texte &tabli et traduit 
tar B. Leib. (Collection Byzantine de l’ Association G. Bude.) Paris, 
Les Belles Lettres 1937. CLXXXII S., 168 Doppels., S. 169— 178. — 
Wir haben heute folgende gültigen Ausgaben der Alexias der Anna 
Komnene: ı. Die Ausgabe im Bonner Corpus (Bd. I = Buch 1-9, 
ed. J. Schopen 1839, Bd. II = Buch 10—ı5 mit den Anmerkungen 
Ducanges und ausführlichen Registern ed. A. Reifferscheid 1878); 
2, die Teubnerausgabe von A. Reifferscheid 1884. Die Teubneriana 
beruht, wie auch Bd. II der Bonnensis, bereits auf dem von Reiffer- 
scheid als vorzüglichstem Textzeugen erkannten Laur. 70, 2 (neben 
dem Coislin. 311). Die vorliegende Ausgabe baut auf der gleichen 
Textgrundlage auf; nur hat der Herausgeber (S. CLXXIff.) er- 
kannt, daß die für die Textergänzung zuweilen heranzuziehende 
„Epitome‘‘ nicht nach dem Monac. gr. 355, sondern nach dessen Vor- 
lage, dem Vatic. gr. 981, zu benutzen ist. Infolgedessen unterscheidet 
sich der Text L.s nur unwesentlich von dem Reifferscheidschen, 
der nach wie vor benutzbar bleibt (da und dort werden von L. Fehl- 
isungen R.s verbessert); der Apparat hält sich, abgesehen von den 
meist unnützen Varianten der „Epitome‘, in vernünftigen Grenzen. 
Dagegen zeichnet sich die Neuausgabe aus durch eine sehr ausführ- 
liche Einleitung, welche über Anna Komnene und ihre Familie, ihre 
Persönlichkeit und ihr Werk, über die behandelten Ereignisse sowie 
über die politischen, militärischen und religiösen Verhältnisse des 
byzantinischen Reiches, endlich über die vorhandenen Handschriften 
und Ausgaben unterrichtet. Viele werden auch die beigegebene fran- 
zösische Übersetzung für einen anerkennenswerten Vorteil halten, 
die indessen, wie jede Übersetzung eines byzantinischen Textes, mit 
Vorsicht zu benutzen ist. Sie ist von zahlreichen nützlichen Anmer- 
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kungen begleitet, welche den Leser auf weitere (leider nicht immer 
auf die neueste und beste) einschlägige Literatur verweisen. Die Aus- 
gabe verdient als gute philologische und für die Geschichtsforschung 
verdienstvolle Leistung alle Anerkennung. 

München. F, Dölger. 

H. Weisweiler S. J., „Un ms. sur la querelle des investitures“, 
Rev. d’hist. eccl. 34 (1938) 245—69, entdeckte im Clm. 16085 (au 

“$. Nikolaus in Passau) eine Anzahl patristischer und kanonistischer 
Stücke, darunter auch einen nicht ganz vollständig erhaltenen Di. 
log über Priestersöhne, der wie manches andere in dieser Hs, aus 
dem Investiturstreit stammt und zur Ergänzung der Streitschriften- 
literatur dieser Epoche wichtig ist. 

Eine für die italienische Politik Heinrichs V. wichtige Abhand- 
lung „Bologna e la politica Italiana di Enrico V“‘ von L. Simeoni 
steht in den Atti e mem. per !’Emilia e la Romagna 2 (1937) 14766. 
S. erblickt den Schwerpunkt der Abmachungen zwischen Heinrich V, 
und Mathilde im Jahre ıııı weniger in der Frage des mathildischen 
Erbes als in der Übertragung der Reichsverweserschaft Liguris vegni 
(Donizo II 1255); sie habe zu einem recht gewaltsamen Regiment 
Mathildes geführt, was nach ihrem Tode eine kommunale Reaktion, 
z. B. in Bologna, ausgelöst habe. Der Kaiser sei in seinem Diplom 
für Bologna (St. 3140) dieser antifeudalen Stimmung entgegengekon- 
men, die ihrerseits, getragen von Gedanken des neuaufkommenden 
römischen Rechts (Irnerius!) der kaiserlichen Autorität entgege- 
gekommen sei. Zur juristischen Interpretation des Diploms steuert 
P. Silvani ebda. 167—72 eine Notiz bei. 

O. Oppermanns Ausgabe der Egmonder Geschichtsquellen hat, 
wie ein Aufsatz von N. B. Tenhaeff ‚Fontes Egmundenses‘‘, Tijdschr, 
voor Gesch. 53 (1938) 123—59 anerkennt, die Grundlage für ein end 
gültiges Urteil über den ganzen Komplex gelegt. Auch über die 
Unechtheit der Egmonder Heiligenleben (Vitae s. Adalberti und 
Translatio s. Jeronis) besteht für T. kein Zweifel, wenn er auch die 
Abfassung teilweise früher in ı2. Jahrhundert ansetzen will als Op 
permann. Über eine Untersuchung desselben Komplexes von P.A 
Meilink, ‚De Egmondsche geschiedbronnen‘, in den Bijdr. voor vaderl, 
Gesch. 7 reeks 9 (1938) wird erst nach ihrem Abschluß berichtet 
werden. 

Zur Quellenkunde des kanonischen Rechts sind zu verzeichnen: 
A. Vetulani, „Les novelles de Justinien dans le döcret de Gratie‘, 
Rev. droit. frang. 4° ser. 16 (1937) 674—92 und Fr. Gillmann, „Ds 
Johannes Galensis Apparat zur Compilatio III in der Universitäts 
bibliothek Erlangen‘ (cod. 349), Arch. f. kathol. K.R. 118 (193) 
174—222; zum römischen Recht im MA. H. Kantorowicz, „Les or- 
gines frangaises des exceptiones Petri‘, Rev. droit. frang. ge sin 
(1937) 588—640. 

Der Vortrag von H. Hirsch, „Österreichs Werden im Deutsche 
Reich‘, Dt. Arch. f. Landes- u. Volksforsch. 2 (1938) 640—53 zeig 
wie die neuere Forschung H. Brunners These von einer auf dem 
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Markherzogtum beruhenden Sonderstellung Österreichs erschüttert 
hat und zeichnet die Entwicklung der Ostmark bis zum Ende der 
Babenberger im Rahmen und in ihrer Gleichartigkeit mit der all- 
gemeinen deutschen. 

Das ‚„Todesjahr des letzten Grafen von Bregenz‘ Rudolf wird 
von E. König in der Festgabe für K. Bohnenberger (Tübingen, Mohr 
1938) 68—75 auf 12. Mai 1154 oder 1155 bestimmt. Derselbe Vf. hat 
in den Forsch. u. Fortschr. 14 (1938) 2ıof., ‚Neues zu den ältesten 
Bearbeitungen der Gesch. des Welfenhauses‘ über die gelegentlich 
seiner Neuausgabe der Hist. Welforum (Schwäb. Chroniken der Stau- 
ferzeit ı, Stuttgart, Kohlhammer 1938) gewonnenen Erkenntnisse 
berichtet. 

In Irland haben sich die führenden historischen Gesellschaften des 
Freistaates und von Ulster zusammengetan zur Herausgabe einer 
historischen Zs., die u.d. T. Irish historical Studies unter der Leitung 
von R.D. Edwards und T.W.Moody in Dublin (Hodges, Figgis 
& Co.) halbjährlich erscheint. Aus dem ersten Bande, der zwei 
Kalenderjahre umfassen soll, verzeichnen wir: S. 135—153 R. D. Ed- 
wards, „Anglo-norman relations with Connacht, 1169—1224‘‘, und 
$,154—57 J.F. O’Doherty, ‚The Anglo-norman invasion, 1167— 71", 
beides gediegene kritische Arbeiten. 

H. Beumann stellt im Hist. Jb. 58 (1938) 108—ıı19, ‚den 
altmärkischen Bistumsplan Heinrichs von Gardelegen‘, d.h. die Ab- 
sicht des nordmärkischen Markgrafen, Stendal zum Sitze eines Bis- 
tums zu machen, in den Zusammenhang der Kolonisationsbestre- 
bungen der Askanier am Ende des ı2. Jahrhunderts. 

Der Überblick über ‚die historisch-politischen Kräfte im Ober- 
theingebiet im M.A.‘“ von Th. Mayer, Zs. f. Gesch. ORh. N.F. 52 
(1938) 1—24 gipfelt in der Schilderung der staufischen Territorial- 
bildung und bringt vor allem auch beachtenswerte Bemerkungen über 
die Politik Ottos von Burgund, des problematischen Barbarossasohnes, 
der wie so viele Staufer dem Schicksal eines zu frühen Todes erlag. 

Der Vortrag von Fr. L. Ganshof, „Brabant, Rheinland 
und Reich im ı2., 13.und 14. Jahrhundert‘‘ (Ges. f. Rhein. Gechkde., 
Bonn, P. Hanstein 1938. ı8 S.) zeichnet in knappen Strichen die 
Etappen der brabantischen Territorialpolitik, die sich um eine Zu- 
sammenfassung des Raumes zwischen Schelde, Maas und Rhein erst 
im Bündnis, dann im Gegensatz zu Kurköln bemühte. 

„Raum und Beziehungen des mittelalterlichen Thüringens im 
Lichte des numismatischen Materials‘‘ schildert unter Beigabe von 
Karten und Münzbildern W.Hävernick, Bl. f. dt. Ldesgesch. 84 
(1938) 91—ı07. 

. Im N. A. f.sächs. Gesch. 59 (1938) 6—38 schildert W. Schle- 
ünger „Entstehung und Bedeutung der sächsisch-böhmischen 
fenze“ und macht dabei auf den Unterschied in der Territorien- 
bildung in dem westlichen, dem deutschen Mutterlande näher ge- 


n Teil von dem östlichen Kolonialgebiet der Mark Meißen 
aufmerksam. 
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In der Westfäl. Zs. 93 (1937) I 128—ı42 setzt sich L, v, 
Winterfeld, ‚Westfalen in dem großen rheinischen Bund vo 
1254‘ mit der jüngsten Arbeit über diesen von E. Bielfeldt ausein- 
ander und bestreitet vor allem einen Kollektivbeitritt der westfäli- 
schen Städte. W.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von E. Maschke 


Hans Planitz und Thea Buyken: Die Kölner Schreins- 
bücher des 13. und 14. Jahrhunderts. (Publikationen der Gesell- 
schaft für Rheinische Geschichtskunde XLVI.) Weimar, Herman 
Böhlaus Nachfolger 1937. XIII, 828 S. 44 RM. — Mit einem statt- 
lichen Bande, dem auch drei Tafeln mit Aufnahmen von Original- 
texten beigegeben sind, legen die zwei Herausgeber das Ergebnis 
einer jahrelangen und angesichts einer erdrückenden Fülle der fast 
gleichförmigen Masse von Vorlagen wahrlich nicht immer als geistig 
anregend anzusprechenden Arbeit vor. Die damit verbundene 
Mühewaltung verdient um so mehr Anerkennung, weil von vorne- 
herein nur ein geringer Bruchteil des gesammelten Stoffes für den 
Druck und damit für die Öffentlichkeit in Aussicht genommen wer- 
den konnte. Auch in dieser Begrenzung konnte das Unternehme 
nur dank einer hochherzigen Stiftung und sonstiger günstiger Um- 
stände durchgeführt werden. Die äußere Gestaltung des Buches und 
die Art der Textbehandlung verdient volle Anerkennung. Nur ver- 
stehe ich bei sonstiger völliger Billigung des Grundsatzes, daß im 
Interesse der rechtlichen Beurteilung der Einzeleintragungen der voll 
Abdruck notwendig erschien, nicht so ohne weiteres, weshalb die 
Verfahren auch für die Eingangsformel erforderlich war. Denn dies 
Formel, die in ihrer vollständigen Form schon in den ältesten Schreins- 
karten auftaucht, hatte ein Jahrhundert später trotz gelegentliche 
Umstellungen und Kürzungen ein so stereotypes und damit nicht 
sagendes Gepräge angenommen, daß wenigstens für sie ein gekürzte 
Abdruck wohl ohne Bedenken gewesen wäre. Dadurch wäre zugleic 
ein nicht geringer Raum für den Abdruck mancher sonst wünschen 
werten Eintragungen freigeworden. Das Sachregister ist mit der bi 
der Eigenart des Werkes gebotenen Ausführlichkeit ausgearbeitet. 
Ebenso wird das Wörterverzeichnis jedem Benutzer hochwillkomme 
sein. Das Personenregister berücksichtigt nur bestimmte Personer 
kreise. Sollten die Angehörigen des Ritterstandes damals nicht de 
gleiche, wenn nicht höhere Geltung auch im Stadtleben gehabt haben, 
wie die übrigens nur spärlich mit Namen genannten Amtleute de 
Sondergemeinden ? Die Auswahl der zum Druck bestimmten Eir 
tragungen konnte der hauptsächlichen Zweckbestimmung des Buchs 
entsprechend vorwiegend nur von rechtshistorischen Gesichtspunkte 
aus erfolgen. Für die wertgemäße Beurteilung des so gewonnene 
Stoffes halte ich mich nicht für zuständig. Eine zweite in sich einiger 
maßen geschlossene Gruppe des Inhalts erwuchs aus der vorzuß 








weisen Wiedergabe der den Übergang von Grundbesitz und Grund- 
renten in die geistliche Hand betreffenden Urkunden, die nach 1300 
natürlich nur mehr in Auswahl wiedergegeben werden konnten. Doch 
ergibt sich auch so schon ein wertvoller Überblick über das unauf- 
haltsame Anwachsen des ohnehin bereits übergroßen geistlichen Be- 
sitzes innerhalb der Stadtgrenzen. Auch sonst enthält das Werk noch 
zahlreiche, wenn auch nicht immer neue Einzelstücke, die in ge- 
schickter Auswahl fast alle Gebiete des städtischen Lebens berühren. 
So wird denn wohl jeder Benutzer des Buches aus ihm zwar nicht 
immer die Grundlagen, so doch oft nützliche Ergänzungen seiner 
Forschungen gewinnen können. 

Düsseldorf. Fr. Lau. 

In der von Heinz Kindermann herausgegebenen Sammlung 
„Deutsche Literatur in Entwicklungsreihen‘, Reihe ‚„Realistik des 
Spätmittelalters‘‘ Bd. 5hat Hermann Maschekeinen Band ‚„Deut- 
sche Chroniken‘ veröffentlicht (Leipzig, Philipp Reclam 1936. 
3490 $. 7,50 M.). Er enthält Bruchstücke sehr ungleichen Umfangs 
aus 23 Geschichtswerken von Eike von Repgow bis Cuspinian, nicht 
nach der Zeitfolge, sondern nach Landschaften geordnet. Einiges 
ist aus Handschriften abgedruckt (aus einer oberrheinischen Chronik 
aus der Mitte des 14. Jahrhunderts, die F. K. Grieshaber schon 1850 
nach der gleichen Hs. veröffentlicht hat, seltsamerweise der ganze 
Papst- und Kaiserkatalog; von Michel Beheim 4 historische Gedichte; 
aus einer Klosterneuburger Chronik Nachrichten vom 14. bis 16. Jahr- 
hundert); ein Stück über die Juden zu Sternberg in Mecklenburg 
(1492) gibt einen Einblattdruck wieder. Sonst sind den kritischen 
Ausgaben möglichst in sich abgerundete Auszüge entnommen, die 
dem Herausgeber kultur- und geistesgeschichtlich bemerkenswert 
scheinen. In der Einleitung gibt er auf 35 Seiten einen nicht sehr 
tiefgründigen, gleichfalls nach Landschaften gegliederten Überblick 
über die Entwicklung der deutschsprachigen Geschichtschreibung. 
Ein Namen- und Sachverzeichnis, das die Sammlung dem Histo- 
riker brauchbarer machen würde, fehlt leider; die Anmerkungen 
beschränken sich auf sprachliche Erläuterungen. 

H. Grundmann. 

Erwin Dade, Versuche zur Wiedererrichtung der la- 
teinischen Herrschaft in Konstantinopel im Rahmen der 
abendländischen Politik 1261 bis etwa 1310. (Diss. Jena.) Jena, W. 
Biedermann 1938. XVII, 158 S., 3 Stammtafeln. — Die Vorgänge, 
die wir bisher vor allem durch das Werk von W.Norden (Das 
Papsttum und Byzanz. Berlin 1904) kannten, erhalten durch die 
vorliegende mit Sorgfalt gearbeitete Dissertation eines Schülers von 
A.Cartellieri eine neue zusammenfassende Darstellung, die durch 
die Verwertung neuerer Forschungsergebnisse in vielem weiterführt. 
„Dabei ist die Blickrichtung bestimmt durch die Politik der latei- 
üschen Mächte, welche die abendländische Machtstellung am Bos- 
Porus wiederherzustellen trachteten‘‘ (Vorwort). Die byzantinische 

dieses Kampfes ist daher sehr kurz, ja allzu kurz behandelt. 
Historische eitschrift 159. Bd. 26 
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Neuere Arbeiten darüber sind offensichtlich nicht benutzt. Vor 
allem vermißt man ferner eine ausführlichere Darlegung der ideen- 
mäßigen Grundlagen der westlichen Angriffspolitik: Kreuzzugsidee 
und Unionsidee. Beide sind trotz ihrer inneren Gegensätzlichkeit 
eng verknüpft, was ebensowenig zur Geltung kommt wie die Wand- 
lungen der beiden Ideen in diesem halben Jahrhundert. Die Fom 
der Darstellung wirkt oft ein wenig schwerfällig durch die einge 
schobenen Erörterungen wissenschaftlicher Probleme, die man besser 
in den Anmerkungen untergebracht hätte. 

Breslau. G. Stadtmüller, 

Michel de Boccard, Une nouvelle encyclopedie me£di£vale: L 
Compendium philosophie. Paris, E. de Boüard 1936. 207 S. — EB 
handelt sich hier um eine Untersuchung und teilweise Edition einer 
in einer Reihe von Handschriften erhaltenen florilegienartigen syste- 
matischen Zusammenstellung der aristotelischen Philosophie, vor 
allem Naturphilosophie, die hauptsächlich unter dem Titel: Compi- 
latio de libris naturalibus vorbereitet war. Noch in der Humanisten- 
zeit hat ein Mönch Hilarion eine prächtige Abschrift dieses Werke 
mit einer Widmung dem Papste Sixtus IV. überreicht (Cod. Vat. Lat. 
3009). M. de B. hat dieses Werk einer eingehenden Untersuchung 
unterzogen. Er gibt eine allerdings unvollständige Beschreibung der 
Handschriften (es fehlen z. B. die Codd. 215 und 276 der Univers- 
tätsbibliothek in Erlangen), unterrichtet über Plan und Aufbau, 
über Quellen und Inhalt (Wissenschaftslehre, Theologie, Kosmologie, 
Zoologie, Physik) dieser Schrift. Ausgewählte Texte bilden den Ab- 
schluß dieser für die Philosophiegeschichte und den Aristotelismus 
des 13. Jahrhunderts bedeutsamen Monographie. Nicht einverstan- 
den bin ich mit der Lösung der Autorfrage.. M. de B. läßt dies 
Schrift erst nach dem Tode des hl. Thomas von Aquin (1274) und 
vor Ende des ı3. Jahrhunderts entstanden sein und bestimmt 
den Schüler Alberts d. Gr. Hugo Ripelin von Straßburg, den Ver- 
fasser des in unzähligen Handschriften verbreiteten und ins Mitte- 
hochdeutsche übersetzten Compendium theologice veritatis als Ver 
fasser auch dieses Compendium philosophie. Diese Schrift ist in 
dessen sicher schon in der ersten Hälfte des ı3. Jahrhunders 
entstanden, wie dies der Stand der Aristoteleskenntnis bezeugt. 
Der Verfasser dieser Compilatio de libris naturalibus kennt z. B. nicht 
die ganze nikomachische Ethik, die vor 1250 durch Robert Grose 
teste (f 1253) aus dem Griechischen ins Lateinische übertragen wor 
den ist, sondern nur die alten Teilübersetzungen Ethica vetus wi 
Ethica nova. Nicht richtig ist die Bemerkung, daß ich zum erstenmal 
auf dieses Philosophiekompendium aufmerksam gemacht hätte (For 
schungen über die lateinischen Aristotelesübersetzungen des 13. Jahr 
hunderts, Münster 1916, 74—76). Schon längst vor mir hat V. Ro 
auf diese Schrift hingewiesen, sie einem Albertus zugeteilt und ihr 
Abfassung ungefähr nach 1240 festgesetzt. (Über die griechische 
Kommentare zur Ethik des Aristoteles. Hermes 5 [1871] 65.) 

München. M. Grabmann. 
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Das Deutsche Dante- Jahrbuch, Bd. XVI, Neue Folge 
Bd. 7, hrsg. von Friedrich Schneider. Weimar, Herm. Böhlau 
1934. 272 S. und ı Bildtafel. RM. 14,— vereinigt eine Reihe von 
Abhandlungen, die eindringlich bezeugen, wie tief und nachhaltig 
Dantes Persönlichkeit und Lebenswerk auf spätere Jahrhunderte ge- 
wirkt und zuletzt auch die politisch-kulturellen Werte unserer Tage 
mitgestaltet hat. So konnte anfangs 1934 der deutsche Botschafter 
am Quirinal Ulrich von Hassel den Autoritätsgedanken der. Welt- 
ordnung Dantes über allen Wandel der Zeitalter hinweg im Faschis- 
mus und im Nationalsozialismus neu verkörpert sehen und für Ita- 
lien und Deutschland eine gemeinsame Weltfriedenssendung im Geiste 
Dantes in Anspruch nehmen. Wie aber die Staatslehre des großen 
Florentiners, wie sein Weltengedicht in deutschen Landen vielfach 
umgedeutet weiterlebte und wie dann die Romantik das wahre Bild 
des Dichters und Denkers wiederzugewinnen suchte, zeigen die Dar- 
legungen Friedrich Wagners und die dem Dantewerke seines Groß- 
vaters Philalethes gewidmeten Mitteilungen des Prinzen Johann 
von Sachsen. Die bedeutungsvollen Ansätze einer neugeschauten 
Antike in Dantes geistiger Entwicklung verfolgt Ed. WechßBler; 
und Alfred Doren schildert die Spannung zwischen dem heroischen 
Idealismus Dantes und dem Realismus seiner vom weltweiten Kauf- 
mannsgeiste der Zunftherren beherrschten Vaterstadt Florenz. Wert- 
voll ist die Klarstellung von William Mathie, daß das Herz des 
ermordeten Heinrich von Cornwallis (Inf. XII ı20) nicht an der 
Londoner Themsebrücke, sondern in einer Bildsäule am Grabe des 
Prinzen in der Westminsterabtei verwahrt und verehrt wurde. In 
welchem Sinne und Umfange Dantes Dichtersprache Allegorien für 
die Beziehungen mystischer Art von Braut und Ehe verwendet, er- 
gibt sich aus der Untersuchung von Annaliese Gloth. Dante den 
Naturforscher kennzeichnet Andr. Speiser mit dem Hinweise auf 
die überwältigend wirklichkeitsnahe Schilderung des Aufbaues der 
drei Jenseitsreiche. Und der Herausgeber Friedr. Schneider be- 
teichert das Jahrbuch durch einen vielumfassenden Bericht über 
neues Danteschrifttum sowie durch die beigefügte Wiedergabe eines 
an Dantes Haupt gemahnenden Kopfes in der oberen Ecke des 
Jüngsten Gerichtes von Michelangelo. 

Prag. G. Pirchan. 

Dominikus Planzer, Das Horologium Sapientiae des 
sel. Heinrich Seuse O.P.; Studien zu einer kritischen Ausgabe 
auf Grund der Handschriften. Rom, Istituto Storico Domenicano 
5. Sabina 1937. 114 S. faßt zwei Aufsätze aus dem „Divus Tho- 
mas“ 12 (1934) und 13 (1935) zusammen, deren erster sorgfältig die 
sl, Verbreitung und Überlieferung sichtet, um aus den nahezu 200 
erhaltenen Hss. eine zuverlässige Grundlage für die vom Vf. vor- 
bereitete Ausgabe zu gewinnen, während der zweite die Annahme 
widerlegt, Seuse habe sein Werk zunächst in einer kürzeren Fassung 
veröffentlicht, die der ersten niederdeutschen Übersetzung zugrunde 
lege. — Warum spricht der Vf. in seinem deutschen Text von einer 
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„Bruxeller Handschrift‘, von Liege, Milano, Napoli usw., während 
er „Kopenhagen‘ deutsch benennt ? H. Grundmann. 

In der Philosophischen Bibliothek (Bd. 216a und 217) des Ver- 
lags Felix Meiner, Leipzig, sind die beiden ersten Hefte einer Über- 
setzung der Schriften des Nikolaus von Cues erschienen, hrsg. von 
Ernst Hoffmann, der zu jedem Heft eine lehrreiche Einführung 
beisteuert über ‚Nikolaus von Cues als Philosoph‘ und über ‚die 
Vorgeschichte der Cusanischen Coincidentia oppositorum‘“. E. 
Bohnenstädt hat die Schrift „Der Laie über die Weisheit‘ sorg- 
fältig übersetzt, erläutert und eingeleitet (1936. 108 S. M. 3,50), 
K. Fleischmann die Schrift „Über den Beryll‘, deren Titel man 
wohl hätte verdeutschen dürfen: Die Brille (1938. 163 S. M. 4,50). 
Ein Verzeichnis wichtiger lateinischer Begriffe des Urtextes, die 
gelegentlich an schwierigen Stellen auch der Übersetzung eingefügt 
sind, erhöht die Brauchbarkeit. — Im gleichen Verlag (Wissenschaft 
und Zeitgeist 5, 1937. 48 S. M.2,—) ist von Gerhard Kallen, 
der die Akademieausgabe der Concordantia Catholica vorbereitet, 
vor allem auf Grund des darin enthaltenen Reichsreformplans 
„Nikolaus von Cues als politischer Erzieher‘ dargestellt 
worden, der mit seiner Lehre der repraesentatio als ‚Darstellung, 
Gegenwart, ja Anwesenheit des Ganzen im Einzelnen, Überwindung 
der Gegensätze von Volk als Ganzem und Individuum als Einzelnem“, 
mit seiner „Synthese von mittelalterlichem universellen und neuzeit- 
lichem individuellen Denken ... seiner Zeit um Jahrhunderte vor- 
auseilte‘‘. 

Leipzig. H. Grundmann. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500 —164) 


Zeitschriftenbericht von W. Köhler 


F. Simone: ‚Le moyen-äge, la Renaissance et la critique modern" 
(Rev. de littrat. comparde 8, 1938) gibt einen wertvollen Überblick 
über die Auffassung des Problems: Renaissance und 16. Jahrhundert 
in Frankreich, anhebend mit der Entgegensetzung beider Größen bei 
Michelet, endend bei den Ausgleichsversuchen (Henri Hauser u. a.). 

R. Ridolfi: ‚„Ancora sopra la lettera del Vespucci nuovameni 
venuta in luce‘‘ (Arch. stor. it. 95, 1937) verteidigt die Echtheit 
des von ihm (vgl. H.Z. 157,415) veröffentlichten Vespucci-Dokumentes 
gegen A. Magnaghi, der sie im Boll. della R. societä geogr. Ital. ser. 7, 
vol. 2 angegriffen hatte. 

U.d.T. „Giovanni Papini und die Renaissance‘ (Zs. f. system 
Theol. 15, 1938) bietet C. Stange in deutscher Übersetzung einen 
in Renascitä I, 1937 veröffentlichten Vortrag, in dem P. die Renais 
sance faßt als „Versöhnung des Menschen mit sich selbst und Sic- 
hinwenden zu Gott‘, Gegenwirkung gegen das rationalistische und 
asketische Mittelalter, ihre Wiederbelebung in der Romantik findend. 
St. seinerseits fügt eine eingehende Kritik dieser das religiöse Moment 
übersteigernden Auffassung bei. 
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St. Gaselee berichtet in Transactions of the bibliogr. Soc. 19, 
1938 über „Ihe Austrian Post-Incunabula‘‘, d.h. die Druckertätigkeit 
in Österreich 1500— 1520. 

„Die Einwohnerzahl der Stadt Überlingen um 1500‘ wird von 
F.Harzendorf in Zs. f. Gesch. ORh., N. F. 52, 1938 einschließlich 
der exempten Häuser auf 3300 Seelen berechnet. 

Seine Frage: ‚„Heeft de Parijsche Drukker Gilles de Gourmont — 
aus der Geschichte des Humanismus bekannt — ook te Deventer ge- 
werkt? (Het Boek 25, 1938), und zwar 1510/11, glaubt M. E. Kronen- 
berg verneinen zu müssen. 

R. Pechel: ‚Die Briefe des Erasmus‘ (Dtsche. Rundschau 65, 
1938) bespricht die Übersetzung derselben von W. Köhler. 

O0. Vasella: „Bischöfliche Kurie und Seelsorgeklerus im Bistum 
Chur“ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 32, 1938) gewährt nach im 
bischöflichen Archiv Chur befindlichen Briefen aus dem Beginn des 
16. Jahrhunderts Einblicke in die geistliche Gerichtsbarkeit (Bann, 
Eherecht, Wirkung der Strafpraxis auf Klerus und Volk). 

Die knappe Skizze von A. Wandruszka von Wanstetten: 
„Reich und Staat in der österr. Geschichte von Maximilian I. bis 
Franz II.‘ (Vgh. u. Ggw. 28, 1938) arbeitet im Gegensatz zur Haus- 
politik die reichspolitischen Züge bei den Habsburgern heraus. 

Der Vortrag von H. Ritschl: ‚Calvinismus und Luthertum in 
ihrem Einfluß auf das moderne Staats- und Gesellschaftsbild‘“ 
(Schweizer. Monatsh. 18, 1938) zeigt im Anschluß an Troeltsch, 
Wünsch u. a. an der Auffassung der Prädestination und Kirche hüben 
und drüben den statischen sozialkonservativen Zug des Luthertums 
gegenüber dem dynamischen des Calvinismus; am Schluß wird die 
Zeit Wilhelms II. und der Nationalsozialismus zu Luthertum bzw. 
Calvinismus in Beziehung gesetzt. 

Vj. Luther 1938 Nr. 2 enthält: Th. Knolle: D. Martin Luther 
über seine eigenen Schriften (Zitate aus Luther). — Derselbe: 
Brief Luthers an Kurfürst Friedrich (von Mitte Jan. 1519, Vorschlag 
der Textherrichtung für eine neue Ausgabe). — R. Wagner: Luthers 
Gedanken über das Gebet II (Gebet und Ehre Gottes, Gebet und 
Glaube, Gebet und Kirche, Gebet und Herz). — ]J. Müller: Arbeits- 
tagung der Luthergesellschaft (in Wittenberg 1938). 

Ein kurzes, feinsinniges Votum über ‚Die Lutherbibel‘ gibt 
Ricarda Huch in Eckart 14, 1938. — Die umfangreiche Abhand- 
lung von G. Hoffmann: ‚Luther und Melanchthon‘“ (Zs. f. system. 
Theol. 15, 1938) gibt einen eingehenden Überblick über die For- 
schungsgeschichte, um dann zu den einzelnen gegen Melanchthon 
erhobenen Anklagen Stellung zu nehmen. — E. Wolf behandelt in 
Ev. Theol. 1938, Juni/Juliheft ‚‚Gesetz und Evangelium in Luthers 
Auseinandersetzung mit den Schwärmern‘ und ‚Die Einheit der 
Kirche ein Zeugnis der Reformatoren.‘‘ — Der Aufsatz von P. Alt- 
haus: „Der Mensch vor Gott nach Luther‘ (Zeitwde. 14, 1938) 
st eine Auseinandersetzung mit Deutelmoser: Luther, Staat und 
Glaube, 1937, und behandelt die Gegenpoligkeit von Gottes Willen 
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und menschlichem Widerwillen bei Luther. — ]J. Oberhof: ‚Die 
Christlichkeit Luthers und der Begriff der Geschichte‘ (Zs.f. KG, 
57, 1938) gibt eine Kritik des Buches von A. Deutelmoser: Luther, 
Staat und Glaube, im Zusammenhang der derzeitigen Luther- 
forschung, ausmündend in E. Seeberg; Luther soll ‚‚einen neuen Zu- 
gang zu den dionysischen Ursprüngen der christlichen und der ger- 
manischen Substanz eröffnet haben‘ (?). 

Der Schluß des Aufsatzes von A. Tilley: „Greek Studies in early 
sixteenth Century England‘ (EHR. 53, 1938) behandelt die einzelnen 
Colleges in Cambridge und ihre Lehrer und Schüler im Griechischen 
(darunter Lord Burleigh), insbesondere das durch päpstliche Bulle 
1524 eingerichtete Cardinal College, zu dessen Schülern Tindale ge- 
hörte, und das 1545 an seine Stelle tretende Christ Church College, 
dem W. Whittingham angehörte; in den Schulen wurde nur ver- 
einzelt Griechisch gelehrt. 

Nach dem in der Universitätsbibliothek Rostock befindlichen 
Originalexemplar gibt W. Gurlitt einen Faksimiledruck heraus von 
„Johannes Walter: Lob und Preis der löblichen Kunst Musica 
1538‘ (Kassel, Bärenreiter Verlag 1938. 24 u. 16 S.); das ausgezeich- 
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nete Nachwort behandelt Auffassung und Bedeutung der Musik im g 
Reformationszeitalter, besonders bei Luther (Musik eine Schöpfer- I 
gabe Gottes zu seinem Lobpreis und zum Fröhlichsein), in Abhebung I 
von der ‚Freude schöner Götterfunke‘‘ des Idealismus. d 
A. Voipio: „Luthers Kirchenlieder in Finnland‘ (Zs. f. system. “ 
Theol. 15, 1938) zeigt das Eindringen der Lutherlieder seit 1544 4 
durch den Reformator Finnlands Michael Agricola und die mit den- » 
selben vorgenommenen starken Veränderungen. 
Der Vortrag von L. van der Essen: ‚De historische Gebonden- 
heid der Nederlanden‘‘ (Nederl. Historiebladen ı, 1938) gibt einen sehr sc 
lesenswerten, die in der Forschung strittigen Punkte herausarbeitenden de 
Überblick über die niederl. Geschichte, wobei das 16. Jahrhundert " 
(Karl V.) in den Mittelpunkt gerückt ist. es 
Die Frage: „in welk jaar werd Philips van Marnix van St. Alde- di 
gonde geboren? wird von A. Gielens in Nederl. Historiebladen ı, 1938 m 
im Anschluß an Elkan dahin beantwortet: zwischen 7. März und 
20. Juli 1540, nicht 1538. de 
Von kulturgeschichtlichem Interesse sind die ‚Some english “ 
Work-Prognostications‘‘ (Transact. of the bibliogr. Soc. 19, 1938) aus Ad 
den Jahren 1540 ff., über die F. P. Wilson berichtet. di 
Der zweite Teil der Arbeit von J. Berenbach: ‚Untersuchungen 
zu einigen Einbänden der Heidelberger Universitätsbibliothek' ge 
(Neue Heidelb. Jbb. 1938) behandelt ‚die Heidelberger Einbänk von 
mit dem Porträt Ottheinrichs und ihre Datierung‘ (1550 ff.). die 
P. Barth: ‚‚Die biblische Grundlage der Prädestinationslehre bei Sch 
Calvin‘ (Ev. Theologie 1938, Juli) zeigt, wie Calvin in der Institut aucl 







von 1536 in der Lehre von der Erwählung sich biblisch orientiert, 
1559 aber, wohl unter dem Eindruck bestimmter Erfahrungen, dt 
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vor der Weltschöpfung dekretierte unabänderliche doppelte Prä- 
destination vertritt. W.K. 

Hermann Entholt und Ludwig Beutin, Bremen und 
Nordeuropa. (Quellen und Forschungen zur Bremischen Handels- 
geschichte, hrsg. von denselben, Heft ı.) Weimar, Hermann Böhlau 
Nachf. 1937. 113 S. 4,80 M. — Die vorliegende Veröffentlichung ist 
das erste Heft einer Reihe, die vornehmlich wichtige Aktenstücke 
zır Bremer Handelsgeschichte verbunden mit einer kurzen einlei- 
tenden Auswertung zur’ Darstellung bringen soll. Inhalt dieses Heftes 
sind die Bergenfahrt, die Irlandfahrt, die Shetlandfahrt, der Sund- 
zoll und der Rußlandhandel. Die Einleitung (20 Seiten) von L. Beutin 
skizziert in knappster Form die Entwicklung und Bedeutung des 
Bremer Handels mit den genannten Gebieten. Als erstes Akten- 
stück erscheint eine Ordnung der Bergenfahrer von 1550 nach einer 
Kopie des 16. Jahrhunderts; von einzelnen Abschnitten ist nur der 
Inhalt wiedergegeben. Den Abschluß der die Bergenfahrt betreffen- 
den Stücke bildet das Protokoll einer Ratskommission vom Frühjahr 
1750, die den Untergang des Bergischen Kontors untersuchen soll. 
Die Auswahl der Akten ist sehr gut getroffen und vermittelt ein an- 
schauliches Bild von Umfang und Bedeutung des Bremer Handels. 
Die Übersichten über die im Jahre 1853 von und nach Bremen kom- 
menden Ladungen, die durch den Sund gegangen sind, seien beson- 
ders erwähnt. Die Sammlung erscheint sehr geeignet, als Grundlage 
vwirtschaftsgeschichtlicher Seminarübungen zu dienen, stellt aber 
auch darüber hinaus Material für die Verarbeitung in allgemeinen 
Darstellungen bereit. 

Berlin. K. Flügge. 

R. van Roosbroeck: ‚Het verzet van Antwerpen tegen zijn bis- 
schop‘‘ (1562—63) (Nederl. Historiebladen ı, 1938) schildert an Hand 
der Korrespondenzen des Jacob van Wesenbeke die für Antwerpen 
wenig rühmliche Gesandtschaft an Philipp von Spanien, die im Inter- 
esse des dortigen stark vom Auslande abhängigen Wohlstandes gegen 
die vom Papste und Philipp II. gewünschte Errichtung eines Bistums 
in Antwerpen mit Erfolg protestierte. 

O. de Smedt: ‚De Engelsche Natie en Antwerpen in het Tijd- 
berk der ekonomische Konferenties te Brugge‘‘ (Nederl. Historiebladen 
1, 1938) schildert die wegen der englischen Leinwandeinfuhr ent- 
standenen handelspolitischen Gegensätze zwischen den Merchant 
Adventurers, Antwerpen und Brügge 1565/66, bei denen die Engländer 
den Erfolg errangen. 

P.J. van Herwerden: ‚Oranje, Noord-Europa en de Water- 
geusen“ (Bijdr. voor vaderl. Geschied. 7, R.9, 1938) behandelt den 
von Wilhelm von Oranien gegen Alba geführten Seekrieg, bei dem 
die Wassergeusen dem spanisch-niederländischen Handel großen 
Schaden zufügten, aber dem Oranier nicht das erhoffte Geld brachten ; 
auch Verhandlungen mit Dänemark und Schweden 1568 ff. scheiterten. 

N. Japikse: ‚„Nogmaels de Oorkonde der Unie van Utrecht“ 
(Bijdr. voor vaderl. Gesch. 7, R.9, 1938) löst die zuletzt von Delfos 
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(H. Z. 156, 195) behandelte Frage so: Die erste Urkunde A blieb ein 
Torso, eine neue Urkunde B wurde für den Druck gebraucht, von 
ihr wurde ein zweites Exemplar angefertigt und den Deputierten von 
Gent gegeben; als nach Februar 1579 neue Unterzeichnungen statt- 
fanden, wurden sie auf besonderen Bogen, C, geschrieben, der später 
mit A zusammengefügt wurde, ebenso mit B. 

P. Geyl unterzieht in Nederl. Historiebladen ı, 1938 u.d.T. 
„Historische Biographieen, Oldenbarnevelt en zijn Betekenis‘‘ die Bio- 
graphie O.s von W. de Vries, der in O. „Holland’s knapste diplomaat“ 
sieht, einer scharfen, grundsätzlichen Kritik. 

C.D. Rouillard: ‚„Montaigne et les Turcs‘‘ (Rev. de litier. com- 
parte ı8, 1938) stellt die Mitteilungen M.s über Kultur und Religion 
der Türken 1580 ff. zusammen als Typ für die Bedeutung der gue- 
tion generale de l’Orient en France au XVle siecle. 

Der Aufsatz von H. Hommel: ‚Der Würzburger Athenäus-Codex 
aus Reuchlins Besitz‘‘ (Neue Heidelb. Jbb. 1938) verfolgt die Schick- 
sale der von Jakob Questenberg angefertigten Handschrift über 
Pforzheim, Erbach nach Würzburg und berichtet über den Verfall 
des Humanismus an der von Julius Echter gestifteten Universität, 
dem der Consiliarius Konrad Dinner sich nicht entgegenzustemme 
vermochte (1582 ff.). 

G. Schreiber: ‚‚Der heilige Berg Montserrat und die deutschen 
Bruderschaften‘“ (Theol. u. Glaube 30, 1938, auch sep. 24 S. Pots- 
dam, Bonifaciusdruckerei) stellt den Montserrat in die Geschichte 
der hl. Berge ein und zeigt, wie das namentlich durch die 1585 in 
München erschienene deutsche Übersetzung der ersten Historie de 
Montserrat erregte volksreligiöse Interesse sich in mit Ablässen aus- 
gestatteten Bruderschaften am Niederrhein, an der Mosel und der 
österreichischen Donaulinie niederschlug. 

P.H. Bordeaux schreibt in Rev. 2 Mondes 108, 1938 einen 
glänzenden Essai über „La mort de Marie Stuart‘, eine auch die 
kleinsten Kleinigkeiten verwertende Schilderung, scharf la reine ds 
come£dies konfrontierend mit der Märtyrerin, coeur viril en corps fm 
nin, une vraie catholique, une vraie Ecossaise, une vraie Frangais: 

Der auf Korrespondenzen aufgebaute Aufsatz von K. Preiser- 
danz: „Zu Friedrich Sylburgs Bibliothek‘ (Neue Heidelb. Jbb. 19%) 
zeigt, wie diese Bibliothek ein Jahr nach dem Tode Sylburgs (15%) 
an Joh. Friedr. Gernand in Heidelberg überging, und sucht Einige 
von den Handschriften und Büchern zu bestimmen. 

V. Thiel: „Schwäbische Einwanderer in Steiermark‘ (MÖIG 
52, 1938) handelt nach einigen allgemeinen Bemerkungen von den 
Buchdrucker Georg Widmanstetter, der seit 1586/87 in Graz druckte 
dem Kupferstecher Daniel Höfner 1590 ff. und ihrer beiderseitige 
Sippe. W.K&: 
Eric Anthoni: Konflikten mellan hertig Carl och Finlani 
Awvecklingen och försoningen. Helsingfors 1937. 458 S. (Skrifter 
av Svenska litteratursällskapet i Finland 262.) — Die Arbeit As 
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handelt das Verhältnis Herzog Karls zu Finnland nach der Unter- 
werfung Finnlands durch den Herzog (1599). Die Vorgeschichte, 
d.h. der Verlauf des Konfliktes zwischen beiden blieb einer be- 
sonderen Abhandlung vorbehalten. A. hält sich streng an sein 
Thema, sucht unter eingehender und mühseliger Ausnutzung der 
vorhandenen schwedischen und finnländischen Quellen alles zusam- 
men, was die Stellung Finnlands im Schwedischen Reiche und den 
Einsatz der Finnländer in diesen Jahren beleuchten kann. Durch 
das Bemühen des V£.s, überall den finnländischen Einsatz heraus- 
zuarbeiten und klarzulegen, entgeht A. vielleicht nicht ganz der Ge- 
fahr, die Sonderstellung Finnlands zu überschätzen und so manches 
als Ausdruck einer auf Finnland bezogenen Politik zu betrachten, was 
in Wirklichkeit einer anderen Frontstellung (Herzog gegen schwedi- 
schen und finnländischen Adel) angehört. Doch macht die sehr ein- 
gehende und sorgfältige Auswertung der Quellen die Arbeit für die 
Forschung wertvoll. Im Anhang veröffentlicht A. eine umfangreiche 
tabellarische Übersicht über den Landbesitzstand des finnländischen 
Adels vor den Strafaktionen Herzog Karls und die Veränderungen, 
die durch Beschlagnahme und Wiederzurückerstattung hervorgerufen 
wurden. 

Rostock. A. Büscher. 

Godfrey Davies, The Early Stuarts 1603—ı1660. The Oxford 
History of England. Oxford, Clarendon Press 1937. XXI und 452 S. 
125 6d. — Die hohen Erwartungen, die der schöne ersterschienene 
Band der Oxford History erweckt hatte (vgl. H.Z. Bd. 156, S. 157), 
werden durch den vorliegenden leider enttäuscht. Allzuoft hat man 
den Eindruck, daß Altbekanntes in altbekannter Weise wieder einmal 
aufgezählt wird. Das liegt aber gewiß nicht nur, wie der Vf. meint, 
daran, daß es selbst nach 50 Jahren schwer sei, zur Erzählung von 
Gardiner Wesentliches oder mehr als geringe Korrekturen hinzuzu- 
fügen, es liegt vielmehr an der etwas abgestandenen und matten 
Fragestellung des Vf.s. Der einige Strom des Geschehens wird herz- 
los-säuberlich zerteilt in getrennte Kapitel, die jeweils ein Stück 
Verfassungsgeschichte, ein Stück Außenpolitik, ein Stück Religions- 
geschichte abmachen, während selbst die Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte gleich der Geschichte des Handels und der Kolonien, der 
Wissenschaft, der Kunst, der Literatur in je einem anhangartigen 
Kapitel zusammenhanglos nachgetragen ist. Der Versuch zur Syn- 
these ist auch im Hauptteil kaum ernstlich unternommen. Aber 
auch die aneinandergereihten Monographien dringen nicht gerade 
tief in ihr Sonderthema ein und neigen vielfach zum Kompilatori- 
schen. So ist etwa die Behandlung der Außenpolitik von 1630 bis 
1660 ungewöhnlich schwach. Ohne ein Bild von der Entwicklung der 
uropäischen Gesamtlage, von den großen Fragen der Mächte, von 
der Stellung Englands innerhalb derselben und von seinen neuen 
Triebkräften und Tendenzen sind nacheinander jeweils für sich die 
Beziehungen des Inselreichs zu Holland, dann zu Portugal, dann zu 
Schweden, dann zu Frankreich und endlich zu Spanien mit Ver- 
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trägen und Schlachten verzeichnet. Der Blick für das Wesentliche, 
für das Ganze, für die entscheidenden Zusammenhänge fehlt bedenk- 
lich. — Anders die Einzeldinge; über sie wird man oft gut unter- 
richtet. Sehr willkommen sind da die reichlich in den Text einge- 
streuten, gutgewählten zeitgenössischen Zitate. Auch für die häu- 
figen und genauen Nachweise in den Fußnoten ist man dankbar; 
sie erhöhen sehr den informatorischen Wert des Buches. 

Leipzig. O. Vossler, 

A.F. Pollard eröffnet in Bull. of the Institute of histor. Research 
14, 1937 eine Untersuchung über „Hayward Townshand’s Journals“, 
d.h. über seine Aufzeichnungen der Parlamentsverhandlungen von 
1601; voraufgeschickt ist eine Biographie und ein Bericht über Manu- 
skript und Druck des Journal. 

G. Cirot: „La maurophilie litteraire en Espagne au XVle sidck“ 
(Bull. hispan. 40, 1938) gibt interessante Nachrichten über die Wir- 
kung der Austreibung der Moriskos aus Valencia 1609 auf die Öffent- 
lichkeit, insbesondere die Literatur, die sich in Gegensatz zu den 
Tatsachen stellte. 

Unter Beigabe von Karten und Tafeln schildert J. W. Schot- 
telius in Ibero-amerik. Arch. ı2, 1938 „Die Gründung der Stadt 
Santa F& de Bogotä‘‘ und charakterisiert die drei Entdeckerpersön- 
lichkeiten Xim&nez de Quesada, Benalcäzar und den aus Ulm stam- 
menden Nikolaus Federmann. 

Der Vortrag von P. Schindler: ‚Den religiose Baggrund for 
Shakespeare‘‘ (Engl. Stud. 25, 1938) skizziert einen dreifachen histo- 
rischen Hintergrund: die allgemeine europäische Lage (Renaissance, 
Reformation, Gegenreformation), die englische Geschichte, Eindrücke 
der Heimat. 

Von kulturgeschichtlichem Interesse ist der Aufsatz von F. de 
Boer: ‚„Men’s literary Circles in Paris 1610—1660° (Publ. of tk 
modern language Assoc. 53, 1938), der die einzelnen Kreise, ihre Mit- 
glieder und Bestrebungen kennzeichnet. 

Militär- und personalgeschichtlich wertvoll ist der Aufsatz von 
G.F. James und ]J. J. Sutherland Shaw: ‚„Admirality Admini- 
stration and Personnel 1619—1714'‘ (Bull. of the Inst. of histor. 
Research 14, 1937), der einen Einblick in Verwaltung und Tätigkeit 
der Admiralität gibt. 

F. Dahl gibt in Transact. of the bibliogr. Soc. 19, 1938 einen 
„Short Title-Catalogue of english Corantos and Newsbooks 1620—42. 

Die dokumentarisch belegte ‚„Bouwgeschiedenis en Beschrijvim 
var het voormalig huis ter Nieuburch te Rijswijk‘‘, dem Lustschloß 
des Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien, wird von F. Vermeule 
in Nederl. Historiebladen ı, 1938 mit 1630, nicht erst, wie man bisher 
annahm, 1634 eröffnet. 

H. Hommel: ‚Die Bedeutung des Madenhausener Gustav- 
Adolf-Bildes‘‘ (Die Frankenwarte 1938 Nr. 10) gibt, z. T. im An 
schluß an die Ikonographia Gustavi Adolphi von S. Strömborn (1932) 
einen Überblick über die Gustav-Adolf-Bilder, die besondere Beder- 
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tung der 1632 in Nürnberg nach dem Leben aufgenommenen Rötel- 
zeichnung von Lorenz Strauch hervorhebend. 


Höchst amüsant, tagebuchartig, bis in alle Einzelheiten hinein, 
schildert L. Batiffol in Rev. 2 Mondes 108, 1938: ‚La naissance de 
Louis XIV“, die nach 23 Jahren der Ehe seiner Eltern 1638 erfolgte 
und möglicherweise dem Zufall eines — Regens zu verdanken ist, 
der am 5. Dez. 1637 — am 5. Sept. 1638 erfolgte die Geburt — 
Ludwig XIII. zwang, die geplante Reise nach St. Maur aufzugeben 
und in den Louvre zurückzukehren, wo die Königin weilte. 


A.Schleiff: ‚„Sprachphilosophie und Inspirationstheorie im 
Denken des 17. Jahrhunderts‘‘ (Zs. f. KG. 57, 1938) kennzeichnet 
zunächst die im Anschluß an jüdische Theoreme ausgebildete Speku- 
lation über das Hebräische als Ursprache, um dann die Auflösung 
derselben zugunsten sprachgeschichtlicher Entwicklung durch Huma- 
nismus, nationales Selbstbewußtsein und die Entdeckung der an- 
deren Kulturen in Asien und Amerika zu zeigen (Agrippa v. Nettes- 
heim, Ägidius Gutmann, Jak. Böhme, Joh. Arndt u.a.). 


G. Franz: ‚Deutsche Bauernkämpfe in Böhmen‘ (Odal 7, 
1938) skizziert die während und nach dem 30jähr. Kriege unter dem 
andersgläubigen, vielfach landfremden Adel sich erhebenden Auf- 
stände, eine rein deutsche Bewegung unter Führung der bäuerlichen 
Richter und Schulzen, in der deutsches Brauchtum lebendig wurde 
und man nur den Kaiser als Richter anerkennen wollte. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) _ 
Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


J-A.R. Marriott and C. Grant Robertson, The Evolution 
of Prussia. The Making of an Empire. Oxford, Clarendon Press 
1937. New edition. 469 p. 7sh. 6d. — Das jetzt in 5. Auflage (!) 
vorliegende Buch ist in der bekannten Sammlung der Histories of the 
Nations der Oxford University zuerst 1915 erschienen und will ‚eine 
sichtbare und etwas schimpfliche Lücke‘ im englischen Schrifttum 
schließen. Die Vf. betonen im Vorwort zur ersten Auflage, daß 
sie ihre Darstellung in gebührendem Hinblick auf die Forderungen 
des geschichtlichen gelehrten Unterrichts geschrieben hätten und 
mit dem Jahr 1890 abbrechen, weil die Ereignisse der letzten 25 Jahre 
noch nicht frei von der politischen Kontroverse betrachtet werden 
können. Jedoch der Charakter des ganzen Buches zeugt von einer 
0 einseitig politischen Kontroverse gegen Preußen, daß man berech- 
tigte und ernste Besorgnisse erhält, ob der englische Student und 
der Gebildete in der Lage ist, ein vorurteilsfreies Bild von der Ent- 
wicklung Preußen-Deutschlands zu gewinnen. Friedrich der Große 
wird als ein kalter, nüchtern berechnender Mensch ohne Freund, ohne 
Dankbarkeit geradezu abschreckend dargestellt, seine Politik folgt ver- 
worfenen Grundsätzen. Er wird ständig der ‚Räuber Schlesiens und 
Westpreußens‘' genannt, das ‚Verbrechen‘ der Teilung Polens wird 
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ihm allein zur Last gelegt, usw. Der Vorwurf der Ungeistigkeit wird 
gegen das Preußen von 1640—1740 in schärfster Weise erhoben, da- 
gegen das Beispiel der Niederlande gestellt, die unter gleichen Bedin- 
gungen ihren Beitrag zur Zivilisation geleistet hätten. Wir können die 
vielen Vorwürfe und schiefen oder falschen Ansichten hier nicht wieder- 
geben, geschweige denn widerlegen. Es genügt hier auf die großen Dar- 
stellungen hinzuweisen, die den Vf. ‚entgangen‘ sind: O. Hintze, Die 
Hohenzollern und ihr Werk; G. Küntzel, Die dreigroßen Hohenzollem; 
R. Koser, Geschichte der brandenburg-preußischen Politik usw. Da 
diese Grundwerke in den Literaturnachweisen fehlen, kann man ahnen, 
was sonst an Schrifttum ausgelassen ist und worauf sich die Vf. stützen, 
Für die Bismarckzeit wird auch E. Ludwig, Bismarck genannt, dagegen 
fehlen die großen Darstellungen von E. Marcks, F. Hartung, A. Wahl, 
H.Oncken. Man staunt über die Unkenntnis der deutschen Literatur. 
Eine Karte (S. 380), Deutschland 1871 bis 1919 und die Abtretungen 
nach Versailles, erregt Verwunderung. Preußen in den Grenzen de 
Norddeutschen Bundes und Ostpreußen stellen das Reich nach 1919 
dar! Mecklenburg, Braunschweig, Oldenburg usw. sind verschwunden! 
Die heutige Ostgrenze geht an der Oder und bei Breslau entlang. — 
Der Geist des Weltkriegs tritt uns in der gesamten Auffassung Preu- 
Bens trotz mancher Bemühungen wie im ı. Kapitel entgegen. Uns 
bleibt nur der Wunsch, daß die Vf. sich zu einer gerechten und kennt- 
nisreichen Darstellung der brandenburg-preußischen Geschichte ent- 
schließen mögen. 

Berlin. G. Oestreich. 

Heinrich Koch, Die Jesuiten in Xanten 1609—179. 
Beiträge zur Geschichte der Gegenreformation am unteren linken 
Niederrhein. Würzburg, Triltsch 1937. XVIII und 160 S. 5M. — 
Auf der Grundlage weitschichtigen archivalischen Materials aus 
Düsseldorf, Köln, Rom und Xanten (hier vor allem aus dem reichen 
bisher wenig benutzten Stiftsarchiv) bringt Vf. mit vorsichtiger Ab- 
wägung der verschiedenen Quellen nach ihrem Wert eine Darstellung 
des Wirkens der kleinen, meist nur aus zwei bis drei Köpfen beste 
henden Niederlassung der Jesuiten in Xanten, die im Jahre 160 
unmittelbar nach dem Regierungswechsel in den klevischen Landen 
vom Xantener Stiftskapitel zur Stützung und Erhaltung des ge 
fährdeten Katholizismus berufen, diese Aufgabe durch nie erlah- 
mende Tätigkeit in Seelsorge und Volksunterricht — freilich mit den 
damals üblichen Mitteln — gut meisterten. Die Xantener Nieder- 
lassung ist (wie Vf. richtig sieht) nur ein unbedeutendes Glied in 
der Kette der Entwicklung des ganzen Ordens; die zähe Kleinarbeit 
aber, die ihre Mitglieder in den ı84 Jahren ihres Aufenthaltes ia 
Xanten leisteten, ist typisch für die Zielstrebigkeit der Jesuiten und 
ihre Arbeitsweise überhaupt, so daß die etwas umständliche Schik- 
derung des Vf.s nicht nur lokalen Wert hat, ganz abgesehen davon, 
daß auch manche interessante Einzelheit dabei zutage gefördert wor- 
den ist. Am Schluß (S. ı30f.) sind wichtigere Urkunden abgedruckt. 

Würzburg. H. Nottarp. 


-ASELBUNSTY 











Zeitalter des Absolutismus (1648—1789) 417 


— u 































































d F.L. Carsten referiert in seinem Aufsatz „Die Judenfrage in 
I- der Auseinandersetzung zwischen dem Kurfürsten Friedrich Wilhelm 
1- von Brandenburg und den Ständen‘‘ (1640—1688) kurz und ziemlich 
ie oberflächlich über die Verhandlungen des Großen Kurfürsten mit 
T- den Ständen in Ostpreußen, der Kurmark und in Kleve-Mark über 
I die Judenfrage. Während die Stände, am hartnäckigsten die ost- 
)ie preußischen, die Entfernung aller Juden und Sektierer aus dem Lande 
n; fordern, hält die kurfürstliche Politik, wie der Vf. annimmt, aus wirt- 
Da schaftlichen Gründen ihre Hand über die Juden und kommt den 
en, Wünschen der Stände nur zögernd oder gar nicht nach. Das Thema 
en. verdiente eine eingehendere und gründlichere Behandlung. (Tijdschr. 
zen wor Gesch. 53, I, S. 52—60.) 
hl, „Die deutsche Leistung des Prinzen Eugen‘ würdigt Ruppert 
ur. von Schumacher in „Weltanschauung und Schule‘ II,4 S. 159 
gen bis 164. 
des In der „Militärwiss. Rundschau‘ (III, 5, S. 5375—585) widmet 
919 Freiherr Rüdt von Collenberg dem Gedächtnis Friedrich Wilhelms I. 
len! einen kurzen, hauptsächlich vom militärischen Standpunkt ausgehen- 
a den Gedächtnisartikel zum 250. Todestag. 
Teu- Immo Kretschmar schildert in seinem aufschlußreichen Bei- 
Uns trag „Die Salzburger Ansiedlung in Ostpreußen“ (Odal VII, 8, 
nnt- $.582—597) die hauptsächlich aus ihrem rassischen und stammes- 
ent- mäßigen Erbteil herkommenden Schwierigkeiten, welche den Salz- 
burger Protestanten bei ihrer Ansiedlung in Ostpreußen entstanden, 
ch. sowie die Kräfte, die sie im Zusammenwirken mit der Regierung 
1793. schließlich doch befähigten;* diese Schwierigkeiten zu überwinden 
inken und zu einem der wertvollsten Siedlungs- und Grenzschutzelemente 
1. — des deutschen Ostens zu werden. 
; aus Dallas D. Irvine, ‚The Origine of Capital Staffs‘‘, verfolgt Ent- 
ichen stehung und Entwicklung der Institutionen des Generalstabes in den 
r Ab- modernen Heeren seit der Mitte des ı8. Jahrhunderts als dem Zeit- 
ellung punkt, seit dem vom Generalstab im modernen, wie der Vf. zeigt, 
beste- sehr weitläufigen Wortsinne gesprochen werden kann (Journ. Mod. 
1609 Hist. X, 2, S. 161—179). 
anden Wir verweisen noch auf E. G. Hildner jr.: „The röle of the 
es ge South-Sea-Company in the diplomacy leading to the War of Jenkins’ 
erlah- Ear 1729 —1739‘ (Hisp. Americ. Hist. Rev. XVIII, 3, S. 322—341). 
it den E. B. 
Nieder- Ellinor von Puttkamer, Frankreich, Rußland und der 
lied in polnische Thron 1733. Ein Beitrag zur Geschichte der französi- 
narbeit schen Ostpolitik. (Osteuropäische-Forschungen N.F. Bd. 24.) Königs- 
Ites in berg/Berlin, Ost-Europa-Verlag 1937. IX, 116 S. — Die vorliegende 
en und Dissertation behandelt einen Ausschnitt aus einem in hohem Maße 
Schi aktuellen Thema, Frankreichs Kampf um die Erhaltung der barridre 
davon, de VEst, seines Werkzeugs zur Umklammerung des Reiches. Im 
art wol- Mittelpunkt der Darstellung steht die Persönlichkeit des Marquis 
druckt. 9 deMonti, der vielfach im Gegensatz zu der offiziellen Politik Fleurys 
ttarp. sit 1729 versuchte, in Polen den Boden für eine Wiederwahl Lesz- 
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czyhskis vorzubereiten. Frankreichs Bemühungen endeten jedoch 
auf der ganzen Linie mit Mißerfolgen; weder Schweden noch die 
Pforte war bereit, um der französischen Pläne in Polen willen das 
Risiko eines Krieges mit Rußland auf sich zu nehmen, und ebens- 
wenig gelang es, die junge östliche Großmacht, über deren Bedeu- 
tung man sich nach P.s Ansicht in Paris noch nicht im klaren war, 
in das traditionelle System einzubeziehen. Der Versuch einer voll 
kommenen Neuorientierung (Frankreich-Sachsen-Rußland) blieb in 
den ersten Anfängen stecken. Die quellenmäßige Grundlage der Dar- 
stellung bildet in erster Linie das bisher noch nicht voll ausgeschöpfte 
Material im Archiv des französischen Außenministeriums. Die Vi. 
hat, um den Kern des Problems möglichst klar herauszuarbeiten, 
bewußt weitgehend von einer chronologischen Darstellung der Er 
eignisse abgesehen; es wäre dabei u. E. allerdings zweckmäßiger 
gewesen, den Teil, in dem die allgemeinen europäischen Verhält- 
nisse und die Beziehungen Frankreichs zu den einzelnen Mächten 
der barridre de l’Est dargestellt werden, voranzustellen, da dann.von 
vornherein deutlicher geworden wäre, wie sehr Monti auf einem ver- 
lorenen Posten stand; außerdem hätte dann der Polen gewidmete 
Teil knapper gefaßt werden können. Immerhin erhalten wir auf 
die Weise, wie die Vf. vorgeht, ein anschauliches Bild der Mittel und 
Wege, welchedie französische Diplomatie bei der eigenartigen Struktur 
des polnischen Staates anwenden mußte, ein Bild, das für die polnischen 
Wahlen überhaupt als typisch gelten darf. Unzutreffend ist die Behaup- 
tung der Vf. (S.r, 3), daß Leszczyniski bei seiner ersten Kandidatur 17% 
als Schützling Frankreichs hochkam; er wurde vielmehr ausschlied- 
lich von Karl XII. geschoben, und das Haupt der französischen 
Partei, der Kardinalprimas, verhielt sich offen ablehnend gegen ihn; 
ebenso ist sein Sturz 1709 nicht damit zu erklären, daß ihn Frankreich 
seinem Schicksal überließ. 
Berlin-Dahlem. E. Hassinger. 


In einer Aussprache auf der öffentlichen Friedrich-Sitzung der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften 1938, ‚Staat und Volkin 
Staatsbegriff Friedrichs des Großen‘, gedr. Sitzungsberichte Berliner 
Akademie 1938, umreißt L. Heymann kurz den Volksbegriff de 
Königs und sucht im Anschluß vor allem an Meineckes Auffassunge 
darzutun, daß für Friedrich das Volk nicht nur Objekt eines wohl 
fahrtstaatlich denkenden Absolutismus, sondern integrierender B 
standteil des alle, auch den König umfassenden Staates gewesen sd 

Georg Sacke weist in seinem Aufsatz „Die Kaiserin Kath 
rina II., Voltaire und die Gazette de Berne‘ nach, daß Voltaire aul 
Grund der Briefe der Kaiserin durch von ihm inspirierte Artikel 
der „Gazette de Berne‘ die öffentliche Meinung Westeuropas fir 
Rußland und Katharina zu gewinnen suchte. (Zs. f. Schweiz. Ges. 
XVIII, 3, S. 305—320.) Vgl. den Hinweis H.Z. ı58, 198. E.B. 

Alfred Francis Pribram und Erich Fischer, Ein pol 
tischer Abenteurer (Karl Glave-Kolbielski, 1752—ı831). Sitzung 
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berichte d. Akad. d. Wiss. i. Wien, philos.-histor. Klasse, 216. Band, 
5. Abhandlung. Wien, Hölder-Pichler-Tempsky 1937. 196 S. — Es 
ist die beste Charakteristik, (Baron) Karl Glave-Kolbielski so zu 
nennen, wie ihn diese seine erste Monographie in ihrem Haupttitel 
nennt: „Ein politischer Abenteurer.‘ Das war er. Sein Eigenname 
gehörte wirklich nur in Klammern gesetzt. Diesem wendigen, mora- 
lisch wie politisch ewig schwankenden Charakter lag ja auch in der 
Tat wenig an einem offenen, blanken Namens- und Ehrenschild. 
Seine Tätigkeit als Verfasser politischer Streitschriften ließ ihn seinen 
Namen entweder pseudonym wechseln oder anonym verleugnen. 
Der Weg aus der Kinderstube eines preußischen Beamten in Stettin 
selbst wieder durch und über preußische Ämter und Gefängnisse in 
polnische Dienste, zu polnischem Adel und schließlich nach einigem 
Schwanken zwischen der Wahl Petersburg oder Wien in kaiserliche 
und österreichische Dienste und auch hier wieder, schon als halber 
Greis noch für fast 20 Jahre ins Gefängnis — das war schon äußer- 
lich ein vielverschlungener Lebensweg. Geradezu romanhaft aber 
mutet an, was an diesem Wege lag. Forschung und Darstellung 
gelang es, diese bunt wechselnde Fülle, bunt in allen Farbtönen, 
tief zu erschließen und spannend zu gestalten. Der sachlich beson- 
ders Interessierte findet freilich einen Wunsch unerfüllt: es fehlt 
ein Register, das die große Reichhaltigkeit dieses wertvollen Beitrags 
zur Geschichte der Zeit von Friedrich II. bis Metternich leichter auf- 
schließen ließe. 

Prag. A. Ernstberger. 

„Erziehungspläne für Karl August von Weimar‘ behandelt W. 
Andreas im Arch. f. Kultg. XXVIII, S. 44—106. Er fußt dabei 
hauptsächlich auf den Erziehungsberichten des Grafen Götz; die 
in der Anlage zu dem Aufsatz veröffentlichten Stundenpläne gewäh- 
ren einen besonders instruktiven Einblick in die Erziehung des jungen 
Fürsten. Wichtiger noch sind allerdings die von Andreas aus den 
Denkschriften und Berichten von Götz herauspräparierten Erzie- 
hungsgrundsätze, deren Tendenz es war, den „tugendhaften‘‘ Fürsten, 
den milden, fürsorgenden, aufgeklärten Landesvater im Sinne des 


humanitären Spätabsolutismus und nicht den Politiker in Karl August 
zu entwickeln. E.B. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von M. Göhring (Französische Revolution) 
und E. Botzenhart (1800—ı871) 


Louis Villat, La Rövolution et Empire (1789-1815). Bd.I: 
Las assemblöes r&volutionnaires (1789— 1799). LXVIII, 421 S. Bd. II: 
Napoldon. CVII, 357 S. (,Clio‘‘. Introduction aux ötudes historiques.) 

is, Les Presses universitaires de France 1936. — Die Handbücher 
der Sammlung „Clio“ sind eine neuartige Erscheinung in der fran- 
Üsischen Geschichtswissenschaft. Bislang fehlte es den Franzosen 
an Sammlungen, wie wir sie etwa in dem von Below und Meinecke 
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herausgegebenen ‚Handbuch der mittelalterlichen und neueren Ge. 
schichte‘‘ besitzen. Die vorliegenden Bände haben jedoch durch ihre 
Aufmachung einen eigenen Charakter. Der geschlossenen und ver- 
hältnismäßig breiten Darstellung, die, im ganzen gesehen, dem her- 
tigen Stande der Forschung durchaus gerecht wird, entspricht ein 
nicht weniger breit angelegter Quellen- und Literaturnachweis. Be- 
handelt ist der Zeitraum vom Zusammentritt der Generalstände bis 
über den Sturz Napoleons hinaus. Der Darstellung geht in beiden 
Bänden eine ziemlich große Einleitung voraus. Die des ersten Bande 
gibt eine Übersicht über das Wesen der Revolution und die Ent- 
wicklung ihrer Geschichtschreibung, Aufeinanderfolgen der verschie- 
denen Richtungen und Schulen. Daran schließt sich ein allgemeiner 
Überblick über die Archivalien und wissenschaftlichen Hilfsmittel: 
Repertorien, Zeitschriften, Textsammlungen, Memoirenwerke, Mono- 
graphien usw. Die Einleitung des zweiten Bandes folgt demselben 
Schema. — An die in Unterteile gegliederten Kapitel schließt sich 
jeweils der Quellen- und Literaturnachweis an, und zwar folgt er der 
Kapitelgliederung. Für die einzelnen Abschnitte findet sich ferner 
noch ein Etat des questions, eine Sammelbetrachtung über den For- 
schungsstand und die Problemstellung bezüglich wichtiger Fragen. 
So ist das Werk nicht nur dem Anfänger, für den es dem Vorwort 
zufolge bestimmt ist, nützlich, sondern auch dem Fachmann. Er 
wird es künftighin kaum entbehren können, und V. darf auch seines 
warmen Dankes gewiß sein. Aber wie groß auch die Anerkennung 
für das Geleistete sein mag, einiger Mängel müssen wir doch Er- 
wähnung tun. Angesichts des breiten Platzes, den der bibliogra- 
phische Teil einnimmt, wäre eine kurze Charakterisierung einzelner 
Werke, besonders der umfangreicheren, wünschenswert. Auch einen 
Verfasserindex vermißt man stark. Allzusehr ist man so oft auf das 
Suchen angewiesen. Angebracht wäre es gewesen, die Darstellung 
nicht mit dem Mai 1789 zu beginnen, sondern mit der ersten Nota- 
belnversammlung (1787), muß doch immer wieder auf die ‚‚vorrevo- 
lutionäre‘‘ Zeit bzw. die erste Phase der Revolution zurückgegriffen 
werden. Eine spätere Auflage wird vielleicht diese Mängel beseitigen 
und auch der nichtfranzösischen Forschung etwas stärker Rechnung 
tragen. Eine Reihe deutscher Werke vermissen wir. 

Kiel. M. Göhring, 

W.plfgang Mailahn, Napoleon in der englischen Ge 
schichtschreibung von den Zeitgenossen bis zur Gegenwart. 
(Schriften d. Kriegsgeschichtl. Abt. im Hist. Sem. d. Univ. Berlin, 
hrsg. v. W. Elze, Heft 21). Berlin, Junker u. Dünnhaupt 193. 
156 $S. 7 M. — Daß über das Napoleonbild in der englischen Ge 
schichtschreibung noch keine Untersuchung vorlag, ist von vielen as 
ein Mangel empfunden worden. M. bemüht sich, dem abzuhelfen 
und legt eine Studie vor, die drei Teile umfaßt: Napoleon in der 
zeitgenössischen englischen Geschichtschreibung — hier zeigt er die 
Unterschiede in der Betrachtungsweise bei Liberalen (Whigs und 
Radicals) und Tories, Sarratt, Barr€ und Burdon als erste Bio- 
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graphen Napoleons, Dumouriez’ Urteil über die militärischen Lei- 
stungen, Wordsworth über den Krieg in Spanien —; sodann den 
Kampf um das Napoleonbild in der Zeit nach seinem Tode bis zum 
Ausgang des 19. Jahrhunderts — für Scott, geht unter anderem 
daraus hervor, ist Napoleon der Despot und Eroberer, man wird 
belehrt über Alisons moralisierenden Standpunkt, über Hazlitt, Ire- 
land, Sainsbury, Napier als Verteidiger Napoleons; hier wird Car- 
Iyles Urteil eingereiht: Napoleon ist ‚our last Great Man‘, und es 
bildet Mitchell den Beginn der kritisch-historischen Auseinander-. 
setzung. Dieser Teil schließt ab mit Seeleys skizzenhafter, doch ein- 
dringender Untersuchung in der Enc. Brit. Im ganzen, bemerkt M., 
ist die Auffassung Napoleons nicht mehr von subjektiver Einstellung 
beeinflußt, sondern ein Bemühen um objektive Darstellung erkenn- 
bar. Endlich zeigt die Arbeit Napoleon in der modernen englischen 
Geschichtschreibung: Rose, Fisher und andere in ihrer Beurteilung 
Napoleons als Politiker — hier wird ihm die Anerkennung nicht 
versagt — und als Mensch, der in weniger hellem Lichte gesehen wird. 
Nicht verständlich bleibt, wieso Roses Urteil als typisch und führend 
gerade für die moderne englische Geschichtschreibung gelten soll: 
„Er wird stets in der vordersten Reihe der Unsterblichen, von denen 
die Geschichte der Menschheit redet, seinen Platz behaupten.‘ Das 
umfassende Referat ist als ein Anfang sehr dankenswert. Daß die 
Darstellung vielfach Bekanntes wiederholt, ohne ihm eine neue Seite 
abzugewinnen; daß vermeidbare Breiten den Gesamteindruck ver- 
wischen; daß die Klarheit der Begriffe zu wünschen übrig läßt: das 
alles wird die mannigfachen neuen Erkenntnisse nicht verdecken, 
dieaus der Arbeit hervorgehen und die der Fleiß, mit. dem sie durch- 
geführt wurde, vermittelt. Die Grundsätze der hier vorliegenden 
Periodisierung der englischen Historiographie sind allerdings nicht 
klar erkenntlich; das Problem der objektiven und subjektiven Ge- 
schichtschreibung ist in seiner tiefsten Wurzel kaum angerührt, 
obwohl ein weites Feld gerade im Zusammenhang mit Napoleon 
des Pfluges harrt, und so führt denn die Betrachtung letzten Endes 
nicht zu einer Darstellung der englischen Geistesgeschichte, wie sie 
ich in der Beurteilung des gewaltigen Gegenstandes Napoleon 
widerspiegelt. 

Berlin. W. Kuhn. 

Paul Binswanger, Wilhelm von Humboldt. Frauenfeld 
ud Leipzig, Huber & Co. 1937. 378 S. — Der Vf., der bereits 1933 
ein kleines, sehr konzentriertes Bändchen über die Klassik und den 
deutschen Staatsgedanken veröffentlicht hat, nimmt das dort im 
Zusammenhang entwickelte Thema an einer bedeutenden Einzel- 
gestalt, der Wilhelm von Humboldts, wieder auf und sucht ihm 
age Seiten abzugewinnen. Zunächst bietet B. eine sehr schön ge- 
schriebene neue, geistesgeschichtlich gerichtete Biographie Hum- 
eldts, die unter Benutzung des vorhandenen ausgebreiteten Stoffes, 
aber zum Teil in deutlicher Abgrenzung von der früheren Humboldt- 
Iıterpretation, langsam von unten her das Leben dieses merkwür- 

Historische Zeitschrift 159. Bd. 27 
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digen Mannes aufzubauen sucht und die allmähliche Verdichtung 
seiner Erkenntnisse und Erlebnisse im schriftstellerischen Werk, aber 
auch in dem Zusammentreten mit Goethe und Schiller aufzeigt, 
„Innere Entwicklung‘ überschreibt B. den ersten Teil seiner Dar- 
stellung, der die Zeit ungefähr bis zum römischen Aufenthalt umfaßt 
und ein besonderes Gewicht legt gerade auch auf das Wachsen und 
Reifen Humboldts in den Begegnungen mit den Menschen wie der 
Sta&l und den Ländern wie Frankreich und Spanien. Die dem 
Schriftsteller gewidmeten Abschnitte, z. B. S. 114 ff. über das ästhe- 
tische Moment, über die Ideen zur Kunst, über Schiller oder die 
S. 152 ff. über Natur und Ideal verdienen eine besondere Hervor- 
hebung. Der zweite Teil überschreibt sich: Äußere Entfaltung. Er 
kennzeichnet Humboldts Aufenthalt in Rom, der wohl nicht in seiner 
ganzen, tiefgreifenden Bedeutung ausgeschöpft wird, und dann die 
Tätigkeit Humboldts als Chef des Erziehungswesens und als Diplo- 
mat in Wien, Paris, London und Frankfurt. Das sind Abschnitte, 
in denen sich der Vf. mehr nachzeichnend verhält: während er im 
letzten, den sprachwissenschaftlichen Bemühungen Humboldts ge- 
widmeten Kapitel wieder die selbständige gedankliche Führung über- 
nimmt und gerade die immer wieder bewegende innere Beziehung 
aufweist, in der sich hier die Altersstimmung und -haltung Hun- 
boldts und das von ihm vorsichtig betretene, ungeheure Gebiet der 
Sprache, ihres Ursprungs und ihrer Wandlung befinden. Aber man 
darf auch fragen, ob B. Humboldt und vor allem den späten Hum- 
boldt nicht zu ruhig, zu abgeklärt, zu goethisch gesehen hat. Gerade 
ein Blick in die Sonette des alten Mannes hätte doch vielleicht 
stärker erkennen lassen können, wie unruhig im tiefsten Innern, wie 
erschreckend unbefriedigt und grenzenlos sehnsüchtig sich dieses 
innere Leben des sonst so haltungsvollen Mannes im Alter gibt. 
Bedauerlich bleibt, daß B. sich hier nicht mit den verschiedenen 
Arbeiten von Werner Schultz, vor allem nicht mit dessen erkenntnis- 
reicher Studie über Humboldts Religion, von 1934, auseinandergesetzt 
hat. Er hätte daraus manches lernen können. Abgesehen davon 
aber darf die Leistung B.s Beachtung verlangen: sie führt geistreich 
und vornehm ins Ganze ein und hat ein eigenes, freilich etwas ab- 
weisend-kühles Gesicht. : 
Gießen. W. Rehm. 
Willy Kohl, Die Verwaltung der östlichen Departe- 
ments des Königreichs Westfalen 1807—ı8ı14. (Historische 
Studien Heft 323.) Berlin, E. Ebering 1937. zıı $. 8,80 M. — Nach- 
dem Thimme in seinem bekannten Werk die Verwaltung der Gebiete 
des früheren Kurfürstentums Hannover unter westfälischer Regie 
rung dargestellt hatte, befaßt sich diese Göttinger Dissertation mit 
den Departements, die später unter preußische Herrschaft gekommen 
sind. Die Akten sind heute im Staatsarchiv Magdeburg niedergelegt, 
und der Vf. hat sich fleißig und entsagungsvoll daran gemacht, die 
ungeheure Menge dieser Stücke durchzusehen und dazu noch Material 
aus Berlin-Dahlem heranzuziehen. Die Arbeit der Zentralbehörde 
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des Königreichs hat er aber nur so weit verfolgt, als sie sich aus den 
Magdeburger Stücken ergibt. Er will zeigen, daß die Verwaltung 
besser gewesen ist als der Ruf, den sie in der patriotischen Polemik 
der Zeit und in der deutschen Geschichtschreibung hat. Sie befand 
sich, so führt Vf. aus, fast durchweg in den Händen deutscher Pe- 
amter, die mit dem besten Willen, mit Sachkenntnis und mit Fleiß 
gearbeitet haben. Das ist ihm im ganzen auch gelungen, nur vergißt 
erim Eifer des Beweisens, daß alle Vorzüge in den Zweigstellen nicht 
darüber hinweghelfen : der ganze Betrieb war nun einmal überfremdet. 
Selbstverständlich ergeben sich viele beachtliche Einzelheiten, aber 
das Ganze bleibt doch unbefriedigend. Es ist für eine Dissertation 
beinahe unmöglich, alle Seiten der Verwaltung, vom Gerichtswesen 
bis zur Kommunalverwaltung, von der Polizei bis zu den Finanzen, 
mit-gleichmäßigem Verständnis zu durchleuchten. Der Fehler liegt 
in der Aufgabe. Der Leser hätte mehr davon gehabt, und der Vf. 
wahrscheinlich auch, wenn er ein oder mehrere bestimmte Fächer 
in ihrer Arbeit vom Ministerium bis zur ausführenden Lokalbehörde 
verfolgen könnte. So bleibt es ein Nebeneinander, das viele Wünsche 
übrig läßt. 

Berlin. H. Haussherr. 

Stadelmann, R., Scharnhorst und die Revolution seiner Zeit. 
Das Innere Reich, Jahrg. V, 1938, Heft ı, S. 44—65. — Ein tief- 
sinniger und gedankenreicher Versuch zur Deutung der wesentlichen 
Grundlagen Scharnhorstschen Handelns. St. begreift Scharnhorst 
als größten Revolutionär der deutschen Erhebungszeit, dessen innere 
Auseinandersetzung mit den Ideen der französischen Revolution seit 
dem Feldzuge von 1793 genau analysiert wird. Schon dieser Feld- 
zug selbst wird zum erstenmal zum Problem gemacht, wobei ‚die 
Sache, der Scharnhorsts Herz diente, drüben verfochten wird‘ und 
$t. zu zeigen unternimmt, „‚welch große Überwindung es dem grüble- 
rischen Offizier gekostet hat, in diesem widersinnigen Krieg über- 
haupt seine Pflicht zu tun‘. In klarer Absetzung und Gegenüber- 
stellung zu seinen großen Zeitgenossen ist der Erneuerer des preußi- 
schen Heeres für St. „inmitten der Idealisten (Clausewitz, Boyen, 
Gneisenau, Humboldt, Stein) der Revolutionär schlechthin‘. Dies 
wird an der unterschiedlichen Erfassung des Verhältnisses von Volk 
und freier Persönlichkeit bei Gneisenau und Scharnhorst zur An- 
schauung gebracht, nachdem vorher der neue Offiziertypus durch 
Untersuchung des Bildungsbegriffes von Scharnhorst hervorgehoben 
worden ist. — Im einzelnen hier Stellung zu nehmen zu den Auf- 
fassungen, geht nicht an. Der anregende schöne Aufsatz wird seinen 
Teil zur tieferen Erfassung der Persönlichkeit Scharnhorsts beitragen. 
Eine Lösung kann er wegen der geringen Berücksichtigung der großen 
deutschen Tradition und der Scharnhorstschen Auffassung von dieser, 
die wesentlich seine Stellung zur französischen Revolution beein- 
flußte, nicht sein. G. Oestreich. 

‚Elio Gianturco, Joseph de Maistre and Giambattista Vico. 
Italian Roots of de Maistre’s Political Culture. Columbia University, 
27* 
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USA. 1937 (Doktorthese). 238 S. — Diese Arbeit stellt die englisch 
geschriebene Doktorthese eines seit langen Jahren in USA. wirken- 
den Italieners dar und zeugt von der reichen, etwas eklektisch an- 
mutenden Belesenheit ihres Verfassers. Gleich vorweg sei bemerkt, 
daß es sich um eine Darlegung der gesamten Gedankenwelt, ins- 
besondere der politischen Doktrin ]. de Maistres handelt, wobei 
das Hauptgewicht auf die Herausarbeitung der Quellen gelegt wird, 
aus denen de Maistre geschöpft hat oder geschöpft haben könnte, 
beziehungsweise auf die Aufzeigung der Ähnlichkeiten und Ver- 
schiedenheiten, die zwischen seinen Auffassungen und denen früherer 
politischer Theoretiker bestehen. Dabei überwiegen naturgemäß die 
Namen Machiavelli, Montesquieu, Rousseau u.a. Es ist ein Verdienst 
des Vf.s, den mutmaßlichen Einflüssen Vicos besonderes Augenmerk 
geschenkt und in einigen Punkten eine positive Beeinflussung wahr- 
scheinlich gemacht zu haben; aber eine Spezialuntersuchung über 
das Thema in dem Sinne, wie es der Titel des Buches erwarten läßt, 
hat er nicht vorgelegt. Am meisten glaubhaft ist es, daß einige An- 
sichten de Maistres über die religiöse Bedingtheit des Politischen und 
über das ästhetische Element in der Sprache und Sprachbetrachtung 
von Vicos Geist bestimmt oder mitbestimmt sind; im übrigen kommt 
der Vf. kaum hinaus über die Andeutung von Entsprechungen und 
Ähnlichkeiten, die in einer dem damaligen Zeitgeist entgegenstehen- 
den ganzheitlichen und organischen Betrachtungsweise sowohl Vicos 
wie de Maistres und in ihrem — wenn auch zeitlich aufeinander- 
folgenden — Kampf gegen die Aufklärung ihre Wurzel haben. Aber 
die in der nationalen Zugehörigkeit und in der politisch-geschicht- 
lichen Situation begründeten Verschiedenheiten sind so groß, daß 
diese Analogien usw. nicht viel besagen. Eine Sonderuntersuchung 
über das Thema der Arbeit müßte dem allgemeinen Einfluß Vicos 
gewidmet sein, der in den großen europäischen Ländern, besonders 
im Frankreich des beginnenden 19. Jahrhunderts erkennbar ist, und 
dann vor allem auf de Maistre und vergleichbare Vertreter eines 
geistigen und politischen „‚reactionarism‘‘ eingehen. Zusammenfas- 
send: Die Arbeit, die einen irreführenden Titel trägt, versucht das 
ideologische System de Maistres darzustellen und in die allgemeine 
Geschichte der politischen Ideen einzuordnen. Dabei fehlt es nicht 
an der Aufzeigung von Beziehungs- und Berührungspunkten, Ähnlich- 
keiten und Vergleichbarkeiten. Neues und vor allem Beweiskräftiges 
bringt das Buch wenig, auch in seinen Nebenergebnissen über de 
Maistre und Vico. 

München. J: Wilhelm. 

Eine kurze Lebensskizze Johann Philipp Palms gibt Wilhelm 
Fensterer in „Wille und Macht‘, 1938, 45. S. 24—33. 

W.Brachmann veröffentlicht in den ‚„NS-Mtshft. (102, S. 757 
bis 775) unter dem Titel „Novalis, Kleist, Hölderlin‘ eine Studie, 
welche die Bedeutung der religiös-philosophischen Ansichten dieser 
drei Dichter im Rahmen der indogermanischen Religionsgeschichte, 
insbesondere für die Erkenntnis des Wesens einer deutschen, 





Neuere Geschichte (1789-1871) 425 


nicht christlich kirchlich gebundenen Frömmigkeit aufzeigt. — 
Ebenda bringt J. Krüger (S. 776—783) eine kurze Abhandlung 
über „Das patriotische Bild in der deutschen Romantik“, der sich 
hauptsächlich mit Caspar David Friedrich und Kersting beschäftigt. 
Beide Aufsätze sind Beiträge zu einer neuen Klärung des Begriffs 
und des Wesensinhalts der Romantik. 

In der Zeitschrift ‚Odal‘ (VII, 10, S. 734—745) zeigt G. Hage- 
mann in einem kurzen Aufsatz „Der Erbhofgedanke bei‘ Ernst 
Moritz Arndt‘‘ an Hand vergleichender Zitate aus dem Reichserbhof- 
gesetz und den Schriften von Ernst Moritz Arndt über Bauerntum 
und Bauernrecht die Übereinstimmung der nationalsozialistischen 
Agrarpolitik mit den Ideen Arndts. E.B. 

Brigitte Theune, Volk und Nation bei Jahn, Rott- 
eck, Welcker und Dahlmann. (Historische Studien 319.) Berlin, 
Ebering 1937. 130 S. Geh. 5,40 M. — Diese Marburger Dissertation 
macht den an sich dankenswerten Versuch, konkret darzulegen, 
was einzelne Politiker der deutschen Erhebungszeit unter ‚Volk‘ 
verstanden haben. Sie wählt dafür die im Titel genannten vier 
Politiker als Vertreter des deutschen Frühliberalismus aus und stellt 
ihnen als Gegentyp Marwitz entgegen. Man ist erstaunt, daß es 
heute noch möglich ist, Jahn in einem Atem mit Rotteck als Liberalen 
zu bezeichnen, ja zu behaupten, daß die Grundgedanken von Jahn 
und Rotteck, trotz einzelner Abweichungen, die gleichen gewesen 
wären. Dabei führt die Vf. selbst aus, daß Rotteck den „typisch 
liberalen Volksbegriff‘‘ gehabt habe, während es kurz zuvor heißt, 
daß der Jahnsche Volksbegriff ‚dem heutigen innerlich sehr ver- 
wandt‘ sei. Da die Vf. nicht wird behaupten wollen, daß Rotteck 
ein Vorläufer des Nationalsozialismus ist, hätte sie also wohl selbst 
auf den Unterschied im Denken von Jahn und Rotteck kommen 
können. In der Tat stellt Jahn (und das wird gerade durch die 
Zitate, die die Vf. fleißig gesammelt hat, bewiesen) den äußersten 
Gegensatz zu Rotteck dar, ja er gehört auf das engste eben mit Mar- 
witz zusammen (der auf Grund ungenügender Kenntnis völlig ver- 
zeichnet wird). Ist für Jahn Volk eine Blutsgemeinschaft, der der 
einzelne zu dienen hat, so für Rotteck, ganz im Sinne von 1789, 
eine rein staatliche Zusammenfassung der augenblicklich lebenden 
Bürger, die ihre Rechtfertigung allein durch die Zweckmäßigkeit 
für den einzelnen erhält. Dahlmann nimmt in seiner Betonung der 
historisch-kulturellen, nicht der blutsmäßigen Grundlagen eine Zwi- 
schenstellung im Sinne des späteren Nationaliberalismus ein. Im 
ganzen eine Arbeit, die durch ihre Themenstellung und die Zitate 
wertvoll ist, die aber in der Auswertung ungewöhnlich in die Irre geht. 
Kluckhohns aufschlußreiche Quellensammlung ist der Vf. ebenso wie 
viele andere neuere Werke unbekannt geblieben. 

Jena. G. Franz. 

. Heidrun von Möller, Großdeutsch und Kleindeutsch. 
Die Entstehung der Worte in den Jahren 1848/49. (Historische Stu- 
dien, Heft 321.) Berlin, E. Ebering 1937. 84 S. 3,60 M. — In 
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wunderbarer Weise sind die mit den Worten ‚‚kleindeutsch‘ und 
„großdeutsch‘ umschriebenen Gegensätze getilgt. Für die Geschichts- 
wissenschaft behalten beide Begriffe ihre Bedeutung, aber auch diese 
wechselte zunächst, wie die vorliegende Marburger Dissertation zeigt, 
seit dem Herbst 1848 mehrfach. Ihre politische Prägung, zum min- 
desten die Weitergabe in die führenden Kreise der Paulskirche geht 
auf J. G. Droysen zurück. Anfang August erscheint der Ausdruck 
„Kleindeutsch“, im Dezember wird er in den Verhandlungen de 
Verfassungsausschusses vermerkt. Gleichzeitig etwa geben ihm öster- 
reichische Zeitungen eine herabsetzende Deutung und stellen dem 
Verzicht der Erbkaiserlichen die Forderung nach einem ‚‚Großdeutsch- 
land‘‘ entgegen. Um so bezeichnender, daß sich die am Sitz der 
Reichsgewalt erscheinenden Blätter, Deutsche Zeitung und Oberpost- 
amtszeitung, aufs schärfste gegen diese Verhöhnung wehren. Im glei- 
chen Sinne gehen beide Ausdrücke seit Januar 1849 in den Wort- 
schatz der übrigen Presse sowie insbesondere der Nationalversamm- 
lung über. Zeitschriften, Broschüren und Satiren folgen. Seit Fe- 
bruar werden die Parteinamen entsprechend gebräuchlich. In den 
amtlichen Schriftwechsel dagegen scheinen sie nicht eingedrungen 
zu sein. Kleindeutschland ist dabei „Deutschland ohne Deutsch- 
österreich zum Bundesstaat zusammengeschlossen unter Preußens 
Führung“. Nur in einer kleinen Zahl von Belegen wird der Name 
auf ein Drittes Deutschland der Mittel- und Kleinstaaten oder gar 
auf die einzelnen, von Fürst Schwarzenberg vorgeschlagenen Reichs- 
kreise übertragen. Weit unbestimmter sind — bis in die allerjüngste 
Zeit! — Umfang und staatsrechtliche Bestimmung ‚‚Großdeutsch- 
lands‘ geblieben. Allein die Frage, ob die gesamte österreichische 
Monarchie, einschließlich also der ungarischen Reichsteile, ob nur die 
zisleithanischen Länder mit oder ohne die italienischen Provinzen 
einverleibt werden, fand eine ebenso vielfältige Ausdeutung wie die 
Frage nach dem politischen Zusammenschluß als Staatenbund und 
Bundesstaat, im engeren oder weiteren Verbande. Aus österreichi- 
schen Blättern, insbesonders aus der Grazer Zeitung, bereichert die 
Vf. unsere bisherige Kenntnis durch bemerkenswerte Proben. Die 
Einbeziehung anderer volksdeutscher Grenzlande, insbesonders im 
Westen, tritt völlig zurück. 

Frankfurt. P. Wentzcke. 

„Ihe Jewish Question in the 19. Century‘ betrachtet Salo W. 
Baron im Journ. Mod. Hist. X, ı, S. 51—65. Er behandelt die 
Judenfrage als internationales, vor allem europäisches Problem; 
das Interessanteste an der reichlich summarischen Abhandlung de 
Themas ist für uns die Feststellung: „The participation of the jew 
in the leadership though not in rang and file, of the revolutionary moue- 
ments ... exceeded their proportion in the continental population ..: 
They furnished some of the ablest leaders of the proletarian groups. 

Wir notieren den Aufsatz von Frances L. Reinhold: „Ne 
Research on the First Pan-American Congress held at Panama in 
1826“ (Hisp. Americ. Hist. Rev. XVIII, 3, S. 342—362). 
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In seinem Beitrag „The Personnel of Parliament 1833‘‘ unter- 
sucht S.F. Woolley in der E.H.R.LIII, S. 240—262 den durch 
die Wahlreform von 1832 verursachten Wandel in der persönlichen 
Zusammensetzung des englischen Parlaments. Er kommt zu dem 
interessanten Ergebnis, daß dieser bei weitem nicht so einschneidend 
war, wie man es zunächst erwarten müßte, da insbesondere die Indu- 
striestädte des Nordens schon vor der Wahlreform im Parlament 
vertreten waren, weil verschiedene Großindustrielle als Besitzer von 
„rollen boroughs‘‘ wahlberechtigt gewesen sind. Die einschneidenden 
Verschiebungen liegen nach Woolley schon in den Jahren vor der 
Reform, in denen die reformfreundlichen Whigs die Oberhand be- 
kamen, die nun 1833 als Sieger ihre Sitze behaupteten. 

Die in den ‚Forsch. Br. Pr. Gesch.‘ L, S. 250—303 abgedruckte 
Dissertation von H. Paul, ‚Die Preußische Eisenbahnpolitik von 
1835—1838° schildert weniger den in großen Zügen bereits be- 
kannten äußeren Ablauf der Entwicklung von 1835 bis zum Preu- 
ßischen Eisenbahngesetz von 1838, sondern geht hauptsächlich auf 
die Motive ein, die die Verfechter und Gegner des Eisenbahngedan- 
kens in Preußen in ihrer Haltung bestimmten. Interessant ist die 
Feststellung, daß die vorsichtige Zurückhaltung, mit der die Regie- 
rung an die Eisenbahnprojekte heranging, nicht nur berechtigten 
und natürlichen Bedenken, die hauptsächlich durch die Projekten- 
macherei und das Spekulationsfieber genährt wurden, entsprang, son- 
den auch ihrer reaktionären Haltung gegenüber Männern wie 
Friedrich List und den von ihnen vertretenen nationalpolitischen 
Ideen. Außerdem verdienen noch besondere Beachtung P.s Aus- 
führungen über die Stellungnahme der Militärbehörden zum Eisen- 
bahnproblem. 

Der Aufsatz von F. Bülow, ‚Wilhelm Heinrich Riehl und die 
deutsche Volkswirtschaftslehre‘‘, würdigt von einer tief in das Ver- 
ständnis Riehls eindringenden Interpretation seines Volksbegriffs her 
Riehls Bedeutung für eine nationalsozialistische Volks-Wirtschafts- 
lehre (nicht Nationalökonomie), ‚„‚die die Wirtschaft aus dem Gesamt- 
zısammenhang von Volk und Raum versteht, alle wirtschaftlichen 
Erscheinungen im Rahmen des politischen Ganzen begreift und zu 
einer den Dualismus von Wirtschaft und Staat überwindenden poli- 
tischen Theorie der Wirtschaft aufsteigt (Zs. f. d. ges. Staatsw. 98, 4. 
3. 652—672). 

Über „Die Wirtschaftslage im deutschen Österreich vor 1848“ 
berichtet J. Marx in der Vjschr. f. Soz. u. Wg. XXXI, 3, S. 242 bis 
282. Er schildert ausführlich die hauptsächlich durch die ungarische 
Boykottbewegung seit 1846, dann aber auch durch die Industriali- 
sierung hervorgerufenen Schwierigkeiten im österreichischen Wirt- 
schaftsleben und ihre Bedeutung für den Ausbruch der Revolution 
von 1848, ohne die Stärke dieser wirtschaftlichen Faktoren zu über- 
oder unterschätzen. 

Einen interessanten Beitrag zur Geschichte des internationalen 
Serechts gibt G. B. Henderson in seinem Aufsatz „Problems of 
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Neutrality 1854. Documents from the Hamburg Staatsarchiv‘ (Joum, 
Mod. Hist. X, 2. 232—241). Er schildert hauptsächlich die englischen 
Schikanen gegen die Hamburger Schiffahrt im Krimkrieg, die den 
Zweck hatten, die Lieferung von Kriegsmaterial auf hansischen 
Schiffen an Rußland (direkt zur See oder auf dem Landweg durch 
Preußen) zu unterdrücken. 

Ein weiterer Beitrag desselben Vf.s in der Americ. Hist. Re. 
43, S. 21—50) „The diplomatic revolution of 1854‘‘ sieht im Abfall 
Österreichs von der russischen Allianz „a diplomatic revolution mon 
far reaching than that of Kaunitz‘‘. Henderson untersucht die nach 
seiner Meinung über anderen Problemen der Krimkriegsgeschichte 
vernachlässigte Frage nach den Gründen für den Zerfall der großen 
Allianz der Ostmächte und verfolgt diesen Vorgang vom Ende 185; 
bis zum Abschluß des Vertrages vom 2. Dezember 1854 hauptsäch- 
lich vom Blickpunkt der österreichischen Politik aus. E.B. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von E. Hölzle (seit 1914) 


Robert D. Gregg, The influence of border troubles on relations 
between the United States and Mexiko 1876—ı910. (The Johns Hop- 
kins University Studies in Historical and Political Science.) Balti- 
more, The Johns Hopkins Press 1937. 193 S. 2 $. — Vf. behandelt 
unter sehr scharfer, manchmal etwas einseitig wirkender Beschrän- 
kung auf sein unmittelbares Thema die zahlreichen Streitigkeiten 
zwischen den Vereinigten Staaten und Mexiko besonders in der Zeit 
von 1876—1882, die aus der Unmöglichkeit entsprangen, bei der 
dünnen Besiedlung der beiderseitigen Grenzgebiete die Grenze selbst 
in dauernder wirksamer Überwachung zu halten. Er stellt die Ver- 
handlungen wegen der zahlreichen Überfälle von Indianern, aber 
auch von weißen Outlaws dar, die in das fremde Land eindrangen, 
um dort Räubereien und Mordtaten zu begehen. Die daraus ent- 
springenden Schwierigkeiten fanden im wesentlichen 1882 ihr Ende, 
als Mexiko schließlich einen Vertrag abschloß, der den beiderseitigen 
Truppen bei Verfolgung räuberischer Indianer das Recht zugestand, 
die Grenze zu überschreiten, ein Recht, das die Amerikaner sich 
vorher praktisch bereits angemaßt hatten. Auf das Schicksal der 
unglückseligen, im Laufe einer langen Entwicklung großenteils völlig 
demoralisierten Indianer sowie auf gewisse Gegensätze zwischen der 
bundes- und den einzelstaatlichen Regierungen fällt dabei manches 
interessante Licht. 

Berlin. W. Mommsen. 

Karl Hatzfeld, Das deutsch-österreichische Bündnis 
von 1879 in der Beurteilung der politischen Parteien Deutschlands. 
(Historische Studien, Heft 326.) Berlin, E. Ebering 1938. 142 S. 
6 RM. — Neben den anscheinend wenig ergiebigen Reden, Briefen, 
Denkwürdigkeiten von Parteiführern, neben einigen Zeitschriften 
wurden vornehmlich die führenden Berliner Blätter aller Richtungen 
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ausgewertet, dazu die „Kölnische Zeitung‘, „Kölnische Volkszei- 
tung‘, „Frankfurter Zeitung‘, dagegen Pressestimmen aus Süd- 
deutschland nicht berücksichtigt, die gerade angesichts des öster- 
reichischen Problems nicht ohne Reiz gewesen wären. Statt den 
Stoff nach zeitlichen Phasen einzuteilen, wodurch jeweils von neuem 
die Meinungen von rechts bis links am Leser vorüberziehen, hätte 
eine Gruppierung nach Parteien die gedanklichen Wiederholungen ver- 
mieden, zu umfassenderen geschichtlichen Rückblicken und tieferen 
Wertungen des parteilichen Weltbildes angeregt. So zeigt der Vf. 
nicht immer volles Verständnis, spitzt zuweilen sein Urteil künst- 
lich zu, wenn er etwa den Parteien im Gegensatz zu Bismarck 
die „Einordnung des Bündnisses in die gesamteuropäischen Ver- 
hältnisse‘‘ abspricht und ihnen nur die Betonung einzelner außen- 
politischen Gesichtspunkte zubilligt. An sich wäre es um die 
staatsmännische Größe Bismarcks billig bestellt, wenn die politi- 
schen Schriftleiter, ohne die amtlichen und vielfältigen Mittel des 
diplomatischen Dienstes, ohne die Möglichkeit verantwortlicher 
Verhandlungen, aus einer dem Kanzler ebenbürtigen, feinfühligen 
Anschauung der europäischen Kraftverhältnisse heraus seine Hand- 
lungen gewertet hätten. Um so überraschender ist es, wie tief zeit- 
weilig die Presse der rechten Parteien, vor allem die nationalliberalen 
Zeitungen, ohne daß amtliche Beeinflussung unmittelbar sichtbar 
wird, Bismarcks Gedankengängen gefolgt sind und gerade die von 
seinen Nachfolgern vernachlässigte Absicht verstanden haben, den 
Draht nach Rußland möglichst wieder zu befestigen, sich nicht in 
eine zu tatfreudige Orientpolitik der Donaumonarchie zu verstricken, 
die gesamtdeutschen Gefühle nur als Nebenakkord erklingen zu las- 
sen. Welche Wandlung gegenüber dem liberalen Abscheu auf den 
Konfliktsminister und seine Rußlandhörigkeit! Mit mehr Recht 
spürt der Vf. die pazifistischen, rüstungsfeindlichen Unterströmungen 
in den fortschrittlichen Äußerungen, wenngleich auch hier der Stand- 
ort der außenpolitischen Erwägungen und Berechnungen nicht niedrig 
war. Abgesehen von der sozialistischen Presse, die zuweilen die völlig 
andersartige Ebene des Klassenhasses verriet, wurden die außenpoli- 
tischen Erörterungen der Zentrumsorgane am meisten von innerpoli- 
tischen Wunschbildern getrübt, sowohl in der konfessionellen Hoff- 
nung auf eine endgültige Abkehr von dem andersgläubigen Rußland, 
wie in der Neigung, das deutsch-österreichische Bündnis dogmatisch 
auszubauen. 
München. L. Maenner. 


Julius W. Pratt: Expansionists of 1898. The Aquisition o} Ha- 
wsii and the Spanish Islands. Baltimore, The Johns Hopkins Press 
1936. 393 S. 3 $. — Der Vf. dieses aufschlußreichen Werkes war 
un der Lage, viel unveröffentlichtes Material zu benützen, besonders 
seien die Dokumente der Hawaiischen Archive hervorgehoben, die 
® ermöglichten, die Politik der letzten Königin Hawaiis gegenüber 

‚amerikanischen Annexionsplänen zu beleuchten. Das Schwer- 
gewicht der Arbeit liegt jedoch nicht so sehr auf der Erzählung von 
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Ereignissen wie auf der Ausmalung des ideologischen Hintergrunds, 
Ausgehend von der von Darwin beeinflußten Lehre der amerikani- 
schen Imperialisten, daß die angelsächsische Rasse zu weitester 
Ausdehnung in der Welt bestimmt sei, gelangt P. zu seinem wohl 
interessantesten Kapitel, in dem die Haltung der einzelnen amerika- 
nischen Sekten zum Imperialismus untersucht wird, ein Kapitel, indem 
wieder einmal überzeugend dargelegt wird, welche mächtige Wirkung 
vom englischen Kirchentum auf das amerikanische religiöse Leben 
ausgegangen ist. 

Rostock. O. Graf zu Stolberg-Wernigerode. 

Wilhelm Hannekum, Persien im Spiel der Mächte 
1900—ı1907. Berlin, E. Ebering 1938. (Hist. Studien 331.) 199 $, 
8,80 M. — Diese Arbeit behandelt, von Persien aus gesehen, die 
weltpolitischen, entscheidungsreichen Jahre bis zum Abschluß der 
englisch-russischen Konvention von 1907. H. hat in fleißiger Arbeit 
aus den deutschen, englischen und französischen Aktenveröffent- 
lichungen sowie aus der einschlägigen Literatur das Quellenmaterial 
zusammengetragen. Mit besonderer Eindringlichkeit ist er den ver- 
schiedenen Etappen der englisch-russischen Verhandlungen gefolgt 
und hat sich mit gutem Erfolg bemüht, die weltpolitischen Hinter- 
gründe für dieses jahrelange Hin und Her deutlich werden zu lassen. 
Auch auf die Rolle, die Deutschland aktiv und passiv in diesem 
Problem gespielt hat, ist H., soweit es sein Material zuließ, ein- 
gegangen. Von besonderem Interesse ist die verschiedentlich ange- 
führte Uneinheitlichkeit bei den entscheidenden englischen Behörden 
in der Bearbeitung der persischen Frage und in den Versuchen, sie 
für die Dauer zu lösen. 

Berlin. W. Treue. 

Konrad Krafft von Dellmensingen, Der Durchbruch. 
Studie an Hand der Vorgänge des Weltkriegs 1914/1918. Hamburg, 
Hanseatische Verlagsanstalt 1937. 463 S. ı8 M. — Der Vf., der 
bekannte Führer im Weltkrieg, hat auf vielen Schauplätzen an 
Durchbruchsaufgaben mitgewirkt, bei Entwurf und Durchführung, 
im Angriff und in der Verteidigung, als Generalstabschef und Truppen- 
führer. Seine vielseitigen Erfahrungen geben ihm ein ganz besonderes 
Recht, zum Aufbau einer Lehre vom Durchbruch seine wertvollen 
Ansichten beizutragen. Durchbruch und Umfassung sind die zwei 
Wege zum Sieg, zwischen denen die Führung sehr häufig wird wählen 
müssen. Sie waren vor dem Weltkrieg mit der Erziehung des {ran- 
zösischen und deutschen Heeres derart verwachsen, daß man in Frank- 
reich mehr dem Durchbruch, bei uns mehr der Umfassung zustrebte. 
Dabei standen dennoch, wie der Vf. feststellt, in der deutschen Kriegs- 
wissenschaft die Vorstellungen von der Notwendigkeit und der Aus- 
führung des Durchbruchs keineswegs auf niederer Stufe, ‚sie waren 
aber nicht Gemeingut des Heeres, weil die Lehre von der Umfas- 
sung bis zum Kriegsbeginn überwog, die Erkenntnis von der Unver- 
meidlichkeit des Durchbruchs etwas spät gekommen war und man 
unterlassen hatte, in den amtlichen Vorschriften und Vorbereitungen 





Neueste Geschichte seit 1871 431 


mm nn nn m m m m 


igendwelche Folgerungen aus ihr zu ziehen und den Durchbruch in 
ischen Übungen ... sich vertraut zu machen. Nur im bayri- 
schen Generalstab haben derartige Übungen öfters stattgefunden“. 
An Hand der Kriegserfahrungen bemüht sich der Vf., die Lehren 
für die bis 1914 gering geachtete Entscheidungsform des Durchbruchs 
mäßig auszuschöpfen, um für die Zukunft richtige Wege zu fin- 
den. Es handelt sich somit vor allem um ein kriegswissenschaftliches 
Werk, das zwar auf geschichtlichem Boden steht, aber seinem Ziel 
nach in die soldatische Praxis weist. Das hochinteressante und glän- 
end geschriebene Buch stellt zunächst die deutschen und gegneri- 
schen Ansichten über den Durchbruch vor dem Weltkrieg fest, gibt 
dann einen kriegshistorischen Überblick über die hauptsächlichsten 
Durchbruchsversuche des Weltkriegs, die hierbei systematisch ge- 
gliedert werden und wertet die Erfahrungen im letzten Teil strate- 
gsch und taktisch aus. Der Vf. kommt dabei zu dem Ergebnis, daß 
der Durchbruch eine nur bedingt anwendbare Entscheidungsform 
ist, daß er aber, wo er glückt, der Ausgangspunkt zu großen tak- 
tischen und strategischen Ergebnissen werden kann, die hinter denen 
der reinen Umfassung nicht zurückstehen. ‚Die Hauptschwierigkeit 
besteht beim Durchbruch immer darin, ihn so weit vorzutreiben, daß 
der Gegner völlig auseinandergesprengt ist und die Operation im 
Bewegungskriege vollendet werden kann.... Der Durchbruch bleibt 
somit im ganzen eine unerwünschte, selten aus freien Stücken wähl- 
bare Entscheidungsform ..., aber der Notwendigkeit, ihn zu wagen, 
wird man schwerlich aus dem Wege gehen können. Kein Heer wird 
daher künftig noch in die Einseitigkeit verfallen, einen ausschließ- 
lichen Umfassungskult zu betreiben.“ Nicht nur der praktische 
Soldat und der Kriegswissenschaftler, sondern auch der Historiker, 
vor allem der Wehrhistoriker, wird das Buch mit größtem Nutzen 
Isen und gebrauchen. 
Heidelberg. P. Schmitthenner. 
General Messimy, Mes sowvenirs. Paris, Plon 1937. XXVIII 
1.428 S. — Die Erinnerungen Adolphe Messimys konzentrieren sich 
im wesentlichen auf die Zeit, in der er zum zweiten mal Kriegsminister 
war: vom 16. Juni bis zum 28. August 1914. Seine frühere Tätig- 
keit als Offizier (Rückwirkungen der Dreyfus-Affaire auf die Armee), 
als Abgeordneter, Kolonial- und Kriegsminister (Agadir) erfährt eine 
viel kürzere Behandlung, die über das Biographische hinaus nur 
wenig interessante Einzelheiten erbringt; seine späteren Lebensjahre 
bleiben unerwähnt. In der Tat wird auch der Kriegsminister des 
Kriegsbeginns für die Geschichte im Vordergrund stehen. M. darf 
mit Recht sich einen guten Teil am Verdienst für den erfolgreichen 
Widerstand Frankreichs gegen die deutsche Offensive 1914 zu- 
schreiben. Dieser ehemalige aktive Offizier und radikalsozialistische 
Abgeordnete zeigte sich in der Gefahr als ein echter Jünger der Fran- 
tsischen Revolution. Er wollte sogar die untüchtigen Generale 
“schießen lassen und schickte die abgesetzten wenigstens in die 
Verbannung nach Limoges. Er setzte selbst den Kommandanten 
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von Paris ab und stattete Gallieni mit größten Vollmachten aus. 
Wie im Bereich der militärischen Führung, so [war im ganzen Tätig- 
keitsfeld seines Ministeriums rastlose Energie und härtester Wider- 
standswille zu spüren; es sei hier nur auf die ausführlich geschilderte 
Zusammenarbeit mit Engländern und Belgiern hingewiesen. Aber, 
wenn man auch sein keineswegs scheues Selbstlob als der Wirklich- 
keit entsprechend annimmt, so wird man eben doch nicht den großen 
nationalistischen Revolutionär, sondern den Epigonen der Revolu- 
tion, der wohl ihren Geist und Willen, aber nicht mehr ihre elemen- 
tare Kraft in sich trägt, erkennen. M. war kein Carnot. Daran 
ändert auch nicht, daß ihn die parlamentarische Maschine schon 
wenige Wochen nach Kriegsausbruch zu Fall brachte, im Gegenteil, 
dies bestätigt nur das Urteil. Frankreich ist 1914 im wesentlichen 
durch das deutsche ‚Wunder an der Marne‘ und das Eingreifen 
Englands gerettet worden. Das soll allerdings den Widerstandswillen 
und gerade auch den neben Joffre führenden Mann nicht vergessen 
machen. E. Hölzke. 

Willi Eilers, Die deutsche Weltkriegsbücherei, gibt eine Über- 
sicht über Entstehung, Einrichtung und Aufgaben des in Deutsch- 
land voranstehenden Stuttgarter Instituts (Berl. Mhft. Juli/August 
1938). 

Bernhard Poll, Deutschlands Rohstoffwirtschaft im Welt- 
krieg, bietet einen „geschichtlichen Rückblick‘ (Vgh. u. Ggw. 1938, 
H.9, 506/18). 

Otto Welsch, Die deutsch-türkische Flotte und die deutschen 
U-Boote vor Gallipoli, stellt die seestrategischen Fragen, das Stärke- 
verhältnis und die Verluste der Flotten zusammen (Marine-Rund- 
schau 1938, 639/54). 

Ren& Chambe, Marie de Roumaine, Souvenirs d’un officier de 
la mission frangaise, vermag nicht, Wesentliches zur Charakteristik 
der Königin beizutragen (Rev. 2 Mondes 15.8. 38, 850/56). 

L. Zubok, Irlandskoe vosstanie 1916 goda, stellt mit guten Be- 
legen, doch mit bekannter Tendenz den irländischen Aufstand von 
1916 dar (Istorik-Marksist 1937, H. 5/6, 17—40). 

Frederick P. Keppel, Newton D. Baker, bringt Erinnerungen 
aus Bakers Tätigkeit als Kriegsstaatssekretär (Amer. Foreign Affairs, 
April 1938, 503/14). 

Karl Alnor, Die Friedenspolitik W. Wilsons, zeichnet ein be- 
achtenswertes Bild des Charakters und der Politik Wilsons, mit völlig 
negativem Urteil, das jedoch der selbst erwählten Doppelpoligkeit 
des Wesens und Werks des Mannes nicht gerecht wird (Vgh. u. 
Ggw. 1938, H. 1). 

v. Glasenapp, Die englischen Geleitzüge im Weltkrieg, stellt 
mit vielen technischen Details Entwicklung und Auswirkung des für 
den Mißerfolg des U-Bootskrieges entscheidenden Systems dar 
(Marine-Rundschau Aug./Sept. 1938, 575—90. 629—39). 

Camille Barrere behandelt in der Fortführung seiner Sowe 
nirs diplomatiques die für die italienische Kriegspolitik wichtigen 
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Konferenzen von Saint-Jean de Maurienne und Rapallo im Jahre 
ı917, an denen er im Auftrag des französischen Außenministeriums 
teilnahm. Die beigefügten Darlegungen über die Rheinklauseln und 
den englisch-amerikanischen Garantievertrag von 1919 zeigen B. 
als scharfen Gegner der militärisch und rechtlich ungenügenden 
Garantieversprechungen (Rev. 2 Mondes 15.4. 38, 721—34). 

Dem zwanzigjährigen Jahrestag der russischen Novemberrevo- 
lution 1917 haben die bolschewistischen Geschichtszeitschriften eine 
große Reihe von Aufsätzen und Dokumentensammlungen gewidmet. 
Die Tendenz der Glorifizierung der bolschewistischen Zersetzung 
und des Umsturzes ist offenkundig und besonders peinlich dort, 
wo sie in eine Lobpreisung des seinerzeit gar nicht besonders her- 
vortretenden Stalin mündet. Immerhin enthalten vor allem die 
Dokumentenveröffentlichungen neben vielem Unwichtigen wert- 
volle Quellen zur Geschichte der Revolution. Genannt seien: V car- 
skoj armii nakanune Fevral’skoj burZuazno-demokratiteskoj revoljucii 
(Krasnyj Archiv 81, 105—20), Armija v period podgotovki i provede- 
ja Velikoj Oktjabr'skoj revoljucii (ebd. 84, 135—87), und Borba za 
armija i voorufennoe vosstanie (Istorik-Marksist 1937, H. 4, 155—76), 
alle drei Veröffentlichungen Armeeberichte und Meldungen von Trup- 
penteilen über die Auflösung der Armee, Desertionen, Verbrüderungen 
mit den Deutschen, ferner Soldatenratsbeschlüsse wiedergebend;; Auf- 
sätze über die Volksforderungen auf Einsperrung des Zaren (Krasnyj 
Archiv 81, 121—7), über die Verpflegungslage in Moskau im Früh- 
jahr 1917 (ebd. 81, 128—146), und über Anordnungen des Peters- 
burger Kriegsrevolutionären Komitees gegenüber der Presse (ebd. 
8%, 188—198); Untersuchungen über den ersten und den zweiten 
alrussischen Sowjetkongreß, die eine an Hand der Kongreßproto- 
kolle ein Bild der Politik der Bolschewisten, die andere Umfragen 
der bolschewistischen Delegation an die Abgesandten der einzelnen 
Bezirke über Machtlage und Vertretung in den Bezirken und die 
Antworten darbietend (/storik-Marksist 1937, H.3, 24—42 und 
Krasnyj Archiv 84, 12—134); schließlich über den Umsturz selbst 
en Aufsatz von Razgon, der die Revolution an der Südwest- und 
mmänischen Front behandelt (Istorik-Marksist 1937, H. 4, 81—99), 
von Gordeckij über Kiew (ebd. H. 4, 100 ff.) und Dokumente über 
de Organisation der Roten Armee, Aufrufe und Erklärungen von 
Fabriken und Garnisonen (Krasnyj Archiv 81, 147—152). 

John W. Wheeler-Bennett, The Meaning of Brest-Litovsk 
hday, ist Zeugnis dafür, daß sich das amerikanische Urteil über den 

Vertrag bis heute nicht geändert hat, im Gegenteil sich er- 
ıeıt der Kriegspsychose nähert (Am. Foreign Affairs Okt. 1938, 
37-52). 

Rudolf Walter, Die japanisch-amerikanische Intervention in 

Sibirien, hält sich in seinem Überblick mehr an die publizistischen 

ngen und Rechtfertigungen der beteiligten Mächte und be- 
"ührt die tiefen, entscheidenden Interessengegensätze Amerikas gegen- 
iber Japan nicht genügend scharf (Berl. Mtsh. Sept. 1938, 777—98). 
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Auch G. Rejchberg, Japonskaja intervencija na dal’nem vostoks 
i bofba s nei v 1978—1922 godach, hält sich im wesentlichen an die 
publizistischen Quellen, hier an die russischen für die Intervention im 
Fernen Osten (Istorik-Marksist 1937, H. 4, 124—54). 

v. Lonöarevit-Syposs, Die Beschießung von Paris im Welt 
krieg, schildert das militärische Werk, ohne auf die damit in Zu- 
sammenhang stehenden politischen Fragen einzugehen (Militärwis, 
Mitteilungen Juni 1938, 473—88). 

Marschall Franchet d’Espe6rey, Les arm&es allites en Orient du 
18 Juin au 30 Sept. 1918, veröffentlicht Aufzeichnungen aus der Zeit 
der Übernahme des Kommandos in Saloniki bis zur Offensive und 
bis zum bulgarischen Waffenstillstand. Die Aufzeichnungen sind 
überwiegend militärischer Natur, doch bei der Vielzahl der Kontin- 
gente streifen sie oft das Politische. Hervorzuheben ist, daß die bul- 
garischen Bevollmächtigten nicht allein den gemeinsamen Marsch 
gegen Konstantinopel, sondern auch gegen Deutschland vorschlugen 
(Rev. 2 Mondes ı. u. 15.9. 1938, 5—34. 24166). E.H. 

Ludwig Geßner, Der Zusammenbruch des Zweiten 
Reiches. Seine politischen und militärischen Lehren. München, 
C. H. Beck 1937. IX u. 248 S. Geb. 6,—M. — Das Buch will, so 
erklärt das Vorwort, keine wissenschaftliche Studie sein, es hat den 
„praktischen Zweck‘ der Zusammenschau und der politischen Er- 
ziehung und wendet sich nicht an die ‚Fachwelt‘. Wenn trotzdem 
hier darauf verwiesen wird, so deshalb, weil die Fachwelt aus der 
selbständigen Fragestellung des Buches manches lernen kann, Es 
mangelt dem Buche die Tiefe und Weite der geschichtlichen Sicht, 
wie sie K. A. von Müllers Rede über die Probleme des Zweiten Rei- 
ches in knappster Form aufweist. Aber die Ausführungen des in 
geschichtlichen Schrifttum sich gut orientiert zeigenden Vf.s regen 
an, stellen Fragen und geben Antworten, die zu einer geschichtlichen 
Erkenntnis des Zweiten Reiches und seines Unterganges zu führen 
vermögen, während uns das dickleibigste Werk über die deutsche 
Geschichte der Vorkriegszeit oft gerade bei den tieferen Fragen im 
Stich läßt. E. Hölsk. 

A. Gukovskij, Razgrom Germanii v 1918 g. i podgotovka inler- 
vencii stran antanty Pprotiv strany sovetov, untersucht die ersten 
Schritte zur Intervention der Alliierten in Südrußland, insbesondere 
das Vorgehen Franchet d’Espereys mit Teilen der Salonikiarme 
(Istorik-Marksist 1937, H. 3, 42—61). 

Vize-Admiral C. V. Usborne, Budapest in 1978—ı9 veröffent- 
licht Erinnerungen aus der Zeit der Übernahme der Donaumonitore, 
auch mit politischen Streiflichtern (Hungarian Quarterly 199, 
413—20). 

R.P.Oszwald, Ein unbekannter Text des Waffenstillstand 
von Compiegne, weist eine Irreführung durch eine belgische Ver 
öffentlichung nach. Die Frage war wichtig wegen des von deutscher 
Seite durchgesetzten Schutzes der flandrischen Nationalisten vw 





Neueste Geschichte seit 1871 435 





der Bestrafung durch die Belgier (Zeitschr. d. Völkerrecht XXII. Bd., 
1938, 13164). 

Unter dem Titel: Eduard Benesch und die tschechische 
Außenpolitik 1918— 1935, veröffentlichen die Berliner Monats- 
hefte eine im wesentlichen auf tschechischen Quellen beruhende, aus- 
gezeichnete Übersicht über die außenpolitischen Bedingungen der 
tschechischen Staatsgründung und die Politik Beneschs, durch ein 
Paktsystem die von Anfang an als wenig gesichert angesehene Tsche- 
choslowakei garantieren zu lassen (Sept. 1938, 798—828). 

Viktor Bruns, Die Behandlung der Sudetendeutschen Frage 
auf der Pariser Friedenskonferenz, untersucht erneut die Rechts- 
verbindlichkeit des Vorfriedensvertrags vom 5. November 1918 für 
die mitverhandelnden Tschechen und die Verbindlichkeit der tsche- 
chischen Denkschriften (Europäische Revue März u. Sept. 1938, 
173—81. 744—54)- 

Wilhelm Ziegler, Die Entstehung der Tschechoslowakei, schil- 
dert, sich an das allgemeine Schrifttum anlehnend, die tschechischen 
Führer, die Propaganda im Kriege und die Vorgänge auf der Pariser 
Friedenskonferenz (Zs. f. Pol. 1938, 335—47). 

Walter Wache, Die Außenpolitik der Tschechen seit 1918, 
skizziert hauptsächlich die tschechischen Bestrebungen, die Kleine 
Entente auszubauen (Volk u. Reich 1938, H.6, 393—404). 

Georg Hartmann, Der „Pittsburger Vertrag‘ — die magna 
tharta der Slowaken, behandelt die Geschichte des Abkommens 
(Volk u. Reich, H. 6, 405—20). 

Wilhelm Grewe, Versailler Völkerrechtsprobleme im Lichte 
der Memoiren von Lloyd George, untersucht die völkerrechtlichen 
Fragen, die in den zunächst nur auszugsweise im Daily Telegraph 
veröffentlichten Versailles-Erinnerungen Lloyd Georges aufgeworfen 
werden (Monatshefte f. auswärt. Politik 1938, H. 8, 707—1B). 


A. Rappaport, Die machtpolitischen Verschiebungen in Südost- 
europa seit den Pariser Friedensverträgen, schildert kenntnisreich 
Aufkommen und Machtbefestigung der Türkei und, im Abstand, Al- 
baniens (Berl. Mtsh. Okt. 1938, 875—904). 

Wilhelm Deutsch, Die Anschlußbewegung 1918—1936, will 
ıwar nur „Bemerkungen‘‘ über das Buch von Margaret Ball, Post- 
War German-Austrian Relations, geben, führt jedoch darüber hinaus 
durch eine Skizzierung der bereits geschichtlichen Vorgänge vom 
deutschen Standpunkt aus (Berl. Mtsh. Okt. 1938, 916—27). 

Camille Barrere, Souvenirs diplomatiques — La Conference de 

Remo, enthüllt geschichtlich bedeutsame Vorgänge auf der 
Konferenz vom April 1920. Frankreich vermochte, trotz seiner be- 
ganenden Isolierung, sich gegen Lloyd George, der die Einladung 
der Deutschen wünschte, und Nitti durchzusetzen. B., der zur fran- 
üsischen Delegation gehörte, teilt aus den verschiedenen Verhand- 


Imgsstadien interessante Einzelheiten mit (Rev. 2 Mondes, 1:8. 38, 
50-15). 
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J. Benoist-M&chin, Le Putsch de Munich (1923), gibt eine Er- 
zählung der Geschehnisse mit französischer Beleuchtung (Rev. & 
Paris 15. 2. 38, 745—70). 

Zum vollzogenen Anschluß sind eine Reihe ausländischer Auf- 
sätze erschienen, die über die tagespolitische, meist sehr deutsch- 
feindliche Tendenz hinaus als Quellen über die Strömungen in Öster- 
reich, insbesondere des gestürzten Regimes, zu vermerken sind: am 
objektivsten noch Roger de Craon-Poussy, De FAutriche indepen- 
dante a lAnschluss, der eine interessante Äußerung Seipels über 
Österreich als Piemont eines Donaureiches wiedergibt (Revue & 
France 1.5.38, 87—102); tendenziös Philippe Barr&s, Hitler a 
V’Autriche, von dem ein Wort Hitlers von 1934 festzuhalten ist 
(Rev. 2 Mondes 1.4.38); schließlich zwei schroff deutschfeindliche 
Aufsätze von Berichterstattern ausländischer Zeitungen, die beide 
Erzählungen von Vertretern des Schuschnigg-Regimes aus den letzten 
Zeiten vor dem Umbruch wiedergeben (Viator, Fin de I Autriche, 
Revue de Paris 1.5.38, 186—zı1. M.W.Fodor, Finis Austria, 
Am. Foreign Affairs Juli 1938, 587—-600). E.H, 

Benito Mussolini, Schriften und Reden. Autorisierte 
Gesamtausgabe. Bd. 2: 23. März 1919 bis 31. Oktober 1922. Zürich, 
Rascher 1937. 350 S. Geb. 5,50 M. — Der zweite Band (über den 
ersten s. H.Z. 156, 437) enthält die Reden und Zeitungsaufsätze von 
der Gründung der Fasci bis zum Sieg der faschistischen Revolution. 
Es überwiegen daher die innerpolitischen Kampfäußerungen. Doch 
hat M. von vornherein den Blick seiner Parteianhänger auch nach 
außen zu wenden getrachtet. So findet man vielfach Äußerungen 
über die Friedensdiktate und deren Auswirkungen. Auch die deutsche 
Frage hat M. damals schon vielfach beschäftigt und nicht nur die 
Grenzfragen Südtirol und Österreich. Es sei vor allem auf den Auf- 
satz in der Gerarchia vom 25. März 1922 über „die Masken und das 
Antlitz Deutschlands‘‘ verwiesen, dessen Aufgeschlossenheit gegen- 
über den großen innerdeutschen Fragen kurz nach dem Krieg trotz 
gewisser Verzerrungen aus feindlicher Sicht denkwürdig ist. 

E. Hölzk. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


B. Schmidt (Die Siegel des Deutschen Ordens in Preußen Il) 

beschreibt in Altpreuß. Forsch. 15, S. 63—75 die Hochmeistersiegel. 
J- B. 

Werner Hahlweg, Das Kriegswesen der Stadt Danzig 
I. Die Grundzüge der Danziger Wehrverfassung 1454— 1793. Berlin, 
Junker und Dünnhaupt 1937. 222 S. und ı Karte. — In der Ge 
schichte des deutschen Städtewesens ist die städtische Wehrver- 
fassung bisher mit am wenigsten erforscht worden. Nur gründliche 
Einzeluntersuchungen werden die Kenntnisse beibringen, die dam 
später eine vergleichende Betrachtung dieses wichtigen Gebietes des 
städtischen Lebens ermöglichen werden. Diesen Zielen strebt W. 
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Hahlweg mit seinem Werke über die Kriegsverfassung der Stadt 
Danzig zu, deren erster, bisher vorgelegter Teil die Wehrhoheit der 
Stadt, die Gliederung und die Führung der Bürgermiliz und der 
städtischen Soldtruppe auf Grund der reichen Bestände des Danziger 
Staatsarchivs zuverlässig und anschaulich schildert. Dabei wird ver- 
geichsweise, soweit es das schon vorhandene Schrifttum gestattet, 
häufig auf die Wehrverfassung anderer Städte verwiesen. Da Danzig 
im 15. bis 18. Jahrhundert zu dem König von Polen nur ein lockeres 
Verhältnis unterhielt, konnte es seine Verteidigung ganz selbständig 
mgeln. Alle Bürger waren wehrpflichtig. Die Soldtruppe wurde in 
Stärke von 500—ı1600 Mann in Friedenszeiten aus den protestanti- 
schen Ländern Deutschlands, bei Kriegsgefahr in Stärke von 4—6000 
Mann angeworben. Polnischen Truppen war das Betreten der Stadt 
verboten; auch wurde grundsätzlich davon abgesehen, polnische oder 
von Polen empfohlene Offiziere anzunehmen. Da die Stadt häufig 
inihrer Selbständigkeit bedroht wurde, machten die Ausgaben für 
die Soldtruppen meist mehr als !/,, in Kriegsjahren sogar 70°/, des 
gesamten Haushalts aus. Die Untersuchungen H.s können in ihrer 
klaren Gliederung und sicheren Erfassung des Stoffes als Vorbild für 
geichgerichtete Arbeiten über die Wehrverfassung der deutschen 
Städte dienen. 

Danzig. E. Keyser. 

Urkundenbuch des Erzstifts Magdeburg, Teil ı (937 
bis 1192). Herausgegeben von der Landesgeschichtlichen Forschungs- 
stelle für die Provinz Sachsen und für Anhalt. Bearbeitet von Fried- 
rich Isra&l unter Mitwirkung von Walter Möllenberg. Magde- 


burg, H. Holtermann 1937. 682 S. — Über die Bedeutung einer Samm- 


Iung der urkundlichen Quellen des Erzstifts Magdeburg kann kein 
Zweifel bestehen. Da der Bearbeiter auch weitgehend die nur in 
erzählenden Aufzeichnungen überlieferten Rechtshandlungen berück- 
ächtigt und eingereiht hat, dürfte alles Erreichbare vollständig her- 
angezogen sein. Bei der nicht geringen archivalischen Zerstreuung 
gerade der erzbischöflichen Urkunden war hier bereits manche Schwie- 
figkeit zu überwinden; daß es dem Herausgeber nicht überall gelang, 
des Originals oder der ältesten Abschrift habhaft zu werden, so daß 
er sich gelegentlich mit der Wiederholung vorausgehender Drucke 
begnügen mußte, war kaum zu vermeiden. Die Überlieferung ist 
überwiegend gut, mehr als die Hälfte der Urkunden dürfte im Ori- 
final erhalten sein. Daß bei der Bearbeitung trotzdem hier und da 
mehrfache Ansichten berechtigt sein können, weiß jeder, der selbst 
anmal editorisch gearbeitet hat. Doch scheint es auch, daß der 
eber, als er begann, noch nicht die notwendige diplomatische 
%hulung mitbrachte. Denn bei allem, was auch anfangs zu bemän- 
geln ist, läßt sich nicht leugnen, daß im Verlauf der Arbeiten die 
e zu größerer Vollkommenbheit gediehen ist. Danach wäre aller- 

üngs eine nochmalige Überarbeitung des gesamten Bandes erforder- 
gewesen, die vielleicht nur durch die sich über zwölf Jahre er- 
feckende Drucklegung verhindert worden ist. Da jedoch der erste 

Historische Zeitschrift 159. Bd. 28 
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Teil so gut wie ausschließlich Kaiserurkunden enthält, denen an an- 
derer Stelle bereits oder noch mit allen Mitteln der Diplomatik zu 
Leibe gegangen wird, werden sich die vorhandenen Mängel kaum 
allzuweit auswirken können. Für die Bearbeitung der nachmals über- 
wiegenden Privaturkunden hat der Herausgeber sich genügend Er- 
fahrung angeeignet, um nur mit aller Vorsicht Eingriffe in den über- 
lieferten Wortlaut vorzunehmen. Der Vorwurf nämlich, hier etwas 
unbefangen verfahren zu sein, nicht einmal vor Eigennamen Halt ge- 
macht, ja sogar aus zwei überlieferten Originalen einen genormten 
Text hergestellt zu haben, muß mehrmals erhoben werden. Nicht 
immer reichen dagegen die Vorschläge zur Heilung eines verderbten 
Textes aus. Auch ist die Benutzung von Vorlagen nicht überall er- 
kannt worden; von der Einrichtung des Kleindruckes wird, wo er in 
Anwendung kommt, etwas großzügig Gebrauch gemacht, Anfang und 
Ende der Benutzung mehrerer Vorlagen werden nicht angemerkt, 
Auslassungen niemals zur Kenntnis gebracht. Oft hätte die diplo- 
matische Terminologie schärfer gehandhabt werden sollen; störend 
wirkt die andauernde Verwechslung zwischen Vorurkunde und Vor- 
lage. Schlüsse aus Einzelheiten auf das gesamte Beurkundungsgeschäft 
sind manchmal voreilig gezogen worden. Angaben über Schreiber 
und Verfasser der Kaiserurkunden sind zumeist überflüssig, hätten 
jedoch regelmäßig dort gebracht werden sollen, wo Sickel und seine 
Nachfolger Beteiligung des Empfängers vermutet hatten. Bei den 
glücklicherweise nur wenigen Verunechtungen oder Fälschungen ist 
die Kritik eigentlich niemals gefördert worden, geschweige denn daß 
von einer abschließenden Beurteilung die Rede sein könnte. Wie weit 
man Besonderheiten oder Fehler eines Originals in den Fußnoten als 
solche hervorheben will, ist Ansichtssache. Doch ließe sich auch dabei 
einige Gleichmäßigkeit erreichen. So hätte z. B. weniger archiepys- 
copus (nr. 430) diese Aufmerksamkeit verdient als das eigenartige 
archiepischopus (nr. 372. 388. 399. 403. 420. 426); zumal man davon 
abgesehen hat, den Band um ein sicherlich sehr nützliches Wort- 
und Sachregister zu vervollständigen. Erfreulich ist, daß Druck- 
fehler selten sind; in größerer Menge nur bedauerlicherweise in den 
Fußnoten. Angesichts dieser zahlreichen Ausstellungen, die leicht 
noch vermehrt werden könnten, sei nochmals darauf hingewiesen, 
daß sie in ihrer Gesamtheit nur für den ersten Teil zutreffen, späterhin 
zumeist vermieden wurden. So bleibt das Magdeburger Urkunden- 
buch mit etlichen Inedita, seinem sorgfältigst gearbeiteten Namen- 
register eine bedeutsame Veröffentlichung und wird durchschnittlichen 
Ansprüchen genügen. 
Berlin. D. von Gladiß. 


Werner Emmerich, Der ländliche Besitz des Leipziger 
Rates Entwicklung, Bewirtschaftung und Verwaltung bis zum 18. 
Jahrhundert. Leipzig, Verlag H. Haessel 1936. 150 S. — Leipzig war 
im 16. Jahrhundert nach der Auflösung der geistlichen Stifter eineder 
größten mitteldeutschen Grundherrschaften geworden, jedenfal 
unter den Städten der wettinischen Erblande die Stadtgemeinde mi 
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dem größten Grundbesitz, der in Ostmitteldeutschland nur die Grund- 
herrschaften der oberlausitzischen Sechsstädte an die Seite gestellt 
werden können. Da die Anreicherung des Grundbesitzes irgendwie 
in Beziehung zu dem Aufblühen der alten Messestadt zu stellen ist, 
wobei bedeutsame wirtschaftsgeschichtliche Aufschlüsse zu erwarten 
sind, reizte es in hohem Maße, die Stellung der Stadt als Grundherr- 
schaft zu behandeln. Es nimmt Wunder, daß dies eigentlich zum 
ersten Male erst die vorliegende Leipziger Dissertation getan hat. 
Aus ihr gewinnt man aufschlußreiche Einblicke in die damit zusam- 
menhängenden Fragenkomplexe. Wichtig sind folgende Feststellun- 
gen. In der ersten großen Periode der Erwerbungen, in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, ist Planmäßigkeit im Hinblick auf 
Umfang und Lage des Erworbenen festzustellen, dagegen nicht in 
der zweiten (zweite Hälfte des 17. und erste Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts), die der Finanzkrisenzeit von 1625 ff. folgte. Als Gründe und 
Ziele der Leipziger Erwerbspolitik im 16. Jahrhundert stellt der Vf. 
die Sicherung der Straßen in der Umgebung der Handelsstadt und 
die Erhaltung des städtischen Meilenrechtes in den Vordergrund, 
während der Zweck der Finanzspekulation zurücktritt. Damit stimmt 
die Tatsache überein, daß bis ins ı8. Jahrhundert anscheinend die 
Rentabilität des Grundbesitzes von der Stadtverwaltung nicht ernst- 
lich erwogen worden ist. Dem Rat kam es in der ersten Zeit vor 
allem auf die Erwerbung obrigkeitlicher Rechte, also in erster Linie 
der Gerichtsbarkeit, die in der Arbeit eine genaue Behandlung er- 
fährt, an. Dabei kann mit Recht auf das Bestreben zur Zentralisie- 
rung (auch der Verwaltung) — im Gegensatz etwa zur Erbschulzen- 


' verfassung mit der selbständigen Führung der ‚„Schöppenbücher“ in 


den Oberlausitzer Ratsdörfern — hingewiesen werden. Die aus diesen 
Vereinheitlichungsbestrebungen des Leipziger Rats in Verwaltung und 
Rechtsprechung in der Mitte des 16. Jahrhunderts entstandene ‚„Land- 
stube‘‘, eine zentrale Verwaltungsstelle des ländlichen Ratsbesitzes, 
die von der fortschrittlichen städtischen Verwaltungspraxis natur- 
gemäß stark bestimmt worden ist, wurde eine bedeutsame, geradezu 
vorbildliche Einrichtung. Die gründliche, mit gutem, selbständigem 
Urteil geschriebene und mit einer begrüßenswert weiten Blickrich- 
tung gesehene Arbeit läßt die wesentlichen, in größere Zusammen- 
länge hineingestellten Probleme des Stoffgebietes deutlich erkennen 
ud klärt sie in beachtlichem Maße. Wenn auch die Leipziger Stadt- 
geschichte selbst reichen Nutzen aus ihr ziehen wird, so ist sie in 
ester Linie als ein wertvoller Beitrag zur allgemeinen deutschen 
Städte- und Wirtschaftsgeschichte dankbar zu begrüßen. Der sauber 
gearbeiteten Studie wurde zudem in Druck und Aufmachung ein 
überaus schönes äußeres Kleid mitgegeben. 
Dresden. J. Leipolat. 

j Das von F. Matuszkiewicz in Arch. f. Sippenforschg. 15, 1938 
mitgeteilte „Sprottauer Geschoßregister 1534/35 und die Bürger- 
"chtslisten bis zum Pestjahr 1552‘ wird eingeleitet durch einen 
kurzen Abriß der Rechts- und Wirtschaftsgeschichte der Stadt. 

28a 
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Bernhard Vollmer ist sich bei Bearbeitung des ‚„‚Urkunden- 
buchs der Stadt und des Stiftes Bielefeld‘ (Bielefeld, Vel. 
hagen und Klasing 1937. 965 S.) der Aufgabe bewußt gewesen, in 
erster Linie den Bedürfnissen der örtlichen Geschichtsforschung in 
Bielefeld und im Ravensberger Lande zu dienen. Dem hat er z,B, 
durch Nachweisungen des Familiennamens Bielefeld in anderen 
Städten, durch Auszüge aus Universitätsmatrikeln, die Studierende 
aus B. nennen, u.a. mehr Rechnung getragen. Aber das von V, in 
umfassender Weise gesammelte, für die Zeit nach 1300 in der er- 
drückenden Mehrzahl noch nicht publizierte Material, das von der 
ersten Erwähnung Bielefelds in einer Meinwerkschen Tradition (1015) 
bis zur Vereinigung von Alt- und Neustadt Bielefeld (1520) reicht 
und in mehr als 1500 Nummern teils Drucke, teils Regesten der 
Urkunden und aktenmäßigen Schriftsätze über die Stadt, das Marien- 
stift, die Hospitäler, Herbergen und die an der Wende des 135. und 
16. Jahrhunderts gegründeten Niederlassungen der Franziskaner und 
Augustinerinnen bietet, enthält auch viel Material, aus dem Fragen 
der allgemeinen deutschen politischen, Rechts-, Wirtschafts- und Kir- 
chengeschichte beantwortet werden können. Es seien nur die zahl- 
reichen Landfriedens- und Freundschaftsbündnisse, die Urkunden über 
die landesherrliche Verwaltung und Hofhaltung auf dem Sparrenberg 
erwähnt, ferner die Urkunden über das Freigericht und das Juden- 
schutzprivileg von 1370, die Abrechnung über die Einkünfte der 
Gräfin Witwe von Ravensberg von 1346, die Nachweisung der Han- 
delsbeziehungen nach Lübeck, schließlich aus der Wende des 135. und 
16. Jahrhunderts die Verordnungen über die städtischen Handwerker 
(zum Schutz gegen die Landhandwerker), die Urkunden über die 
Bergbauversuche in der Grafschaft Ravensberg, die Münzvalutatabell 
(Verhältnis von Mark und Gulden 1440—1500) und neben den Altar- 
stiftungsurkunden die frühen Statuten des Kalands von 1318. Eine 
knapp formulierte Einleitung umreißt die Haupttatsachen der mittel- 
alterlichen Geschichte Bielefelds. Den Rückschlüssen, die V. aus der 
für die Anfänge Bielefelds lückenhaften Überlieferung zieht, kann 
ich jedoch nicht immer bedingungslos folgen, so der Bezeichnung 
des städtischen Gerichtsbezirks als ‚Ausdruck des grundherrlichen 
Ursprungs der Stadtgemeinde‘ und der Schlußfolgerung aus der 
Zeugenschaft zweier Priester in einer von Richter und Rat zu Biele- 
feld im Jahre 1278 ausgestellten Urkunde auf das Bestehen zweier 
Pfarrgemeinden in der Stadt. Die an die Publikation gewandte Sorg- 
falt tut sich ebenfalls in den ausführlichen, auch für die Sippen- 
forschung so unentbehrlichen Registern und in den Erläuterungen 
der beigegebenen Siegel- und Münztafeln kund. G. Pfeifter. 

Die von L. v. Winterfeld untersuchte Dortmunder Stoppel- 
rolle (Beitr. Gesch. Dortmunds 43, 1937, S. 153—172) setzt sich 
aus einer Polizeiordnung für die Erntezeit und aus allgemeinstadt- 
rechtlichen Bestimmungen zusammen, die einer Urrolle entnommen 
sein müssen, deren Kern möglicherweise noch vor der Zeit der Rats- 
verfassung entstanden ist. 
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O. Schnettler bespricht Fälle von Totschlagssühnungen durch 
Bußleistungen in der Grafschaft Mark während des 16. und 17. Jahr- 
hunderts (Beitr. Gesch. Dortmunds 43, 1937, S. 185—204). Den- 
selben Gegenstand behandelt unter Einbeziehung der Entwicklung 
der Strafrechtspflege überhaupt, in Ann. NiedRh. 132, S. 1—63. W. ]J. 
Sonnen für den Bereich des Herzogtums Berg. 

Mit der Serie der ‚Essener Pfarrer im 30jähr. Krieg‘‘ verbindet 
W. Rotscheidt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 32, 1938 eine Dar- 
stellung der Geschichte der Stadt Essen in dieser Periode. J.B 

Wilhelm Eckhardt, Das gelehrte Witzenhausen. Die 
Studierenden der Werrastadt Witzenhausen bis zum Jahre 1800. 
Aus dem Nachlaß hrsg. von Karl August Eckardt. (Beiträge zur 
Geschichte der Werralandschaft und ihrer Nachbargebiete, hrsg. v. 
K.A. Eckhardt, H. 5.) Weimar, H. Böhlhaus Nachf. 1937. 94 S. 
ud ı Abb. 4,80 RM. — Die Nutzbarmachung der Universitätsmatri- 
kein für die Familienforschung haben sich schon viele als Ziel ge- 
setzt. Dafür zeugen die zahlreichen Veröffentlichungen von Stu- 
dentenverzeichnissen in Heimatzeitschriften und landesgeschichtlichen 
Monographien. Aus dem Nachlaß seines Vaters hat der Bonner Profes- 
sorfür Rechtsgeschichte, Familienrecht und Familiengeschichte K. A. 
Eckhardt das Verzeichnis der Studierenden aus dem Werrastädtchen 
Witzenhausen veröffentlicht. In vier Zeitabschnitten: Das Mittelalter 
(1377— 1527), die Neuzeit (1527— 1700), das 18. Jahrhundert und das 19. 
Jahrhundert, welche jeweils in ein Verzeichnis der Immatrikulationen 
und ein Familienbuch untergegliedert sind, gibt der Herausgeber unter 
Heranziehung des erreichbaren Quellenmaterials ein Bild von der 
' sozialen Herkunft und dem späteren Lebensgang der Studenten. Die 
Anlage der Arbeit kann als gelungen bezeichnet werden und ist ge- 
ägnet, ähnlichen Veröffentlichungen als Vorbild zu dienen. 

Berlin. K. H. Goldmann. 

Luise Waldhaus, Suchbuch für die Gießener Univer- 
sitätsmatrikel von 1649 bis 1707. Mit einem Vorwort von 
Wilh. Diehl. (Sonderdruck aus den Mitteilungen der Hessischen 
Familiengeschichtlichen Vereinigung Bd.4, H. ıı/ı2.) Darmstadt, 
Bender 1937. 136 S. 4°. 3,30 RM. — Die Benutzbarkeit der von 
Klewitz und Ebel besorgten Matrikelausgabe war durch das gänz- 
iche Fehlen eines Registers sehr erschwert. Hinzu kam, daß die 
Namen der Schüler, die nach Abschluß des Studiums im Gießener 
Pädagogium die Universität zu Gießen besuchten, für die Zeit von 1649 
bs 1679 in dem in der Universitätsbibliothek zu Gießen aufbe- 
wahrten Matrikelbande gänzlich fehlen ‚und daher von Klewitz und 
Ebel nicht berücksichtigt worden waren. Zudem ließ die Genauig- 
keit der Wiedergabe des Textes zu wünschen übrig. Das vorliegende 
Suchbuch ist ein Gegenstück zu dem im Jahre 1927 von Wilh. Diehl 
veröffentlichten Suchbuch für die Marburger Universitätsmatrikel 
von 1653—1830 und hat die Aufgabe, den gekennzeichneten Män- 
gen abzuhelfen. Zu diesem Zweck wurde mehrfach der Text der 
Matrikelausgabe mit dem Original verglichen. Durch}{Heranziehung 
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der auf Eintragungen in dem Dekanatsbuch der Philosophischen 
Fakultät beruhenden Arbeit W. Diehls: Die Abiturientenlisten der 
hessischen Pädagogien aus der Zeit von 1666 bis 1700 und die Gie- 
Bener Universitätsmatrikel (Beiträge zur hessischen Schul- und Uni- 
versitätsgeschichte Bd. ı, S. 131—ı68) und der der Matrikelausgabe 
beigefügten Listen der Pädagogschüler für die Zeit von 1649 bis 
1665 konnte auch der dritte der oben gekennzeichneten Mängel be- 
hoben werden. So wurde das Suchbuch der Matrikel gegenüber der 
Matrikelausgabe um ca. 375 Namen vermehrt. Das Verzeichnis der 
nicht in das Suchbuch aufgenommenen Pädagogschüler von 1649 
bis 1655 wurde der Vollständigkeit halber als Nachtrag beigefügt. 
Berlin. K. H. Goldmann. 
E. Nied legt seinem Buche über „Südwestdeutsche Fanmi- 
liennamen“ (Freiburg, Herder 1938. VII, 159 S.) den geschicht- 
lichen Namenbestand der Baar und ihrer Umgebung zugrunde, den 
er nach den verschiedenen Ursprungsarten gruppiert. Die Herlei- 
tungen und Deutungen verraten ebenso methodische Besonnenheit 
wie eingehende Vertrautheit mit geschichtlichen und sprachlichen 
Voraussetzungen. J- B. 
B. K. Schultz, Rassenkunde deutscher Gaue. Bauen 
im südlichen Allgäu, Lechtal und Bregenzer Wald. München, Leh- 
mann 1935. 136 S. — Die Arbeit will ein plastisches Bild der Rassen- 
verhältnisse im südlichen Allgäu geben und damit im Zusammen- 
hange einen Überblick über einen Großteil der bisherigen rassenkund- 
lichen Untersuchungen überhaupt. Untersucht ist das Gebiet nörd- 
lich Oberstdorf und südlich Sonthofen. Die Gemeinde Balderschwang 
stellte sich als aus dem Bregenzerwalde aufgebaut heraus, so wurde 
sie gesondert als ‚„„Bregenzerwälder‘‘ behandelt. Es wurde ein erheb- 
licher Grad von Inzucht in den Orten festgestellt. Kropf und Kreti- 
nismus häufen sich, die Tuberkulose ist sehr ausgebreitet. Besonders 
wertvoll ist der stete Vergleich mit anderen bereits untersuchten 
Bevölkerungsgruppen des deutschen Raumes und sogar des Auslan- 
des. Daraus kann auch der Nichtfachmann, trotz der ihm sonst 
wenig verständlichen und stark auf Meßtechnik abgestellten Unter- 
suchung einiges gewinnen. Darnach ist die Bevölkerung des südlichen 
Allgäu ein Rassengemisch, an dem die nordische und die dinarische 
Rasse vor allem, dann auch etwas die ostische, kaum jedoch die medi- 
terrane, beteiligt sind. Die verschiedenen Rassen sind noch nicht gleich- 
mäßig und einheitlich vermischt, so daß stärkere Häufungen der einen 
oder anderen Rasse auftreten. Die Keuperfranken und norddeutschen 
Untersuchungsgruppen stehen der Allgäuer besonders fern. 
Leipzig. A. Helbok. 


GESCHICHTE DES DEUTSCHTUMS IM AUSLANDE 


Zeitschriftenbericht von Hans Beyer 


Max Hildebert Boehm und K.C.v. Loesch: Deutsches 
Grenzland. Jahrbuch des Institutes f. Grenz- und Auslandsstudien. 
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1938. — Dieses Institut, das von zwei um das auslandsdeutsche Volks- 
tum besonders verdienten Gelehrten geleitet wird, gibt seit Jahren 
än Jahrbuch heraus, das zu aktuellen Gegenwartsfragen Stellung 
ıimmt und daneben die geschichtliche Linie des Lebensvorganges 
im Auslanddeutschtum an einzelnen Punkten beleuchtet. Das Vor- 
liegende bringt außer wichtigen grundsätzlichen Reden des Reichs- 
ministers Frick und des Reichsleiters Rosenberg eine Chronik des 
Grenzlandkampfes von M. H. Boehm ab 11385, die in ihrer Reihen- 
jlge z. T. unbekannte oder unbeachtete Ereignisse hervorhebt. 
loesch schildert mit erfreuender Schonungslosigkeit die unmöglichen 
Zustände im ‚„Minderheitenparadies‘‘ der Tschechoslowakei. Neben 
anderen wertvollen Aufsätzen fallen insbesondere die eindrucks- 
vollen, die Lage des Deutschtums an und jenseits der Grenzen sehr 
gut darstellenden Bilder und Karten auf. 

Leipzig. A. Helbok. 

Anläßlich der Tagung der ‚Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
ud Ärzte‘ veröffentlichte ‚‚Deutschtum im Ausland‘ (21. Jahrg. 9) 
drei wichtige Beiträge: O. Lohr: Deutsche Ärzte und Naturforscher 
in den Vereinigten Staaten (Gesamtüberblick); Kath. Reimann: 
Von deutscher Naturwissenschaft und Medizin in Süd- und Mittel- 
merika (Überblick); O. Schulzendorf: Von deutschen Ärzten in 
Rußland (vor allem in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts). 

Über den mittelpolnischen Ort Sompolno, der gegen Ende des 
1, Jahrhunderts von Deutschen neu besiedelt wurde, veröffentlicht 


der verdienstvolle Heimatforscher Rektor A. Breyer eine kleine 
‚Monographie „Zur Geschichte von Sompolno und Umgegend“ 
[Mig. Hist. Ges. f. Posen, Posen. 105 $.), die äuf langjährigen 
achivalischen Studien und persönlichen Erfahrungen beruht. Die 
Arbeit kann für die Sammlung ‚‚Unsere Heimat‘, in der sie er- 
scheint, als vorbildlich erscheinen, wenn auch volkskulturkundliche 
Fragen nur gestreift werden. H.B. 


Edmund Steinacker, Lebenserinnerungen. (Veröffent- 
ichungen des Instituts zur Erforschung des deutschen Volkstums im 
Siden und Südosten in München, Nr. 13.) München, Max Schick 
1997. 271 S. — Mit der Herausgabe dieser Lebenserinnerungen ist 
ücht nur ein Wunsch derjenigen erfüllt worden, die sich der Per- 
ünlichkeit des großen außendeutschen Kämpfers Edmund Stein- 
üker verpflichtet fühlen. Das Leben dieses Mannes umfaßt einen 
ltraum von fast 90 Jahren und ist überdies so stark in die Ge- 
sdichte Ungarns, der Habsburger Monarchie, des Südostdeutschtums 
ud der grenz- und außendeutschen Arbeit hineinverwoben, daß die 
‚lebenserinnerungen‘‘ für die Klärung zahlreicher geschichtlicher 
Vorgänge unentbehrlich sind. Für die politische Geschichte sind be- 
ders wichtig die Abschnitte, die die parlamentarische Tätigkeit 
a Budapest — eine Auswahl der Reden St. wäre erwünscht! —, 
üe Bemühungen um die deutsche Bewegung in Ungarn (Ungarlän- 
üche Deutsche Volkspartei 1905) und die Beziehungen zum Thron- 
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folger Franz Ferdinand schildern. Besonders reizvoll sind natürlich 
die Mitteilungen über die Gespräche, die mit Franz Ferdinand ge- 
führt wurden. Sie zeigen deutlich die großen Hoffnungen, die der 
am Schicksal des ungarländischen Deutschtums besonders inter- 
essierte Vf. auf den Thronfolger setzte, während ja zur gleichen 
Zeit die Sudetendeutschen einen unheilvollen Einfluß der Gemahlin 
Franz Ferdinands auf die Lösung der böhmischen Frage befürch- 
teten. Die ‚„Lebenserinnerungen‘ enthalten übrigens auch einige 
wichtige Angaben über die Entwicklung des Slowakentums und 
über den früheren Prager Ministerpräsidenten Milan Hod3a; da 
das Fehlen einer wissenschaftlich ausreichenden Geschichte de 
Slowakentums (in deutscher Sprache) unverständlich und unver- 
zeihlich ist, sei das hier ausdrücklich angemerkt. 
Stuttgart. H. Beyer. 


NACHRUFE 


Am 25. Juni 1938 ist in Wien Hans von Voltelini im 7%. 
Lebensjahre gestorben. Der Tod hat einem arbeitsreichen Leben ein 
Ende bereitet, das ausschließlich dem Dienste an der Erforschung 
des deutschen Rechtslebens geweiht war. In seiner Tätigkeit als Ge- 
lehrter war V. durch seine Herkunft — er entstammte einer tiro- 
lischen Adelsfamilie und hing zeitlebens mit heißer Liebe an seiner 
engeren Heimat, deren Erde ihn auch nach seiner letztwilligen Ver- 
fügung deckt, — und durch seine Ausbildung im österreichischen 
Institut für Geschichtsforschung bestimmt, dem er sich immer ver- 
bunden fühlte. Die Doppeltheit seiner Schulung als Jurist und 
Hilfswissenschaftler hat ihn dazu befähigt, aus beiden Arbeitsgebiete 
Werke von bleibendem Werte zu schaffen. Das Forscherleben Vs, 
dem die Betreuung der deutschen Rechtsgeschichte eine als tiefe 
Verpflichtung empfundene Herzenssache gewesen ist, wäre unver- 
ständlich und nur halb erfaßt ohne den Hinweis auf seine lebendige 
nationale Gesinnung, die aus ihm, dem Österreicher und loyalen 
Beamten des habsburgischen Kaiserstaates, einen Gelehrten ge 
samtdeutscher Prägung formte. Dem Menschen V, war eine grenzen 
lose Güte eigen, von der seine ganze Persönlichkeit durchstrahlt 
war. Er war darum seinen Studenten als Universitätslehrer ein al- 
zeit hilfsbereiter Freund. Dem erfolgreichen Forscher V. wurden 
im Laufe seines langen akademischen Lebens zahlreiche äußer 
Ehrungen zuteil, die er mit Würde zu tragen wußte, die aber a0 
seiner im Grunde bescheidenen Haltung nichts zu ändern vermochten. 


Leipzig. K. Pivet. 


Kurz vor Abschluß des Heftes erhalten wir die erschütternde 
Nachricht vom plötzlichen Tode von Erich Marcks (22. November 
1938). Wir werden seiner in einem der nächsten Hefte ausführlich 


gedenken. v.M 
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Bearbeitet von W. v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 


Williams, C. H.: The modern historian. Lo, Nelson. 7 sh. 6d. 
— Festgabe Eduard Schwartz zum 8o. Geburtstag dargebracht. 
Lz, Dieterich. 276 S. — Ernst, P.: Politische Studien und Kritiken. 
Aufsätze aus d. Jahren 1894— 1902. La, Beltz. 248 S. — Matteis, 
G. de: Uno storico della Rinascenza: Francesco Nitti, Taranto 1851 
— Roma 1905. Taranto 1937, Cressati. 133 S. — Schwertfeger, 
B.: Kriegsgeschichte und Wehrpolitik. Vorträge u. Aufsätze aus 
3 Jahrzehnten. Po, Athenaion. 7,50 M. — Bornemann, F.: Die 
Urkultur in der kulturhistorischen Ethnologie. Mödling, Missions- 
buchh. 148S. 3M.— Schwineköper, B.: Der Handschuh im Recht, 
Ämterwesen, Brauch und Volksglauben. Be, Junker & Dünnhaupt. 
XXI, 161 S. 8M. (Gö Diss.) — Isenburg, W.K. Prinz v.: Ahnen- 
tafeln der Regenten Europas. Be, Stargardt. VII S., 30 Bl., 7 S. 
12,50M. — Barnes, H. E.: An economic History of the western World. 
NY, Harcourt, Brace 1937. XVI, 790 S. — Craemer, R.: Deutsch- 
tum im Völkerraum. Geistesgeschichte der ostdt. Volkstumspolitik 
Bd. ı. Sg, Kohlhammer. X, 420 S. ı2 M. — Wessely, K.: Pan- 
. germanismus. Geschichte u. Widerlegung e. Schlagwortes. Linz, Zeit- 
geschichte-Verl. 208S.— Adama van Scheltema, F.: Die deutsche 
Volkskunst und ihre Beziehungen zur germanischen Vorzeit. Lz, 
Bibliogr. Inst. 191, 64 S. — Grimm, F.: Die historischen Grund- 
lagen unserer Beziehungen zu Frankreich. Be, Junker & Dünnhaupt. 
®8$. 0,80 M. — Marcham, F. G.: A History of England. NY, 
Macmillan 1937. X, 975 S., XX Taf., 7 Kt. — Salvatorelli, L.: 


}) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1938. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol= Bologna, Br= Breslau, Ca= Cambridge, Engl, Da= Darm- 
stadt, Dr= Dresden, El= Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burgi. B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb= Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop== Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
lo= London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb= Nürnberg, Np = Neapel, 
NY= New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Yp= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi= Wien, Zr =Zürich, 
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Sommario della storia d’Italia dai tempi preistorici ai nostri giori, 
Tr, Einaudi. XI, 732 S. — Legendre, M.: Nouvelle Histoire d’Es- 
bagne. Pa, Hachette. 323 S. — Waldteufel, R.: Esquisse de hi. 
stoire d’Espagne. Pa, Payot 1937. 217 S. — Velika istorija Ukraini, 
Vid najdavnisich &asivdo 1923 roku. Zi vstupom I, Kripjakevika, 
Zladiv M. Golubee. Lemberg, Tiktor 1935. VI, 864 S. [Große Ge- 
schichte der Ukraine von d. ältesten Zeiten bis 1923.] — Busch- 
Zantner, R.: Agrarverfassung, Gesellschaft u. Siedlung in Südost. 
europa. Unter bes. Berücksichtigung der Türkenzeit. Lz, Harrasso- 
witz. VIII, 158S. 6M. (H Diss.) —Iorga,N.: Histoire des Roumains 
et dela Romanit& orientale. Vol. ı, P. ı. Bukarest, Acad. Roumaine 
1937. — Gardner, Ch. S.: Chinese traditional Historiography. Ca, 
Harvard Univ. Pr. XI, ızo S. — Muto, Ch.: A short History of 
Anglo-Japanese relations. Tokio, Hokuseido Pr. 1936. IV, 83 $, — 
Wrong, G.M.: The Canadians. The story of a people. Lo, Macmil- 
lan. VIII, 455 S. 18 sh. — Andrews, M. P.: Virginia the old do- 
minion. Garden City, N. Y.: Doubleday, Doran 1937. XVII, 664 S. 
— Cooper, W. G.: The story of Georgia. 4 vols. NY, Am. hist. soc. 
37,50 Doll. 
Vorgeschichte und Altertum 

Pokorny, J.: Zur Urgeschichte der Kelten u. Illyrier. H, 
Niemeyer. 222 S. 12 M. — Lange, K.: Herrscherköpfe des Altertums 
im Münzbild ihrer Zeit. Be, Atlantis-Verl. 161 S. 7,50 M. — Koep- 
pel, R.: Zur Urgeschichte Palästinas. Eine Übersicht aus Geologie, 
Prähistorie u. Archäologie. Rom, Päpstl. Bibelinst. 1937. 65 $, 
7 Bl., 2 Taf. — Hooke, S. H.: The Origins of early Semitic ritual. Lo, 
Milford. X, 74 S. — Herzfeld, E.: Altpersische Inschriften. Be, D. 
Reimer. VIII, 384 S., XVI Taf. — Posener, G.: La premiere Do- 
mination perse en Egypte. Recueil d’inscriptions hieroglyphiques. 
Kairo 1936. XIII, 206 S., XVII Taf. — Georgiades, K.: H xat- 
yoyı) röv Kungiov. Asuxweia-Kungov 1936, N&os Koawos. za’, 351 5. 
[Die Herkunft der Cyprier) — Woodhouse, W. ]J.: Solon the 
liberator. Lo, Ox. Univ. Pr. ı2 sh, 6d. — Ivänka, E. v. 
Die aristotelische Politik u. d. Städtegründungen Alexanders des 
Großen. Wege des Verkehrs u. d. kulturellen Berührung mit dem 
Orient in der Antike. Budapest, Univ.-Dr. 62 S. 2 M. — Korne- 
mann, E.: Römische Geschichte. Bd. ı: Die Zeit der Republik. g, 
Kröner. XI, 619 S. 5,50 M. — Fuhrmann, R.: Ahnengut in rö- 
mischen Familien. Hl, Akad. Verl. 182 S. 5,60 M. (Hl Diss.) — 
Andersen, H. A.: Cassius Dio und die Begründung des Principates. 
Be, Junker & Dünnhaupt. 66 S. 3,30 M. (Ki Diss.) — Wagner, 
W.: Die Dislokation d. röm. Auziliarformationen von Augustus bis 
Gallienus. Be, Junker & Dünnhaupt. 278 S. ız M. (Gö Diss.) — 
Christ, F.: Die römische Weltherrschaft i. d. antiken Dichtung. %, 
Kohlhammer. XVI, 215 $. ı2M. (Erw. Diss. Tb.) — Schuetze, A.: 
Mithras-Mysterien und Urchristentum. Sg, Urachhaus 1937. 133 S. 
— — Wichemeyer, W.: Proben historischer Kritik aus Livius XXl 
bis XLV. Phil. Diss. Ms. gı S. 
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Mittelalter 

Siciliano, I.: Medio evo e rinascimento. Mai, ‘Dante Alighieri’ 
1936. 159 S. — Salvatorelli, L.: L’Italia medioevale. Dalle inva- 
sioni barbariche agli inizi del secolo ıı. Mai, Mondadori. 656 S. — 
Cessi, R.: Le vicende politiche dell’Italia medioevale. ı. Padova, 
CEDAM. — Moreton, H. A.: Rome et l’öglise primitive. La supre- 
matie et l’infaillibilit& papales aux premiers siecles. Pa, Fischbacher. 
203 S. — Beau de Lom£nie, E.: Naissance de la nation roumaine 
de Byzance & Etienne-le-Grand de Moldavie. Bukarest 1937. 230 S. 
—Poparit, B.: Borbe Hrvata za Jadran od 7. do kraja ı1. stolje6a. 
U povodu 1050. godiönjice velike pobjede na moru. Agram 1937. 
ı1 $S. [Die Kämpfe d. Kroaten um die Adria, 7.—ı1. Jh.) — Schrod, 
K.: Das Verzeichnis der Tafelgüter des römischen Königs. Wb, Trietsch. 
295. 1,50 M. — Strzewitzek, H.: Die Sippenbezeichnungen der 
Freisinger Bischöfe im Mittelalter. Mch, Erzbischöfl. Ordinariat. 
25085. 4 M. — Suhr, W.: Die Lübecker Kirche im Mittelalter. Ihre 
Verfassung u. ihr Verhältnis zur Stadt. Lübeck, Schmidt-Römhild. 
XVI, 133 S. (Ki Diss.) — Denuc&, ]J.: La Hanse et les compagnies 
commerciales anversoises aux pays baltiques. Anvers, de Sikkel. 
XXXIL, 159 S. — Klassen, E.: Geschichts- u. Reichsbetrachtung in 
der Epik des ı2. Jahrhunderts. Wb, Trietsch. 64 S. 2M. (Bo Diss.) 
— Guirand, I.: Histoire de l’inguisition au moyen age T. 2: l’in- 
quisitiion au ı3e siecle. Pa, Picard. 95 Frs. — Meyer, Bruno: Die 
ältesten eidgenössischen Bünde. Neue Untersuchungen üb. d. Anfänge 
der schweizerischen Eidgenossenschaft. Zr, Rentsch. 167 S. 3,75 M. 
—Zajaczkowski, St.: Rise and fall of the Teutonic Order in Prussia. 
‚ Lo, Bergson 1935. 97 S. — Koczy, L.: The Baltic Policy of the 
Teutonic Order. Lo, Bergson 1936. 122 S. — Thilo, M.: Das Recht 
der Entscheidung über Krieg und Frieden im Sireite Kaiser Hein- 
richs VII. mit der röm. Kurie. Be, Ebering. 127 S. 5M. (Bo Diss.) 
-Grodecki, R.: Rozstanie sie Slaska z Polska w ı4 w. Kattowitz. 
34 $. 80 [Schlesiens Trennung von Polen im 14. Jh.] — Schind- 
ler, G.: Das Breslauer Domkapitel von 1341—1417. Untersuchun- 
gen über seine Verfassungsgeschichte u. persönliche Zusammen- 
setzung. Br, Franke. XVI, 400 S. (Br Diss.) 16 M. — Wodka, ].: 
Zur Geschichte der nationalen Protektorate der Kardinäle an der rö- 
mischen Kurie. Studien zu den Brevenregistern und Brevenkonzep- 
ten des 15. Jahrhunderts aus dem Vatikanischen Archiv. Von G. 
Lang. Lz, Rauch. VII, 147 S. — Fagan, H.: Nine Days that shook 
England. An account of the English people’s uprising in 1381. Lo, 
Gollancz. 288 S. — Salomon, R.: Die Avignonesischen Akten des 
Hamburger Staatsarchivs. Hb, Ackermann & Wulff. 26 S. — Ni- 
wiiski, M.: Wöjtostwo krakowskie w wiekach $rednich. Krakau, 
Anczyc. 174 S. [Das Krakauer Schulzenamt im Mittelalter.] — Cha- 
loupecky, V.: Stredovek& listy ze Slovenska. Sbirka listü a listin, 
Panych jazykem närodnim. (Jiräskovo Bratrstvo v dokumentech. + 
Ada medii aevi epistolaria necnon diplomatica ad Slovaciam pertinen- 
ta, linguae et vitae Bohemoslavicae saec. XV. monumenta.) Prag, 
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Melantrich 1937. XL, 266 S., ıı Bl. — Vasco de Carvalho: La 
domination portugaise au Maroc du 15° au ı8me siöcle (1415—1769). 
Lissabon, SPN 1936. 80 S.— Schoenstedt, F.: Der Tyrannenmord 
im Spätmittelalter. Studien z. Geschichte des Tyrannenbegriffs u. d, 
Tyrannenmordtheorie insbes. in Frankreich. Be, Junker & Dünn- 
haupt. IX, 124 S. (Lz Diss.) 5,50 M. — Väsquez, R. F.: I 
Mayas. Contribuciön al estudio de las instituciones americanas pre- 
colombinas. Buenos Aires, Lajouane 1937. 126 S. — — Segner, U, 
Die Anfänge der Reichsministerialität bis zu Konrad III. Phil Diss, 
Be. VII, 93 S. (Maschinenschr. autogr.) — Grau, A.: Der Gedanke 
der Herkunft in der deutschen Geschichtschreibung des Mittelalters, 
(Trojasage u. Verwandtes.) Phil. Diss. Lz. 72 S. — Böhm, L.: 
Johann von Brienne, König von Jerusalem, Kaiser von Konstanti- 
nopel. 1170—ı1237. Phil. Diss. Hd. 106 S. — Latussek, W.: 
Beiträge zur Geschichte der inneren Merkmale der Breslauer Bischofs- 
urkunden von 1290 bis 1319. Phil. Diss. Br. ı21 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Denuce, I.: Afrika in de ı6de eeuw en de handel van Antwerpen. 
Met een reproductie van de wandkaart van Blaeu-Verbist varı 1644. 
Antwerpen, De Sikkel 1937. ı22 S., 9 Kt. — Baumgardt, R.: 
Fernando Magallan. D. Gesch. d. ersten Weltumsegelung. Be, 
Rowohlt. 358 S. 7 M. — Overmann, A.: Johannes Glandorp, 
1501—1564. Ms, Coppenrath. XII, 7ı S. (Ms Diss.) 2,80 M. — 
Gnoli, D.: La Roma di Leon X. Mai, Hoepli. XIX, 388 S. — Red- 
lich, ©. R.: Staat und Kirche am Niederrhein zur Reformationszeit. 
Lz, Heinsius. 127 S. 3,50 M. — Cuny, F.: Reformation und Gegen- 
reformation im Bereiche des früheren Archipresbyterates Bockenheim 
(der heutigen Kantone Finstingen, Saarunion, Drulingen und Lützel- 
stein z. T.). Bd. ı. Metz 1937, La libre Lorraine. 30 Frs. — Die 
Korrespondenz Ferdinands I. Bd. 2. 2: Familienkorrespondenz 1529 
u. 1530. Wi, Holzhausen. S. 363—692. ız2 M. — Busto, Bernabt 
de: Geschichte des Schmalkaldischen Krieges. Bearb. v. O. A. Graf 
v. Looz-Corswaren. Burg, Hopfer. XXIII, 246 S. (Texte u. 
Forsch. i. Auftr. d. Pr. A. d. W. hrsg. v. d. Romanischen Kommis- 
sion. 1.) 17 M. — Cellarius, H.: Die Reichsstadt Frankfurt und 
die Gravamina der Deutschen Nation. Lz, Heinsius. XII, 102 $. 
3 M. (Ff Diss.) — Mariejol, J.-H.: Charles-Emmanuel de Savois, 
Duc de Nemours, Gouverneur du Lyonnais, Beaujolais et Forez 
(1567— 1595). Pa, Hachette. XVI, 287 S. — Williamson, I. A.: 
The Age of Drake. NY, Macmillan. 5 Doll. — Keith, A. B.: A com 
stitutional History of India. 1600—1935. 2. ed. (enl.). Lo, Methuen 
1937. XIV, 581 S. — Hesseltine, W. B.: A History of the South, 
1607—1936. NY, Prentice-Hall 1936. XIII, 748 S. — Drexel, $t.: 
Reichsstift und Reichsstadt. Eine Darlegung d. rechtl. Auseinander- 

* setzungen zwischen dem Reichsstift St. Ulrich u. Afra in Augsburg 
u. d. Reichsstadt Augsburg im ı7. u. ı8. Jh. Mch, Bayer. Bene 
diktinerakad,. IX, gı S. (Mch Diss. 1937.) 3 M. — Altmann, R. 
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Landgraf Wilhelm V. von Hessen-Kassel im Kampf gegen Kaiser u. 
Katholizismus. 1633—37. Ma, Elwert. VIII, 203 S. 7,50 M. 
(Ma Diss.) — Benson, A. B. and N. Hedin: Swedes in America, 
1638—1938. Lo, Ox. Univ. Pr. 14 sh. — Pfister, A.: Georg Jenatsch. 
Sein Leben u. s. Zeit. Bas, Schwabe. 308 S. 6,60 M. — Le Roux, 
Marquis: Louis XIV et les provinces conquises. Pa, Ed. de France. 
25 Frs. — M&main, R.: La Marine de guerre sous Louis XIV. Le 
materiel. Rochefort, arsenal modele de Colbert. Pa, Hachette 1937. 
LXI, 1065 S. — Brun, X.: La Franche-Comtö entre la surprise de 
1668 et la conqu&te de 1674. Lons-le-Saunier 1936, Declume. 186 S. 
— Chambeau, K.: Die Auswirkung der Abwanderung der Huge- 
notten aus Frankreich auf Frankreich und auf Deutschland. Be, 
Dt. Hugenotten-Ver. 64 S. 1,20 M. — Alphen, G. van: De stemming 
van de Engelschen tegen de Hollanders in Engeland tijdens de re- 
geering van den Konink-stadhouder Willem III 1688—ı1702. Assen, 
van Gorcum. 320 S. — Lart, Ch. Ed.: The Pedigrees and papers of 
James Terry, Athlone Herald, at the court of James II in France 
(1690—1725). Together with other pedigrees, and naturalisations 
from the mss. d’Hozier and other sources in France. Exeter, Pollard. 
XXX, 223 S. — Hammang, F. H.: The Marquis de Vaudreuil. New 
France at the beginning of the 18th century. ı. Bruges, Desclee, de 
Brouwer. — Millot, J.: Le Regime f&eodal en Franche-Comiö au 
18° siecle. Besangon 1937, Millot. 236 S. — Rota, E.: Il problema 
üaliano dal 1700 als 1815 (l’idea unitaria). Mai, Ist. per gli studi di 
politica internaz. 258 S. — Principe Eugenio di Savoia. La cam- 
pagna d’ Italia del 1706. (Le lettere del principe durante la campagna.) 
' Acura di P. Pieri. Roma, Ed. Roma 1936. 221 S., 2 Pl. — Behrens, 
E. v.: Deutsche Familiennamen in poln. u. russ. Adelsverzeichnissen 
des 18. u. 19. Jahrhunderts. Posen, Hist. Ges. f. Posen. 52 S. 
120 21, — Herzog, F.: Das Osnabrücker Land im 18. und 19. 
Jahrhundert. Eine kulturgeographische Untersuchung Oldenburg, 
Stalling. ı7ı S., III Kt. (Ms Diss.) — Schuerer v. Wald- 
heim, M.: Prinz Maximilian Emanuel von Württemberg. Ein tapfe- 
ter Dragoneroberst in Karls XII. Armee. Gr, Bamberg. 120 S. 
3M. — Klepper, ]J.: Der Soldatenkönig und die Stillen im Lande. 
Begegnungen Friedrich Wilhelms I. mit August Hermann Francke, 
August Gotthold Francke, Johann Anastasius Freylinghausen, Niko- 
laus Ludwig Graf v. Zinzendorf. Be-Steglitz, Eckart-Verl. 159 S. — 
Tayler, H.: The Jacobite Court at Rome in 1719. From original docu- 
ments at Fettercairn House and at Windsor Castle. Edinburgh. — 
Froese, U.: Das Kolonisationswerk Friedrichs d. Gr., Wesen u. Ver- 
mächtnis. Be, Vowinkel. VII, 154 S. 6,50 M. — Lebey, A.: La 
Fayetie ou le militant franc-mäcgon. T. ı. 2. Pa, Mercure 1937. — 
Creighton, D. G.: The commercial Empire of the St. Lawrence. 1760 
bis 1850. Toronto, Ryerson Pr. 1937. VII, 441 S. — Hindle, W.: 
The Morning Post 1772—1937. Portrait of a newspaper. Lo, Rout- 
ledge 1937. XI, 260 S. — Renaut, F. P. Le secret Service de l’ami- 
raus britannique au temps de la guerre d’Amerique, 1776—1783, 
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d’apr&s des documents retrouv6s dans les archives britanniques. Pa, 
Ed. du Graouli. 120 S. — Renaut, F. P.: L’espionnage au 18° sidck. 
L’affaire Montagu Fox, ou L’&vad& de la tour de Londres 1780— 1781. 
Pa, Ed. du Graouli 1937. 83 S. — — Schädle, K.: Sigmund Gossen- 
brot, ein Augsburger Kaufmann, Patrizier u. Frühhumanist. Phil, 
Diss. Mch. XV, 74 S. — Vielau, H. W.: Luther und der Türke. Phil. 
Diss. Gö. 44 S. 
Neuere Geschichte von 1789—187I 

Borries, K.: Die Bedeutung der französischen Revolution für die 
Entstehung der modernen Welt. Tb, Mohr. 48 S. 1,50 M. — Eagan, 
J. M.: Maximilian Robespierre, nationalist dictator. NY, Columbia 
Univ. Pr. 242 S. — Corgne, E.: Pontivy et son district pendant la 
revolution. Rennes, Plihon. 60 Frs. — Temperley, H. and L.M. 
Penson: Foundations of Brit. foreign policy from Pitt (1792) to 
Salisbury (1902). Lo, Ca Univ. Pr. 25 sh. — Dard, E.: Napoleon 
und Talleyrand. Gi, Roth. 520 S. 10,50 M. — Weill, G.: L’Europe 
du 19° si2cle et l’id&e de nationalite. Pa, Michel. 45 Frs. — Schramm, 
G.: Das Problem der Staatsform i. d. dt. Staatstheorie des 19. Jahr- 
hunderts. Be, Junker & Dünnhaupt. 285 S. ız M. (Gö Jur. Diss.) 
— Henkel, D.: Staat und evangelische Kirche im Königreich Han- 
nover. 1815—1833. Gö, Vandenhoeck & Ruprecht. 63 S. (Gö Diss.) 
— Falcionelli, A.: Les Sociöts secrötes italiennes. Les Carbonari, 
la Camorra, la Mafia. Pa, Payot 1936. 255 S. — Schiffrer, C.: Le 
origini dell’irredentismo triestino (1813—ı860). Udine, Ist. delle ed. 
accademiche 1937. 151 S. — Bossy, R. V.: L’Autriche et les Princi- 
pautes-Unies. Bukarest. 412 S. — Emerit, M.: Les Paysans rou- 
mains depuis le trait& d’Andrinople jusqu’& la liberation des terres 
(1829— 1864). Etude d’histoire sociale. Pa, Recueil Sirey 1937. 577 S. 
— Rousselet, M.: La Magistrature sous la monarchie de juille. 
Pa, Recueil Sirey 1937. 498 S. — Ennesch, A.: Vom ursprünglichen 
Organisationsplan f. d. Formation des Luxemburgisch-Limburgischen 
Kontingentess zum dt. Bundesheere. Luxemburg, Worr&-Mertens. 
5 Frs. — Siege Lady. The adventures of Mrs. Dorothy Procter of 
Entre Quintas during the siege of Oporto 1832— 1834. Extracted from 
her unpubl. letters and other contemporary sources. By C. P. Haw- 
kes and Marion Smithes. Lo, Davies. 287 S. 8 sh, 6 d. — Scha- 
per, E.: Die geistespolitischen Voraussetzungen der Kirchenpolitik 
Friedrich Wilh. IV. von Preußen. Sg, Kohlhammer. IX, 120 $. 6M. 
(Gö Diss.) — Köster, J.: Der rheinische Frühliberalismus u. d. soziale 
Frage. Be, Ebering. 112 S. 4,80 M. (Ma Diss.) — Bassani, U.: Ve 
nezia nel 1849. Cronaca ined. Mai, Ceschina. 174 S. — Maccoby, 
S.: English Radicalism 1853—ı886. Lo, Allen & Unwin. 432 9. — 
Elbe&e, I. d’: Un conquistador de genie: Ferdinand de Lesseps. Pa, 
Ed. litt. de France. 20 Frs. — Valsecchi, F.: La mediazione europea 
e la definizione dell’aggressore alla vigilia della guerra del 1859. F. 
Engelv. Jänosi: L’ultimatum austriaco del 1859. Roma, Vittoriano. 
156 S. — Perticone, G.: Gruppi e partiti politici nella vita pubblica 
italiana. Dalla proclamazione dell’unitä alla guerra mondiale. Mo- 
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dena, Guanda. 466 S. — Jacini, St.: La crisi religiosa del Risor- 
gimento. La politica ecclesiastica italiana da Villafranca a Porta Pia. 
Bari, Laterza. 517 S. — Josephson, M.: The Politicos, 1865—ı1896. 
[Geschichte d. nordamerikan. Parteien.] NY, Harcourt, Brace. IX, 

S.— Boardman,R. Sh.: Roger Sherman. Signer and statesman. 
Philadelphia, Univ. of Pa Pr. VII, 396 S. — Suette, H.: Der natio- 
male Kampf in der Südsteiermark. 1867—ı1897. Mch, Schick 1936. 
VII, 133 S., ı Kt. (El Diss.) — Eyck, E.: Gladstone. Biographie. 
Lz, Rentsch. 587 S. 6,50 M. — Nicolson, H.: Rose u. Sporn. Por- 
trät eines Vizekönigs (Lord Dufferin). Be, Fischer. 289 S. 6 M. — 
Tyler, J. E.: The Struggle for imperial unity. (1868—ı1895.) Lo 
[usw.], Longmans, Green 1938. VIII, 219 S.— — Brandes, K.F.: 
Graf Münster u. d. Wiedererstehung Hannovers 1809—ı815. Phil. 
Diss. Be. VI, 162 S. — Bachmann, K. H.: Die Geschichtsauffassung 
Th. Carlyles u. s. Gemeinschaftsgedanke. Phil. Diss. Gö. VII, 59 S. 


Neueste Geschichte seit 187I 


Zevaes, A.: Histoire de la Troisiöme Reöpublique. Pa, Nouv. 
Revue crit. 364 S. 32 Frs. — Goguel, F.: Le Röle financier du Senat 
frangais. Essai d’histoire parlementaire. Pa, Recueil Sirey 1937. 
VII, 262 S. — Tagliacozzo, E.: Voci di realismo politico dopo 
41870. Bari, Laterza 1937. ı51 S. — Bastgen, H.: Der Heilige 
Stuhl und Alexander v. Hohenlohe-Schillingsfürst. Nach Akten d. 
Vatikanischen Geheimarchivs. Pad., Bonifacius Dr. 82 S. 1,50 M. 
— Tötter, H.: Bismarck u. d. Zentrum. 1878/79. Ka, Badenia. 
120 $. 3,50 M. (Kl Diss.) — Bruegmann, A.: Roms Kampf um 
' den Menschen. Grundlagen kath. Politik im ausgehenden ı9. Jh. 
Mch, Lehmann. 303 S. (Je Hab.Schr.) 7,80 M. —Wollemborg, L.: 
Politica estera italiana. Anteguerra e guerra (1882—1917). Rom, Ed. 
Roma. VIII, 358 S. — Krajnikovski, A. Iv.: La Question de Mac£- 
doine et la diplomatie europeenne. Pa, Riviere. VI, 339 S. 50 Frs. — 
Koenigk, G.: Die Berliner Kongo-Konferenz 1884—ı885. Ein Bei- 
trag z. Kolonialpolitik Bismarcks. Essen, Essener Verl.-Anst. X, 
19$.— Marquardt, E.: Kitchener. Eine Studie. Sg, Kohlhammer. 
425. — Petzet, H. W.: Tanger und die britische Reichsbildung. Be, 
Junker & Dünnhaupt. 155 S. 7 M. (Be Diss.) — Reichel, K. F.: 
Die pazifistische Presse i. dt. Sprache bis 1935. Wb, Trietsch. 99 S. 
3M. (Mch. Diss.) — Maurice, F., Sir: Haldane, Großbritanniens 
größter Kriegsminister. Hrsg. u. übers. v. F. Pick. Essen, Essener 
Verl.-Anst. 404 S. 8M. — Valti, L.: Mon Ami le roi. La verit6 sur 
Constantin de Grece. Pa, Ed. de France. 247 S. 


Deutsche Landschaften 
Kurth, G.: Rasse und Stand in vier Thüringer Dörfern. Je, 
fischer. 82 S., 3 Taf. (Je Diss.) — Bertogg, H.: Beiträge zur mittel- 
dterlichen Geschichte der Kirchgemeinde am Vorder- und Hinter- 
rein. Chur 1937, Bischofberger. XV, 158 S., ı Kt. — Bucher, F. 
X: Das Bistum Eichstätt. Hist.-statist. Beschreibung. Bd. ı. Eich- 
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stätt, Broener & Daentler 1937. VIII, 696 S. 25; M.— Dumrath,K.: 
Die Traditionsnotizen des Klosters Raitenhaslach. Mch, Beck. 38, 
153 S. 10,80 M. 


BÜCHER UND AUFSÄTZE ZUR GESCHICHTE DER 
JUDENFRAGE 


Bearbeitet von V. Eichstädt 


1937 

Abelow, S.P.: History of Brooklyn Jewry. NY, Scheba Publ. 
Co., VIII, 344 S.— Adler, S.: Ausden Judizialakten des XVII. Jahr- 
hunderts. Bilder aus d. täglichen Leben d. Juden in Prag. In: Jb, 
Ges. Gesch. Juden &echo-slowak. Republik, Jg.8, S. 4ıı—2ı. — 
Almanach i leksykon Zydostwa polskiego. T. ı. Lwöw. (Almanach 
u. Lexikon d. poln. Judentums.) — Bach, H.: ‚Der Bibel’sche Orient“ 
und sein Verfasser. In: Zs. f. Gesch. Juden Deutschland, Jg. 7, 
S. 14—45. — Baron, S.W.: A social and religious History of the 
Jews. ı—3. NY, Columbia Univ. Pr. — Bendokat, B.: Adolf 
Stoeckers Stellung zur Judenfrage. Ein Beitrag z. Geschichte d. Gegen- 
wart. Witten, Westdeutscher Lutherverl., 72 S. — Berman, L.: 
Histoire des Juifs de France des origines & nos jours. Pa, Lipschutz, 
512 S. — Bloch, ]J.: Nazi-Germany and the Jews. An annotated 
bibliography. In: American Jewish Year-Book, vol. 38, 1936, $. 135 
—74. — Bloom, H. I.: The economic Activities of the Jews of 
Amsterdam in the seventeenth and eighteenth centuries. Williams- 
port, Bayard Pr., XVIII, 332 S. — Blut und Geld im Judentum. 
Dargest. am jüdischen Recht (Schulchan aruch). Übers. v. H. G. F. 
Löwe sen. 1838, neu hrsg. u. erl. v. H. Schroer. Bd. 2. Zivil- u. 
Strafrecht. Mch, Hoheneichen-Verl., XXIV, 683 S. — Böhm, A.: 
Die zionistische Bewegung 1918 bis 1925. Be, Jüd. Verl., 686 $. — 
Brilling, B.: Zur Geschichte der Personenstandsregister bei den 
Juden (mit bes. Berücks. Schlesiens). In: Jüd. Familienforsch., 
Jg. ı3, S. 786—98. — Buch, W. (d.i. W. Buchow): 50 Jahre anti- 
semitische Bewegung. Beiträge zu ihrer Geschichte. Mü, Deutscher 
Volksverl, 101 S. — Cahnmann, W.: Die Münchner Judenbe 
schreibung von 1804. In: Zs. f. Gesch. Juden Deutschland, ]Jg.7, 
S. 180—88. — Chobaut, H.: Les Juifs d’Avignon et du Comtat et 
la Revolution frangaise. In: Rev. &tudes juives, t. 101, S. 5—52, 
t. 102, S. 3—40. — Claußen, H.-K.: Der Judeneid. Ein Beitrag zur 
Geschichte des Rechtsschutzes. In: Dt. Rechtswissenschaft, Bd. 2, 
S. 166—89. — Cohen, M. ]J.: Jacob Emden, a man of controversy. 
Philadelphia, The Dropsie College, 336 S. — Cr&mieux, A.: Contri- 
bution & l’histoire de la vie &conomique des Juifs du Comtat. In: 
Rev. &tudes juives, t. 102, S. 41—80. — Da Costa, I.: Noble Families 
among the Sephardic Jews. With some account of the Capadose 
family (including their conversion to Christianity) by B. Brewster 
and an excursus on their Jewish history by C. Roth. Lo, Milford 1936, 
VI, 219 S., XLIV Taf. 4°. — Diamant, M,, u. A. Preiss: Jüdische 
Volkskunst. Mit einer Note: Die Chazaren und die Ansiedlung der 
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Ostjuden. Wi, Löwit, 84 S., 36 Taf., ı Kt. — Dicker, H.: Die Ge- 
schichte der Juden in Ulm. Ein Beitrag z. Wirtschaftsgeschichte d. 
Mittelalters. Rottweil a.N., Rothschild, 125 S. — Diebow, H.: 
Der ewige Jude. 265 Bilddokumente. Mch, Eher, 128 S. — Diene- 
mann, M.: Die jüdischen Gemeinden in Elsaß-Lothringen 1871—ı918. 
In: Zs. f. Gesch. Juden Deutschland, Jg. 7, S. 77—85. — Diewerge, 
W.: Ein Jude hat geschossen... Augenzeugenbericht vom Mord- 
proseß David Frankfurter. Mch, Eher, 123 S. — Dubnow, S.: Mein 
Leben. Hrsg. von E. Hurwicz. Be, Jüd. Buchvereinigung, 255 S. — 
Eells, H.: Bucer’s plans for the Jews. In: Church History, vol. 6, 
$.127—135. — Eichinger, B.: Das Judentum in Südosteuropa. 
In: Der Weltkampf, ]g. 14, S. 97—ıı12. — Eichstädt, V.: Die 
Judenfrage in Deutschland. (Forschungsbericht. In: Jahresberr. 
Dt. Gesch., Jg. ı2, S 338—43.) — Faust, G.: Sozial- und wirt- 
schaftsgeschichtliche Beiträge zur Judenfrage in Deutschland vor 
der Emanzipation unter bes. Berücks. d. Verhältnisse in d. ehem. 
Grafschaft Solms- Rödelheim. Diss. Gi, 187 S. — Festschrift zum 
hundertzwanzigjährigen Bestehen des Israelitischen Tempels in 
Hamburg 1817—1937. Hrsg. von B. Italiener. Hb, go S. — Fest- 
schrift Dr. Jakob Freimann zum 70. Geburtstag gewidmet. Be, 
XVI, 201, VIII, 196 S. — Fischel, W. ]J.: Jews in the economic and 
political life of mediaeval Islam. Lo, XI, 139 S. — Forschungen zur 
Judenfrage. Bd. ı. 2. Sitzungsberichte d. ı. u. 2. Arbeitstagung der 
Forschungsabt. Judenfrage des Reichsinst. f. Geschichte d. Neuen 
Deutschlands. Hb, Hanseat. Verl.Anst., 205, 232 S. — Forstreuter, 


‚, K: Die ersten Juden in Ostpreußen. In: Altpreuß. Forsch., Jg. 14, 


5.42—48. — Fraenkel, E.: Germania Judaica, Bd. 2 (1238—1350), 
Register. In: Zs. f. Gesch. Juden Deutschland, Jg. 7, S. 46—53, 
226—34. — Franz, G.: Der Jude im katholischen Kirchenrecht. In: 
Dt. Rechtswissenschaft, Bd. 2, S. 157—66. — Fried, F. (d.i. Zim- 
mermann, F.): Der Aufstieg der Juden. Goslar, Blut u. Boden Verl., 
45 $S.— Galante, Abraham: Histoire des Juifs d’Anatolie. Vol. ı. 
Istanbul, Babok, 362 S. — Goerlitz, T.: Eine bisher unbekannte 
Urkunde von 1301 über die Breslauer Juden. In: Beiträge Gesch. 
Breslau, N.F. H.3, S. 107—14. — Goldberg, I.: Major Noah, 
American- Jewish pioneer. Philadelphia, The Jewish Publ. Soc. of 
America 1936, XVII, 317 S. — Goldmann, F., u. G. Wolff: Tod 
wd Todesursachen unter den Berliner Juden. Be, Reichsvertretung 
d. Juden in Deutschland, VIII, 82 S. — Grau, W.: Die Geschichte 
der Judenfrage und ihre Erforschung. In: Bl. f. dt. Landesgesch., 
]8.83, S. 163—73. — Grau, W.: Die Judenfrage in der deutschen 
Geschichte. Lz, Teubner, 32 S. — Grunsky, H. A.: Der Einbruch 
des Judentums in die Philosophie. Be, Junker & Dünnhaupt, 36 S. — 
Hauck, F.: Das jüdische Volk in Spiegel seiner Sprichwörter. In: 
lathertum, Jg. 1937, S. 141—50. — Judaism and christianity. Ed. 
yW.O.E. Oesterley. Vol. ı. The age of transition. 2. The contact 
Mpharisaism with other cultures. Lo, Sheldon Pr. — Das Judentum 
m der Rechtswissenschaft. 8. Rechtsquellenlehre und Judentum. 
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E. Jung: Positivismus, Freirechtschule, neue Rechtsquellenlehre, 
9. Judentum und Wettbewerb. Von O. Rilk. Be, Dt. Rechtsverl,, 44, 
28 S. — Katz, S.: The Jews in the Visigothic and Frankish kingdoms 
of Spain and Gaul. Ca, Mass., XI, 182 S., VI Taf. 4°. — Keipert, H.: 
Die Behandlung der Judenfrage im Unterricht. Ein Versuch. La, 
Beltz, 48 S. — Keller, ]J., u. H. Andersen: Der Jude als Verbrecher. 
Mit e. Geleitw. d. Frankenführers J. Streicher. Be, Nibelungen-Verl,, 
212 S., ı2 Bl. — Kempelen, B.: Magyarorszägi zsidö &s zsidö eredetii 
csalädok. ı.2. Budapest, Selbstverl. (Jüdische Familien u. solche 
jüdischer Abstammung in Ungarn.) — Kleefeld, L., u. H. Lechner: 
Die Elbinger Judentaufen vom Beginn der Kirchenbücher bis zum 
Jahre 1800. In: Weichselland, Jg. 36, S. 16—ı9. — Koch, F. 
Goethe und die Juden. Hb, Hanseat. Verl. Anst., 37 S. (Schriften d, 
Reichsinstituts f. Gesch. d. neuen Deutschlands.) — Koehler, W.: 
Studien zur Geschichte der Judenfrage. Be, Schlieffen-Verl., 156 $. — 
Krasnowski, Z.: Die jüdische Weltpolitik. Die methodische Eigen- 
art jüdischer Politik als Folge d. Sonderstellung des jüdischen Volkes. 
Übers. v. K. Oletzki. Erfurt, Bodung-Verl., 149 S. — Lasher- 
Schlitt, D.: Grillparzer's Attitude toward the Jews. NY, Stechert 
1936, XII, 128 S. — Lassally, O.: Oberhofagent Feidel David, der 
Vorgänger Meyer Amschel Rothschilds. In: Zs. f. Gesch. Juden 
Deutschland, Jg. 7, S.85—91. — Lazarus, F.: Die Judenbefehls- 
haber im Münsterland (Vorort Coesfeld). In: Zs. f. Gesch. Juden 
Deutschland, Jg. 7, S. 240—43. — Lazarus, O.: Liberal Judaism 
and its standpoint. Lo, Macmillan, XII, 244 S. — Lewin, L.: Zwei 
Kapitel aus der Geschichte der Juden in Schrimm. In: Monatsschr. 
Gesch. Wiss. Judentums, Jg. 81, S. 168—76. — Marcus, ]J.R,, u. 
A. Bilgray: An Index to Jewish Festschriften. Cincinnati, Hebrew 
Union College, 154 gez. Bl. 4°. — Mark, M.: Le Peuple juif et ses 
tentatives de restauration &conomique au 19° siecle. Wirtschafts- u. 
sozialwiss. Diss. Genf 1936, 190 S. — Marongiu, A.: Gli Ebrei di 
Salerno nei documenti dei secoli X— XIII. In: Arch. stor. provinzie 
napoletane, N.S. anno 23, S. 238—63. — May, J.: Die Steuern und 
Abgaben der Juden im Erzstift Trier. In: Zs. f. Gesch. Juden Deutsch- 
land, Jg. 7, S. 156—79. — Meyer, Herbert: Das jüdische Hehler- 
recht. In: Dt. Rechtswissenschaft, Bd. 2, S. 97—ııı. — Meyer, 
Rudolf: Hellenistisches in der rabbinischen Anthropologie. Rabbinische 
Vorstellungen vom Werden des Menschen. Sg, Kohlhammer, IX, 
152 S. (Theol. Diss. Lz) — Mitteilungen über die Judenfrage. Hrsg. 
vom Inst. zum Studium d. Judenfrage. Jg. ı. Be, Dt. Verl. f. Politik 
u. Wirtschaft. — Moldenhauer, G.: Frankreich und die Juden. 
I. Die Juden unter christlicher Herrschaft. In: Zs. f. neusprachl. 
Unterricht, Bd. 36, S. 144—61. — Morris, N.: The Jewish School. 
An introduction to the history of Jewish education. Lo, Eyre & 
Spottiswoode, 297 S. — Müller, Adolf: Zur Geschichte der Juden- 
frage in den rechtsrheinischen Besitzungen der Landgrafschaft Hessen 
Darmstadt im ı6., 17. und ı8. Jh. Lz, Armanen-Verl., 84 5. 
Murmelstein, B.: Geschichte der Juden. Des Volkes Weltwandem. 





Bücher und Aufsätze zur Geschichte der Judenfrage 455 


Wi, Belf, 405 S. 4°. — Occident and Orient. Being studies in Semitic 
philology and literature, Jewish history and philosophy and folklore 
in the widest sense. In honour of Dr. Haham M. Gaster’s 8oth 
birthday. Ed. by B. Schindler in collab. with A. Marmorstein. Lo, 
Tayler 1936, XVIII, 570 S.— Orano, P.: Gli Ebrei in Italia. Roma, 
Pinciana, 226 S. — Protocole du ıe? Congrös juif mondial, Gene@ve, 
$-15 aoüt 1936. Ed. par le Comit& ex&cutif du Congres juif mondial. 
Geneve 1936, XI, 443 S. — Rappoport, A. S.: The Folklore of the 
jews. Lo, Soncino Pr., XI, 276 S. — Reventlow, E. Graf: Judas 
Kampf und Niederlage in Deutschland. 150 Jahre Judenfrage. Be, 
Zeitgeschichte, 398 S. 4°. — Rosenberg, A.: Die Spur des Juden 
im Wandel der Zeiten. 3. Aufl. Mch, Eher, 154 S. — Rosenthal, 
F.I.J.: Don Isaac Abravanel: financier, statesman and scholar, 
1437—1937. In: Bull. John Rylands Library, 21, S. 445—78. — 
Rothert, H.: Die Juden im mittelalterlichen Osnabrück. In: Hannov. 
Mag., Jg. 12, S. 56—63. — Ruppin, A.: Dreissig Jahre Aufbau in 
Palästina. Reden u. Schriften. Be, Schocken, 408 S., ı Kt.— Ruth, 
R: Wucher und Wucherrecht der Juden im MA. In: Dt. Rechtswissen- 
schaft, Bd. 2, S. 1rIr—57. — Schickert, K.: Die Judenfrage in 
Ungarn. Jüdische Assimilation u. antisemitische Bewegung im 19. 
1.20. Jh. Essen, Essener Verl.-Anst., 201 S. — Schiper, I. Dzieje 
kandluzydowskiego na ziemiach polskich. Warszawa, Zwigzek kupcöw, 
VI, 791 S. (Geschichte d. jüdischen Handels in Polen.) — Schul- 
singer, J.: Un precurseur du Sionisme an XVII® siecle: Je Prince 
de Ligne. In: Ann. Prince de Ligne, t. 17, 1936, S. 59—87. — Sera- 
‚, phim, P.-H.: Das ostjüdische Ghetto. In: Jomsburg, Jg. I, S. 439—65. 
— Stapel, W.: Die literarische Vorherrschaft der Juden in Deutsch- 
land 1918 bis 1933. Hb, Hanseat. Verl.-Anst., 43 S. (Schriften des 
Reichsinstituts f. Geschichte d. neuen Deutschlands.) — Prowe, M.: 
Jüdischa Namensänderungen (Forts.). In: D. dt. Roland, Jg. 25, 
7375, 118—20. — Stein, $.: Die Zeitschrift ‚„Sulamith‘“. In: 
ls.f. Gesch. Juden Deutschland, Jg. 7, S. 193— 226. — Steiner, G.: 
Juden- und Heidentaufen im ı8. Jh. 2.3. In: Thür. Sippe, Beil. z. 
Thür. Fähnlein, Jg. 3, S. 1—8, 90—96. — Stern, M.: Die israelitische 
Bevölkerung der deutschen Städte. 7. Worms. H.ı.: Die Reichs- 
nbbiner des 15. u. 16. Jh.s. Be, Kedem. — Stern-Täubler, S.: 
Die Behördenorganisation Friedrich Wilhelms I. und die Juden. In: 
Is.f, Gesch. Juden Deutschland, Jg. 7, S. 4—ı3. — Stern-Täubler, 
%: Die geistigen Strömungen des ı8. Jh.s und das Judenproblem. 
i: Zs. f. Gesch. Juden Deutschland, Jg. 7, S. 71—76. — Still- 
schweig, K.: Die Judenemanzipation im Lichte des französischen 
Nationsbegriffs. In: Monatsschr. Gesch. Wiss. Judentums, Jg. 81, 
3.4778. — Stillschweig, K.: Die nationalitätenrechtliche Stel- 
Img der Juden im alten Österreich. In: Monatsschr: Gesch. Wiss. 
Judentums, Jg. 81, S. 32140. — Straus, R.: Die Speyerer Juden- 
freilegien von 1084 und 1090. In: Zs. f. Gesch. Juden Deutsch- 
ind, Jg. 7, S. 234—39. — Tadi6, J.: Jevreji u Dubrovniku do polo- 
me XVIII stolje6a. (Die Juden in Dubrovnik bis zur Mitte d. 18. Jh.) 
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Sarajevo, La Benevolencia, 521 S. — Tänzer, A.: Die Geschichte 
der Juden in Württemberg. Ff, Kauffmann, XV, 190 S. — Teutsch, 
A.: Geschichte der Juden der Gemeinde Venningen. Familie Teutsch 
von 1590—1936. (Karlsruhe 1936), 112, 23 S., 13 Taf. — Vincent, 
A.: La Religion des Judso-Aramsens d’Elephantine. Pa, Geuthner, 
723, IV S. — Waxman, M.: A History of Jeswish literature. Vol.3, 
From the middle of the seventeenth century to the year eighteeneighty. 
NY, Bloch 1936, XII, 797 S. — Weinberg, M.: Die Memorbüche 
der jüdischen Gemeinden in Bayern. (Lfg. ı.) Ff, Neumann. — Weiz- 
mann, Ch.: Reden und Aufsätze, 1901—ı1936. Ausgew. u. eingel. v, 
G. Krojanker. Tel-Aviv, Hitachduth Olej Germania, XVI, 334 $.— 
Wellisch, S.: Rassendiagnose der Juden und ihrer Vorfahren. In: 
Anthropos, Bd. 32, S. 783—94. — Wininger, S.: Große jüdische 
National-Biographie. Bd. 7. I. Nachtr. Ge-Schluß. II. Nachtr. A-Z, 
Cernauti 1936, IV, 637 S. — Wolbe, E.: Geschichte der Juden in 
Berlin und in der Mark Brandenburg. Be, Kedem, 320 S. — Zander, 
F.H.: Die Verbreitung der Juden in der Welt. Statist. Beiträge zu 
d. Fragen d. Zeit. Be-Charlottenburg, Kämmerer, 190 S. — Ziegler, 
M.: Wilhelm Stapel und die Judenfrage. In: Nat.-soz. Mon.-Hh, 
Jg- 8, S. 4170—ı7. — Ziegler, W.: Die Judenfrage in der modernen 
Welt. Be, Junker & Dünnhaupt, 32 S. (Schriften d. Deutschen 
Hochschule f. Politik. ı, 27.) — Ziegler, W.: Das Problem des Juden- 
staates. In: Zs. f. Politik, Bd. 27, S. 407—16. 


HINWEISE 


Die in der H.Z. Bd. 159, S. 88—ı02 erschienene Anzeige meines 
Buches „Die Heidelberger Universität. Ein Stück deutscher Ge- 
schichte, Band I. Das Mittelalter 1386—ı1508‘ durch Joh. Haller 
veranlaßt mich zu einer Erwiderung, in der ich die wahren Ab- 
sichten und Ergebnisse meiner Arbeit im Rahmen einer grundsätz- 
lichen Erörterung der Aufgaben universitätsgeschichtlicher Forschung 
überhaupt darzulegen versuche. Von dem dankenswerten Angebot 
des Herrn Herausgebers, diesen Aufsatz in der H.Z. erscheinen zu 
lassen, konnte ich leider keinen Gebrauch machen, da er hier aus 
technischen Gründen nur mit starker Verspätung gedruckt werden 
könnte. Ich veröffentliche ihn deshalb in dem ‚‚Archiv für Refor- 
mationsgeschichte‘ Band 35, Heft ı/2. An dieser Stelle muß die vor- 
läufige Feststellung genügen, daß keine der Hallerschen Einwen- 
dungen mich veranlaßt, auch nur einen Satz meines Buches zurück- 
zunehmen oder zu ändern. 

Freiburg i. Br. Gerhard Ritter. 

Eine grundsätzliche Erwiderung Paul Schmitthenners aufdie 
Besprechung seines Buches ‚Politik und Kriegführung in der neueren 
Geschichte“ (H.Z. 158, 584ff.) kann aus zeitlichen Gründen nicht 
mehr in dieses Heft aufgenommen werden. Sie wird im nächsten 
Heft erscheinen, D. Her. 





DIE AUSBILDUNG DER GRUNDLAGEN 
DES MODERNEN DEUTSCHEN STAATES 
IM HOHEN MITTELALTER!) 


VON 
THEODOR MAYER 


DıE deutsche Geschichtswissenschaft hat seit etwa einer 
Generation ihr Interesse in steigendem Maße den Fragen nach 
dem Werden von Volk und Staat der Deutschen zugewandt. Diese 
Einstellung trat am stärksten bei der mittelalterlichen Geschichte 
hervor, denn das Mittelalter ist die Zeit, in der die Grundlagen für 
die Bildung unseres Volkes und für den deutschen Staat geschaffen 
worden sind?). In den Jahrhunderten der Neuzeit ist die lebhafte 
Bewegung ins Stocken geraten; was im Mittelalter lebendig war, 
sstarrte allmählich, was im Mittelalter organischer Übergang war, 
wurde in der Neuzeit Selbstzweck, der die weitere Entwicklung 
wterband. Es hat sehr lange gedauert, bis die staatliche Entwick- 
lung der Neuzeit über die Errungenschaften des Mittelalters hinaus- 
kam, erst im 19. Jahrhundert ist das mittelalterliche deutsche 
Staatssystem zerbrochen. 

Die neue Aufgabe fand eine neue wissenschaftliche Methode 
mihrer Lösung und beide haben sich gegenseitig angeregt und 
befruchtet, so daß das Bild der mittelalterlichen Verfassungs- 
geschichte und überhaupt der mittelalterlichen Geschichte sich 
grundlegend verändert und erweitert hat. Die statische, dog- 
matisch-institutionelle Richtung der juristischen Forschung ist 
durch diedynamisch-funktionelle Betrachtungsweise der Historiker, 
de auf der Urkundenforschung aufgebaut ist, umgestaltet und 
egänzt worden. Mochten auch Juristen und Historiker manch- 
mal gegeneinander methodologische Kämpfe aufführen, sie brau- 
dien sich doch gegenseitig und aus der klaren Erkenntnis der 
besonderen Leistungen der einen wie der anderen ergibt sich leicht, 
w beide sich ergänzen können®). Ein juristisches Begriffssystem 


') Diese Abhandlung entspricht einem am 30. August 1938 auf dem Inter- 
apa Historikerkongreß in Zürich in gekürzter Form gehaltenen 
ortrag. 
Vgl. H. Heimpel, Deutschlands Mittelalter — Deutschlands Schicksal. 
er Univ.-Reden, Nr, 12. 1933. 
) Vgl.Cl. Freih. v. Schwerin, Rechtsgeschichte und Geschichtswissenschaft. 
ischr. d. Akad. f. deutsches Recht, 5. Jg. 1938, Heft ı. 
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rn ae 
darf nicht als Darstellung der Wirklichkeit genommen werden, mar 
hat aber seine Bedeutung für die Begriffsbildung. Die Begriffs- sich 
systeme aber müssen immer an die Wirklichkeit angelegt werden. aucl 

" Daraus ergibt sich eine Ergänzung, die beiden Teilen zum Vorteil forsı 
Bei gereicht, denn die politischen Ereignisse waren im Mittelalter viel- des 
a fach nur eine Auswirkung und Funktion der Staats- und Volks- 

Be werdung, die in der Verfassungs- und Sozialgeschichte zur Dar- S 

je a stellunggelangt. In neuester Zeit sind aber noch Disziplinen dazu- n 
ih gekommen, die früher entweder überhaupt noch nicht gepflegt 2 
Kae] wurden oder ein Leben für sich führten. Vor allem hat die Landes- port 
Kt geschichte gegenüber früher einen ganz anders hohen Rang er- er) 
cr‘ langt, weil sie sich besonders mit der territorialen Verfassungs- är 
El geschichte befaßte. Die Landesgeschichte ist aber wieder zur . 
e. DER geschichtlichen Landesforschung ausgebaut worden). Der geo- Eu 

a graphische Raum wurde jetzt in den Kreis der Betrachtungen stark 

einbezogen, vielleicht auch in seiner Bedeutung überschätzt, die ar 
Erkenntnis aber, daß er unter allen Umständen eine wichtige Ai 
Komponente der geschichtlichen Entwicklung darstellte, war sehr ch 
fruchtbringend und führte dazu, daß eben auch die Geschichte der n 
Landschaft als solcher erforscht wurde. Das staatliche Leben und E 
Gefüge, das Werden eines Volkes ist sehr verschieden, je nach- u 
dem ein stark oder ein schwach besiedeltes Land, ein Land mit Ban 
guten oder schlechten Verkehrsverhältnissen der Schauplatz I 
seiner Tätigkeit ist. Vor allem aber ist die Besiedlung selbst, die Yabe 
Rodung eines Landes ein Vorgang von gewaltiger Dynamik, die all 
sich im Verfassungs-, Sozial- und Wirtschaftsleben eines Volkes a 
entscheidend auswirkt. Landesgeschichte und Landesforschung ir 
wird heute auch nicht mehr für sich getrennt betrieben, sondern K = 
als deutsche Geschichte in einem bestimmten, umgrenzten und deda 
daher mit seinen Besonderheiten bekannten Raum. Dadurch römis, 
wurde die Reichsgeschichte, aber auch die Territorialgeschichte rümis: 
5 an worde 
) H. Aubin, Geschichtliche Landeskunde 1925 und ferner H. Aubin, Fortse 
Th. Frings und J. Müller, Kulturströmungen und Kulturprovinzen in den entwic 
Rheinlanden. 1926. — Vgl. weiters von H. Aubin, Von Raum und Grenzen des der 
deutschen Volkes. Studien zur Volksgeschichte. 1938. — Das beste Beispiel an 
für eine monographische Behandlung einer Landschaft ist das Buch: Das so, da 
Waldviertel, Wien 1937, das kleinere Beiträge von O. Brunner, Hans Hirsch 
u. a. und besonders die ausgreifende Besiedlungs- und Herrschaftsgeschichte )) Vo. 
des Waldviertels von Karl Lechner enthält. — Eben ist die von der Histor. yAD 
Kommission f. Schlesien unter Leitung von H. Aubin herausgegebene Ge- lungt, \ 
schichte Schlesiens, Breslau 1938, erschienen, die gleichfalls in vorzüglicher Werk k 
Weise durch Zusammenarbeit einer Reihe von Forschern eine ausgezeich- tüm.-ge 


nete Gesamtdarstellung bietet. 
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männigfaltiger und auch wirklichkeitsnäher und man könnte 
sich heute die Reichs- und Landesgeschichte, besonders aber 
auch die Verfassungsgeschichte ohne die geschichtliche Landes- 
forschung kaum noch vorstellen; von ihr aus ist die Geschichte 
des deutschen Volkes und seines Reiches neu unterbaut worden!), 


Aus der Frage, woher das deutsche Volk und der deutsche 
Staat gekommen sind, entstand das Problem der Kontinuität, das 
kaum bei einem anderen Volk so reizvoll ist wie beim deutschen, 
dem Volk der europäischen Mitte, bei jenem Volk, das die Ge- 
danken des antiken Weltreiches im christlichen Gewand als Erbe 
und Aufgabe übernommen hat. Das Kontinuitätsproblem wurde 
aber bald nach mehreren Seiten hin ausgestaltet. Waren die Ger- 
manen und dann die Deutschen überhaupt imstande, die antike 
Kultur zu übernehmen oder waren sie Barbaren, die dazu unfähig 
waren? Der Nachweis, daß die Germanen eine alte und hohe 
Kultur besaßen, daß sie außer ungeheuren Kräften auch ungeheure 
Fähigkeiten für Staat und Kultur brachten, steht nach den For- 
xhungen von Alfons Dopsch und den durch sie angeregten wei- 
teren Untersuchungen und besonders auf Grund der Ergebnisse 
der germanischen Archäologie fest?). Doch hat das Kontinuitäts- 
problem allmählich ein ganz anderes Gesicht erhalten. Man sieht 
nicht mehr nur von der römischen Seite her, sondern betrachtet 
von der germanischen aus und wertet nicht nach dem römischen 
Maßstab. Man sieht in einer Kulturzäsur nicht nur einen Ver- 
fall, sondern vielmehr eine Umgestaltung und einen Umbau. Man 
fragte nicht mehr nur, ob die Germanen imstande waren, die 
atike Tradition zu übernehmen und fortzusetzen und ihre eigene 
Kultur an der römischen weiter zu bilden, sondern vielmehr, ob 
se dazu gewillt waren und inwieweit ihre eigene Kultur trotz des 
tömisch-christlichen Einflusses weiter bewahrt oder von der 
tömisch-christlichen verdrängt und zerstört oder überlagert 
worden ist. Die mittelalterliche Geschichte ist nicht nur eine 
Fortsetzung der klassischen Antike, sondern ebenso die Weiter- 
eatwicklung des germanischen Wesens unter dem Einfluß der von 
der antiken Welt gestellten und aufgelasteten Aufgaben, und zwar 
w,daß im Mittelalter eine neue Welt aufgebaut wurde, die trotz 


1) Vgl. Zeitschr. f. d. Geschichte d. Oberrheins, NF. 49. Bd. 1935, S. 533#f. 
YA. Dopsch, Wirtschaftl. u. soziale Grundlagen der europ. Kulturentwick- 
ung, Wien 1923/24. Von der umfangreichen Literatur, die sich an dieses 
Werk knüpft, weise ich besonders auf H. Aubins: Maß und Bedeutung der 
!ün-germ. Kulturzusammenhänge, wieder abgedruckt in „Von Raum 
ud Grenzen des deutschen Volkes“, S. 35ff. 
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Übernahmen im einzelnen ein ganz anderes Gesamtbild zeigt als 
die Antike. Seit Karl v. Amira!) ist auf diesem Gebiet viel ge- 
forscht worden, mehr aber bleibt noch zu tun, wenn auch die 
klare Erkenntnis der Probleme schon sehr viel bedeutet. Schließ- 
lich sind wir uns aber auch darüber klar, daß das deutsche 
Mittelalter nicht nur Erbe gewesen ist, sondern besonders in 
der deutschen Kaiserzeit eine schöpferische Gestaltungskraft 
von unerhörtem Ausmaß entfaltet hat, die Neues hervor- 
brachte, das seinerseits wieder grundlegend für die Zukunft 
geworden ist?). 

Sehr bezeichnend für den Wandel der Probleme und Methoden 
ist die neue Stellung der Genealogie. Galt sie früher vielfach ak 
ein Forschungszweig, der von Dilettanten betrieben wurde, 
ist seit den Forschungen von A. Schulte und Otto Freiherr von 
Dungern?) die verfassungsmäßige Stellung des Adels im deutschen 
Staat besser erkannt und damit klar geworden, daß die Geschichte 
der Familien, die Träger weitreichender Rechte in einem Personen- 
verbandsstaate gewesen sind, für die Verfassungsgeschichte von 
entscheidender Bedeutung ist. v. Dungern ist dadurch zu neuen, 
höchst fruchtbaren Gedanken über den mittelalterlichen Staat, 
in dem alle Hoheitsrechte einer kleinen Adelsschicht gehörten, 
gelangt. Auf die Volkskunde, die Wirtschafts- und Geistes- 
geschichte weise ich nur kurz hin, doch möge darin nicht eine 
geringere Einschätzung der Bedeutung dieser Wissenschaftszweige 
gesehen werden. 

Im Jahre 1914 ist der erste und einzige Band von Geom) 
v. Belows Werk ‚Der deutsche Staat im Mittelalter‘‘ erschienen. 


1) K. v. Amira, Grundriß d. germ. Rechts 1913. = Der Stab in der german, 
Rechtssymbolik. Abhandl. d. bayer. Akad. d. Wiss. Philos., philol. u. hist. 
Kl. 25. 1919. — O. Höfler, Das germanische Kontinuitätsproblem, Schriften 
des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands, Hamburg 1937, 
und Hist. Zeitschr. 157, 1937, unterschätzt das bisherige Schrifttum über 
diese Frage nach Umfang und wissenschaftl. Wert. — Vgl. dazu jetzt A. 
Brackmann, Die politische Bedeutung der Mauritius-Verehrung im frühen 
Mittelalter. Sitz.Ber. d. preuß. Ak. d. Wiss. Phil. hist. Kl. 1937, XXX, 
S. 3o1ff. 

2) Vgl. von zahlreichen Schriften von H. Hirsch seine Abhandlung: Das 
Mittelalter und wir, in: Das Mittelalter in Einzeldarstellungen. Wien 1930. 
3) Al. Schulte, Der Adel und die deutsche Kirche im Mittelalter. Kirchen- 
rechtl. Abhandl. 63—64. 1910. — Otto Freih. v. Dungern, Der Herrenstand 
im Mittelalter 1908. = Die Entstehung der Landeshoheit in Österreich, 1910. 
= Adelsherrschaft im Mittelalter, 1927. 

4) Vgl. dazu besonders: Alf. Dopsch: Der deutsche Staat des Mittelalters 
in: Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters. 1928. 
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Dieses stark kritisch eingestellte Werk, dem der zweite Band, 
der den eigentlichen positiven Aufbau bringen sollte, nicht mehr 
gefolgt ist, steht am Ende einer Forschungsperiode. Hingegen 
möchte ich die, wenn auch angefochtenen Untersuchungen von 
Gerhard Seeliger über die Grundherrschaft schon der neuen 
Richtung zuweisen!). Vollauf gehören hierher die richtunggeben- 
den Werke von Alfons Dopsch über die Karolingerzeit und den 
Übergang vom Altertum zum Mittelalter?). Seit ıgrı sind dann 
die nachgelassenen Bände von Julius Fickers Reichsfürstenstand 
erschienen?), die, obwohl sie vor 60 Jahren geschrieben sind, heute 
noch als durchaus modern und aktuell wirken und eine Problem- 
stellung bringen, die unserer heutigen Auffassung ganz entspricht, 
so daß von diesen Untersuchungen mächtige Anregungen aus- 
gegangen sind. Weiters ergab sich ein glückliches Zusammen- 
treffen. Die Urkundenforschung hatte sich mit einer Reihe von 
Fälschungen aus dem ı2. Jahrhundert, der Zeit, in der überhaupt 
am meisten gefälscht worden ist, beschäftigt und die Unter- 
suchungen nach der Richtung der Verfassungsgeschichte hin aus- 
gebaut. K. Brandi, A. Dopsch und Johann Lechner sind da in 
esster Linie zu nennen®). Dann brachten die ausgezeichneten 
Forschungen von A. Brackmann über die Klosterurkunden der 
“lzburger Kirchenprovinz in der gleichen Richtung einen be- 


deutenden Fortschritt, nachdem E. E. Stengel feste Grundlagen 
für die Erforschung der Immunitätsurkunden geschaffen hatte°). 
Durch seine Diplomataausgaben und die darauf beruhenden 


!) Gerh. Seeliger, Die soziale u. politische Bedeutung der Grundherrschaft 
im früheren Mittelalter. Abhandl. d. kgl. sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 
Phil.-hist. Kl. XXII. 1904. = Staat und Grundherrschaft in der älteren deut- 
shen Geschichte. Leipz. Univ.-Schrift. 1909. 

') Die Wirtschaftsentwicklung der Karolingerzeit?. 1922. = Wirtschaftl. u. 
soz. Grundlagen d. europ. Kultur. 

Vom Reichsfürstenstand II. ı, 2 u. 3; herausgeg. u. bearbeit. von P. 
Puntschart, 1911, 1921 u. 1923. 

\K. Brandi, Die Reichenauer Urk.-Fälschungen. Quell. u. Forsch. z. 
Gesch. d. Abtei Reichenau I. 1893. — A. Dopsch, Die falschen Karolinger 
Urk.1. St. Maximin. MIÖG. 17. 1896. = Die Ebersheimer Urk.-Fälschungen 
ud ein bisher unbeachtetes Dienstrecht aus dem ı2. Jahrhundert. MIÖG. 
10.Bd. 1898. — Joh. Lechner, Schwäb. Urk.-Fälschungen des 10. u. 
1, Jahrhunderts. MIÖG. 2ı. Bd. 1900. 

YA Brackmann, Studien und Vorarbeiten zur Germania Pontificia. 1912. 
-E.E, Stengel, Die Immunität in Deutschland bis zum Ende des ı1. Jahr- 


I. 1910. = Art. Immunität in Religion in Geschichte und Gegen- 
we. III. Bd., S. 197. 
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Untersuchungen hat sich P. F. Kehr bleibende Verdienste er- 
worben!). Schließlich aber wurden die Kaiserurkunden des 12. Jahr- 
hunderts selbst in Bearbeitunggenommen und damit das Urkunden- 
wesen und die Verfassungsgeschichte des Hochmittelalters in den 
Mittelpunkt des Interesses gerückt. Hans Hirsch?) hat — selbst 
und mit seiner Schule — diese Untersuchungen auf breitester 
Grundlage und mit den feinsten wissenschaftlichen Methoden der 
Urkundenforschung betrieben und durch sie die Verfassung- 
geschichte außerordentlich befruchtet. Sein Buch über die hohe 
Gerichtsbarkeit leitete eine neue Forschungsepoche ein. Endlich 
weise ich noch auf das große Werk von Heinr. Mitteis über „‚Leh- 
recht und Staatsgewalt‘‘ hin®), das einen Markstein in der Er- 
forschung und Auffassung des mittelalterlichen Staates und de 
Rechtes einer bestimmten Form des Personenverbandsstaates, 
des Lehnsstaates, darstellt. 

Die mittelalterliche Verfassungsgeschichte steht also in 
einem entscheidenden Umbau, starr gewordene Begriffe sind auf- 
gelöst, alte Systeme gelockert worden, das Geschichtsbild hat 
seine frühere Geschlossenheit eingebüßt und ist uneinheitlich 
geworden. Wir wollen heute versuchen, das Problem zu über- 
blicken, dadurch die Aufgaben zu erkennen und ein neues Bild 
vom Wesen und Werden des deutschen Staates in einigen Haupt- 
grundlinien zu skizzieren. 

Der germanische und der frühe deutsche Staat war ein Volks 
staat, er beruhte primär nicht auf der Herrschaft über ein Gebiet, 
sondern auf einem Verband von Personen, die ausgestattet mit 
ursprünglichen, eigenen Rechten in den Staat eingegliedert 
wurden®). Diese Eingliederung ist jeweils verschieden, war aber 


1) Hier kommen in erster Linie die Urkunden K. Heinrichs III. und die 
Abhandlung: Vier Kapitel aus der Geschichte K. Heinrichs III. Abhandl. 
d. preuß. Akad. d. Wiss., Phil.-hist. Kl. 1930: 95 Nr. 3, in Betracht. 

2) Hans Hirsch, Die Klosterimmunität seit dem Investiturstreit 1913. = 
Die Hohe Gerichtsbarkeit im deutschen Mittelalter. Prag 1922. 

®) H. Mitteis, Lehnrecht und Staatsgewalt. Untersuchungen zur mittel 
alterl. Verfassungsgeschichte. Weimar 1933. 

4) Vgl. H. Fehr, Deutsche Rechtsgeschichte?ı 925, S. 15. — Cl. Freih. v. 
Schwerin, Grundzüge d. Deutschen Rechtsgeschichte 1934, S. 19.— O. Brun- 
ner, Politik und Wirtschaft in den deutschen Territorien des Mittelalters. 
„Vergangenheit und Gegenwart“ XXVII, 1937, S. 4o5f. — Ad. Waas, 
Herrschaft u. Staat im deutschen Frühmittelalter. 1938. I. Kap. — H 
Hirsch, Hohe Gerichtsbarkeit, S. 234. = in: Österreich. Erbe u. Sendung 
im deutschen Raum. Herausgeg. von J. Nadler u. H. v. Srbik. 1936, $. 51: 
— F. Keutgen, Der deutsche Staat des Mittelalters. 1918, S. 8, 16, 22f.,83.— 
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immer das entscheidende Problem der mittelalterlichen Ver- 
fassungsgeschichte. Daraus ergab sich eine unendliche, verwirrende 
Mannigfaltigkeit von Bildungen und Bindungen, Herrschafts- und 
Abhängigkeitsverhältnissen. Es ist klar geworden, daß der Adel 
Rechte besaß, die wir heute als staatliche Hoheitsrechte bezeich- 
mn, Funktionen ausübte, die heute als staatliche Funktionen 
gelten. Georg v. Below hat den Satz ausgesprochen?), daß Gerichts- 
besitz adelt. Nach den Forschungen von A. Dopsch, Hans Hirsch, 
wDungern, H. Aubin, O. Brunner, E. F. Otto und von mir selbst?) 
haben wir eine andere Vorstellung von den Rechten des mittel- 
alterlichen Adels erhalten, wir kehren den Satz v. Belows um und 
sagen, daß es das verfassungsmäßige Merkmal des Adels war, daß 
et Hoheitsfunktionen zu eigenem Rechte, also nicht dazu von der 
staatlichen Gewalt beauftragt oder delegiert; nicht auf Grund 
äner besonderen Übertragung von Aufgaben ausübte. Der Adel 
sxhützte sich auch selbst, das war sein Recht, aber auch seine 
Pflicht. In diesen Eigenheiten und in der dadurch bedingten 
ändischen Gliederung ruhte die aristokratische Form des 
Personenverbandstaates, in dem es einen Stand gab, der Rechte, 
die heute als staatlich bezeichnet werden, von sich aus besaß und 
de nicht nur gegenüber seinen Eigenleuten, sondern schlechthin 
af seinem Grundbesitz, der adligen Grundherrschaft, ausübte. 
Der Lehnsstaat, der feudale Staat brachte hier nur eine geringe 
Änderung, weil er zwar die Funktionen und Rechte auf könig- 
iche Verleihung zurückführte, sie aber dem Adel voll beließ. Diese 
kudale Form des Personenverbandsstaates ist demnach dadurch 
gekennzeichnet, daß bei ihr die Rechte des Adels nicht ursprüng- 
iche, sondern von der Zentralgewalt abgeleitete waren. Immer 
äber sehen wir einen Staat vor uns, der grundsätzlich vom mo- 
«men Staat unterschieden ist und nicht mit dem Maßstab des 


0, Hintze, Wesen u. Verbreitung des Feudalismus. Sitz.Ber. d. preuß. Ak. 
d‚Wiss, Phil.-hist. Kl. 1929, S. 323. — Th. Mayer: Geschichtliche Grundlagen 
der deutschen Verfassung. 1933. =: Die Entstehung des „modernen“ 
Staates im Mittelalter u. die freien Bauern. Zeitschr. d. Sav. Stift. f. Rechts- 
gesch. Germ. Abt. 57. Bd. 1937. =: Der Staat der Herzoge von Zähringen. 
1935. 

}) Georg v. Below, Vom Mittelalter zur Neuzeit. 1924, S. 12. 

)A.Dopsch, Wirtschaftsentwieklung der Karolingerzeit. II. 1913, S. 131. = 
Verfassungs- u. Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters. S. 116. — H. Hirsch, 
Hohe Gerichtsbarkeit, S. 224ff. — v. Dungern, Adelsherrschaft, S. ı2. — 
# Aubin, Die Entstehung der Landeshoheit nach niederrhein. Quellen. 
190, $. 125, 170. — O. Brunner, a. a. O., S. 407ff. —E. F. Otto, Adel u. 

it im deutschen Staat des frühen Mittelalters, 1937. 
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Staates des 19. Jahrhunderts gemessen werden darf, als ob dieser 
Staat die einzige und eigentliche Staatsform wäre. 

Der König, dem das Staatsvolk zu Gehorsam verpflichtet 
war, entschied über Krieg und Frieden, er hatte die oberste mili- 
tärische Befehlsgewalt und hatte vor allem den Frieden zu wahren, 
die Angehörigen des Staatsvolkes in ihrem Rechtszustand zu 
erhalten. A. Waas hat dieses Schutz- und Herrschaftsverhältnis 
in jüngster Zeit zum Ausgangspunkt einer groß angelegten Unter- 
suchung gemacht!), die freilich noch überprüft werden muß. Der 
anstaltliche Charakter der königlichen Gewalt und überhaupt ds 
Staates war bei den Germanen und den Deutschen in der ältere 
Zeit sehr schwach entwickelt. Der König beherrschte — und hier 
mag das Erbe und Muster des römischen Staates mitgewirkt 
haben — den Staat in räumlicher Hinsicht durch die Besetzung 
von strategisch wichtigen Punkten und Straßen. Die Verteilung 
und Verwendung des Königsgutes, dann aber auch des Besitzes 
der Reichskirchen ist für die Erkenntnis dieser Zusammenhäng 
sehr wichtig und aufschlußreich. Von einer systematischen und 
eingehenden Erforschung des Reichsgutes, die dringend not- 
wendig und in verschiedenen Landschaften schon eingeleitet 
ist, sind grundlegende Aufschlüsse für die Erkenntnis der 
Politik und Verfassung zu erwarten.?) 

Als Vertreter stand dem König der Herzog?) zur Verfügung, 
der vizekönigliche Gewalt, Funktion und Hoheit besaß. Freilich 
waren die Rechte und die Stellung des Herzogs einem starken 
Wandel unterworfen, so daß gerade daraus die jeweilige Struktur 
des Reiches am besten abgelesen werden kann. Das Herzogtum 
wurde das Muster und Maß für alle staatliche Bildung innerhalb 
des Reiches. 

Für die Ausübung der Verwaltung waren die Grafen ein 
gesetzt, deren räumliche und sachliche Zuständigkeit neuerdings 


1) Ad. Waas, Herrschaft und Staat im deutschen Frühmittelalter. 1938. 
Dieses Buch ist erschienen, als meine Arbeit schon abgeschlossen war. Ic 
kann es nur kurz erwähnen, hoffe aber ananderem Orte mich mit ihm aus- 
einandersetzen zu können. 

2) Vgl. die schönen Untersuchungen von H. Büttner: Franken und Alk 
mannen in Breisgau und Ardenen. Z.G.O.R. NF 52. Bd. 1938 ud 
M. Beck: Die Schweiz im polit. Kräftespiel des merow., karol. u. otte 
nischen Reiches. Z.G.O.R. NF. 50. 1936. 

8) Vgl. neben den Werken von Georg Waitz, H. Brunner, J. Ficker, Reichs 
fürstenstand II, 3;— H. Hirsch, Hohe Gerichtsbarkeit, S. 204ff.; —W. Var- 
ges, Das Herzogtum. Aus Politik u. Geschichte. Gedächtnisschrift f. GV. 
Below. — 1928. Gerh. Läwen, Stammesherzog u. Stammesherzogtum. 1935 
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wieder von A. Waas erörtert und im Wesentlichen auf das Königs- 
land eingeschränkt wird!). Zweifellos bedarf die bisherige Auf- 
fassung von den Grafen und den Grafschaften einer Überprüfung, 
aber die Ausführungen von Waas gehen zu weit und sind nicht 
genügend begründet. Den Ausgangspunkt für alle Erörterungen 
muß die Tatsache bilden, daß der Graf und seine Funktion in der 
ffänkischen Zeit und in der deutschen Kaiserzeit sehr verschieden 
war. Der fränkische Graf war in Deutschland meist nichts anderes 
als königlicher Kommissar zur Durchsetzung und Erhaltung der 
ffänkischen Herrschaft über Deutschland, seine Aufgabe war 
daher die staatspolitische Überwachung des Volkes und seiner 
Einrichtungen, weshalb er gerade an den strategisch entscheiden- 
den Punkten angesetzt wurde, ohne daß deshalb die bisherigen 
Einrichtungen, besonders die Gerichtsbarkeit aufgehört hatten; 
sie sind nur kontrolliert worden. Seine Macht stützte sich auf das 
ihm überwiesene Königsgut. Die Grafschaften sind in Deutsch- 
land vielfach durch Zusammenfassung älterer Institutionen, 
Gerichte, entstanden, doch soll man bei der Grafschaft nicht zu 
stark an den Sprengel als Ausgangspunkt denken, denn die klar 
umschriebenen Bezirke stellen für die Grafschaft eine jüngere 
Entwicklung dar; noch jünger aber ist die Ausbildung der sog. 
Allodialgrafschaften, bei denen die Rodung eine starke Rolle 
gespielt hat. Diese Frage, die wohl nur von der geschichtlichen 
Landesforschung her gelöst werden kann, ist heute noch offen, 
doch hoffe ich auf eine baldige Klärung, die zeigen wird, ob, in 
welcher Form und wo überall die fränkische Grafschaftsverfas- 
sung in Deutschland eingeführt worden ist, sich durchgesetzt und 
erhalten hat. 

Schon seit der fränkischen Zeit, in noch stärkerem Ausmaße 
aber seit den Ottonen gebrauchte der König die Kirche als 
Verwaltungsinstrument des Staates. Es liegt darin ein großer 
Teilder Tragik der deutschen Geschichte und der deutschen Staats- 
entwicklung, daß das deutsche Volk staatliche Aufgaben zu einer 
Zeit übernehmen mußte, zu der seine staatlichen Einrichtungen 
noch nicht reif dazu waren, so daß es sich der Kirche bedienen 
und ihr Rechte und Funktion übergeben mußte, ohne Rücksicht 
darauf, daß diese in steigendem Maße ein Eigenleben führte und 
äch zu einem selbständigen, von der politischen Gewalt möglichst 
wabhängigen Gebilde entwickelte, dessen Interessen nicht 
durchaus parallel mit denen des Staates liefen. 

Eines ist aber schon völlig klar, das ist der überaus scharf 


Ad. Waas, a.a. 0. S. 153ff. 
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ausgeprägte Dualismus im mittelalterlichen Staat!). Die Staat- 
lichkeit als solche, nicht etwa die Macht im Staate, war zwischen 
dem Königtum und dem Volk, zwischen dem Herrscher und dem 
Adel aufgeteilt. Dem entsprach eine geringe anstaltliche Ausge- 
staltung des Staates. Sie tritt uns besonders im Reich als solchem 
entgegen und bedeutete eine große Schwäche gegenüber dem 
anstaltlich wohl ausgestatteten Flächenstaat, denn es brachte 
jeder Herrscherwechsel eine schwere Krise, die zu einer Kris 
des Staates werden konnte, mit sich, weil eben der Personen- 
verbandsstaat auf der Persönlichkeit des Führers in sehr weit- 
gehendem Maße ruhte. Darüber darf uns die unter der Füh- 
rung großer Herrscher unerhört gesteigerte Schlagkraft nicht 
hinwegtäuschen. 

Im Gegensatz dazu steht der moderne Staat. Bei ihm ist 
der anstaltliche Charakter sehr stark ausgebildet, er ist ein moni- 
stischer Flächenherrschaftsstaat. Er anerkennt keine Rechte und 
keine staatlichen Funktionen innerhalb des von ihm beherrschten 
Gebietes, die er nicht selbst verliehen hat und die nicht von ihm 
hergeleitet werden. Es gibt in ihm keinen Stand mit eigenständigen 
Hoheitsrechten und Funktionen. Hoheitsrechte sind ausschließ- 
lich staatliche Rechte, deren Ausübung grundsätzlich von staat- 
lichen Organen besorgt wird. Der moderne Staat liegt daher auf 
einer ganz anderen Ebene und hat sich auch nicht einfach aus dem 
Staat des frühen Mittelalters heraus entwickeln können. 

Der Übergang vom aristokratischen, dezentralistischen zum 
zentralistischen feudalen Personenverbandsstaat und zum insti- 
tutionellen Flächenstaat, das Werden des modernen deutschen 
Staates ist das entscheidende Problem der hochmittelalterlichen 
deutschen Verfassungsgeschichte, das für viele Jahrhunderte 
das Verfassungsleben des deutschen Volkes bestimmt hat. Wir 
wollen hier einige Ausschnitte dieser Frage behandeln, um zu 
einer grundsätzlichen Klärung zu gelangen, es kann nicht unsere 
Aufgabe sein, eine umfassende Darstellung dieser überaus mannig- 
faltigen, bis zu ihrem Abschluß sich auf Jahrhunderte hinziehen- 
den Entwicklung in dieser Skizze zu geben. 

Das mittelalterliche Verfassungsrecht ist nicht kodifiziert, 
allgemeine Verordnungen gab es seit der Karolingerzeit nicht mehr; 
mit der Rückbildung des anstaltlichen Charakters des karolingi- 
schen Staates, der viel mehr römische Tradition in sich trug al 


1) H. Fehr, Deutsche Rechtsgeschichte, S. 38f. — Fr. Keutgen, Der deutsche 
Staat des Mittelalters, 1918, S. 26. — H. Hirsch, Hohe Gerichtsbarkeit, 
S. 229. — Th. Mayer: Grundlagen der deutschen Verfassung. 
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der spätere deutsche Staat!), hörten sie auf. Ein Teil der öffent- 
lichen Verwaltung lag, wie das dem Dualismus im Staate ent- 

‚ bei der Grundherrschaft, so daß diese mitunter als der 
Ausgangspunkt für die spätere Staatsbildung betrachtet wurde?). 
Dazu ist vor allem zu sagen, daß die Grundherrschaft einem starken 
Wandel unterworfen war. Die Grundherrschaft im 9. oder 10. Jahr- 
hundert und die Grundherrschaft im 12. Jahrhundert sind durch- 
aus nicht das gleiche. Da wir aber in der Stellung des Adels im 
Staate ein wesentliches Merkmal des mittelalterlichen Staates 
erkannt haben und die Grundherrschaft zum Adel unabtrennbar 
gehörte, muß sich in dieser Entwicklung der Grundherrschaft die 
allgemeine staatliche Entwicklung irgendwie spiegeln. Am deut- 
lichsten können wir diese Entwicklung an den geistlichen Herr- 
schaften verfolgen, weil da die meisten Quellen vorhanden sind 
und weil deren Rechtsverhältnisse wiederholt, besonders seit dem 
Investiturstreit, erörtert und durch das Wormser Konkordat 
geregelt worden sind. Damals wurden für die Reichskirche 
Kirchenamt und weltliche Hoheitsrechte wenigstens formell ge- 
schieden®). Die weltlichen Hoheitsrechte und auch Besitzungen 
wurden durch die Vögte in ausgedehntem Maße säkularisiert, die 
Vögte haben nicht selten auf kirchlichem Besitz Territorialstaaten 
richtet. Die Besitzungen der Bischöfe von Basel und von 
Brixen sind dafür besonders klare Beispiele*). Der Kampf ging 
hier um die Grundlagen der Staatsbildung, nicht um einzelne 
Rechte. 

Gegenüber dieser Entwicklung der Reichskirche, bei der in 
der älteren Zeit noch Grundbesitz und Hoheitsrechte eine Einheit 
bildeten, zeigen die Verhältnisse bei den Reformklöstern ein 
anderes Bild vom werdenden Staat°). Ursprünglich übte der 


1) ]. Ficker, Das Deutsche Kaiserreich in seinen universalen und nationalen 
Beziehungen. 1861. S. 39f. 

Ü) Vgl. G. Seeliger, a. a. O., u. Georg v. Below, Der Ursprung der Landes- 
hoheit in „‚Territorium u. Stadt‘. 1923. 

)G. Tellenbach, Libertas. Kirche und Weltordnung im Zeitalter des 
Investiturstreites. 1936, S. 136, 149. 

‘) Th. Mayer-Edenhauser, Zur Territorialbildung der Bischöfe von Basel. 
LG.0.R. NF. 52. 1938. Für Brixen nenne ich hier nur R. Heuberger, Vom 
dpinen Osträtien zur Grafschaft Tirol. Schlernschriften. Veröffentlichungen 
= Landeskunde von Südtirol, herausgeg. von R. v. Klebelsberg. 1935, 
Nr. 29. 

H. Hirsch, Die Klosterimmunität seit dem Investiturstreit. — A. Dopsch, 
Reformkirche und Landeshoheit in Österreich in: Verfassungs- und Wirt- 
shaftsgeschichte des Mittelalters. 1928. 
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Eigenkirchenherr alle Eigentumsrechte gegenüber den Klöstem 
als seinen Vermögensobjekten aus. Die Reformklöster aber 
wurden, wobei clunyazensischer Einfluß wirksam wurde, selb- 
ständige Rechtssubjekte, Grundeigentümer. Da aber der frühere 
Eigenkirchenherr jetzt als Erbvogt die Hoheitsrechte weiter aus- 
übte, ergab sich eine Aufspaltung der alten Grundherrschaft in 
Grundeigentum und Hoheitsrechte. Seitdem gehen beide ihr 
eigenen Wege, wir können von einer jüngeren Grundherrschaft 
sprechen, der die Hoheitsrechte ganz oder teilweise fehlten und 
von einer politischen Herrschaft, der nicht das Grundeigentum 
zukam. Diese jüngere Grundherrschaft bildete gewiß eine ma- 
terielle Grundlage für eine staatliche Machtbildung, aber nicht 
den rechtlichen Ausgangspunkt für die Bildung des Staates. Was 
bei den Reformklöstern im einzelnen geregelt wurde, hat sich bei 
den Zisterziensern als allgemeiner Grundsatz durchgesetzt. Sie 
hatten keine Grundherrschaften im alten Sinne mehr, keinen 
adligen Herrenvogt, sondern sie unterstanden einfach der staat- 
lichen Gewalt, die die Hoheitsrechte und den Schutz ausübte, die 
also Rechte und Funktionen, die früher dem Grundherrn und 
Eigenkirchenherrn zugekommen waren, als staatlich nun für sich 
übernahm. Aus dieser Entwicklung ergibt sich, wie sehr die 
Erlangung von Vogteien als der politischen Herrschaft über die 
Klostergebiete ganz allgemein eines der wichtigsten Mittel zur 
Bildung des neuen Staates geworden und die Bedeutung de 
Grundeigentums zurückgedrängt worden ist. Auf die Erwerbun 
und wohl auch auf die Neuausbildung von Hoheitsrechten war 
von nun an die Staatspolitik gerichtet. 


Dieser Aussonderung der Hoheitsrechte und ihrer Selbständig- 
stellung entsprach es, daß sie nun auch ihre eigene Entwicklung 
nahmen. Die Entwicklung der Regalienlehre und ihr Einflub 
spiegeln das Werden des Staates und der Staatsauffassung, be 
sonders die großen dabei zu bewältigenden Schwierigkeiten, die 
in der grundsätzlichen Klärung der Rechtslage bestanden, trefl- 
lich wieder. Bekannt ist die Rolle, die dabei Ivo von Chartres 
und später Gerhoh von Reichersberg gespielt haben. Das Wormser 
Konkordat spricht allgemein von Regalien als vom weltlichen 
Besitz, soweit er vom König stammte, eine nähere Ausführung 
fehlt!). In privaten Schriften, wie im iZractatus de investitu 


1) A. Pöschl, Die Regalien der mittelalterlichen Kirchen. 1928. Vgl. die 
Besprechung durch Degener in der Zeitschr. d. Sav.Stift. f. Rechtsgesch. 
Kan. Abt. XIX 1929, S. 722ff. — Vgl.auch H. Rudorff, Zur Erklärung des 
Wormser Konkordats. Quellen und Studien z. Verf.Gesch. d. dt. Reiches 
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m von 1109, aber auch in den Verträgen mit der Kurie 
von ıııı!) werden als Regalien die staatlichen Einrichtungen wie 
Herzogtümer, Grafschaften, Münzen, Zölle, Märkte, Reichs- 
vogteien, Zentgerichte und Reichshöfe, Ritter und Burgen- 
besatzungen bezeichnet. Diese Aufzählung bringt ungeschieden 
Rechte und Einrichtungen, Besitzungen und Einkünfte und be- 
weist damit, wie wenig diese Fragen geklärt waren. Diese Tat- 
sachen kennzeichnen die deutschen Verhältnisse, die sich dann 

geändert haben. Vor allem wurden die Institutionen 
selbständig und selbst Besitzer von Hoheitsrechten, doch ist diese 
Entwicklung nicht vor dem 13. Jahrhundert, ja vor dem 14. Jahr- 
hundert zum Abschluß gelangt. 

Vergleichen wir damit die Regalienlehre in den romanischen 
Ländern. In den Auseinandersetzungen zwischen dem Bischof und 
Grafen von Genf von 11242) und in den aus der Mitte des ı2. Jahrh. 
stammenden Feststellungen über die Regalienrechte der Bischöfe 
von Lausanne?) werden als Regalien eine Reihe nutzbarer Rechte, 
besonders Verkehrsabgaben, wie wir sie aus Deutschland zur 
slben Zeit nicht kennen, bezeichnet. Ähnlich steht es mit den 
Einrichtungen, die wir aus den honorantiae civitatis Papiae aus 
dem 3. Jahrzehnt des ıı. Jahrhunderts erschließen können). 
Wenn dann die ronkalischen Beschlüsse von 1158 unter unzweifel- 


inMittelalter und Neuzeit. I. 4. 1906, und weiters:— L. Schmidt, Der hl. Ivo 
vıChartres. Studien u. Mitteil. a. d. kirchengesch. Seminar d. theol. Fakultät 
Wien. 1911. H.7. Die Arbeit gibt das ältere Schrifttum an, bringt aber 
selbst nichts Neues. 

1) Gedruckt: Mon. Germ. Lib. d. lite. II., S. 495—504, und Const. I, S. 141. 
%) Spon, Histoire de Gendve. II. (Urk.)Bd. 1730, Nr. ıff. — E. Rivoire und 
V. van Berghem, Les sources du droit du canton de Genäve. 1. Bd. 1927. 
Sammlung Schweizer Rechtsquellen. XXII, S. 2ff., Nr. 3. 

®) Mömoires et documents publ. par la socidt d’histoire de la Suisse Romande. 
Bd. VII, S. 7ff., wiederholt gedruckt, in jüngster Zeit von F. Beyerle in 
leitschr. d. Sav.Stift. f. Rechtsgesch. Germ. Abt. L. Bd. 1930, S. 76. — Vgl. 
H. Strahm, Die Regalien im ältesten Stadtrecht von Lausanne in der Fest- 
schrift Friedrich Emil Welti, 1937, und — H. Hirsch, Urkundenfälschungen 
as dem regnum Arelatense. Die burgund. Politik Friedrichs I. 1937, S. 128, 
Anm. 2, und — meine Besprechung in der Z.G.O.R. NF. 52, S. 205. 

4 Gedruckt: Mon.Germ.SS. XXX, II., S. 1450ff. Vgl. A. Solmi, L’ammini- 
Srasione finanziaria del regno d’Italia nell’ alto medio evo. Pavia 1932. — 
M. Pomtow, Über den Einfluß der altrömischen Vorstellungen vom Staat 
wi die Politik K. Friedrichs I. und die Anschauungen seiner Zeit. Phil. 
Die, Halle 1885. — P. W. Finsterwalder, Die Gesetze des Reichstages von 
Roncalia vom 11. November 1158. Zeitschr. d. Sav.Stift. f. Rechtsgesch. Germ. 
Abt. LI. Bd. 1931. — A. Solmi, Storia del diritto italiano.1930, S. 276f. 
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hafter Heranziehung des römischen Staatsrechtes eine Zusammen- 
stellung der Regalien bieten, so braucht angesichts der Ver- 
hältnisse in Pavia, in Genf und in Lausanne keineswegs ange- 
nommen zu werden, daß materiell römische Institutionen wieder 
neu eingeführt worden seien. Diese Einrichtungen, die auch in 
Frankreich nachweisbar sind, diese römische Staatlichkeit, sie 
sind in den romanischen Ländern zwar oft dem König entfremdet 
worden, sie sind aber nie untergegangen, sondern lebendig ge- 
blieben‘). In Deutschland aber sind diese römischen Staats- 
einrichtungen verschwunden. Die Verteilung der merowingischen 
Münzstätten, über die uns J. Werner aufgeklärt hat?), beleuchtet 
diese Tatsache sehr scharf. Man sieht daraus, daß im rechts 
rheinischen Deutschland das römische Münzwesen insoweit auf- 
gehört hat, als Münzen dort nicht mehr geschlagen wurden, und 
daß es im linksrheinischen Deutschland sehr stark zurückgegangen 
ist. Das mittelalterliche deutsche Münzwesen mußte neu auf- 
gebaut werden. Die alten römischen Verkehrseinrichtungen und 
-abgaben werden für Deutschland nur in zwei karolingischen 
Zollprivilegien für Straßburg?) — wohl formelhaft — aufgezählt, 
sonst aber weisen die deutschen Zoll- und Marktprivilegien der 
folgenden Zeit ein viel einfacheres Formular auf. Auch hier 
können wir also ein Verschwinden römischer Einrichtungen in 
Deutschland feststellen. Wir sehen also, daß das System der 
Regalien in den romanischen Ländern schon vor 1158 ausgebildet 
war und damals nur das Recht des Kaisers an den Regalien sicher- 
gestellt wurde, daß aber anderseits in Deutschland vor 1158 ein 
Regaliensystem im Sinne der ronkalischen Beschlüsse nicht vor- 
handen war und daß es auch durch diese Beschlüsse nicht neu 
geschaffen wurde, sondern daß die Entwicklung dort ihre eigenen 
Wege ging und nicht auf eine Nachahmung der Verhältnisse in 
den romanischen Ländern abzielte. In Deutschland wurden damak 
die Grundlagen für neue Staatsformen neu geschaffen, in de 


1) R. Holtzmann, Franz. Verfassungsgeschichte 1910, S. 1ooff. — J. Flach, 
Les origines de l’ancienne France. III. Bd. 1904. S. 493f. — F. Steinbach, 
Gemeinsame Wesenszüge der deutschen und französ. Volksgeschichte. 
1933. Rhein. Vierteljahrsblätter. 8. Jg. 1938. S. 198. 

2) ]. Werner, Münzdatierte austrasische Grabfunde. Germ. Denkmäler 
der Völkerwanderungszeit, III. Bd. 1935. 

8) P. Wentzcke, Regesten der Bischöfe von Straßburg. 1908. Nr. 75. — 
Fr. Keutgen, Urkunden z. städt. Verfassungsgeschichte 1901, Nr. 68. Vgl. 
auch die folgenden Urkunden bei Keutgen. — E. Mayer, Zoll, Kaufmann- 
schaft und Markt zwischen Rhein und Loire bis in das ı3. Jahrhundert. 
Germ. Abhandl. z. 70. Geburtstag Konrad v. Maurers. 1893. 
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romanischen Ländern stritt man sich um einzelne Rechte. Nichts 
könnte uns diesen Unterschied eindringlicher beleuchten als ein 
Vergleich zwischen den Urkundenfälschungen, die wir aus dem 
Deutschland der Mitte des 12. Jahrhunderts kennen, und jenen, 
die uns eben Hans Hirsch für Burgund aufgezeigt hat!), wo ganz 
offensichtlich die Politik der ronkalischen Beschlüsse den Anlaß 
dazu gegeben hat, weil durch sie die bisherige Lage unsicher ge- 
worden zu sein schien. 

In den ronkalischen Beschlüssen werden unter den Regalien 
auch die arimanniae aufgezählt. Darunter verstand man Abgaben, 
wohl auch den Besitz der Arimannen?). Die Arimannen aber 
waren eine als ‚frei‘ bezeichnete Schicht der Bevölkerung, der 
in Deutschland die Pfleghaften, Bargilden, ‚Freien‘ entsprachen. 
Auch sie zahlten eine Abgabe, und doch liegt die Bedeutung der 
„Freien“ nicht in dem materiellen Ertrag dieser Abgabe, nicht 
auf sie zielte die ‚„Freien‘-Politik ab, sondern auf die Herrschaft 
über sie, die nun selbst wiederum als Mittel für staatliche Ziele 
dienen sollte. 

Daß der König seinen Schutz gewährte, um irgendwo Fuß 
m fassen, dafür haben wir alte Beispiele. Ich denke etwa an das 
Privileg Ottos d. Gr. für das Kloster Lure-Lüders?), durch das 
Otto seinen Einfluß in die burgundische Pforte vorschob. Hirsch 
verdanken wir in erster Linie den Nachweis, daß die Gewährung 
der sog. jüngeren Immunität ein politisches Kampfmittel war, 
um eine Anstalt, ein Kloster reichsunmittelbar zu machen, es der 
unmittelbaren Herrschaft des Reiches zu unterstellen®). Diese 
Politik fand nun seit dem 12. Jahrhundert ihre klare Fortsetzung 
indem Verhalten des Königs gegenüber den „Freien‘). Es gab 


H. Hirsch, Urkundenfälschungen aus dem regnum Arelatense und die 
ben S. 461, Anm. 4, erwähnten Arbeiten von Brandi, Dopsch und Lechner. 
Vgl. F. Schneider, Die Entstehung von Burg und Landgemeinde in 
Italien, 1924, S. zıff., und vom selben Verf.: Staatl. Siedlungen im frühen 
Mittelalter. Gedächtnisschrift f. Georg v. Below: Aus Sozial- und Wirt- 
schaftsgeschichte 1928. — R. Heuberger, Limes Tridentinus. Veröffentl. d. 
Museums Ferdinandeum 1932, H. XII. — Guido Mengozzi, La citta italiana 
wi alto medio evo. 2. Aufl. von A. Solmi, 1932, S. 116—ı130 und das dort 
angegebene Schrifttum. 

Mon. Germ. DOI Nr. 199, S. 279 von 959 April 6. 

H. Hirsch, Klosterimmunität, S. ıııff., 219. — Vgl. H. Zeiß, Zur Frage 
der kaiserl. Zisterzienservogtei. Hist. Jahrb. 46. Bd. 1926, S. 594. 

') Über die Frage der freien Bauern vgl. K. Weller, Die freien Bauern in 
%iwaben. Zeitschr. d. Sav. Stift. f. Rechtsgesch. Germ. Abt. 54. Bd., 1934. 
-K,S$, Bader, Das Freiamt im Breisgau und die freien Bauern, 1937. = 
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in Deutschland damals kaum irgendwo einen Stand von freien 
Bauern, die altfreier Herkunft waren; wo es Freie gab, waren & 
im allgemeinen Einzelpersonen oder kleine Gruppen, die politisch 
nicht viel mehr zu bedeuten hatten, als daß durch sie der Begriff 
der „Freiheit‘‘ als der Nichtabhängigkeit lebendig erhalten worden 
ist; wir möchten aber jetzt nicht die Frage berühren, woher diese 
älteren Freien selbst herkamen. Im Zusammenhang mit den au- 
gedehnten Rodungen hatten aber nicht wenige Bauern eine Besser- 
stellung erreicht, so daß sie von den persönlichen Bindungen an 
den alten Leibherrn befreit wurden und überhaupt an die Stelk 
persönlicher Beziehungen dingliche traten. Das alte, soziak 
System verblaßte und verschwand, ein neues trat an seine Stelk, 
der Leibherr wurde durch den Herrn von Grund und Boden ersetzt, 
dem eine Abgabe zu zahlen war und der wohl auch Hoheitsrechte 
in Anspruch nahm. Wer aber im Reich sonst keinen Herrn über 
sich hatte, dessen Herr war der König. Der König übernahm den 
Schutz und die Herrschaft über diese Leute, er gewann aber d- 
durch auch staatliche Rechte und Macht wie bei der Gewährung 
der jüngeren Immunität an ein Kloster oder auch der Freiheit 
für eine Stadt. Die Staufer haben diese Politik mit klarer Er- 
kenntnis der daraus sich ergebenden Möglichkeiten verfolgt. Di 
Rodungsleute aber, bei denen die leibherrliche Abhängigkeit w- 
ringert oder gar verschwunden war, die also in gewissem Sinn 
keinen Herrn hatten, boten ein besonders geeignetes Objekt für 
diese Politik. Die Rodung an und für sich bedeutete nicht d« 
Freiheit, es gibt viele Rodungsbauern, die nicht frei waren, wel 
die politischen Umstände nicht dazu geführt haben. Im allge 
meinen kann man sagen, daß nur dort sich eine Besserstellung im 
Sinne einer Freiheit erhalten und ausgebildet hat, wo die Träger 
in einem unmittelbaren Verhältnis zum Reich, später zum Landes 
fürsten gestanden waren; diese „Freiheit‘‘ war in Wirklichkeit 
nichts anderes als die neue Form der Staatsuntertänigkeit. Dan 
waren es aber gewiß auch nicht nur Rodungsbauern, die zu 
Freiheit gelangten, wohl aber waren die schon besser gestellten 
Rodungsbauern die nächsten, die eine solche Freiheit bekamen. 
Nirgends tritt uns diese Politik in ihren weittragenden Auswir 
kungen klarer und bedeutungsvoller entgegen als in der heutigen 
Schweiz und in den Privilegien für die Leute von Schwyz und Uni. 


Das Benediktinerstift Friedenweiler und die Erschließung des südöstl 
Schwarzwaldes. Z.G.O.R. NF. 52. Bd. 1938, S. 78ff. — Th. Mayer, Die Ent 
stehung des ‚‚modernen‘‘ Staates im Mittelalter und die freien Bauen. 
Zeitschr. d. Sav.Stift. f. Rechtsgesch. Germ. Abt. 57. Bd., 1937, $. 210fl. 
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Die „Freiheit‘‘ ist in Deutschland ein wichtiges Element in der 
Bildung des ‚modernen‘ Staates geworden, wie das in den roma- 
nischen Ländern nirgends, wenigstens nicht in diesem Ausmaß 
nachweisbar ist. Diese ‚Freiheit‘ ist aber im allgemeinen das 
Produkt der Arbeit; Arbeit und Freiheit haben also eine wichtige 
Grundlage für den Staat in Deutschland geliefert. Deshalb unter- 
scheiden sich die „Freien‘‘ usw. in Deutschland von den Ari- 
mannen, die für den Aufbau des ‚modernen‘ Staates nicht von 
Bedeutung waren. Dieser Freiheit liegt aber auch eine ganz andere 
Auffassung zugrunde, als die der Freiheit im alten Personen- 
verbandsstaat. Sie ist nicht in den Staat mitgebracht worden, 
sondern sie ist von ihm abgeleitet, stammt von ihm, beruht 
auf der Anerkennung durch ihn. Sie ist ein Ergebnis der mo- 
stischen Staatsauffassung, nicht des früheren, staatlichen 
Dualismus. 

Wenn wir noch darauf hinweisen, daß zur selben Zeit, als die 
Politik der jüngeren Immunität gegenüber Anstalten und Per- 
onen sich auswirkte, die Landfriedensgesetzgebung!) und Land- 
fiedenspolitik zur Entfaltung gelangte, dann wird uns die Um- 
hrmung des Staates neuerdings klar. Nicht mehr Selbstschutz 
im Sinne des alten Fehderechtes, sondern staatlicher Friedens- 
shutz, staatliche Verbrechensverfolgung und -bestrafung sollte 
gelten. Daß dieses Ziel gegenüber der adligen Bevölkerung sich 
nicht voll durchsetzte, ändert nichtsan den Grundlinien. Der Staat 
übernahm den Schutz der breiten Schichten der Bevölkerung, 
besonders der Bauern, und durchbrach damit wieder die Grund- 
lagen und die besondere ständische Gliederung des alten Personen- 
verbandsstaates. 

Aber auch die Stellung des Adels wurde eine andere, auch 
lier wirkte sich die Rodung des Landes in materieller, macht- 
mäßiger und schließlich verfassungsmäßiger Hinsicht aus. In- 
filge der Rodungen änderte sich die Struktur der adeligen Herr- 
schaften grundlegend. Die alte adelige Grundherrschaft war 
durch die Streulage des Besitzes gekennzeichnet. Dieser Streu- 
besitz war nur schwer oder gar nicht zu einer Geschlossenheit 
msammenzufassen, die zur Ausbildung staatlicher Räume geeignet 
war; er gewährte wirtschaftliche, damit mittelbar auch politische 
Machtmittel, aber keine territorialen Grundlagen. Anders wurde 
sim Ausbauland ; dort entstanden verhältnismäßig große Flächen- 


)H. Hirsch, Hohe Gerichtsbarkeit, S. ı50ff., 206ff. — Wolfg. Schnelbögl, 
Dieinnere Entwicklung d. bayer. Landfrieden d. 13. Jahrhunderts. Deutsch- 
"schtl, Beiträge, Bd. XIII, 1932. 

Historische Zeitschrift 139. Bd. 30 
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herrschaften, die völlig geschlossene Bezirke darstellten!), wo alk 
Rechte dem einen Herrn eigneten. Da aber Deutschland ein 
Land mit sehr viel Rodungen war, spielte die Besetzung von Ner- 
land und dann der Gegensatz zwischen Alt- und Neuland eine 
entscheidende Rolle im Werden des Staates auf neuer Grundlage, 
Der hohe Adel besaß allgemein Grafschaftsrechte, sei es auf Grund 
königlicher Übertragung oder durch Aneignung oder auch Selbst- 
ausbildung; diese Rechte dehnte er auf seine Besitzungen im 
Rodungsland aus, übte sie dort auf dem wirtschaftlichen und 
politischen Neuland aus. Die Stellung der Bauern wandelte sich 
hier aus Eigenleuten in die von Vogtleuten, die von manchen 
persönlichen Bindungen zwar befreit, im übrigen aber ihrem 
Herrn als dem Inhaber auch der öffentlichen Rechte unbedingt 
untergeben waren. So entstanden also große adlige Her- 
schaften, die Allodialgrafschaften, die klar neben den alten Graf- 
schaften in das Neuland hinein vorgetrieben waren. Die Graf- 
schaft Nellenburg ist dafür ein schönes Beispiel für viele. Diese 
Rodungen wurden in großem Stile im ıı. Jahrhundert betrieben, 
durch sie wurde das Problem der staatlichen Eingliederung dies 
Neulandes und die Unterordnung des Hochadels, der durd 
Rodungen mächtig geworden war, aufgeworfen. Die Klöster, & 
einen großen Teil des Neulandes in ihre Hände brachten, wurd 
deshalb nicht selten als Instrument benützt, um diesen Macht 
zuwachs des Adels den neuen staatlichen Gewalten zuzuführen. 
Es ist wohl auch kein Zufall, daß gerade Heinrich IV. sich veran- 
laßt sah, eine Auseinandersetzung mit dem Hochadel über dessen 
Eingliederung in den Staat durchzuführen, denn eben damak 
war die Macht des Hochadels durch die Gewinnung von Neuland 
bis zu einem bedrohlichen Grade angewachsen. 

Die Elemente für einen staatlichen Aufbau, der auf einer 
anderen Ebene als der alte Personenverbandsstaat erfolgte, waren 
also in voller Ausbildung, die Klärung und Aussonderung der 
Hoheitsrechte, die im Personenverbandsstaat ungeschieden bei- 


1) Zur Frage der Struktur der Grundherrschaft vgl. Georg v. Below, Terri- 
torium und Stadt, S. ı, und Probleme der Wirtschaftsgeschichte®, 1926, 
S. 36ff. — A. Dopsch, Wirtschaftsentwicklung der Karolingerzeit I. — 
Th. Mayer, Die Besiedlung und politische Erfassung des Schwarzwalde. 
Z.G.O.R. NF., 52. Bd. 1938, — G. Aubin, Art. Grundherrschaft in Rel.i 
Gesch. u. Gegenwart®, II. Sp. 1503ff. — Siehe weiters die Karten bei E 
Fleig, Handschriftl. wirtschaftsgesch. u. verfass.gesch. Studien z. Gesch. d. 
Klosters St. Peter a. d. Schwarzwald. Beilage zum Jahresber. d. Groß 
herz.-Friedrichs-Gymn. Freiburg 1908 und bei Joh. Bastian in Th. Mayer, 
Beiträge z. Gesch. v. St. Trudpert. 1937. 
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sammen gelegen waren, war in weitgehendem Maße erfolgt. Nun 
entstand die große Frage, ob, wie und von wem diese noch kaum 
verbundenen Elemente zum neuen Aufbau sinnvoll zusammen- 
gefügt würden. 

Ein Staat, der auf die Hoheitsrechte und deren unmittelbarer 
Ausübung aufgebaut werden sollte, brauchte auch die zur Wahrung, 
Verwaltung und Ausübung dieser Rechte und Funktionen nötigen 
Einrichtungen, deren Schaffung eine Lebensfrage war. An 
Menschen standen dem König dafür die Ministerialen zur Ver- 
fügung, aber deren Stellung war noch nicht genügend ausgebildet. 
v. Dungern sieht!) in der Ausübung der Hoheitsrechte durch die 
Ministerialen eines der wichtigsten Kennzeichen des sich durch- 
setzenden neuen Staatsgedankens. Vorerst aber zeigten sich gegen 
deund die Ausübung von Hoheitsrechten durch sie bis ins 12. Jahr- 
hundert starke Widerstände. 


Heinrich IV. hat die Ministerialen bevorzugt und den Ver- 
such gemacht, die Ausübung der Hoheitsrechte durch den Hoch- 
del von der königlichen Bannleihe abhängig zu machen?). Der 
Hochadel hätte in gewissem Sinne seine Rechte und Stellung 
behalten, aber ihre Ausübung wäre ihm vom König bewilligt 
worden. Das wäre darauf hinaus gekommen, daß eben die Rechte 
ds vom König verliehene Hoheitsrechte angesehen worden wären; 
ne solche Auffassung hätte einen Umbau des alten Personen- 
wrbandsstaates, in dem die Angehörigen ihre eigenen, ursprüng- 
lichen Rechte hatten, bedeutet. Der Versuch mißlang, eine zentra- 
istische und das ganze Reich umfassende Staatsorganisation war 
im ır. Jahrhundert nicht durchführbar, der zentralistische Staat 
ieß sich nicht von oben her bilden. Die Bevorzugung der Mini- 
serialen hat geradezu den Anlaß zum Sturz der Herrschaft 
Heinrichs IV. gegeben. Die neuen Grundlagen für den Staat 
mußten in kleinen Verhältnissen von unten her neu geschaffen 
werden. Auch das wurde vom König versucht. 


Für diesen Aufbau fehlten ihm aber die Verwaltungsorgane. 
Die alten Herzogtümer und Grafschaften waren ihm entwachsen, 
iber sie konnte er nicht mehr frei verfügen, aus Organen 
ter königlichen Zentralgewalt waren sie solche des entstehenden 
fartikularistischen Kleinstaates geworden. Da kam es zu einer 
wwaltungstechnischen Neuschöpfung, die wir zuerst im Rek- 
iwat von Burgund, das 1127 den Zähringern verliehen wurde, 


Ir Dungern, Wie Baiern das Österreich verlor. 1930, S. 83, 86f., 92. 
) Hirsch, Hohe Gerichtsbarkeit; vgl. bes. S. 232. 
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und dann in den Landgrafschaften!) sehen. Diese Einrichtungen 
tauchen unter Lothar III. auf und lassen einen bestimmten: poli- 
tischen Zweck ohne weiteres erkennen. Die herzogliche Gewalt 
sollte durch eine Neugliederung der Verwaltung und ihrer Bezirke, 
aber auch durch Festhaltung der dem König noch zustehenden 
Rechte beschränkt werden. Daher sollten die neuen Funktions 
träger von den Herzogen unabhängig sein, sollten eine herzog- 
ähnliche Stelle innehaben, ohne aber deshalb fürstlichen Rang 
zu erhalten. Ob man sie gerade als Beamte bezeichnen soll, ist 
fraglich, wohl war es aber gedacht, daß sie eine beamtenähnliche 
Stellung einnehmen würden. Sie sollten die Rechte des König 
wahren und ausüben, infolgedessen finden wir sie als Vorsitzer 
von Gerichten, bei denen sich der Charakter des königlichen Ge- 
richts besonders lange und stark erhalten hatte. Ihnen fiel aber 
eben deshalb auch die Obsorge für jene Bevölkerungsschichten zu, 
die sonst keinen Herrn und Schützer hatten, die „Freien“. Wo 
wir Landgrafen finden, treffen wir im allgemeinen auch „freie 
Bauern“, wo sich ‚‚freie Bauern“ erhalten haben, finden sich auc 
Landgrafen oder andere Inhaber unmittelbarer königlicher Rechte‘), 
Landgrafen wurden aber Hochadelige, Landgrafschaften wurde 
nach Lehenrecht vergeben, gelangten in den erblichen Besit 
hochadeliger Familien und wurden so dem Reich entfremdet, } 
sie wurden geradezu das Muster für die nichtfürstlichen, aber vo 
der Herzogsgewalt unabhängigen Landesherrschaften. Der Titel 
Landgraf wurde später eben zu diesem Zweck angenommen, um 
diese Unabhängigkeit darzutun und zu sichern. Verwaltung- 
rechtlich aber war es wichtig, daß in den Landgrafschaften die 
Ausübung der gräflichen Verwaltung und die Hoheit des Herzog 
vereinigt waren. Das war der eine, der königliche Versuch zu neuer 
Staatsbildung, daneben strebte der Adel nach dem gleichen Ziel. 


Die Hoheit des Herzogs, das heißt die Unabhängigkeit von 
einem Herzog und damit die herzogähnliche Stellung und Funk- 
tion sind die Grundlage für das spätere Landesfürstentum ge- 
worden. Aber das alte Stammesherzogtum, das im Wesen noch 
auf dem Gedanken des Personenverbandsstaates beruhte, war 
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1) Th. Mayer, Über Entstehung und Bedeutung der älteren deutschen 
Landgrafschaften. Zeitschr. d. Sav.Stift. f. Rechtsgesch. Germ. Abt. 







58. Bd., 1938, S. 138ff. vg 
2) Von den jüngeren ‚‚freien‘‘ Bauern, besonders in den Territorialstaaten, I-]] 
von den Landvogteien und von den sog. ‚Freigrafschaften‘“, die wohl genon 
durchwegs jüngere Bildungen waren und gewiß nicht in eine frühe Zeit )M. 
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mehr und mehr zu einem Anspruch auf Hoheit geworden. Die 
Ausübung der öffentlichen Gewalt war großenteils selbständig 
geworden und befand sich in den Händen des über eine große 
politische Macht verfügenden Hochadels. Die Auseinander- 
setzung mit dem Adel, die Überwindung dieses Dualismus im 
Staate, das war ein wesentliches Moment in der Ausbildung des 
modernen Staates. Eine wirkliche Gewalt konnte der: Herzog 
nur ausüben, wo er die Grafenrechte in seiner Hand hatte, das 
heißt in erster Linie auf seinem Allodialbesitz und endlich auf den 
Gebieten der geistlichen Anstalten, soweit er eben die Vogteirechte 
und damit die unmittelbare Ausübung der staatlichen Funktionen 
inne hatte. Dort waren konkurrierende hochadelige Gewalten 
nicht vorhanden, dort konnte also der staatliche Neubau am 
besten erfolgen. Daß dabei das Rodungsland eine besonders 
wichtige und günstige Grundlage bildete, ist klar. Ein besonders 
deutliches Beispiel für diese Entwicklung bildet das schwäbische 

um, das sich allmählich ganz verflüchtigt hatte, bis es 
endlich die Staufer in langem Ringen als ein Herzogtum auf neuer 
Grundlage!), auf der des Allodialbesitzes und der Vogteien, 
wieder aufbauten. Ganz gleich lagen übrigens die Verhältnisse 
auch in Bayern, wo dieser Aufbau unter Heinrich dem Löwen 
begonnen und unter den Wittelsbachern durchgeführt wurde?). 
Ein Recht kam dabei dem Herzog zustatten, das er sich ebenso 
wie den Titel, erhalten hatte, das Recht auf das Erbe ausge- 
storbener Geschlechter. Oft wurde dieses Recht mit Gewalt durch- 
gesetzt, aber es wurde durchgesetzt und erlangte infolge des Um- 
standes, daß gerade im 12. Jahrhundert zahlreiche adelige Häuser 
ausstarben, eine ungewöhnliche Bedeutung. Die Italienzüge, die 
Kreuzzüge, die ständigen Fehden und die vielen Eintritte in den 
geistlichen Stand haben zum Untergang zahlreicher hervorragen- 
der Familien geführt. Es liegt eine große Tragik darin, daß der 
neue deutsche Staat tatsächlich über den Grabstätten des Hoch- 
adels, der sonst kaum zur Aufgabe seiner eigenen Rechte und 
siner Unabhängigkeit und damit zum Eintritt in den neuen Staat 
ohne Gewaltanwendung hätte gebracht werden können, errichtet 
worden ist. Wo aber die hochadeligen Familien in größerer Zahl 
erhalten blieben, da vermochten sie den Bestrebungen auf die 


)) Vgl. die äußere Geschichte in Chr. Fr. Stälin, Wirttemberg. Geschichte, 
l=II. 1841, 1847. Eine eingehende Darstellung dieser Frage ist in Arbeit 
genommen. 

Y)M. Spindler, Die Anfänge des bayer. Landesfürstentums. Schriftenreihe 
ur bayer. Landesgeschichte, Bd. 26, 1937. 
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Bildung eines auf der neuen Grundlage ruhenden Staates solchen 
Widerstand entgegenzusetzen, daß derartige Versuche scheiterten, 
Das hervorragendste Beispiel dafür ist wohl der Versuch der 
Staatsgründung Heinrichs des Löwen in Sachsen!). 

Es gab aber im Reich auch herzogsfreie Gebiete und solche, 
wo das Herzogtum seine Kraft verlor, in denen sich der Hochadel 
noch zu eigener Staatsbildung entfalten konnte. Das schönste 
Beispiel ist dafür der Aufstieg des zähringischen Hauses und die 
Bildung des zähringischen Staates?). Die Zähringer waren ur- 
sprünglich Grafen und hatten Besitz zu beiden Seiten des Schwarz- 
waldes. Sie wurden nacheinander Herzoge in Kärnten und 
Gegenherzoge in Schwaben, vermochten sich zwar nirgends durch- 
zusetzen, behielten aber den Herzogstitel. Mochte das auch nach 
der alten Auffassung, wie sie noch Otto von Freising vertrat, ein 
leerer Titel sein, die Zähringer füllten ihn mit staatsrechtlichen 
Inhalt und mit politischer Macht, indem sie in einem weiten 
Gebiet herzogliche Rechte ausübten. Im ıı. Jahrhundert is 
ein großer Teil des Schwarzwaldes von der Rodung erfaßt worden; 
es war nun entscheidend, daß es den Zähringern durch die Über- 
nahme der Vogtei über die meisten Schwarzwaldklöster gelang 
die politischen Früchte dieser Rodung einzuheimsen. Sie habe 
über den Schwarzwald und seine Vorlandschaften die Herrschaft 
erlangt und haben dieses weite Gebiet durch Anlage von Burgei 
und Städten politisch erfaßt, eine Flächenherrschaft aufgerichtet 
und einen ausgedehnten Raum politisch organisiert. Einen von 
den Zähringern unabhängigen Hochadel von irgendwelcher Be 
deutung gab es nach der Niederwerfung der Hohenberger nicht 
mehr. Durch das Mittel der Klöster haben sie noch die Besitzungen 
jenes Adels in Abhängigkeit gebracht, die sonst sich der Macht der 
Zähringer entzogen hätten?). Aber auch „freie Bauern‘ gab & 
hier nicht, den Zähringern unterstanden alie Bewohner als eigene 
Untertanen oder als Gotteshausleute, so daß das Mittel der „Frei- 
heit‘ nicht notwendig war. Wohl aber haben die Zähringer den 
Bewohnern der neugegründeten Städte weitgehende Freiheits 
rechte gewährt. Uns interessiert hier nicht die politische Funktion 
des Zähringerstaates, der das Gebiet des schwäbischen Stammes 


1) Ruth Hildebrand, Der sächsische ‚‚Staat‘‘ Heinrichs des Löwen. 1937. — 
Lotte Hüttebräuker, Das Erbe Heinrichs des Löwen. Studien u. Vorar- 
beiten z. hist. Atlas von Niedersachsen, Heft 9, 1927. 

2) Th. Mayer, Der Staat der Herzoge von Zähringen. 1935. 

3) Th. Mayer, Die Besiedlung und polit. Erfassung des Schwarzwaldes; 
2.2.0. 
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spaltete und zerriß!), wir beschäftigen uns nur mit der verfassungs- 
geschichtlichen Bedeutung dieser Staatsbildung. Da ist es be- 
merkenswert, daß die Zähringer ihre Grafschaften und Vogteien 
nicht zu Lehen ausgegeben haben; sie blieben selbst Grafen, aber 
mit herzoglichem Rang, sie vereinigten die Macht, Rechte und 
Funktionen eines Vogtes, Grundherrn, Grafen und Herzogs zu 
einer Einheit, die eine staatsrechtliche Neuschöpfung darstellte, 
weil sie alle Teilelemente des staatlichen Aufbaues, die bisher 
nebeneinander liefen, zusammenfaßte. Dieses zähringische 
Staatsgebilde war aber nicht auf einer Usurpation königlicher 
Rechte, die tatsächlich ausgeübt wurden, sondern auf positive, 
ägene Leistungen in einem bisher politisch freien Raum aufgebaut. 
In diesem Raum begegnete es weniger Schwierigkeiten, weil es 
icht mit den entgegenstehenden Rechten eines eingesessenen 
Hochadels zu kämpfen hatte. Im Neuland konnte der staatliche 
Neubau nach einem klaren Plan vor sich gehen. Von hier aus und 
von den herzogsfreien Gebieten, nicht vom Altland, von diesem 
wuen Fürstentum und nicht vom alten Stammesherzogtum ist 
erneue, der moderne Staat gebildet worden. Neuland, wenn auch 
ar politisch und nicht auch als Siedlungsland, war auch das er- 
überte Gebiet an den Grenzen, die Marken und es ist begreiflich, 
daB gerade dort auch sich straffere, staatliche Formen heraus- 
gebildet haben, so daß die Bedeutung der Marken in dieser Hin- 
sicht sehr hoch eingeschätzt worden ist?). Ich meine aber doch, 
daß die Rückwirkung auf Altdeutschland nicht so stark gewesen 
st, wie die der dortselbst neu entstandenen staatlichen Gebilde. 


Wir haben bisher auch den Ausdruck Landeshoheit ver- 
mieden und taten dies aus einem bestimmten Grund. In dem 
Bisherigen Schrifttum über die Entstehung der Landeshoheit, das 
überaus umfangreich ist, ist immer in erster Linie auf das Ver- 
fltnis zum Reich und auf die Erwerbung von Hoheitsrechten, die 
“gentlich dem Reich gehört hätten, hingewiesen worden. Dem 
atsprach, daß man sich mit der Frage beschäftigte, ob die Landes- 
ioheit aus der Grafschaft entstanden sei oder nicht, ob sie von 
ter Gerichtsbarkeit herzuleiten sei oder nicht?). Daraus ergab 


) Th. Mayer, Die histor.-politischen Kräfte im Oberrheingebiet im Mittel- 
üer. Z.G.O.R. NF. 52 Bd. 1938. S. ıff., 20. 

IE Rosenstock, Königshaus u. Stämme in Deutschland zwischen gıı und 
10.1914, S. 130, 134 f. Vgl. dazu H. Brunner, Das gerichtliche Exemtions- 
"ht der Babenberger. Sitz.Ber. d. Wien. Akad., 47. Bd. 1864. 

) Vgl. dafür die Arbeiten von Georg v. Below, besonders in Territorium 
ud Stadt?, 1923, S. ı—52, und —= ‚Vom Mittelalter zur Neuzeit‘ 1924, 
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sich wiederum die Verurteilung in dem Sinne, daß man für 
die Zerrissenheit Deutschlands den Partikularismus verant- 
wortlich machte und daß man die staatliche Entwicklung 
Deutschlands, wie sie im 12. Jahrhundert eingeleitet wurde, 
schlechthin mit einem negativen Vorzeichen versah!). Das Er- 
gebnis unserer Ausführungen ist aber, daß wir hier einen pei- 
tiven Aufbau vor uns haben?), eine staatliche Neubildung, die 
wohl gewisse Elemente früherer staatlicher Einrichtungen we- 
wendete, gleichwohl aber weder eine Fortsetzung dieser, noch 
deren unmittelbares Produkt war. Deshalb sprechen wir audı 
nicht von einer „vollen Herzogsgewalt‘‘, die etwa im Besitz aller 
Grafschaften eines Landes bestand®), weil man sonst leicht zu 
der unhaltbaren Annahme gelangen würde, daß mehrere Gra- 
schaften ein Herzogtum bedeuteten und daß zwischen Herzogtum 
und Grafschaft nur ein quantitativer und nicht ein qualitativer 
Unterschied bestanden habe®). Weiters würde sich daraus er- 
geben, daß eben die neuen staatlichen Bildungen aus der Ab- 
splitterung von Rechten des Reichs und des Königs entstanda 
wären. Das hieße, daß es den neuen Staat schon gegeben hab; 
nur sei er beim König gewesen, während wir meinen, daß die 
neue Bildung auf einer anderen Ebene lag als die alte königlic 
Gewalt und die alte Reichsorganisation. Dagegen halten wirs 
mit v. Dungern für wichtig®), ja für ein entscheidendes Merkm 
des neuen Staates, daß er die Verwaltung der Hoheitsrecht 
Ministerialen, d.h. Männern des Vertrauens ohne Rücksicht al 
Stand, Rang und Herkommen übertragen konnte und aud 
übertrug. 

Wohl aber kamen wir zu dem Ergebnis, daß nicht die späteren 
Landesfürsten allein an der Ausbildung der neuen staatlichen 









S. 1—44. Ferner die ausgezeichnete Übersicht bei Th. Knapp, Zur Ge 
schichte der Landeshoheit. Württemberg. Vierteljahrshefte f. Landesgesch 
XXXVIII. Jgg. 1932. 

1) In dieser Hinsicht kann ich mich daher F. Rörigs Ursachen und Au 
wirkungen des deutschen Partikularismus 1937, S. 14, 38£., nicht anschließen. 
2) Darauf weisen hin: A. Dopsch, Verfassungs- und Wirtschaftsgeschicht 
des Mittelalters. 1928, S. 133. —B. Schmeidler, Franken und das Deutsck 
Reich im Mittelalter, 1930. S. ı ff. 

®) J. Ficker, Reichsfürstenstand II, 3, S. 13. 

4) Ruth Hildebrand, Der sächs. Staat Heinrichs des Löwen, 1937, 5-47 
Von E. Rosenstock, Herzogsgewalt u. Friedensschutz, 1910, S. 117, 199. $.117 
wird auf Ficker, Reichsfürstenstand I. Vorrede, S. VIII, verwiesen. 

5) v. Dungern, Staatsrgform der Hohenstaufen. Zitelmann-Festschrit 
1913, S. 25 und = Wie Baiern das Österreich verlor, S. 83, 86. 
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Grundlagen beteiligt waren, sondern auch das Königtum, das sich 
freilich nicht voll durchzusetzen verstand. Das hängt auch damit 
zusammen, daß Deutschland im hohen Mittelalter noch lange 
nicht so weit war, daß es von einer Stelle aus mit beamteten Unter- 
organen zentral hätte verwaltet werden können!). Eine zentrali- 
sierte Verwaltung konnte von einem Eroberer durchgeführt wer- 
den. Das gilt auch für den karolingischen Staat, der ja ursprüng- 
lich doch eine Herrschaftsorganisation über Deutschland und das 
deutsche Volk, nicht der Staat des für sich souveränen deutschen 
Volkes gewesen ist. Aber diese Form wurde unter den späteren 
Karolingern immer schwächer und hat mit den Kämpfen Kon- 
rads I. ein Ende gefunden. Das Reich Heinrichs I. ruhte in dieser 
Hinsicht auf anderen Grundlagen, die sich freilich auch nicht 
erhielten und noch nicht die spätere Staatsform bedeuteten. Die 
ägene Staatsentwicklung ging von kleinen Anfängen aus und 
sollte allmählich, entsprechend dem gesteigerten Vermögen zur 
Verwaltung von größeren staatlichen Gebilden wachsen. Aber 
dieses organische Wachsen ist dann abgedrosselt und das Reich 
der Deutschen ist in struktureller Hinsicht, d.h. in der Richtung 
auf ein zentralistisches, gesamtdeutsches Reich nicht weiter ge- 
bildet worden. 

In staatsrechtlicher Hinsicht aber, d.h. in bezug auf die 
Ausbildung des Staates an sich, ist die Entwicklung zum Ab- 
schluß gekommen und als erstes Beispiel einer reichsrechtlichen 
Festlegung dieses damals nicht mehr neuen Zustandes dürfen wir 
das berühmte privilegium minus für Österreich von 1156?) und 
das Herzogsprivileg für den Würzburger Bischof von 1168 an- 
sehen. Sie stellen die magna charta des „modernen‘‘ Staates in 
Deutschland dar. 

Durch diese Feststellungen ist auch der grundsätzliche Unter- 
schied der staatlichen Entwicklung in den romanischen Ländern 
und in Deutschland gegeben ; dort handelte es sich um die Frage 
der Aufteilung der Macht und Funktionen in dem schon vorhan- 
denen Staate zwischen dem Königtum und den Lehnsfürsten?), 
also besonders um das Ausmaß der Zentralgewalt und den Grad 
des Zentralismus, in Deutschland aber um den Aufbau des Staates 
durch den König oder durch die Fürsten, also um die aristo- 


) Vgl. H. Hirsch, Hohe Gerichtsbarkeit, S. 237. Siehe oben S. 4751. 

% H. Hirsch, Österreichs Werden im Deutschen Reich. Deutsches Archiv 
f. Landes- u. Volksforschung, II. Jg., S. 640, dort auch Hinweise auf das 
ältere Schrifttum. 


')W. Kienast, Lehnrecht und Staatsgewalt im Mittelalter. H.Z. 158, ı1, 
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kratische oder königliche Verfassung. Es war ein Fehler, daß die 
deutsche Verfassungsgeschichte die deutschen Verhältnisse viel- 
fach ebenso betrachtet hat wie die romanischen oder die modernen 
und damit von einer grundsätzlich falschen Einstellung aus- 
gegangen ist. 

Im Anschluß an Julius Ficker wird seit dem Jahre ı18o vom 
jüngeren Reichsfürstenstand gesprochen!) und als Kennzeichen 
das unmittelbare Lehensverhältnis zum König angegeben. Wenn 
man an die Erhebung von Braunschweig und Hessen in den Reichs- 
fürstenstand denkt?), wird man darin eine Bestätigung dieser 
Auffassung sehen. In beiden Fällen wurde der Reichsfürsten- 
stand auf ein Reichslehen gegründet, in Braunschweig wurden 
zu diesem Zweck die Allodialbesitzungen an das Reich aufgegeben, 
um von ihm wieder als Lehen übertragen zu werden. Das ist aber 
nicht erst seit ıı8o aufgekommen. Die Zähringer nannten sich 
seit IIoo nach der kleinen Ministerialenburg Zähringen und nicht 
etwa nach der viel größeren Burg Freiburg, wo sie selbst ihren 
ständigen Sitz hatten. Das kann nicht Zufall sein, sondern ist 
darin wohl begründet, daß die Burg Zähringen Reichslehen war; 
nach einer Reichslehensburg haben sich die Zähringer Herzoge 
benannt. Ihre Allodialerben, die Uracher, waren nur Grafen, sie 
nannten sich nach der Allodialburg Freiburg. 

Nicht das unmittelbare Lehensverhältnis war 1180 das 
schlechthin entscheidende Moment, sondern die Tatsache, daß 
überhaupt jetzt ganz allgemein das Lehenband als Verbindung 
zwischen dem König und seinen Untertanen eingeführt wurde 
und damit die Lehenshierarchie die ständische Gliederung des 
Volkes bestimmen sollte. Seit mit dem Sturz Heinrichs des 
Löwen das letzte Stammesherzogtum zugrunde gegangen war, 
konnte Barbarossa den Grundsatz durchführen, daß alles, was 
vom Reiche stammte, Lehen sei?). Damit war aber auch eine 
Hierarchie gegeben, weil nun alles, was nicht vom Reiche un- 
mittelbar als Lehen vergeben wurde, mittelbar Reichslehen und 
den unmittelbaren Lehensträgern untergeben war. Dadurch 


1) Fritz Schönherr, Die Lehre vom Reichsfürstenstand des Mittelalters, 
1914. Vgl. auch G. Güterbock, Die Neubildung des Reichsfürstenstandes 
u.d. Prozeß Heinrichs des Löwen. Histor. Aufsätze K. Zeumer zum 50. 
Geburtstag als Festgabe dargebracht. 1910. 

2) Vgl. die Urkunden in K. Zeumer: Quellensammlung zur Geschichte d. 
deutschen Reichsverfassung im Mittelalter und Neuzeit?. 1913, S. 78, Nr. 59 
S. 149, Nr. 115. 

®) Vgl. H. Hirsch, Urkundenfälschungen aus dem regnum Arelalenst, 


S 141, 159. 
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wurde die Stellung der Reichsfürsten herausgehoben, die Hoch- 
adeligen aber, soweit sie nicht königliche Lehensträger waren, 
wurden den Fürsten untergeordnet ; der Hochadel wurde mediati- 
siert, der Fürst übte die Bannleihe aus, wie das das privilegium 
minus vorschrieb. Was Heinrich IV. nicht gelungen war, schien 
Friedrich I. erreicht zu haben. Das Lehnrecht sollte die moni- 
stische Grundlage für ein umfassendes Reichsrecht abgeben. Auf 
dem Wege über das Lehnsfürstentum sollte an die Stelle des 
aristokratischen Reiches, dessen Verfassung einen zweipoligen, 
dualistischen Ausgangspunkt hatte, ein feudaler Staat, bei dem 
alle Funktion von einem Pol hergeleitet wurde, der also moni- 
stisch war, treten. Daß beide Formen schließlich mehr oder weniger 
partikularistisch waren oder wurden, war in erster Linie eine Frage 
der politischen Machtverteilung, nicht so sehr der Verfassung; 
aber es ist sicher, daß der Personenverbandsstaat in beiden 
Formen für die Dauer dem institutionellen Flächenstaat an 
Festigkeit und Leistungsfähigkeit nicht gleich kam. Diese Staats- 
form bildete daher das Endziel der mittelalterlichen Verfassungs- 
entwicklung, die aber nur noch in den Territorien und nicht im 
Reich zur Durchführung gelangte. 

* In diesem Entgegenkommen des Kaisers gegenüber den 
Fürsten, denen der Hochadel geopfert wurde, ist das politisch, 
aber auch staatsrechtlich entscheidende Moment in den Vor- 
gängen von 1180 zu sehen, nicht in der Einführung des Leihe- 
manges!). Dieser darf in seiner Bedeutung nicht überschätzt 
werden, denn bei ihm kam es fürs erste wieder auf eine Macht- 
frage hinaus. Heinrich VI. hat sich überhaupt um ihn nicht viel 
gekümmert. Politisch und staatsrechtlich wichtiger war aber 
ach, daß man ihn recht gut umgehen konnte. Schon seit langer 
kit war es üblich, daß heimgefallene Reichslehen, Herzogtümer, 
an königliche Prinzen ausgetan wurden?). Friedrich I. hat daraus 
än System gemacht. Er hat die heimgefallenen Lehen an die 
Prinzen seines Hauses ausgegeben, auch, ja gerade so lange diese 
ıoch im zartesten Kindesalter standen, so daß sie selbst nicht 
u Verwaltung des Lehens imstande waren und die sonst damit 
wrbundenen Pflichten und Funktionen unmöglich selbst aus- 
iben konnten. Das hatte zur Folge, daß das schwäbische Herzog- 
tum tatsächlich dem staufischen Königshause gehörte und nicht 
änem eigenen Herzog. König Richard konnte daher mit Recht 


H.Mitteis, [462 n. 3], S. 442, 686ff., 690ff., 698 ff. ; W. Kienast, H.Z. 158, 14. 
3) Vgl. E. Rosenstock, Herzogsgewalt u. Friedensschutz, S. 114, dort ist 
af Ficker, Heerschild, S. 4ıff., verwiesen. 
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sagen, daß das schwäbische Herzogtum seit langem dem staufi- 
schen Königtum inkorporiert, einverleibt war!). 


Für die deutsche Entwicklung war entscheidend, daß da 
Lehnrecht sich nur in den äußeren Formen durchsetzte, nicht dem 
Wesen nach. Das Lehnrecht ist seiner Natur nach monistisch und 
zentralistisch, bei ihm sind alle Rechte des Einzelnen von der 
obersten Zentralgewalt abgeleitet. Dieser lehnrechtlichen Form 
des Staatsrechtes steht die aristokratische scharf gegenüber, die 
auf dem Gedanken der Eigenständigkeit der Rechte des Adek 
ruht, durchaus dualistisch und daher auch individualistisch und 
partikularistisch ist. Die politischen Machtverhältnisse mögen oft 
genug eine Vermengung dieser beiden Formen zur Folge haben, 
grundsätzlich sind sie aber auseinanderzuhalten. Nun ist aber 
das Lehnsrecht eine Form, ein Programm vielleicht, nicht eine 
treibende Kraft ; eine solche konnte nur eine politische Macht sein, 
die dahinter stand und sich ihrer bediente. Deshalb konnte auc 
nicht eine Rechtsform einen Staatsaufbau herbeiführen, sondem 
nur eine starke politische Macht; wenn diese aber verfiel, konnt: 
nicht ein Staat aufgebaut werden. Aus diesen Gründen ergab sic 
der Widerspruch, daß das seinem Wesen nach monistische um 
zentralistische Lehnrecht in Deutschland weitgehend zum Staat 
recht eines Reiches mit dualistischer und partikularistische 
Struktur wurde. 

Das Reich trägt also das Gepräge des aristokratischen und 
nicht des feudalen Personenverbandsstaates. Diese Richtung 
wurde noch verstärkt, als die aristokratischen Glieder des Reiche 
zu Inhabern territorialstaatlicher Gewalten wurden und da 
persönliche Unabhängigkeitsstreben noch durch das Gewicht der 
selbständigen staatlichen Entwicklung verstärkt wurde. Di 
Fürsten wurden dadurch mächtiger, sie wurden aber auch nodı 
mehr in die Bahn des Partikularismus gedrängt, während das 
Reich immer unfähiger wurde, den Territorialismus in eine zentrs- 
listische Reichsgliederung umzubiegen; dadurch ist das Reid 
als Gebilde einer staatlichen Macht dahingeschwunden. Doc 
soll uns das nicht hindern, anzuerkennen, daß die positiven Le- 
stungen der Fürsten beim Aufbau des deutschen Staates ak 
solchen groß waren.?) Das organische Wachstum mußte von kleinen 


1) Züricher Urk.-Buch III. Nr. 1196, Reg. imp. Nr. 5415. Das im Tet 
gebrauchte Wort incorporatum ist im Regest irrtümlich mit „‚heimgefallen" 
wiedergegeben, wodurch der Sinn dieser Bemerkung unverständlich wird. 
2) Ich möchte hier nochmals die positive Leistung der Fürsten bei der Aus 
bildung des Staates als Rechtsform unterstreichen, auch die sonstigen L& 
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Anfängen ausgehen. Dabei wurden die Grundlagen der Staatlich- 
keit überhaupt ausgebildet, die für alle späteren Zeiten entschei- 
dend waren. Das Unglück war, daß dieses Wachsen unterbrochen 
wurde und nicht zu größeren, räumlich umfassenderen Bildungen 
und schließlich zu einem einheitlichen Staat des deutschen Volkes 
überhaupt führte, sondern daß ein Zustand, der eine organische 
Zwischenstufe bedeutete, Selbstzweck und scheinbar Endziel 
wurde und das Reich die Weiterentwicklung nicht durchsetzen 
konnte. Dadurch ist die Ausbildung eines deutschen Gesamt- 
staates für Jahrhunderte ausgesetzt worden, ebenso das Werden 
des deutschen Gesamtvolkes und mancher Ast ist vom Baume 
des deutschen Volkes abgebrochen. 

Auch innerhalb der Territorien ist die Bildung des monisti- 
schen Staates nicht voll durchgesetzt worden. Der Adel behielt 
in der landständischen Verfassung immer noch gewisse, eigen- 
ständige Vorrechte, so daß der alte Dualismus in neuer Form fort- 
kbte und bis zum 19. Jahrhundert dauerte. 

Ist nun die deutsche Entwicklung eine Nachahmung fremder 
Vorbilder, ist sie unter fremdem Einfluß vor sich gegangen oder 
aus sich selbst heraus erfolgt ? Für die Zeit Friedrichs I. weist 
man wohl auf Reinald von Dassel und auf den allgemeinen Ein- 
fuß des französischen Rittertums hin!). Reinald hat in Paris 
studiert und sicher dort entscheidende Eindrücke empfangen. 
Es scheint aber doch nicht, daß er auf die inneren Verhältnisse 
ia Deutschland einen bestimmenden Einfluß ausgeübt hätte. 
%in Hauptarbeitsgebiet war das Verhältnis zur Kurie und die 
italienische Politik. Wie sehr er an der Politik der ronkalischen 
Beschlüsse aktiv beteiligt gewesen ist, ergibt sich schon daraus, 
daß diese Politik nach seinem Tode aufgegeben worden ist. Aber 
de ronkalischen Beschlüsse hatten für Deutschland keine Gültig- 
keit. Die entscheidenden deutschen Privilegien wie das privi- 
kgium minus und die Würzburger Urkunden sind ohne sein Ein- 
geifen vom alten Kanzleipersonal ausgearbeitet worden?). Wir 
kgen auch besonders Wert auf die Feststellung, daß die staats- 


sungen sollen nicht übersehen werden. Zu all dem war das Königtum nicht 
imstande. Daß diese Bildung der Territorialstaaten später ein Unglück war, 
st unleugbar, darf aber nicht für die Beurteilung der ursprünglichen Lei- 
sung verführen. Man darf diese Frage nicht mit einer Antwort für alle 
Jahrhunderte abtun. Siehe oben S. 480. 

)J. Ficker, Reinald von Dassel. Köln 1850, S. 5 f. 

)Ww. Erben, Das Privilegium Friedrichs I. f. d. Herzogtum Österreich. 
1992. — P. Acht, Studien z. Urkundenwesen der Speyerer Bischöfe im 12. 
wd Anfang des 13. Jahrhunderts. Phil. Diss. Gießen 1936, S. 40. 
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rechtlichen Neubildungen des 12. Jahrhunderts schon vor Fried- 
rich I. und Reinald eingeleitet und vielfach auch durchgeführt 
waren!). Daß bei dem Versuch, das Lehnrecht zum Staats 
recht zu machen, fremde Vorbilder wirksam gewesen sind, möchte 
ich wohl annehmen, aber gerade dieser Versuch ist nicht gelungen. 
Wenn später auch Formen des Lehnrechtes für staatsrechtliche 
Akte verwendet worden sind, so hatte das weder eine politische 
Bedeutung, noch eigentlich eine staatsrechtliche Kraft. Der 
eigenständige, aristokratische Charakter hat in der durch den 
Territorialstaat gegebenen Struktur des Reiches über den Zen 
tralismus des Lehnrechtes gesiegt. 

Das Reich ist aus der antiken Tradition und aus der abend- 
ländischen Aufgabe und nicht aus sich selbst herausgewachsen, 
Der größte Erfolg des Reiches war, daß es die deutschen Stämme 
soweit zusammenfügte, daß sich eine deutsche Nation bilden 
konnte. Aber das deutsche Reich hat nicht die antike Staatlich- 
keit übernommen, der moderne deutsche Staat ist daher auch nicht 
aus ihm erwachsen, sondern als Flächenstaat, als Herrschafts- 
und Verwaltungsstaat auf anderer Grundlage und auf anderer 
Ebene entstanden. Der deutsche Staat ist aus sich gewachsen, 
nicht von außen her eingeführt worden, er ist in erster Linie aul 
der Arbeit und auf der Leistung aufgebaut und durch die organi- 
satorische Zusammenfassung dieser Elemente begründet worden, 
nicht durch die Zerstörung und Zersplitterung der königlichen 
Zentralgewalt. Die Arbeit des Einzelnen hat bei den Deutschen 
zur Freiheit geführt und so ist die Freiheit ein tragender Pfeiler 
der deutschen Staatsbildung geworden. Nicht eine Freiheit freilich 
gegen den Staat oder vom Staate, sondern eine solche, die von ihm 
gewährt und in ihn eingegliedert war. Das Reich hat den Ge 
danken der Freiheit als Grundlage einer neuen politischen Ge 
staltung wohl gebraucht, aber es vermochte nicht zu verhinden, 
daß diese Freiheit vielfach den alten individualistischen Charakter 
annahm und die Freien, Städte, Gemeinden usw. sich in das alte 
System einfügten, wo die Freiheit gegen den Staat gerichtet war 
oder eine Lösung von ihm bedeutete. 

Staatliche Verfassungen können nicht einfach übertragen 
werden, aber jedes kraftvoll vorwärts strebende Volk wird neue 


1) Siehe oben $. 475f. Durch diese Feststellungen dürften wohl auch die 
Bedenken zerstreut sein, die v. Dungern (Wie Baiern das Österreich 
verlor, S. 90f.; vgl. auch Th. Knapp, Württemb. Vierteljahrsh. f. Landes 
gesch. XXXVIII, 1932, S. 9I—94) wegen der Echtheit des priv. minw 
hatte, die gerade darin begründet waren, daß er die Bestimmungen dieses 
Privilegs als durchaus neu und nicht schon vorbereitet ansah. 
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Aufgaben übernehmen, wo immer sie ihm gestellt werden. Neue 
Aufgaben bedingen und bringen neue staatliche Organisations- 
formen, für die nicht selten das technische Vorbild von außen 
geholt wird. Aber was auch im ganzen oder an Einzeleinrich- 
tungen übernommen wird, soweit es nicht den ererbten Grund- 
lagen, den besonderen Aufgaben und den Bedingungen der Zeit 
entspricht, wird es langsam, aber bestimmt wieder abgestoßen. 
In dieser aktiven Auseinandersetzung mit fremden Anregungen 
und Vorbildern, in der Übernahme von Aufgaben, im Aufnehmen 
und Abstoßen von fremden Einrichtungen und im schließlichen 
Durchringen des Eigenen, nicht etwa in engherziger und ängst- 
licher Abschließung besteht das Wesen der geschichtlichen Ent- 
wicklung und der aktiven Kontinuität bei einem in seiner Sonder- 
art gefestigten und mit dem Willen und mit der Kraft zu politi- 
scher Formung begabten Volke. Das zeigt uns gerade die deutsche 
Verfassungsentwicklung des ıı. und des ı2. Jahrhunderts, denn 
damals wurden neben dem ererbten Alten neue Formen staatlichen 
Lebens ausgebildet, damals hat sich mehr denn sonst die schöpfe- 
tische Kraft des deutschen Volkes unter der Führung seiner großen 
Kaiser, aber auch seines Adels im politischen Leben des Abend- 
landes und im Werden des eigenen Volkes selbst entfaltet, 
damals sind die institutionellen Grundlagen für den deutschen 
Staat geschaffen worden. Der Versuch, die institutionellen Ein- 
fichtungen in eine frühere Zeit hinaufzurücken, beruht auf dem 
Nichtversteheu, daß der seitdem geschaffene Staat etwas Neues 
darstellt und ist daher verfehlt. 

Der institutionelle Flächenstaat bedeutete in der technischen 
Staatsentwicklung einen gewaltigen Fortschritt, aber er erlag 
&r Gefahr der Entwicklung als Selbstzweck im fürstlichen 
Herrschafts- und Machtstaat und damit der Trennung der Einheit 
von Volk und Staat. Nur wenige Fürsten besaßen die richtige 
Erkenntnis ihrer Aufgaben und Funktionen im Rahmen des 
Gesamtvolkes. Noch rund sieben Jahrhunderte hat es gedauert, 
bisin unseren Tagen jene höhere Synthese zwischen dem Volks- 
staat als dem Personenverbandsstaat und dem institutionellen 
Mächenstaat herbeigeführt worden ist, durch die das Volk wieder 
wmittelbarer, verantwortlicher Träger des Staates, Subjekt des 
Staates und nicht mehr Objekt der Herrschaft geworden ist, bis 
üe alten germanischen Grundlagen des Staates, die lange von der 
Technik der Staatsverwaltung überwuchert worden waren, wieder 
meigenem Leben durchdrangen und die Herrschaft im Staate 
a sie überging. 
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Wie die nordischen Länder, Schweden, Dänemark, Norwegen 
und Finnland, der abendländischen Kulturwelt einverleibt wurden, 
wird immer ein bemerkenswerter, für die historische Menschheit 
bedeutungsvoller Vorgang bleiben. Es ist dies ein Geschehnis, 
das, zeitlich betrachtet, nicht weniger als sieben Jahrhunderte 
umspannt. Wenn es uns auch nicht gelingen kann, in diesem 
kurzen Überblick die dramatischen Momente zur Darstellung zı 
bringen, so wird es doch wenigstens möglich sein, etwas festzu- 
stellen, was die Mühe des Lesers einigermaßen belohnt: das Vor- 
handensein einer unstreitbaren Kontinuität, ja eines Crescendes 
in der Entwicklung!). 

















1) Aus dem einschlägigen Schrifttum seien, in alphabetischer Reihenfolge, 
hervorgehoben: C. Annerstedt, Upsala Universiteis historia, I, Uppsal 
1897. — H. Arbman, Schweden und das Karolingerreich, in Vitterhets, 
Historie- och Antikvitetsakademiens Handlingar, Bd. 43, Stockholm 1937 
— E.Arup, Danmarks historie, I, II, Kopenhagen 1925, 1932. — Y. 
Brilioth, Svensk kyrka, kungadöme och pävemakt 13641414, Uppsala 1925 
(auch in Uppsala Universitets Ärsskrift 1925) — A.W. Brögger, Du 
norske folk i Oldtiden, Oslo und Leipzig 1925. — E. Bull, Grunnriss a 
Norges historie, Oslo 1926. — Danmarks Riges Historie, I, II, Kopenhage 
1897—1905, 1 v. J. H. R. Steenstrup, Il v. K. Erslev. — Det norsk 
folks liv og historie, II, III, Oslo 1933, 1934, v. E. Bull u. S. Haslund. 
— J. Gallen, Sanctus Henricus Episcopus et Martyr, in Historisk Tid- 
skrift för Finland (Helsingfors) 1932. — H. Hildebrand, Sveriges mei 
} tid, I—III, Stockholm 1879—1903. — Vgl. auch Jl. Holma u. A. Mali- 
4 niemi, Les diudiants finlandais a Paris au moyen äge, Helsinki, 1937. 
EN, R. Pipping, Kommentar till Erikskrönikan, Helsingfors 1926 (Schrifte 
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hrsg. v. Svenska Litteratursällskapet i Finland, Bd. 187). — J. Rinat, 
Pyhä Henrik, piispa ja marityyri, Helsinki 1932 (Finska kyrkohiste 
riska samfundets handlingar, 12). — Toni Schmid, Sveriges hrs 







Ä # nande, Uppsala 1934. — A. Schück, Det svenska stadsväsendels WIR m. . 
Ei; komst och äldsta wtveckling, Stockholm 1926. — H. Schück, Semi wu, 
literaturhistoria, I, Medeltiden, Stockholm 1890. — J. C. H. R. Steen 






strup, Normannerne, I—IV, Kopenhagen 1876—1882. — Svenski 
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Im älteren Mittelalter waren die nordischen Länder merkbar 
vom südlichen und westlichen Europa abgeschnitten. Die öst- 
lichen und südlichen Küsten der Ostsee waren, wie bekannt, da- 
mals noch von Völkern besiedelt, die auffallend lange von der 
abendländischen Zivilisation und dem Christentum unberührt 
blieben. Slavische Stämme wohnten westlich bis an die untere 
Elbe, und südlich und südwestlich von ihnen dehnte sich das Land 
der Sachsen. Erst nachdem diese unterworfen und von Karl dem 
Großen bekehrt worden waren, und seitdem Ludwig der Fromme 
das Erzbistum Hamburg (831) gegründet hatte und das Bistum 
Bremen (845) entstanden war, konnte das Land der Sachsen für 
die Nordländer eine Brücke hinüber zur damaligen europäischen 
Kultur werden. Aber nicht einmal nachdem sich die fränkische 
Herrschaft bis an die Eider ausgedehnt hatte, gewann die kulturelle 
Berührung zwischen Dänemark und dem Frankenreich eine 
nennenswerte Bedeutung. Die Ausbreitung des Christentums über 
die Eider nach Norden kam nicht in Fluß. Für die Dänen erschien 
ein Übertritt zum Christentum noch während des 9. Jahrhunderts 
geichbedeutend mit einer Unterwerfung unter die Franken — 
und war auch, soweit er stattfand, nichts anderes. Nichtsdesto- 
weniger kann man die Feststellung machen, daß Kultureinflüsse 
vom Karolingerreich nach Dänemark und Schweden, ja selbst 


folge, M Norwegen, in gewissem Ausmaß stattgehabt haben. Vermittler 
psalı 9 waren hierbei die rührigen friesischen Kaufleute. Sie segelten der 
hets, 5 Westküste Jütlands entlang zu den dänischen Hafenplätzen und 


risten über Land nach Haithabu (schwedisch Hedeby), dem 
Kaufort bei Schleswig, wo sie mit schwedischen Handelsleuten 
msammentrafen. Haithabus Blütezeit fiel ins 1o. Jahrhundert, 
mwelcher Zeit dieser für den damaligen Handel besonders günstig 
gelegene Ort einen schwedischen Kaufplatz und Umschlaghafen 






ıhagen E ° : 

nor Wi für das ferngelegene Swealand bildete. Schon vor dem genannten 
slund. 

sk Tid- BE Folkets Historia, II: I v. H. Schück, Lund 1914. — Sveriges 


Historia till vära dagar, II, Aldre medeltiden, v. S. Tunberg, Stock- 
iilm 1926. — P. O. v. Törne, Om Finlands skatiskyldighet hl Ppäf- 


937. I wämet under medeltiden, in Historiallinen Arkisto, Bd. 22:2, 3, Helsing- 
chriftes BE is 911. — E. Wadstein, Norden och Västeuropa i gammal tid, Goten- 
Rinne BE bug 1925. — E. Wedel-Jarlsberg, Une page de l’histoire des fröres- 
‚koisto- WS frickeurs. La province de Dacia, Rom u. Tournai 1899. — C. Weibull, 


Swige och dess nordiska grannmakter under den tidigare medeltiden, Lund 


eis WER m. — K. B. Westman, Den svenska kyrkans utveckling frän St Bern- 
, Suensi kis hidevaru till Innocentius III :s, Stockholm 1915. — H. Schück u. 
‚ Steem KL Warburg, Illustrerad svensk litteraturhistoria, I (umgearbeitete Aufl.), 


m 1926—1929. 
Historische Zeitschrift 159. Bd. 31 
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Jahrhundert war indessen christliche Mission sowohl in Dänemark 
wie auch in Schweden bekanntlich von dem fränkischen Mönch 
Ansgar betrieben worden, der sonst als Erzbischof von Hamburg 
und Bischof von Bremen wirksam war. Ansgars Missionstätigkeit 
in den beiden Ländern war jedoch mindestens eine verfrühte Er- 
scheinung und fiel bereits zwischen 830 und 860. Seine Bedeutung 
blieb daher, soweit ersichtlich, nur von vorübergehender Natur. 
Ein schwedischer Forscher, H. Arbman, hat vor kurzem 
gezeigt, daß der allgemeine Kultureinfluß, den Schweden vom 
fränkischen Reich und über Haithabu erfahren durfte, recht be- 
merkenswert und von größerer Bedeutung gewesen ist, als man 
bisher zu glauben gewohnt war. Beispielsweise zeigen die Funde 
aus jener Zeit, daß die Einfuhr fränkischer Waffen nach Schweden, 
besonders die von Schwertern, erstaunlich groß war. Die Filigran- 
kunst, als Schmuck von Waffen und Metallgegenständen, wanderte 
nunmehr von Süden her ein. Die berühmte Tierornamentik kam 
hinzu, teils gewiß von Irland, teils aber auch aus Frankreich. 
Aber die Nordländer waren Kultureinflüssen nicht nur durch 
einen passiv hingenommenen Warenimport oder den Besuch 
fremder Kaufleute ausgesetzt. In der Zeit von 600 bis 800 unge- 
fähr hatten Nord- und Ostsee mit ihren Buchten die nordischen 
Länder nach Osten, Süden und Westen hin abgeschnitten, ausge- 
nommen nur Südwestnorwegen, das während der Merowingerzeit 
in einer eigenartigen Überseeverbindung mit Nordfrankreich stand. 
Gegen Ende des 8. Jahrhunderts lernten sodann die Nordländer 
selbst mit Segelschiffen über diese Meere zu fahren. Dies wurde 
gleichzeitig der Anfang zu den Wikingerfahrten. Der ausgezeich- 
nete dänische Historiker Joh. Steenstrup, der klassische Schilderer 
der Normannenzüge in der modernen historischen Literatur, hebt 
hervor, daß wir den Anfang jener berühmten normannischen 
Seezüge genau von einem Tag an datieren können: dem 8. Jwi 
793, an dem das Kloster von Lindisfarne an der englischen West- 
küste geplündert wurde. Es ist klar, daß die Wikingerfahrten 
der Nordländer, die sich ja über einen Zeitraum von 250 Jahren 
hinzogen, eine wenn auch noch so langsame kulturelle Einwirkung 
aus den Ländern zur Folge haben mußten, die am meisten von 
ihnen heimgesucht wurden. Unbestreitbar beschleunigten sie die 
Einführung des Christentums im Norden. Den Kriegerschare 
folgten, wie bekannt, an vielen Orten mehr oder weniger friedliche 
Einwanderer und Kaufleute. Und besonders von den letzteren 
wissen wir, daß sie sich oft in der Fremde „primsegnen“ ließen, 
d. h. sie empfingen eine Art vorläufiger Taufe, ehe sie nach Haus 
zurückkehrten. Die Wikinger brachten in die Heimat Geraubt 
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und Gefangene aus dem Abendland mit, die gezwungen wurden 
als Bauern- und Handwerkssklaven im heidnischen Land zu blei- 
ben, und die so ihre berufliche Fertigkeit ausbreiteten. Und 
dadurch, daß sie ihren christlichen Glauben bewahrten, lockerten 
sie den Boden für die spätere Mission. 

Man kann daher sagen, daß während der Periode, die man in 
der Geschichte der nordischen Länder die Wikingerzeit nennt, 
kulturelle Einflüsse — wenn auch nicht sehr starke — die nor- 
wegischen und dänischen Stämme als Folge der Wikingerzüge 
erreichten; für Schweden hingegen überwogen diejenigen durch 
die Handelsverbindungen über Haithabu. 

Ganz logisch empfing der Norden eine Zeitlang seine stärksten 
christlichen Einflüsse von England. Hier nämlich hatten sich die 
Nordländer zuerst am festesten eingenistet. Während der ersten 































































5 Hälfte des ır. Jahrhunderts bestand hier die Dänenherrschaft, 
am M die Knuts des Großen und seiner Söhne. Aber der englische Ein- 
. fuß auf Skandinavien vollzog sich nicht ohne Wettbewerb mit 
sch 9 dr deutschen Ausbreitung, die von Bremen ausging, zu dessen 
uch M Stift seit 845 der Norden formell gehörte. Von ungefähr 1050 
ıge- ab wurde die Macht des Bremer Stifts über Südnorwegen und 
hen Südschweden sogar noch wirksamer, und der kraftvolle Erzbischof 
sge: Adalward legte offensichtlich besonderen Nachdruck auf die Ver- 
zeit M breitung des Christentums unter den Schweden. Umso bemerkens- 
and. M werter ist, daß Schweden, das. auf Grund seiner Lage bloß in 
nder M geringem Maß am Normanneneinbruch in England teilhaben 
urde 9 konnte, gerade in den von diesem Land ausgehenden Strom kul- 
eich- M tureller Einflüsse in Form christlicher Mission geriet. Einige Hin- 
derer M weise auf die Tatsachen können diese Verhältnisse beleuchten. 
hebt Dänemark betreffend können wir daran erinnern, daß um 
schen  1®gooder ein Jahrhundert nach dem endgültigen Sieg des Christen- 
‚juni 9 ums hier, englische Benediktinermönche den Auftrag erhielten, 
West- #4 de Organisation der dänischen Kirche zum Abschluß zu bringen. 
‚hrten 9 In Norwegen hingegen wurde die christliche Lehre in den Jahren 














jahren 9 95-1000 von englischen Missionaren gepredigt, die unter dem 
irkung 9 %hutz des dem Christentum freundlich geneigten Königs Olaf 
.n von Iryggwason arbeiteten. Kurz darauf setzte jedoch eine deutsche 
sie de I Missionstätigkeit in Südnorwegen ein. Überhaupt war am Ende 
charen 9 & ır. und in den ersten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts die 








“iglische Verkündung des Christentums in den nordischen Ländern 
kbhafter als die deutsche, am stärksten und dauerhaftesten im 
wigleichsweise abgeschlossenen Schweden, wo doch, wie gesagt, 
üe deutsche Mission bis dahin vorgeherrscht hatte. Außerdem 
besaß die schwedisch-englische Missionsarbeit Kräfte genug, auch 
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nach Finnland vorzudringen. Nach diesem Land wurde das 
Christentum aus Schweden in seiner abendländischen Form um 
1150 gebracht — nachdem die Alandsinseln und die Schären des 
südwestlichen Finnlands archäologischen Zeugnissen zufolge 
bereits früher bekehrt worden waren —, und zwar durch den eng- 
lischen Missionsbischof Heinrich, der den besonders wichtigen 
Bischofsstuhl zu Uppsala innehatte. Auf jeden Fall ist hinzuzu- 
fügen, daß er von einem Kreuzheer unterstützt wurde, dem der 
schwedische König Erich, genannt der Heilige, vorstand. Es war 
hohe Zeit, daß die abendländische Kirche festen Fuß in Finnland 
faßte, denn hier hatte bereits die griechisch-russische Orthodoxie 
begonnen, sich unter Tawasten und Kareliern mit einer Propa- 
ganda auszubreiten, von deren Beschaffenheit und Nachdruck wir 
jedoch nicht in der Lage sind, uns ein genaueres Bild zu machen. 
Die Cistercienserbewegung hinterließ tiefe Spuren im Norden. 

Das abendländische Klosterwesen hatte bis zu Anfang des 12. Jahr- 
hunderts aus natürlichen Gründen nur Dänemark berührt. Gerade 
nach Beginn des Jahrhunderts entstanden in diesem Land einige 
Benediktinerklöster, und um die Mitte des Jahrhunderts kamen 
Prämonstratenser-Augustiner und gründeten ein halbes Dutzend 
Klöster auf dänischem Gebiet. Die Kongregation St. Bernhards 
jedoch machte förmlich Epoche im Norden. Französische Cister- 
ciensermönche gründeten die berühmten Klöster Alwastra (1143) 
und Warnhem in Schweden. Diese bekamen alsbald mehrere Ab- 
leger im gleichen Land. In Dänemark entstand das erste Cister- 
cienserkloster frühestens 1144 in Herrewad. Seltsamerweise kam 
die Bewegung des heiligen Bernhard sogar früher in das entlegenere 
Schweden als in das südlichere Dänemark. Die Geschichte kann 
ja mitunter der Logik zu entbehren scheinen! Auch Norwegen 
bekam die Cistercienser zu spüren (4 Klöster wurden daselbst 
angelegt), Finnland dagegen nicht. Doch haben wir Grund, die 
Missionstätigkeit St. Henriks in Finnland und den sog. ersten 
Kreuzzug hierher als eine Ausstrahlung der Kreuzzugs- und 
Reformbewegung anzusehen, die von Bernhard von Clairvaux 
ausgegangen war. Es sollte so den Bettelmönchen vorbehalten 
bleiben, als erste Klosterbrüder in das entlegene Finnland selbst 
vorzustoßen, wie sie auch überhaupt noch eine größere Rolle für 

die nordischen Länder spielen sollten als die Cistercienser. 

Durch die Gründung Lübecks und durch die fortschreitende 
Eindeutschung Mecklenburgs kam der skandinavische Norden in 
unmittelbarere Berührung mit der deutschen Kulturwelt, und 
dadurch auch mit ganz Mittel- und Südeuropa. In diesem Um 
stand, in der Auswirkung der Cistercienserbewegung und schließ 
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lich in der Propaganda der Bettelorden haben wir vor allem die 
Erklärung zu der besonders wichtigen Tatsache zu sehen, daß die 
nordischen Völker mit in die Kreuzzugsbewegung hineingerissen 
wurden. Der Kreuzzugseifer der Dänen richtete sich zuerst gegen 
die Slaven im Süden, danach zielbewußt gegen Estland, wobei 
Finnland auf der langen Reise über die nördliche Ostsee ins est- 
nische Gebiet berührt wurde. Estland war auch Ziel einer schwe- 
dischen Kreuzzugsbewegung, die jedoch ohne Erfolg blieb. Haupt- 
sächlich richteten sich die schwedischen Züge jetzt ins mittlere 
und östliche Finnland — nach Tawastland und dem südwest- 
lichen Karelien besonders in den Jahren 1249 und 1293 —, welche 
Gebiete auch für die römische Kirche und den schwedischen Staat 
gewonnen wurden. Ganz reichte jedoch die Kraft zur Verwirk- 
lichung der großen Pläne nicht aus, und der größere Teil des 
karelisch-finnischen Stammlands blieb bis auf weiteres unter 
russischer Kirchen- und Staatsherrschaft. 

Die bekannte, starke kirchliche Reaktion des 13. Jahrhunderts 
breitete sich auch über die nordischen Länder aus. Die Bettel- 
mönche kamen, wie gesagt, und gründeten eine auffallend große 
Anzahl von Klöstern. Es ist von Interesse festzustellen, daß ihre 
Ankunft in die nordischen Länder so zeitig, ja fast gleichzeitig 
fiel mit der Entstehung der beiden Orden. Ein dänischer Kleriker, 
der in Italien ein persönlicher Freund des heiligen Dominikus 
geworden war, gründete schon 1222 das erste Dominikanerkloster 
in seinem Land. Noch früher war jedoch auch diese Bewegung 
nach Schweden gekommen. Hier wurde das erste Dominikaner- 
kloster, soviel man weiß, kurz nach 1219 von einem Schweden 
gegründet, der in Bologna als erster seiner Nation in den neuen 
Orden aufgenommen worden war. Das Kloster wurde nach Sig- 
tuna gelegt, das im Zentrum des damaligen Schweden lag. Von 
hier aus erreichten die Dominikaner Finnland, wo sie 1249 in 
Äbo (Turku) Fuß faßten und sich ein großes Kloster errichteten. 
Die Dominikaner spielten auch späterhin in der Geschichte des 
Nordens eine bedeutendere Rolle als die Franziskaner, die auch 
langsamer ihre Bewegung nach Norden vollzogen. Nach Dänemark 
kamen sie gewiß schon 1222, aber das erste Kloster wurde hier 
erst zehn Jahre später errichtet. In Schweden entstand das erste 
Franziskanerkloster 1233 in Wisby, darauf kam eines in Uppsala 
hinzu. In Norwegen wurden sieben Franziskanerklöster angelegt. 
Die Klöster der Bettelorden mehrten sich allmählich an Zahl in 
dlen nordischen Ländern und wurden endlich einige achtzig. In 
ganz anderer Weise als die Cistercienser beeinflußten die Bettel- 
Mönche die Denkart der Bevölkerung. Wir sehen dies u.a. am 
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Aufblühen der kirchlichen Legendendichtung, die mit ihrer An- 
kunft im Norden anhob, vom selben Geist und Stil wie im west- 
lichen Europa geformt. Für die Befestigung des Bekenntnisses 
der abendländischen Kirche in Finnland waren die Dominikaner 
und Franziskaner von größter Bedeutung. 

Wenden wir uns zu anderen, rein weltlichen Einflüssen, die 
in den Norden von Süden und Westen einströmten, so treffen wir 
beispielsweise auf die Ritterromantik. Diese hielt ihren Einzug 
im Norden gegen 1300. Wie zu erwarten stand, fiel ihre erste 
und beste Zeit — besonders in Schweden und Dänemark — etwas 
später als im kontinentalen Europa. Hiermit hing es zusammen, 
daß das Ritterwesen an sich hier oben eine vergleichsweise späte 
Entfaltung erreichte und so im Norden erst während jener Zeit 
in Blüte kam, die man in Frankreich die Epoche des zweiten 
Rittertums nannte und die in Deutschland etwa mit Ludwig dem 
Bayern und dessen Nachblüte des Ritterwesens zusammenfiel. 
Typische Rittermärchen, auch eines des bretonischen Kreises, ver- 
breiteten sich in Norwegen und Schweden unter dem Namen 
„Eufemialieder“ und waren nach der norwegischen Königin 
Eufemia, einer Fürstentochter aus Rügen, genannt, die sich gegen 
1300 mit König Hakon VI. verheiratet hatte: Ihre Tochter Inge- 
borg wurde mit Herzog Erik von Schweden vermählt, dem glän- 
zendsten Vertreter des Rittertums in seinem Lande zu jener Zeit. 
Einheimische Dichtungen entstanden, teils in Chronikform, teil 
in Form von Rittergedichten, oft in der Art von Volksliedemn 
und Volksballaden, gerade so, wie in südlicheren Ländern. Ein 
eigenartiges, prächtig schilderndes Epos trat in Schweden mit dem 
Anspruch ans Licht, gleichzeitig auch als zuverlässige Geschichts- 
quelle zu gelten, aber durchaus geprägt von christlich-ritterlichem 
Kämpfergeist und in höfischem Stil: die sog. Erikchronik, ge 
schaffen von einem schwedischen Ritter am Anfang der zwanziger 
Jahre des 14. Jahrhunderts, vielleicht auf dem Äboer Schloß in 
Finnland, wie eine ganz kürzlich aufgestellte Theorie geltend zu 
machen sucht. 

Das Ritterwesen wurde also in die Zivilisation der nordischen 
Länder aufgenommen, wenn auch, wie gesagt, vergleichsweise 
spät. Es sollte von Bedeutung werden, daß die im Abendland 
ausgebreiteten Begriffe von Ansehen und Ehre sowie die Regeln 
für deren Anwendung, in die Moralanschauung der nordischen 
Völker eingebaut wurden. Im damaligen Schweden war der kraft- 
volle Ordner des gesellschaftlichen Lebens König Magnus 1275 
—1290 (der einzige Herrscher mit diesem so ausgeprägt nordischen 
Königsnamen in Schweden), ein eifriger Förderer der Übernahme 
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des ganzen ritterlichen Ehrenkodexes. Die Anzahl derjenigen, die 
die Ritterwürde erhielten, blieb jedoch die ganze Zeit hindurch in 
den nordischen Ländern begrenzt, und der Ritterschlag wurde sehr 
bald mit Ansprüchen auf eine gehobene soziale Stellung und die 
Zugehörigkeit zu einem angesehenen Geschlecht verbunden. 
Turnier und ritterliches Waffenspiel gab es alsbald auch, wenn 
gleich recht selten und meist in Verbindung mit dem Hofleben 
und anläßlich größerer königlicher Feste. 

Der typisch kontinentale Feudalismus dagegen gewann 
niemals Zugang zum Norden mit seiner Bedeutung des Benefizial- 
wesens, der Infeudation des Grundbesitzes und der Entstehung 
ganz besonderer Vasallitätsverhältnisse zwischen verschiedenen 
Personen der grundbesitzenden Volksklasse, was ja auf dem Konti- 
nent zu deren innerer Abstufung in Schichten führte, welche sich 
übereinander lagerten und sich miteinander durch besondere 
Treubänder verknüpften. Dies ist eine grundlegende Tatsache, die 
änen wesentlichen Unterschied für die Struktur der Gesellschaft 
in sich birgt, wenn wir die nordischen Länder mit Mittel- und 
Südeuropa vergleichen. Der Bauer blieb unter solchen Verhält- 
nissen frei und unabhängig wie z. B. in der Schweiz, wenn auch 
gegen Ausgang des Mittelalters schwer belastet durch Arbeits- und 
Zinspflicht gegenüber der Krone. Aber er geriet nicht in Ab- 
hängigkeit von der grundbesitzenden Aristokratie, die doch ur- 
sprünglich, wie wir wissen, nichts anderes gewesen war als eine 
Klasse von Großbauern, die, im Besitz einer stets wachsenden 
Habe, es vermocht hatte, sich als ‚Herren‘ über die wirtschaftlich 
Schwächeren zu erheben. Nur in Dänemark, das am meisten 
gesellschaftlichen Einflüssen vom Süden her ausgesetzt war, 
wurde im Mittelalter in gewissen Gegenden der Bauer in eigener 
Weise an die Scholle gebunden. Eine andere Sache war es, wenn 
in Norwegen, in großen Teilen von Schweden und selbst in Finn- 
land eine Klasse scheinbar unfreier Bauern (der „Landbauern‘) 
geschaffen wurde, die dadurch entstanden war, daß, wenn ein 
Adliger einen Bauernhof durch Kauf hatte erwerben können — 
en Umstand, der auf Grund der steigenden Konjunktur der Land- 
wirtschaft und durch die gesteigerte Kapitalbildung gegen Ende 
&s Mittelalters häufig wurde — er auf dem Hof einen Bauern 
gegen eine jährliche Pacht einsetzte. Aber die Abhängigkeit des 
Pächters vom Grundbesitzer blieb lediglich eine wirtschaftliche, 
mm mindesten bis der Gutsherr unter Umständen verlangte, daß 
“r Mann die Pachtsumme ganz oder teilweise in Frondiensten 
auf einem Hauptgehöft abdiene, eine Verschiebung, die jedoch 
grundsätzlich nichts veränderte. Eine Entwicklung in dieser 
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späteren Richtung begann, im Vorübergehen bemerkt, gegen Ende 
des Mittelalters besonders in Schweden und Finnland. 

Weit mehr als das Feudalwesen des frühen und des Hoch- 
mittelalters wurde im Norden die beispielsweise von den deutschen 
Territorialfürsten während der beiden letzten Jahrhunderte des 
Mittelalters entwickelte Verwaltungsmethode mit einem syste- 
matisch geordneten Steuer- und sozusagen modernen Beamten- 
wesen nachgebildet. Das Streben der dänischen Unionskönige in 
dieser Richtung stieß jedoch auf Widerstand beim Hochadel, vor 
allem in Schweden. Die Reichsaristokratie hatte sich daran ge- 
wöhnt, in ihren Händen die Schloß- und Territorialverwaltung 
unter sehr freien Bedingungen und recht patriarchalischen Formen 
zu haben, merkwürdigerweise ohne jemals zur Erblichkeit im 
Besitz der sog. Schloßlehen zu gelangen. Und trotzdem war der 
Unterschied zwischen dem alten, bodenständigen und dem neuen, 
ausländischen System bloß ein gradmäßiger. Letzten Endes 
drehte es sich um eine Verschiedenheit des Personals, entweder um 
abhängige Mannen niederer Herkunft oder um mehr unabhängige 
Aristokraten. Das deutsche Wort ‚Lehen‘ wurde gewiß einge- 
führt, aber bloß in der Bedeutung von Verwaltungsgebiet, das 
eines der festen Häuser der Krone umgab, nicht in der älteren, 
kontinentalen Bedeutung eines erblichen Reichslehens. Eine 
gewisse Bedeutungsschattierung von königlichem Gnadenbeweis 
konnte sich mitunter an den Terminus ‚Lehen‘ knüpfen, beson- 
ders wo man die Bezeichnung ‚Belehnung‘‘ anwandte. Vol- 
ständig schlug das neue System jedoch erst während der folgenden 
Epoche durch, und dies dank den gesellschaftlichen Erschütte- 
rungen, die den Übergang zur Neuzeit ankündeten. 

Die Kirchenorganisation der nordischen Länder wurde 
während des Zeitabschnitts, den wir behandeln, der abendländi- 
schen vollkommen gleich, zuerst mit eigenen Bischofsstiften, dann 
mit getrennten Erzbistümern für jeden der drei Staaten: In Lund 
für Dänemark ab 1104 (ursprünglich für den ganzen Norden), in 
Nidaros (Drontheim) für Norwegen ab 1152, in Uppsala für 
Schweden ab 1164. (Dänemark behielt übrigens den Vorsprung, 
den es dadurch erworben hatte, daß es mit dem Sitz des Erz- 
bischofs in Lund den Primat über die anderen nordischen Länder 
beibehalten durfte.) Die päpstlichen Reservatrechte erstreckten 
sich frühzeitig auf sie alle, ihren Bischöfen wurde auferlegt, sich 
ihre Konsekration bei der Kurie zu holen, in geordneter Zeitfolge 
zu „visitieren‘‘ usw., was ja alles den Charakter einer Besteuerung 
hatte und für die ganze abendländische, dem Papst unterstellte 
Christenheit gemeinsam galt. 
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Ehe wir diesen Überblick beschließen, noch einige kurz- 
gefaßte Bemerkungen: Die Entwicklung der nordischen Städte 
wurde stark von der deutschen Hanse beeindruckt. Das ganze 
Städtewesen erhielt, soweit man das sagen kann, durch deutsche 
Führung ein Gepräge von mitteleuropäischen Verhältnissen. Die 
handelnden und handwerkausübenden Einwohner wurden all- 
mählich mit dem deutschen Namen ‚Bürger‘ genannt. Die Hand- g 
werkerinnungen entwickelten sich gewiß langsam, aber die Gilden 
kamen früh zur Blüte. Stadtverwaltung und Stadtrecht nahmen 
deutsch-hanseatische Bestandteile auf. Auf diesem Weg und 
durch den Einfluß der Kirche erhielt auch das römische Recht 
einen wenn auch recht begrenzten Zutritt. Dies betrifft z. B. das 
Erbrecht der Frau, da diese ja nach germanischer Rechtsauf- 
fassung Liegenschaften nicht erben konnte, weil Land nicht aus 
den Händen der Sippe kommen durfte. Zuerst in Dänemark ein- 
geführt, fand das weibliche Erbrecht nach dänischem Vorbild und 
deutlich unter kirchlichem Druck in der Mitte des 13. Jahrhunderts 
Anerkennung in Schweden, als ein königliches Gesetz auch hier 
der Frau halbes Erbrecht für Grundbesitz auf dem Lande zu- 
sprach. Einer Einführung des Testamentsrechts, welche die Kirche 
betrieb, setzte sich jedoch der weltliche Staat bis aufs äußerste 
entgegen, wenn auch schließlich vergebens. 

Ein charakteristischer Zug, geeignet um die Ausbreitung der 
typisch mittelalterlichen Kultur nach dem Norden zu beleuchten, 
mag als letzter hervorgehoben werden: Junge Kleriker reisten 
von hier in immer wachsenden Scharen zu den Lehrstätten des 
Kontinents, den Universitäten. Man begab sich nach Bologna, 
Paris, Perugia, später nach Leipzig und den norddeutschen Uni- 
versitäten. Zuletzt bekam man in Schweden und Dänemark 
ägene Hochschulen. Die Lehrstätte zu Uppsala wurde 1477 ge- 
gründet, die in Kopenhagen gleich danach, aber ein Studium zu 
Hause konnte noch auf lange Zeit hinaus nicht die weisheits- 
durstigen Studiosi befriedigen und deshalb strebten sie weiterhin 
nach Süden, um ihre Bildung zu vertiefen, wobei sie zuletzt auch 
das neue Licht in Wittenberg fanden. Gelehrte Studien blieben 
kdoch damals etwas, was nur die Männer der Kirche und ihre 
werdenden Hirten anging. Das Interesse der Laien für Bücher, 

keit und schöne Künste war noch immer äußerst gering. 
Die Renaissance zögerte damit, ihren Einfluß hier oben fühlbar 
mmachen. Eine Urkunde vom Ende des 15. Jahrhunderts be- 
ührt diese Tatsache auf drastische Weise, indem sie davon spricht, 
an Teil der Mitglieder des schwedischen Reichsrats könne leider 
Gottes nicht lesen! 
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Die Bedeutung derjenigen Studien an süd- und mitteleuro- 
päischen Universitäten, die die intelligentesten und am lebhaftesten 
vorwärts strebenden Kleriker des Nordens während mehrerer 
Jahre ihres Lebens betrieben, kann kaum überschätzt werden. 
Stärker als alles andere müssen sie dazu beigetragen haben, die 
Bevölkerung des Nordens an den Fortschritten der europäischen 


« Kulturwelt, was geistige Bildung und Wissenschaft angeht, zu 


beteiligen. Sie waren ein Faktor unter vielen anderen, auf die 
wir in dieser kurzen, unvollständigen Übersicht hinweisen wollten, 
die darauf abgestimmt war zu zeigen, wie die nordischen Länder 
im Verlauf des Mittelalters unter Bewahrung gewisser nationaler 
Eigenheiten mehr oder weniger vollständig ein Bestandteil jener 
Einheit wurden, die das abendländische Europa schon zu jener 
Zeit ausmachte. 
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Zu sehr viel festerer Ausprägung ist der monarchische Typus 
der konstitutionellen Monarchie in Deutschland gelangt. Hier 
hat die monarchische Staatsform die Revolutionszeit unerschüttert 
überstanden. Freilich war auch sie von dem neuen Geist der 
Zeit, der eine verfassungsmäßige Einschränkung des Absolutismus 
forderte, berührt worden. Preußen hatte sich in der Zeit seiner 
inneren Reform offen dazu bekannt, und noch am 22. Mai 1815 
gab König Friedrich Wilhelm III. seinem Volke die feierliche 
Zusage, daß er als Pfand seines Vertrauens eine schriftliche Ver- 
fassungsurkunde erlassen und eine Repräsentation des Volkes 
einrichten werde. Noch stärker empfanden die Herrscher der neu- 
geschaffenen Mittelstaaten das Bedürfnis, ihre bunt zusammen- 
gwürfelten Gebiete zu „konstitutieren‘, d.h. durch verfassungs- 
mäßig festgelegten Anteil des Volkes am Staatsleben eine innere 
Einheit herzustellen. Natürlich gab es auch Widerstände gegen 
ede Einschränkung der fürstlichen Gewalt, und ihr Hauptträger 
war Metternich, der Leiter des österreichischen Staates, dessen 
inere Struktur die Zubilligung eines Mitbestimmungsrechts des 
Volkes nicht gestattete. Aber er konnte nicht verhindern, daß 
geich nach 1815 manche deutschen Fürsten daran gingen, Ver- 
fssungen zu gewähren. Das Vorbild dabei war die französische 
(harte Ludwigs XVIII., die ihrem Wortlaut nach durchaus ge- 
ägnet schien, dem Monarchen die Leitung seines Staates allein 
m überlassen, die Volksvertretung aber auf genau umgrenzte 
Rechte einzuschränken. Für die Grundsätze, die beim Erlaß 
wd bei der praktischen Handhabung der Verfassungen maß- 
gbend sein sollten, um den alten monarchischen Charakter der 
Staaten nicht zu gefährden, fand man das Schlagwort des monarchi- 
schen Prinzips®). Es hat seine klassische Formulierung in Artikel 57 
tr Wiener Schlußakte vom 15. Mai 1820 erhalten, in dem es heißt, 


)Vg.H.Z. 159, 287 ff. 
} Vgl. H. O. Meisner, Die Lehre vom monarchischen Prinzip im Zeitalter 
tet Restauration und des deutschen Bundes (1913). 
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daß ‚die gesammte Staatsgewalt in dem Oberhaupt des Staats 
vereinigt bleiben‘‘ muß und daß ‚der Souverän durch eine land- 
ständische Verfassung nur in der Ausübung bestimmter Rechte 
an die Mitwirkung der Stände gebunden werden kann‘. Damit 
ist sowohl die Theorie Montesquieus von der Gewaltenteilung 
wie die Praxis Englands, die das Parlament zum entscheidenden 
Faktor gemacht hatte, verworfen. Das monarchische Prinzip 
verbietet, so kann man sagen, dem Parlament, den Monarchen 
zu Handlungen zu zwingen, die er nicht billigt, insbesondere ihm 
Minister aufzudrängen, die nicht sein Vertrauen haben. Die 
Durchführung dieses Prinzips war in Deutschland nach ı8ı5 
nicht schwierig. Das konstitutionelle Leben beschränkte sich auf 
die Mittel- und Kleinstaaten. Überall stand die Macht der Fürsten 
und der seit alters bestehenden Verwaltung fest, war dagegen ein 
politischer Wille des Volkes erst infolge der Verfassungen im Ent- 
stehen; nirgends konnte das Parlament den kühnen Gedanken 
hegen, nach englischem Muster den Fürsten die freie Wahl ihrer 
Minister zu entziehen. Das gibt dem konstitutionellen Leben in 
Deutschland das Gepräge und hat die Haltung der deutschen 
Parteien selbst in den Zeiten des vollen Parlamentarismus, wie 
sie Deutschland nach 1919 durchgemacht hat, bestimmt: Re- 
gierung und Parlament stehen sich als zwei getrennte Gewalten 
gegenüber ; das Parlament sieht seine Aufgabe nur darin, die Re- 
gierung, deren Selbständigkeit und Überlegenheit als unverrück- 
bar hingenommen werden, an Übergriffen zu verhindern, die 
Freiheit des Volkes zu verteidigen. Der deutsche Konstitutionalis- 
mus ist also negativ, auf Abwehr, nicht auf eigene Erlangung der 
Macht eingestellt. Vom parlamentarischen Machtgedanken ist 
er so weit entfernt, daß die liberalen Oppositionsführer, die im 
März 1848 infolge des Sieges der Revolution von den um ihre Herr- 
schaft besorgten Fürsten zu Ministern berufen wurden, um die 
Regierung im Einklang mit dem Volkswillen zu führen, in weiten 
Kreisen ihrer Anhänger als abtrünnig galten und von der eigenen 
Partei, die keine andere Aufgabe als die unentwegte Opposition 
kannte, im Stich gelassen wurden. Das ist die Kehrseite des 
monarchis.hen Prinzips und des deutschen Konstitutionalismus; 
indem er das überragende Recht des Monarchen auf Führung im 
Staate so stark betonte, stellte er es in einen Gegensatz zum Volke 
und schuf statt der Einheit von Fürst und Volk, Regierung und 
Parlament einen Gegensatz. 
Seine endgültige Gestalt hat aber der deutsche Konstitutio- 
nalismus nicht in den Mittel- und Kleinstaaten erhalten, deren 
Verfassungsleben ja doch nur im Schatten der Großmächte ge- 
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deihen konnte, sondern in Preußen. Hier hat sich zunächst der 
Absolutismus behauptet. Der Frfüllung des Verfassungsverspre- 
chens von 1815 waren sowohl die absolutistisch-bürokratischen 
Neigungen Friedrich Wilhelms III. wie die Vorstellungen von einem 
egenartigen christlich-germanischen Ständestaat, die Friedrich 
Wilhelm IV. erfüllten, entgegengetreten. Aber die schöpferische 
Kraft, die der preußische Absolutismus im 18. Jahrhundert ent- 
wickelt und unter Stein und Hardenberg in der Reformzeit noch 
einmal bewiesen hatte, war erloschen, und die ständischen Expe- 
rimente, durch die Friedrich Wilhelm IV. dem modernen Konsti- 
tutionalismus das Wasser abzugraben hoffte, scheiterten. Unter 
der Einwirkung der revolutionären Bewegung, die im März 1848 
alle deutschen Staaten ergriff und bis nach Berlin reichte, mußte 
sich Friedrich Wilhelm IV. zu dem Entschluß durchringen, der 
allgemein erhobenen Forderung nach einer konstitutionellen Ver- 
fassung nachzugeben. Was er und die ihn beratenden Männer 
unter diesem Begriff verstanden haben, steht dahin. Klarheit 
über das Wesen einer konstitutionellen Verfassung bestand ja, wie 
erwähnt, nirgends in Deutschland. Dafür ist es bezeichnend, daß 
man Ausdrücke wie „eigentliche‘‘ oder „wahre‘“ konstitutionelle 
Verfassung für nötig hielt!). Aber die Entwicklung der Dinge hing 
nicht von der mehr oder minder großen wissenschaftlichen Klar- 
heit als vielmehr von den Machtverhältnissen ab, und diese wur- 
den durch die tiefe Demütigung bestimmt, die die Berliner März- 
tage dem preußischen Königtum nicht durch die Wucht der revo- 
Istionären Bewegung, sondern durch das persönliche Versagen 
Friedrich Wilhelms IV. brachten. Die von ihm zur Durchführung 
des Verfassungsversprechens berufenen Minister (Arnim-Boytzen- 
burg) konnten sich trotz der Verheißung einer ‚wahren‘ konsti- 
tutionellen Verfassung auf breitester Grundlage und mit verant- 
wortlichen Ministern nicht behaupten. Die Verantwortlichkeit der 
Minister, die nur ein nachträgliches Zurrechenschaftziehen be- 
deutete, genügte nicht mehr, man verlangte, daß die Regierung 
an Männer komme, die sich durch ihre politische Haltung bereits 
das Vertrauen des Volkes verdient hätten. Sie wurden vor allem 
im bürgerlichen Liberalismus des Rheinlands, in Camphausen 
und Hansemann, gefunden. Ein neues Element, das den altpreu- 


}) Von der „eigentlich konstitutionellen Regierungsform‘ spricht der 
jüngere Fichte in einem Brief vom 17. März 1848 bei R.Koser, Zur preuß. 
und deutschen Gesch. (1921), S. 309 Anm. 2; die „‚wahre‘‘ konstitutionelle 
Verfassung wird im Aufruf des preuß. Ministeriums vom 21. März genannt 
Minist.blatt für die innere Verwaltung 1848, S. 82). 
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Bischen Traditionen fernstand, dagegen die belgischen Verfassungs- 
zustände aus nächster Nähe kannte, schien damit die politische 
Führung Preußens zu übernehmen. Das neue Ministerium sah 
seine Aufgabe vor allem darin, im Einklang mit der öffentlichen 
Meinung zu regieren und einer Nationalversammlung zur Verein- 
barung des Verfassungstextes den Weg zu bereiten. Der Einfluß 
des Königs auf den Gang der Regierung und die Ausgestaltung der 
neuen Gesetze wurde bewußt ausgeschaltet. Dafür wurde auch 
die Konsequenz gezogen, daß der Name des Königs nach englischem 
Vorbild in den parlamentarischen Debatten nicht genannt werden 
dürfe!). Denn nicht mehr nach dem König, sondern nach dem 
Willen der parlamenitarischen Mehrheit sollte sich das Ministerium 
richten. Deshalb trat der Ministerpräsident Camphausen Mitte 
Juni 1848 von seinem Posten zurück und wurde das Ministerium 
unter Führung von Hansemann und Auerswald umgebildet, als 
sich in der Nationalversammlung herausstellte, daß ihm eine feste 
Mehrheit fehlte. Auch dieses neue Ministerium nahm seinen Ab- 
schied, als es bei den Debatten über den Antrag Stein in der Minder- 
heit geblieben war. 


Diesem Siege des Parlamentarismus über die Monarchie schien 
auch die Verfassung Rechnung tragen zu sollen. Schon der Ent- 
wurf, den die Regierung vorlegte, war ganz der belgischen Ver- 
fassung nachgebildet, die damals auch in Preußen als das ‚‚Meister- 
werk freier Verfassungen‘‘ gefeiert wurde?). Der Verfassungsaus- 
schuß der Nationalversammlung gestaltete ihn noch weiter im 
Geiste des Parlamentarismus aus und wollte dem König nur ein 
beschränktes Veto gegen Parlamentsbeschlüsse einräumen. Eigen- 
tümlich ist dabei, daß der Ausschuß trotzdem glaubte, die Gleich- 
berechtigung der Krone bei der Gesetzgebung als einen ‚‚Funda- 
mentalsatz der konstitutionellen Monarchie‘ gewahrt zu haben). 
Noch radikaler ging die Vollversammlung vor, indem sie sogar 
das Gottesgnadentum aus dem Titel des Königs strich. 

Gerade dadurch aber forderte sie den monarchischen Rück- 
schlag heraus, der diesen ganzen Versuch parlamentarischer Vor- 
herrschaft in Preußen zu Fall brachte. Die wirklichen Machtver- 


1) Vgl. Hansemanns Entgegnung gegen den Abg. Winzler im 2. Vereinigten 
Landtag am 10. April 1848 bei E. Bleich, Verhandlungen des zum 2. April 
1848 einberufenen Landtags S. 131. 

2) Vgl. Lichnowsky ebenda S. 50, ähnlich Hansemann S. 59. 

®) Vgl. die Motive zu $ 55 des Verfassungsentwurfs, Verhandlungen der zur 
Vereinbarung der Verfassung berufenen Nationalversammlung, Bd. I, 
S. 732. 
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hältnisse in Preußen waren doch nicht so, wie die Nationalver- 
sammlung annahm. Mochte auch der derzeitige Inhaber der 
Krone in den Märztagen aus persönlicher Schwäche versagt haben, 
;o. war das Königtum als Institution doch sehr viel fester ver- 
wurzelt als die Nationalversammlung mit ihren unklaren Theorien 
von konstitutioneller Monarchie. Friedrich Wilhelm IV. war 
durchaus im Recht, wenn er am 2. November 1848 Vertretern der 
Nationalversammlung gegenüber sich auf die vierhundertjährige 
Dauer seiner Dynastie berief und sie aufihr Alter von fünf Monaten 
hinwies!). Die Monarchie war im damaligen Preußen noch eine 
lebendige Macht, die nicht durch Parlamentsbeschlüsse beseitigt 
oder lahmgelegt werden konnte. In Beamtentum und Heer, die 
sine Vorfahren geschaffen und erzogen hatten, fand der König 
eine sehr feste Stütze. Und mit dem Königtum verband sich ein 
großer Teil des preußischen Adels, der seit einem Jahrhundert 
gewohnt war, dem König treu zu dienen und dafür in seiner be- 
vorzugten Stellung geschützt zu werden. Die moderne konstitu- 
tionelle Entwicklung, die den Willen der Mehrheit an die Stelle 
des königlichen Willens zu setzen drohte, gefährdete auch den 
Adel in seinen Interessen. So schuf er sich in der konservativen 
Partei eine Organisation, die den Anspruch der Liberalen be- 
kämpfte und mit der königlichen Autorität zugleich das Sonder- 
mcht des Adels verteidigte. Auf diese Kräfte gestützt konnte 
Friedrich Wilhelm IV. es wagen, mit der Nationalversammlung 
m brechen. Aber die Entwicklung war schon zu weit gediehen, 
als daß noch eine Rückkehr zum Absolutismus möglich gewesen 
wäre. Der König war durch seine feierlichen Zusagen gebunden, 
vor allem forderte die Stimmung der breiten Masse des Volkes 
änen verfassungsmäßig garantierten Anteil am Staate. Den 
ktenten deutschen Ehrgeiz Friedrich Wilhelms IV., auf den als 
eutscheidendes Motiv der Oktroyierung der Verfassung wohl hin- 
gewiesen worden ist, möchte ich gegenüber den aus der inneren 
lage Preußens sich ergebenden Motiven nicht allzu hoch an- 
schlagen. Immerhin ist es notwendig, sich die besonderen Schwie- 
ügkeiten zu vergegenwärtigen, die dem deutschen Konstitutio- 
Mlismus aus dem Nebeneinander von Einzelstaat und Gesamt- 
üganisation erwuchsen. 

So blieb die monarchische Reaktion, die durch die „rettende 
Tat“ die Nationalversammlung auflöste, dem konstitutionellen 
Gedanken treu. Die Ausprägung, die sie ihm in der oktroyierten 
Verfassung vom 5. Dezember 1848 gab, war sogar auffallend 


JA, Stahr, Die preußische Revolution (1849), S. 639. 
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liberal. Das belgische Muster war unverkennbar mit Königtum, 
verantwortlichen Ministern und Zweikammersystem. Immerhin 
hatte die Verfassung schon durch ihre Entstehungsgeschichte ein 
monarchisches Vorzeichen. Es war das Königtum von Gottes 
Gnaden, das seine Gewalt freiwillig beschränkte, nicht ein künst- 
lich geschaffenes Königtum, das auf der Souveränität des Volkes 
beruhte und nur die Befugnisse besaß, welche das Volk ihm aus- 
drücklich zugebilligt hatte. Die weitere Entwicklung verstärkte 
noch das monarchische Übergewicht, sowohl die Oktroyierung des 
Dreiklassenwahlrechts wie die Verfassungsrevision. Aber auch 
die revidierte Verfassung konnte die Herkunft aus der belgischen 
konstitutionellen Schule nicht verleugnen. 

Die Ausgestaltung des konstitutionellen Wesens, die sich nun 
auf dieser Grundlage in Preußen vollzog, erinnert anfangs in vielen 
Beziehungen an das Frankreich der Restauration, so daß ein fran- 
zösischer Gelehrter den Vergleich „‚singuliörement instructif‘‘ nennt, 
freilich ohne ihn im einzelnen durchzuführen!). Basis des Staates 
ist eine Charte;; sie schafft ein Nebeneinander von zwei Gewalten, 
die aufeinander angewiesen sind, die Formen ihres Zusammen- 
wirkens aber erst finden müssen. Das Königtum, persönlich weder 
in Frankreich noch in Preußen stark vertreten, ist trotz Aner- 
kennung und Beeidigung der Verfassung im Herzen der neuen 
Ordnung abgeneigt. Vor allem ist die dem Königtum am nächsten 
stehende Schicht, der Adel, Gegner der modernen Entwicklung. 
Er setzt sich in Preußen, wo seine Stellung noch fest auf ererbtem 
Grundbesitz ruht, sogar das über die französische Formulierung 
der Beendigung der Revolution hinausgehende Ziel des Bruchs 
mit der Revolution. Dieser Adel steht nicht nur zu den aufstre- 
benden und Rechtsgleichheit verlangenden bürgerlichen und 
bäuerlichen Schichten in Gegensatz, sondern ebensosehr zu den 
während der vorhergegangenen absolutistischen Periode vorherr- 
schenden Tendenzen des Beamtentums. Wohl war in Preußen die 
alte ständische Gesellschaftsordnung zumal auf dem Lande weit 
stärker erhalten als in dem Frankreich, das aus der Revolution 
und der napoleonischen Gesetzgebung hervorgegangen war. Aber 
auch in Preußen hatte man schon nach 1806 damit begonnen, 
Errungenschaften der französischen Revolution nachzuahmen, 
die Schranken zwischen den Ständen zu beseitigen, die Feudal 
rechte aufzuheben und die Bauern zu befreien. Deshalb mußt: 
der Adel nicht nur gegen den Liberalismus Front machen, der die 


1) Vgl. J. Barthelemy, l’Introduction du r&gime parlementaire en Franc 
(1904), S. 4. 
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Abgeordneten der Kammer erfüllte, sondern zugleich gegen den 
liberalen Geist des Beamtentums. Wie in Frankreich benutzte der 
Adel dazu die Möglichkeiten, die im Konstitutionalismus gegeben 
waren!). Freilich war er vorsichtig genug, sich nicht auf die vor- 
übergehende Mehrheit zu verlassen, die ihm die Ermüdung des 
Bürgertums, die Wahlenthaltung der Demokraten und die amt- 
liche Wahlbeeinflussung in den Jahren 1852 bis 1858 verliehen ; 
er folgte dem französischen Vorbild nicht, enthielt sich vielmehr 
jeder Theorie einer parlamentarischen Monarchie. Selbst Stahls 
„doktrinäre‘‘ Theorie eines konstitutionellen Königtums, die „das 
Volk als Ganzes an der Herrschaft im obersten Kreise selbst Teil 
haben‘ ließ, also den Gedanken der Volksvertretung im modernen 
Sinne anerkannte, die entscheidende Gewalt aber für die Krone 
in Anspruch nahm, so daß nichts im Staate ohne die freie Geneh- 
migung des Königs erfolgen könne, nicht der Wille der Majorität 
zur Geltung komme, sondern Recht, Gerechtigkeit, Sitte und Weis- 
heit sich durchsetzen und letzte Instanz im Staate nicht Ab- 
stimmungen des Parlaments, sondern das Gewissen des Königs 
sien?), nahm er nur mit Unbehagen hin, denn er spürte die Mög- 
lichkeit, daß dieser Wille des Königs einmal gegen ihn ausfallen 
könne. Im Herzen stand der preußische Konservatismus dem gan- 
zen Gedanken, daß der Staat erst durch eine Verfassungsurkunde 
„konstituiert‘‘ werde und daß diese Urkunde der Grund aller 
Rechte sei, feindlich gegenüber. In der Theorie spielte man gegen 
die Urkunde von 1850 die alten Rechte der Stände aus, und in der 
Praxis bemühte man sich, der Verfassung durch zahlreiche Ab- 
änderungen den Nimbus eines grundlegenden Gesetzes zu rauben 
ind ihre Anordnungen teils nicht auszuführen, teils ins Gegenteil 
umzuwandeln. 


Diese ganze Politik der preußischen Ultras, die das Ministe- 
zum zum Teil nur mit halbem Herzen mitmachte, war ebenso 
gekünstelt wie die der französischen Ultras nach 1815. Denn die 
ganze wirtschaftlich-soziale Wirklichkeit, wie sie sich auf Grund 
der Gesetze der Reformzeit gestaltet hatte, stand in Widerspruch 
zı den Tendenzen der „kleinen aber mächtigen Partei‘, die in 


1) Vgl. z.B. Bismarcks Brief an L. von Gerlach vom 25. November 1853, 
wo die Kammern ‚‚ein brauchbares und in ruhigen Zeiten gesundes Cor- 
fetiv“ gegen die „von dem Krebs republikanisch-heidnischer Bildung 
angefressene Bürokratie‘ genannt werden (Ges. Werke, Bd. XIV, ı, 
S. 328). 

h) Vgl. F. J. Stahl, Die Revolution und die konstitutionelle Monarchie 
(1848) mit Vorwort vom 7. Dezember), bes. S. 16 und 64. 
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Preußen seit 1850 den Ton angab und durch den König den Staat 
beherrschte. Auch die Kirche wußte sie sich ganz wie in Frank- 
reich zu verbinden. Aber gegen die gerade in den fünfziger Jahren 
rasch fortschreitende wirtschaftliche Entwicklung der bürgerlichen 
Kreise konnte sie nicht aufkommen. 

Die Entscheidung kam in Preußen aber nicht durch eine neue 
Revolution — hier hört die Vergleichbarkeit der französischen 
und der preußischen Zustände auf —, sondern durch den Thron- 
wechsel des Jahres 1858. Der Prinz von Preußen, der nun für den 
unheilbar kranken König die Regentschaft übernahm und ihm 
am 2. Januar 1861 als König folgte, lebte zwar in der alten mon- 
archischen und in der militärischen Tradition Preußens, aber er 
gehörte nicht zu der kleinen aber mächtigen Partei. Seitdem ihre 
Politik mit zu der tiefen Demütigung Preußens in Olmütz beige- 
tragen hatte, stand er ihr mißtrauisch gegenüber, der Krimkrieg 
vertiefte den Gegensatz; auch innerpolitisch mißbilligte er ihr 
System, die Verfassung zur Verfälschung ihrer eigentlichen Ab- 
sichten zu mißbrauchen. Er war entschlossen, ehrlich konstitu- 
tionell zu regieren. 

Aber sehr bald sollte er erfahren, daß dieser Begriff vieldeutig 
war. Der Liberalismus, der bei den Wahlen von 1858 die Mehrheit 
errang und mit sehr gemäßigten Vertretern auch das Ministerium 
der sogenannten Neuen Aera besetzte, war der Ansicht, daß 
Preußen nunmehr, wenn auch mit Rücksicht auf den Regenten 
nur allmählich, zu den Zuständen der konstitutionellen Muster- 
länder Westeuropas überzugehen habe. Wilhelm I. aber verstand 
unter konstitutioneller Monarchie Führung durch das Königtum 
ohne Bevorzugung einer Partei. Sie war in seinen Augen die Fort- 
führung der alten preußischen Monarchie, die ja stets die Pflicht 
mehr betont hatte als das Recht und in der Wahrung der dem 
Landtag eingeräumten Rechte eben eine weitere Pflicht über- 
nommen, nicht aber den Charakter ihrer Aufgabe geändert hatte. 
Unter diesen königlichen Pflichten stand die Sorge für die Wehr- 
kraft des Landes in erster Linie. Stärker als andere Staaten hat 
Preußen den militärischen Charakter ausgeprägt, und enger als 
irgendein Monarch war der preußische König mit seinem Heere 
verwachsen. Der bürgerliche Liberalismus aber, auch in Preußen 
teils durch die westeuropäische Staatslehre, teils durch die in den 
deutschen Kleinstaaten vor 1848 entstandenen Gepflogenheiten be- 
herrscht, hatte für die Heeresreform, die ihm 1860 vorgelegt wurde, 
kein Verständnis; er konnte es vielleicht nicht haben, denn die 
Politik Preußens hatte in den letzten Jahren nichts geleistet, was 
die Notwendigkeit einer gesteigerten Rüstung bewiesen hätte. 
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Sosah er in der Heeresvorlage nicht die Verbesserung des wichtig- 
sten Werkzeugs der Politik, sondern nur die Belastung, die dem 
einzelnen daraus erwachsen mußte. Darüber kam es zum Kon- 
fikt, und er warf sehr bald über alle technischen Fragen, wie zwei- 
jährige Dienstzeit u. a., hinaus das entscheidende Problem auf: 
Was hat zu geschehen, wenn die beiden Faktoren des Verfassungs- 
lebens, Krone und Landtag, sich über ein lebenswichtiges Gesetz 
wie den Staatshaushalt nicht einigen können ? Die Mehrheit des 
Abgeordnetenhauses, ohne deren Zustimmung kein Staatshaus- 
halt zustande kommen konnte, verlangte, daß die Krone, wenn sie 
ihr letztes Mittel, die Auflösung und Neuwahl des Abgeordneten- 
hauses, ohne Erfolg ausgespielt habe, sich wie in andern konstitu- 
tionellen Staaten dem Willen des Volkes füge, ihre widerstreben- 
den Minister entlasse und ein mit der Parlamentsmehrheit einiges 
Ministerium bilde, d. h. das parlamentarische System Englands 
aunehme. König Wilhelm aber weigerte sich, diesen Weg zu be- 
schreiten. Er war König von Gottes Gnaden, nicht erst auf Grund 
der Verfassung, er fühlte die Verpflichtung, die Regierung nicht 
wechselnden und unberechenbaren Mehrheiten auszuliefern, son- 
dern sie selbst so zu führen, wie er es vor Gott verantworten konnte. 
Freilich, wie er ohne Bruch der beschworenen Verfassung die vom 
Landtag nicht bewilligten, aber für die Weiterführung der Regie- 
rung unentbehrlichen Ausgaben bestreiten könne, das wußte er 
nicht zu sagen, und er war deshalb bereit, die Last der Verant- 
wertung dem Sohn zu überlassen, der dem Liberalismus nahe genug 
stand, um sich mit ihm zu vertragen. Es ist der entscheidende 
Wendepunkt in der Entwicklung der preußisch-deutschen kon- 
sätutionellen Monarchie, daß Kronprinz Friedrich Wilhelm die 
ihm gebotene Gelegenheit nicht ergriffen hat. Denn nun wurde 
Bismarck berufen, und er führte den Kampf gegen die parlamen- 
tischen Ansprüche, für eine der besonderen brandenburgisch- 
meußischen Geschichte entsprechende selbständige Ausprägung 
&s Konstitutionalismus in Preußen unter scharfer Abweisung 
äler westeuropäischen Analogien. Seine große Rede vom 27. Ja- 
mar 1863 ist geradezu die Übertragung der Stahlschen Doktrin 
ter konstitutionellen Monarchie in die Praxis, zugleich ihre Über- 
tagung aus der Sprache des Doktrinärs in die des handelnden 
Staatsmanns. Auf die Mehrheit der Abgeordneten machte er da- 
nit freilich keinen Eindruck. Aber die Machtmittel, die der Regie- 
mag zu Gebote standen, waren stark genug, um die Verwaltung 
%s Staates in Gang zu halten. Um sie der Presse gegenüber zu 
ttweitern, erließ Bismarck am ı. Juni 1863 einige Notverord- 
mgen. Der Vergleich mit den Juliordonnanzen Karls X. von 
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1830 liegt nahe und ist damals viel berufen worden!). Auch das 
erinnert an Pläne der Ultras (vgl. oben S.299), daß Bismarck mit 
dem Gedanken umging, das Wahlrecht zu ändern und den ver- 
meintlich königstreuen Massen das Übergewicht über den bürger- 
lichen Mittelstand zu verleihen. 

Aber der Fortgang der Entwicklung zeigt, daß der Vergleich 
zwischen Frankreich und Preußen ebensowenig stimmt wie zwi- 
schen der englischen und der französischen Restaurationsge- 
schichte. Was sich an Ähnlichkeiten findet, bleibt an der Ober- 
fläche der Dinge, berührt den Kern nicht. Das preußische König- 
tum war sehr viel fester im Bewußtsein des Volkes verwurzelt als 
das der restaurierten Bourbonen, das Beamtentum blieb ihm w- 
bedingt treu, nirgends stieß die Einziehung der Steuern und die 
Leistung der Ausgaben oder gar die Erfüllung der Wehrpflicht in 
den vom Landtag abgelehnten neuen Regimentern auf Schwierig- 
keiten. Der gesamte Staatsapparat funktionierte ohne jede Stö- 
rung. An eine revolutionäre Erhebung gegen den König war voll- 
ends nicht zu denken. Dazu war das preußische Bürgertum zu 
spät gekommen; die rote Gefahr, die das Jahr 1848 zum ersten 
"Male grell gezeigt hatte, dämpfte jede Neigung zu gewaltsamer 
Lösung des Verfassungskonflikts. Denn eine Zerstörung der poli- 
tischen Ordnung konnte nur allzu leicht die soziale Ordnung er- 
schüttern. Zur Nachgiebigkeit gegenüber der Regierung glaubte 
der bürgerliche Liberalismus freilich auch keinen Anlaß zu haben. 
Wenn er nur aushielt, bis der Thronfolger zur Regierung kam, 
hatte er sein Spiel gewonnen. 

Aber der Thronwechsel ließ über alle menschliche Berech- 
nung hinaus auf sich warten, und bis dahin hatte Bismarck den 
Konflikt längst in seinem Sinne zur Lösung gebracht. Er recht- 
fertigte den Anspruch des Königtums auf Führung im Staate durch 
eine außenpolitische Leistung, durch die Lösung aller der Fragen, 
an denen sich der deutsche Liberalismus 1848/49 vergeblich ab- 
gemüht hatte, des Schicksals Schleswig-Holsteins, der Auseinander- 
setzung mit Österreich, der Gründung des deutschen Reiches. 

Diesen Sieg über den Liberalismus nutzte Bismarck nun nicht 
etwa zur Beseitigung des Konstitutionalismus aus. Vielmehr blieb 
die Verfassungsurkunde unangetastet, und der Rechtsstandpunkt 
der Liberalen wurde durch die Bitte um Indemnität für die ohne 
Staatshaushaltsgesetz geleisteten Ausgaben bis zu einem gewissen 
Grade anerkannt. Den Konstitutionalismus, wie er ihn in den 


1) Vgl. u.a. H. v. Treitschke, Das Schweigen der Presse in Preußen (wieder 
abgedruckt Hist. und polit. Aufsätze Bd. IV, S. 128). 
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Konfliktsjahren vertreten hatte, Führung des Königtums und der 
allein von ihm berufenen Minister unter Kontrolle eines Parlaments 
hielt Bismarck nicht nur aus außenpolitischen Gründen für not- 
wendig, um die freudige Zustimmung des Liberalismus zu der 
Reichsgründung zu sichern, soıdern auch aus innerpolitischen 
Erwägungen; das Parlament konnte und sollte dem leitenden 
Minister ein Rückhalt gegen höfisch-aristokratische Gegenströ- 
mungen sein, die im absoluten Staat, noch zuletzt unter Friedrich 
Wilhelm IV., nur allzuoft die Einheitlichkeit und Folgerichtigkeit 
der Politik durchkreuzt hatten. 

Für ihre weitere Entwicklung ist entscheidend geworden, daß 
unmittelbar nachdem Bismarck sie in Preußen durchgesetzt hatte, 
die preußische Monarchie zugleich die Führung in Deutschland 
übernahm. Es lag in der Logik der Ereignisse, daß der Reichstag 
des neuen Reiches keine weitergehenden Rechte bekam, als sie 
dem preußischen Landtag seit dem Verfassungskonflikt zugestan- 
den waren ; es lag aber ebenso an der Eigenart der in einem Bundes- 
staat zu lösenden politischen Aufgaben, wenn das parlamenta- 
sische Regierungssystem für das Reich abgelehnt wurde. Leichter 
als verschiedene parlamentarische Mehrheiten konnte der deutsche 
Kaiser und König von Preußen, beraten von seinem Reichskanzler 
ud Ministerpräsidenten, die notwendige Einheitlichkeit zwischen 
dutscher und preußischer Politik aufrechterhalten, konnte er die 
eforderlichen Rücksichten auf die mittleren und kleinen Bundes- 
fürsten und ihre Staaten nehmen. Dabei soll nicht verkannt 
werden, daß die Doppelstellung als Kaiser und König von Preußen, 
ds Kanzler und Ministerpräsident nicht allein bundesstaatliche 
Vorteile bot, sondern zugleich die Verteidigung der monarchischen 
Position erleichterte, weil sie es erlaubte, das eine Parlament gegen 
das andere auszuspielen. 

Es lag aber nicht nur an der schwierigen bundesstaatlichen 
Struktur des Reiches, wenn die deutsche Monarchie ihre starke 
ellung gegenüber dem Parlament entgegen der Zeitströmung 
wlange gewahrt hat, daß sie neben allen bisher betrachteten kon- 
titutionellen Monarchien als etwas Besonderes erscheint. Die 
hwäche des parlamentarischen Faktors tat auch ihr Teil. Noch 
gb es kein deutsches Volk mit einem einheitlichen politischen 
Willen, den es der Krone hätte auferlegen können. Das deutsche 
Parteileben der Vorkriegszeit ist nicht so sehr durch die Vielzahl 
ier Parteien gekennzeichnet, denn das gilt von Frankreich in 

m wenn nicht in höherem Maße, wie vielmehr durch die 
imere Gegensätzlichkeit der Hauptgruppen. Zwischen die beiden 
Mtürlich gegebenen und überall vorhandenen Parteien der Rech- 
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ten und der Linken, der Beharrung und des Fortschreitens, schob 
sich in Deutschland eine Mitte, das Zentrum, ein, das nicht auf 
politischer, sondern auf konfessioneller Grundlage beruhte. Dieses 
Zentrum entzog den beiden Flügeln starke Kräfte und konnte 
selbst nie auf eine Mehrheit rechnen, denn es hatte sein Lebens- 
prinzip in der Vertretung der konfessionellen Minderheit. Es 
konnte wohl bald mit der Linken, bald mit der Rechten zusammen- 
gehen, aber eine feste Verbindung zu einer dauernden Mehrheit 
war unmöglich, weil es auf einer anderen Ebene stand als die 
politischen Parteien. Mit unsicheren und rasch wechselnden Mehr- 
heiten aber kann kein Parlament sich gegen eine feststehende 
Regierung durchsetzen. Durch das Dasein des Zentrums wurde 
zugleich das Wesen der Rechten und der Linken stark beeinflußt. 
Sie wurden nicht nur geschwächt, weil ein Teil der ihnen politisch 
nahestehenden Wähler beim Zentrum stand, sondern auch ver- 
engert und verhärtet. Statt einer großen konservativen Partei 
besaß das Reich nur eine verhältnismäßig schwache, im wesent- 
lichen auf das ostelbische Deutschland beschränkte, einseitig 
agrarische, politisch reaktionäre konservative Gruppe, die nie 
auf eine Mehrheit rechnen konnte, die Wahrung ihrer Interessen 
vielmehr allein von der Selbständigkeit der Krone erhoffen durfte. 
Auch im Liberalismus überwogen je länger je mehr die Elemente, 
die wie in der Kleinstaaterei der Jahre vor 1848 die eigentliche 
Aufgabe des freiheitlichen Politikers nicht in der Erlangung und 
Ausübung der staatlichen Macht, sondern lediglich in der Opposi- 
tion gegen die Regierung erblickten. Verschärft wurde diese Ent- 
wicklung noch durch das Aufkommen der Sozialdemokratie, die 
sich gegen den Staat und seine Gesellschaftsordnung absolut 
negativ einstellte und für eine positive Mehrheitsbildung völlig 
ausfiel. Daß sie zu jeder ablehnenden Mehrheit bereit war, machte 
der Regierung wohl gelegentlich Schwierigkeiten, verstärkte aber 
deren Position ; denn der Anspruch der Regierung, sich unabhängig 
von parlamentarischen Abstimmungen lediglich nach dem Willen 
des Monarchen in ihrer Stellung zu behaupten, wurde gerade da- 
durch gerechtfertigt, daß die Mehrheit des Reichstags in der Regel 
nur in der Ablehnung einig war, bei jedem Anlauf zur eigenen 
Machtausübung aber hoffnungslos zusammenbrechen mußte. 
Es kann hier nicht ausgeführt werden, wie sehr dieses ganze 
Parteiwesen des Kaiserreichs durch die geschichtliche Entwick- 
lung Deutschlands bedingt gewesen ist; es mag die Feststellung 
genügen, daß die Parteien nur neue Erscheinungsformen des deut- 
schen Erbübels, des Partikularismus, gewesen sind. Wenn so die 
alte Zerklüftung des deutschen Lebens auf dem parlamentarischen 
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Faktor unseres Konstitutionalismus lastete, so kam umgekehrt 
die geschichtliche Tradition dem monarchischen Faktor zugute. 
Dem Staate und seinem Beamtentum die Ordnung des Lebens im 
weitesten Maße zu überlassen, war der Deutsche im Großstaat wie 
im Kleinstaat seit alters gewohnt. Der wirtschaftliche Liberalis- 
mus, wie er in Preußen während der Reformzeit beim Beamten- 
tum zum Durchbruch gekommen war, hatte zwar die staatliche 
Bevormundung auf manchen Gebieten gelockert, aber weder bei 
den Behörden die Neigung zur obrigkeitlichen Reglementierung 
noch bei der Bevölkerung das Verlangen nach staatlichem Schutz 
völlig erstickt. Und die Schwierigkeiten, die das moderne Wirt- 
schaftsleben und die moderne soziale Entwicklung seit dem großen 
Rückschlag von 1873 fühlbar werden ließen, gaben dieser Neigung 
neuen Antrieb. In bewußter Anknüpfung an die Methoden des 
merkantilistischen Staates des 18. Jahrhunderts übertrug Bismarck 
1879 dem Reich die Aufgabe des „Schutzes der nationalen Arbeit‘, 
d.h. des Ausgleichs der Interessen von Landwirtschaft, Industrie 
und Handel durch eine staatliche Schutzzollpolitik und ergänzte 
sie seit 1881 durch die Sozialpolitik. Die Regierung ging in allem 
voran und zwang die Parteien zur Nachfolge; das war die natür- 
liche Folge des Konstitutionalismus, wie er seit 1866 bestand, aber 
zugleich eine Verstärkung und erneute moralische Rechtfertigung 
des monarchischen Übergewichts. Auch für die Außenpolitik und 
die damit zusammenhängenden wehrpolitischen Aufgaben hatte 
allein die Regierung zu sorgen. Die Parteien überließen ihr die 
Initiative, sahen ihre Aufgabe nur in Kritik und in möglichster 
Einschränkung der erforderlichen Mittel. So behauptete im Kaiser- 
rich die Regierung ihre Unabhängigkeit von den Parteien, sie 
behielt sie selbst in der wilhelminischen Zeit, als ihre eigene füh- 
tende Leistung geringer wurde und weder im Monarchen noch 
unter den von ihm ausgewählten Kanzlern führende. Persönlich- 
keiten zu finden waren. Freilich behauptete sie ihre Stellung 
weniger aus eigener Kraft als durch die Schwäche des Gegen- 
spielers 


Ähnliche Züge zeigt die konstitutionelle Entwicklung Öster- 
ichs, insofern als auch hier wegen der Vielzahl und inneren Ge- 
gensätzlichkeit der Parteien kein parlamentarisches, sondern ein 
Monarchisches Regiment bestand. Um Mißverständnissen von 
vormherein vorzubeugen, sei hervorgehoben, daß unter Österreich 
käiglich die zisleithanische Reichshälfte der alten Monarchie ver- 
standen werden soll. Die Doppelmonarchie selbst besaß zwar seit 
«m Ausgleich von 1867, der den alten Absolutismus beseitigt 
iatte, mit dem Monarchen, den ausdrücklich als verantwortlich 
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bezeichneten gemeinsamen Ministern und der eigenartigen par- 
lamentarischen Einrichtung der Delegationen wesentliche Bestand- 
teile des üblichen Konstitutionalismus; aber da ihr das Volk 
fehlte und sie nur aus zwei Staaten bestand, bot sie für eine kon- 
stitutionelle Entwicklung im eigentlichen Sinn keinen Raum. In 
Ungarn aber war durch den Gegensatz gegen die landfremde 
Dynastie die innere Geschlossenheit der politisch maßgebenden 
Schicht so fest geworden, daß auf die ständische Periode, die sich 
hier bis ins 19. Jahrhundert erhalten hatte, nach einem kurzen 
absolutistischen Zwischenspiel gleich die parlamentarische Mon- 
archie folgte; in dem Willen, die Angelegenheiten des Staates 
durch Männer des eigenen Vertrauens, nicht durch Minister, die 
der meist in Wien residierende König aussuchte, verwalten zu 
lassen, waren sich alle Parteien des ungarischen Reichstags so 
einig, daß dem Königtum jede Basis zu selbständiger Betätigung 
fehlte, wenn es nicht die nichtmagyarischen Nationalitäten zu 
seiner Hilfe aufrief. Das war die Waffe, durch die das ungarische 
Königtum 1905 die übersteigerten parlamentarischen Ansprüche 
zurückdrängen konnte; sie zur Überwindung des magyarischen 
Parlamentarismus anzuwenden, konnte es sich wegen der unbe- 
rechenbaren Gefahren für den gesamten Staatsbau nicht ent- 
schließen. 

Ganz anders war die Entwicklung in der zisleithanischen 
Reichshälfte, die 1867 gleichzeitig mit dem ungarischen Ausgleich 
endgültig eine konstitutionelle Verfassung erhalten hatte. Ihr 
fehlte, wie schon die bis 1915 gültige amtliche Bezeichnung „die 
im Reichsrate vereinigten Königreiche und Länder‘ andeutet, die 
feste Grundlage eines national einheitlichen Staatsvolks, die all 
bisher betrachteten Staaten hatten; denn selbst in Belgien war 
diese ursprünglich vorhanden, ist die flämische Frage erst spät 
aufgetaucht. Nur kurze Zeit hatte es den Anschein, als werde der 
deutsch-bürgerliche Liberalismus Österreich mit dem „‚Bürger- 
ministerium‘ auf den Weg des westeuropäischen Parlamentarismus 
führen. Je stärkeren Anteil die nichtdeutschen Nationalitäten 
Österreichs am parlamentarischen Leben nahmen, desto aussichts- 
loser wurde der Versuch einer deutschen Vorherrschaft auf parla- 
mentarischer Grundlage. Aber auch keine dieser Nationalitäten 
war stark genug, um für sich die Mehrheit zu erlangen. So bestand 
der österreichische Reichsrat aus lauter geborenen Minderheits- 
parteien und ähnelte damit, wenn auch mit sehr viel schärferen 
Gegensätzen, dem deutschen Reichstag. Darin war es begründet, 
daß auch in Österreich die Regierung das Übergewicht über das 
Parlament behielt. Niemals sah sie sich einer in sich geschlossenen 
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Mehrheit des Parlaments, einem festen Willen zur politischen 
Macht gegenüber, vielmehr hatte sie immer die mühselige Aufgabe 
zu lösen, durch Verhandlungen mit den einzelnen Parteien Mehr- 
heiten für die Lebensbedürfnisse des Staates, für Staatshaushalt 
und Rekrutenkontingent, zusammenzuleimen. Dabei kam es 
wohl zu Zugeständnissen an die Parteien, die etwa in der Ernen- 
nung besonderer „Landsmannminister“, d. h. Minister ohne Por- 
tefeuille mit der einzigen Aufgabe, die hinter ihnen stehende natio- 
nale Gruppe zur Abstimmung für die Regierungsvorlagen zu gewin- 
nen, an den Parlamentarismus erinnern, aber doch vom Wesen 
der parlamentarischen Regierungsweise weit entfernt blieben. 
Denn keine parlamentarische Gruppe war bereit, sich ohne Rück- 
halt diesem System und damit der unbedingten Geltung des Mehr- 
keitsprinzips hinzugeben, denn allzu sehr mußte jede von ihnen 
mit der Gefahr rechnen, daß sich die Mehrheit eines Tages gegen 
sie wenden werde. Je länger der österreichische Konstitutionalis- 
mus währte, je schärfer die Gegensätze unter den Nationalitäten 
wurden, desto weiter entfernte sich Österreich von den Grund- 
sätzen des Parlamentarismus. Und zwar waren es die Parteien, 
die sich von ihm lossagten und dem Mehrheitsprinzip die Obstruk- 
tion, die gewaltsame Lahmlegung der parlamentarischen Maschine, 
entgegenstellten. Wenn die Regierung demgegenüber zu dem Not- 
verordnungsrecht des berühmten $ 14 griff und den Staat auf diese 
Weise am Leben hielt, so war das nicht eigentlich monarchischer 
Konstitutionalismus deutscher Prägung, kein Verfassungskonflikt 
nach preußischem Muster, sondern nur ein dürftiger Notbehelf, 
der, weit entfernt davon, eine besondere Stärke der Regierung ge- 
genüber dem Parlament zu beweisen, lediglich die innere Schwäche 
des ganzen Staatswesens erkennen ließ. 

Nur wenige Worte seien noch dem russischen Konstitutiona- 
ismus gewidmet. Seine Dauer ist zu kurz gewesen, als daß er 
ägene Gestalt hätte gewinnen können. Aber die bewußte Orien- 
ferung am preußisch-deutschen Vorbild rechtfertigt die Betrach- 
tung gerade in dieser vergleichenden Übersicht. Bis 1905 ist der 
nssische Zar Selbstherrscher geblieben, der sich bei der Regierung 
wohl einzelner Gehilfen, der Minister, bediente, aber kein unter 
Führung eines leitenden Staatsmanns stehendes Ministerium mit 
&inem einheitlichen Willen und geschlossenem Korpsgeist duldete. 
Esist der Zustand, den die starke absolute Monarchie allenthalben 
xigt; leitende Minister wie Richelieu und Mazarin, Stein und 
Hardenberg sind Ausnahmen. Die Unzulänglichkeit dieser Regie- 
Mngsweise, ihre Rückständigkeit gegenüber dem Westen, die mit 
ir verbundene Schutzlosigkeit des einzelnen gegenüber admini- 
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strativer Willkür hat schon im Anfang des 19. Jahrhunderts Zar 
Alexander I. zu konstitutionellen Anläufen veranlaßt, denen 
freilich die rechte Entschlußkraft fehlte, so daß zuletzt alles beim 
alten blieb. Erst sein Neffe Alexander II. beschritt den Weg der 
konstitutionellen Reform ernstlich, Er schuf mit der Bauernke- 
freiung die unentbehrliche Grundlage jeder modernen Verfassung, 
die persönliche Freiheit, errichtete 1864 in Anlehnung an die ak 
harmlos erkannten preußischen Selbstverwaltungsorgane eine be- 
scheidene Selbstverwaltung in Provinzen, Kreisen und Städten, 
die immerhin der Ausgangspunkt für eine politische Betätigung 
der besitzenden Klassen wurde, und konnte zuletzt daran denken, 
diesen vorbereitenden Maßnahmen eine wirkliche Verfassung fol- 
gen zu lassen. Sein plötzlicher Tod verhinderte die Vollziehung 
des schon ausgearbeiteten Entwurfs. Alexander III. wollte von 
einer Einschränkung der Selbstherrschaft des Zaren aber nichts 
wissen, unter ihm unterblieb jede Reform, und sein schwacher 
Sohn Nikolaus II. stand so sehr im Banne des Vaters und seines 
Erziehers Pobedonoszew, daß er an ihrem reaktionären System 
festhielt. 

Aber das offenkundige Versagen des staatlich-bureaukrati- 
schen Apparats während des russisch-japanischen Krieges 1904/5 
erschütterte die Autorität der Regierung nicht nur in den Kreisen 
der vom westlerischen Liberalismus und Parlamentarismus ange- 
steckten Intellektuellen, sondern bis in die untersten Volksschich- 
ten, und gab den Bestrebungen auf Einschränkung der Autokratie 
einen mächtigen Auftrieb. Wie die meisten unsicher werdenden 
Regierungen, suchte auch die russische die bedrohliche Entwick- 
lung durch verspätete und halbe Zugeständnisse zu beschwören, 
bis sie zuletzt mit dem sogenannten Oktoberedikt vom 30. Oktober 
1905 unter dem Druck eines revolutionären Generalstreiks doch 
das Ganze, eine konstitutionelle Verfassung, verheißen mußte. 
Unmittelbar vor dem Zusammentreten der ersten durch dieses 
Edikt geschaffenen Volksvertretung (Duma) erließ sie daraufhin 
das russische Staatsgrundgesetz vom 6. Mai 1906!). Ohne Mit- 
wirkung einer parlamentarischen Körperschaft, unter dem Ein 
druck des Abflauens der Revolution entstanden, läßt diese Ver- 
fassung schon im Wortlaut den monarchischen Charakter des rus 
sischen Konstitutionalismus deutlich erkennen. Sie nennt den 
Zaren die oberste selbstherrschende Gewalt, der zu gehorchen 
Gottes Gebot sei; sie kennt eine Ministerverantwortlichkeit nur 
gegenüber dem Zaren. Trotzdem ist Rußland durch diese Urkunde 


1) Deutsche Ausgabe von A. Palme, Die russische Verfassung (1910). 
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ein konstitutioneller Staat geworden. Sein bisher allein ausge- 
übtes Recht der Gesetzgebung hat der Kaiser darin an die Zu- 
stimmung des aus zwei Häusern, Reichsrat und Duma, bestehenden 
Parlaments gebunden. Dessen jährliche Einberufung ist zuge- 
standen, auch der Staatshaushalt bedarf der Genehmigung des 
Parlaments. Einem Verfassungskonflikt nach preüßischem Vor- 
bild ist freilich vorgebeugt. Wenn sich Regierung und Parlament 
über den Etat nicht einigen können, so bleibt der letzte verein- 
barte Etat in Kraft. 

Der weitere Verlauf der russischen Verfassungsgeschichte er- 
innert in manchen Einzelheiten an die preußische Entwicklung. 
Die erste Volksvertretung wurde wegen ihrer allzu radikalen Nei- 
gungen durch die Regierung aufgelöst und beantwortete diese Tat 
mit einem Aufruf zur Steuerverweigerung, dem ebensowenig prak- 
fischer Erfolg beschieden war wie den Steuerverweigerern der 
preußischen Nationalversammlung von 1848. Auch die folgende 
Duma war so radikal, daß sie nach einigen Monaten aufgelöst 
wurde. Nunmehr ahmte die Regierung das preußische Vorbild 
nach und oktroyierte ein neues Wahlrecht. Dadurch wurde sowohl 
der Anteil der nichtrussischen Nationalitäten wie der Bauern her- 
abgesetzt. Das Ergebnis des neuen Wahlrechts entsprach den Er- 
wartungen der Regierung und lieferte eine Duma, in der die Regie- 
rung den Ton angab. Seither (1907) herrschte in Rußland bei weit- 
gehender politischer Gleichgültigkeit der Massen ein Scheinkon- 
stitutionalismus analog der preußischen Reaktionszeit nach 1850. 
Dieser Konstitutionalismus war so sehr Schein, daß die amtlichen 
Erlasse und die Reden der Minister das Wort ‚Konstitution‘ pein- 
lich vermieden!). Welche Aussichten er für die Zukunft in sich 
barg, läßt sich nicht beurteilen, denn die normale Entwicklung ist 
durch den Weltkrieg allzu früh unterbrochen worden. Nur so viel 
st deutlich: aus den äußerlichen Analogien zur preußischen Ge- 
schichte läßt sich ebensowenig folgern wie aus den früher erwähn- 
ten Parallelen zwischen englischer und französischer Restauration, 
ftanzösischem und preußischem Konstitutionalismus. Nicht nur 
wel die preußisch-deutsche Entwicklung durch die persönliche 
leistung Bismarcks stark mitbedingt ist, sondern vor allem, weil 
de Grundlagen des staatlichen Lebens in Rußland von den preu- 
fischen im tiefsten Wesen verschieden waren. Der Adel entbehrte 
der festen Verwurzelung auf dem Lande, die bürgerliche Mittel- 
shicht war unverhältnismäßig kleiner als die preußische, der 


) Vgl. darüber P. Chasles, Le parlement russe, son organisation, ses rapports 
wec l’empereur (These Paris 1909). 
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Bauernstand durch Landhunger radikalisiert, dazu das Problem 
der kulturell meist höher stehenden Nationalitäten, deren Gegen- 
satz zum vorherrschenden Großrussentum die beiden ersten 
Dumen enthüllt hatten, das alles findet in Preußen keine Parallele. 
Und wenn darin auch die Notwendigkeit einer Führung von oben 
gegeben war, so steht dem doch die Korruptheit und Unfähigkeit 
der russischen Bureaukratie gegenüber, auch hier ein tiefgehender 
Unterschied zu Preußen. 

Das ist ungefähr das Bild, das die konstitutionelle Monarchie 
in Europa kurz vor dem Weltkrieg zeigte. Die Grundlage ist über- 
all die gleiche, der Anspruch der Völker auf Anteil an der Regie- 
rung; auch der Weg, auf dem das Ziel erreicht wurde, ist fast 
überall der gleiche, die Revolution, und es macht auf die Formen 
der Verfassung nicht allzuviel aus, ob ein siegreiches Volk sie auf 
Grund seiner Souveränität erlassen oder ob der Monarch unter 
dem Druck einer revolutionären Bewegung sie gewährt hat. Nicht 
nur die Hauptzüge sind gleich, die Ausübung der monarchischen 
Staatsgewalt durch verantwortliche Minister, die Bindung der 
Gesetzgebung an die Mitwirkung einer Volksvertretung, das 
Zweikammersystem, selbst in Einzelheiten, wie in der Beschrän- 
kung des Budgetrechts der ersten Kammer und in der Nichter- 
wähnung des Monarchen in der parlamentarischen Debatte, finden 
sich Übereinstimmungen. Trotzdem sind die Erscheinungsformen 
der konstitutionellen Monarchie keineswegs einheitlich. Zwei 
Haupttypen lassen sich deutlich unterscheiden. 

Der eine ist monistisch. Das Parlament als die Verkörperung 
des politischen Willens des Volkes hat sein Übergewicht gegen- 
über dem Monarchen durchgesetzt und diesen auf die Rolle des 
Punktes auf dem i beschränkt. Man könnte diesen Vergleich 
Hegels!) dahin abwandeln, daß der Monarch darauf beschränkt 
sei, jeweils den Punkt aufs i zu setzen, d. h. den durch die parla- 
mentarische Mehrheit bezeichneten politischen Führer durch Er- 
nennung zum leitenden Minister zur Ausübung dieser Führung 
zu ermächtigen. Klar und eindeutig ist in diesem monistischen 
System gesagt, wo der bestimmende Wille des Staates sitzt. Vor- 
aussetzung ist freilich, daß das Parlament, genauer gesagt das Volk 
in den Parlamentswahlen, immer eine sichere Mehrheit mit ein 
heitlichem Willen schafft. 

Demgegenüber steht ein dualistischer Typus, den nicht nur 
die deutsche Staatslehre als die eigentliche konstitutionelle Mon- 
archie zu bezeichnen gewohnt war, sondern auch die Schweden 


1) Rechtsphilosophie, $ 280 Zusatz. 
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Fahlbeck und Kjellen!) allein als solche gelten lassen möchten. 
Hier hat sich die monarchische Gewalt gegenüber dem Parlament 
als selbständige Macht mit eigenem Willen behauptet. Zwei Fak- 
toren stehen sich gegenüber, keiner vom andern abhängig, keiner 
in der Lage, dem andern seinen Willen aufzuzwingen, und doch 
jeder auf die Zusammenarbeit ınit dem andern angewiesen. Der 
monarchische Faktor hat dabei ein gewisses Übergewicht. Es be- 
ruht zum Teil auf der historischen Tradition, zum Teil aber auch 
auf dem Wesen des Regierens. Für die ihr zugewiesene Exeku- 
tive, Außenpolitik und innere Verwaltung, bedarf die Regierung 
der parlamentarischen Zustimmung nicht. Neue Gesetze aber 
liegen in der Regel mindestens ebenso im Interesse des Volkes, 
also des Parlaments wie in dem der Regierung, so daß hier für 
diese kein Zwang zur Nachgiebigkeit gegenüber dem Parlament 
besteht. Freilich hat das Parlament in der Haushalts- und Steuer- 
bewilligung eine gewichtige Handhabe, seinen Einfluß zur Gel- 

zu bringen. Daraus ergibt sich, daß, wie Bismarck wieder- 
holt betont hat, das Kompromiß die normale Form der politischen 
Entscheidung ist. Es ist kein statisches System, in dem die Ge- 
wichte von vornherein bestimmt sind, sondern ein dynamisches, 
dessen Einstellung je nach dem Gewicht wechselt, das die beiden 
Faktoren in die Waagschale zu legen wissen. Darum ist es auch 
so schwer zu beschreiben. Wenn die konstitutionelle Monarchie 
injeder Gestaltung eine schwer zu handhabende, aber auch schwer 
zu definierende Regierungsform ist?), so gilt das ganz besonders 
von ihrem dualistischen Typus mit seinen in ständiger Entwick- 
lung begriffenen Kräften. Es ist darum auch durchaus verständ- 
lich, wenn Zar Nikolaus I. erklärt hat, er begreife die Republik 
seine klare und aufrichtige Regierungsform oder eine, die wenig- 
stens so sein könne, und ebenso die absolute Monarchie, nicht aber 
dierepräsentative Monarchie®). Nur historische Betrachtung, nicht 
rationale Beschreibung vermag diesem dualistischen Typus ge- 
recht zu werden. 

Es ist in der westeuropäischen Literatur üblich gewesen, den 


1) Vgl. P. Fahlbeck, Die Regierungsform Schwedens (ıgıı), S. XIII, 
ud R. Kjellen in der Deutschen Rundschau Bd. 191, S. 125. 

%) Lichtervelde, Leopold Ier, S. 165, führt eine Äußerung von Guizot an, 
die konstitutionelle Regierung sei ‚‚un rögime de contradictions, de resistances 
4 de iransactions continues‘‘. Neuerdings hat J. Marriott, Dictatorship 
anddemocracy (1935), S. 9, erklärt: ‚Of all forms of government constitutional 
monarchy is indeed the most difficult.“ 

') Die Außerung ist überliefert in dem Werk des Marquis de Custine, La 
Russie en 1839, Bd. II( 1843), S. 129. 
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monarchischen Konstitutionalismus des dualistischen Typus al 
rückständig gegenüber der parlamentarischen Monarchie nach 
englischem Muster hinzustellen ; auch Fahlbeck scheint dieser An- 
sicht zuzustimmen, wenn er die Entwicklung des Dualismus zur 
Demokratie als unabwendbar bezeichnet. Demgegenüber ist zu 
betonen, daß die mangelnde politische Einheit des Volkes, die in 
allen dualistischen Staaten — nur Schweden bildet eine Ausnahme, 
hat aber darum auch den dualistischen Typus von 1809 auf die 
Dauer nicht rein bewahrt — die Ursache der stärkeren Stellung 
der Monarchie gewesen ist, nicht einfach als Rückständigkeit ab- 
getan werden kann; sie hat in Deutschland ihre geschichtlichen, 
in Österreich und zum Teilin Rußland auch ihre völkischen Gründe 
gehabt und ist Ausdruck der besonderen Wesensart der Nationen. 

Ebensowenig kann freilich heute noch die von der deutschen 
Staatslehre gerne vertretene Ansicht aufrecht erhalten werden, 
daß der monarchische Konstitutionalismus dem parlamentarischen 
überlegen sei, weil er die Staatsführung vom Wechsel der parlamen- 
tarischen Mehrheiten unabhängig mache und ein un- oder über- 
parteiliches Regiment des gerechten Ausgleichs der Interessen ge- 
währleiste. Denn die drei großen Monarchien des dualistischen 
Typus sind dem Weltkrieg zum Opfer gefallen, während die parla- 
mentarisch-demokratische Regierungsweise eine unerwartete Kraft 
entfaltet hat. Die Gründe für den Untergang der drei großen 
kontinentalen Monarchien sind zu mannigfaltig, als daß sie im 
Rahmen einer Studie über die konstitutionelle Monarchie behan- 
delt werden könnten. Aber auf zweierlei soll doch kurz hinge- 
wiesen werden: I. die Möglichkeit für diese Monarchien, sich der 
Entwicklung zum Parlamentarismus entgegenzustemmen, hatte 
darauf beruht, daß ihr kein einheitlich geschlossener Volkswill 
entgegenstand; diese Schwäche des parlamentarischen Faktors, 
die die monarchische Gewalt stark erscheinen ließ, war aber doch 
zugleich eine Schwäche des Staates gewesen, was sich in Öster- 
reich schon vor dem Kriege klar herausgestellt hatte und während 
des Krieges auch in Rußland und Deutschland erkennbar wurde. 
Dazu kommt 2. der im Wesen des Dualismus liegende Gegensatz 
zwischen Regierung und Volk. Die gerade in Deutschland oft und 
schroff betonte Unabhängigkeit der Regierung vom Parlament ent- 
lastete dieses zugleich von aller Verantwortlichkeit für die Politik. 
Die Last, die sich die Regierung damit aufbürdete, war schon in 
normalen Zeiten groß und nicht ganz unbedenklich. Je mehr se 
sich bemühte, im wirtschaftlichen und sozialen Leben einen Aus- 
gleich zwischen den Interessen zu schaffen, desto mehr mußte sie 
in das Leben der einzelnen eingreifen, und da sie es nicht allen 
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recht machen konnte, erschien sie nur allzu leicht den einen als 
der einseitige Anwalt der andern. Lange Zeit hatte die Monarchie 
vondemin der Vergangenheit durch große Leistungen angesammel- 
ten Kapital leben können; aber auch in Deutschland war selbst 
in den Zeiten des wirtschaftlichen Wohlstandes vor 1914 diese 
Kehrseite des eigenen Willensrechts der Monarchie deutlich ge- 
worden. Als der lange Krieg die Anforderungen an die Menschen 
ins Ungeahnte steigerte, als sich die konstitutionellen Monarchen 
unfähig erwiesen, den Krieg zu einem guten oder auch nur erträg- 
lichen Ende zu bringen, da wurde das Übermaß der. Verantwortung, 
das in diesem dualistischen System allein auf den Monarchen 
lasstete, ihnen zum Verhängnis. 

Auf der andern Seite sehen wir in mancher der parlamenta- 
nischen Monarchien ein Wachstum der monarchischen Gewalt. Es 
ist zunächst einmal dadurch möglich geworden, daß die Persön- 
lichkeit des Monarchen ja auch im parlamentarischen Regierungs- 
system nicht so bedeutungslos ist, wie die Theorie des 19. Jahr- 
hunderts darzustellen liebte. Poincare erzählt in seinen Memoiren!) 
eine resignierte Äußerung des Königs von Italien, „que les chefs 
WElats constitutionnels sont responsables de tout ce qui va mal et 
wont jamais le mörite de ce qui va bien‘. Besonders deutlich zeigt 
ich die Rolle des konstitutionellen Monarchen im parlamentari- 
schen Staat in England. Selbst in diesem klassischen Lande des 
Parlamentarismus läßt sich nicht genau feststellen, wann der König 
von der politischen Entscheidung ausgeschlossen worden ist. 
lbst persönlich so wenig hervorragende Herrscher wie Georg IV. 
ud Wilhelm IV. sind noch in der Lage gewesen, ihre persönlichen 
Meinungen gegen ihre Minister durchzusetzen, die Katholiken- 
manzipation aufzuhalten und ein Ministerium zu stürzen. Des- 
ialb hat man lange Zeit die wahre Blüte des parlamentarischen 
Systems erst mit Königin Viktoria beginnen lassen wollen, und 
3. Low®) hat daraus freilich nicht ohne Ironie die Folgerung ge- 
gen, daß im Interesse des ruhigen Funktionierens der konstitu- 
fnellen Maschine die Krone von Britannien nie anders als von 
aer Frau geerbt werden sollte. Seitdem wir über die Regierungs- 
weise der Königin Viktoria aus ihren eigenen Briefen und vielen 

n genauer unterrichtet sind, wissen wir freilich, wie wenig 
de Wirklichkeit mit diesem liberalen Ideal- oder besser Schatten- 
üld eines konstitutionellen Herrschers übereinstimmte. Gewiß 
“die Königin korrekt konstitutionell, aber sie hat niemals ihre 


/R.Poincar6, Au service de la France. Bd. IX, S. 246. 
)$.Low, Die Regierung Englands, deutsche Ausgabe (1908), S. 356. 
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Aufgabe in dem engen Sinn der damaligen, von Bagehot formulier- 
ten Theorie aufgefaßt, daß sie sich darauf zu beschränken habe, 
zu Rat gezogen zu werden, zu warnen, zu ermutigen. Sie hat so- 
wohl auf die auswärtige Politik wie auf die innere einen sehr deut- 
lichen Einfluß ausgeübt und bei Ministerwechseln aus ihrer Nei- 
gung und Abneigung kein Hehl gemacht, zumal wenn diese nicht 
persönlichen Launen, sondern einem sachlichen Gegensatz, ihrer 
Scheu vor dem heraufkommenden Radikalismus in der liberalen 
Partei Gladstones entsprangen!). 

Auch Eduard VII. ist namentlich von deutscher Seite eine 
starke Betätigung in der Außenpolitik nachgesagt worden; greif- 
bar ist sie im einzelnen freilich selbst nach dem Erscheinen der 
britischen Akten zur Vorgeschichte des Weltkrieges nicht, weil 
sie sich, wenn überhaupt, nur im mündlichen Verkehr ausgewirkt 
hat. Sehr viel reicher fließen dagegen die Quellen über seine ver- 
mittelnde Rolle in dem Verfassungskonflikt der Jahre 1908/ıo. 
Zum erstenmal seit langer Zeit standen sich die beiden parlamen- 
tarischen Körperschaften Englands in unversöhnlichem Gegen- 
satz gegenüber, unversöhnlich vor allem deshalb, weil es sich nicht 
um die Frage des Tempos der Reformen handelte, sondern weil 
zwei Gesellschaftsschichten um die Macht rangen. Der Ausgleich 
konnte nur von einer oberen Instanz kommen, aber jede Ein- 
mischung bedeutete für die Krone zugleich die Gefahr, selbst in 
den Kampf hineingezogen zu werden. König Eduard ist sich dieser 
Gefahr wohl bewußt gewesen und hat darum nicht entscheidend 
sondern nur vermittelnd, allenfalls verlangsamend eingegriffen, 
um den Parlamentswählern Gelegenheit zu geben, in Neuwahlen 
ihre Stellung zu den umstrittenen Fragen kundzutun?). 

Diese Haltung des Königs ist nicht ganz unangefochten ge 
blieben. Das liberale Ministerium, dessen Reformpläne dadurc 
aufgehalten wurden, bestritt dem König das Recht, „to ad 
arbiter or mediator between rival Parties and politics‘‘. König 


1) Über die Entwicklung des englischen Königtums allgemein vgl. H 
Bolitho, Royal progress, 100 years of british monarchy (1937); W. Edwards, 
Crown, people and parliament 1760—1935 (1937); R.H. Gretton, The 
king’s majesty (1930) und A. B. Keith, The king and the imperial crom 
(1936). Aus der Literatur über die Königin Viktoria seien nur die neuere 
Arbeiten von J. Marriott, Queen Victoria and her ministers (1933) und F. 
Hardie, The political influence of Queen Victoria 18611901 (1935) * 
nannt. 

2) Die Vorgänge von 1908/10 sind ausführlich, auch unter Benutzung der 
sonstigen Quellen, behandelt bei J. A. Spender, The life of Lord Oxford 
and Asquith. Bd.I, 1932, S. 231ff. 
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Georg V. hat sich deshalb in den Anfängen seiner Regierung stark 
zurückgehalten, sowohl in der Oberhausfrage, deren Lösung 
Eduard VII. nicht mehr erlebt hat, wie in der bald darauf brennend 
werdenden irischen Krise. Er betonte zwar sein Recht, sich durch 
Befragung der Führer der parlamentarischen Opposition unab- 
hängig von seinen Ministern informieren zu lassen und gab den 
Ministern zu verstehen, daß seine Rolle anders sei als die eines 
parlamentarischen Ministers, denn dieser könne sich zurückziehen, 
er aber müsse bleiben. Trotzdem überließ er damals die Entschei- 
dung dem Ministerium. Erst gegen Ende seiner Regierung scheint 
er, gestützt auf seine reiche Erfahrung, selbständig eingegriffen 
zuhaben, und zwar bei der vom alten englischen Brauch abweichen- 
den Bildung der Koalitionsregierung im Herbst 1931. Radikale 
Verfechter der Parlamentsrechte haben dem König daraus einen 
schweren Vorwurf gemacht und sogar von einer Palastrevolution 
gesprochen. Aber das Volk hat bei den Neuwahlen, die dem Mini- 
sterwechsel traditionsgemäß folgten, mit überwältigender Mehr- 
heit für die neue Regierung gestimmt und damit auch dem König 
gedankt, daß er in kritischer Zeit seine Person für die Nation ein- 
gesetzt hat!). 

Daß die bundesstaatliche Verfassung des englischen Welt- 
richs dem König persönlich, nicht dem die Regierung führenden 
parlamentarischen Ministerium Großbritanniens, eine wichtige 
Rolle zuschiebt, die schon 1909 Balfour, damals Führer der par- 
lamentarischen Opposition, mit den Worten charakterisiert hat, 
im Empire kümmere sich kein Mensch um den Premierminister 
Asquith oder ihn, man kenne kaum ihre Namen, dagegen sei der 
König das Symbol des Reiches?), sei nur nebenbei erwähnt. Auch 
hier zeigen sich wie in der Verfassung des deutschen Kaiserreichs 
die besonderen Rücksichten, die eine bundesstaatliche Verfassung 
dem Konstitutionalismus auferlegt. 


Eine in manchem vergleichbare Entwicklung der Stellung des 
Monarchen hat sich in Schweden vollzogen. Der IgII errungene 
Sieg des Parlamentarismus über das Königtum war nur von kurzer 


}) Die Vorgänge, die zur Bildung der sog. Nationalregierung geführt haben, 
ind noch nicht genügend geklärt. Einer der schärfsten Kritiker des Königs 
stH,. J. Laski, The crisis and the constitution 1931 and after (1931). Da- 
fegen erklärt S. Webb (Lord Passfield), What happened in 1931 (1932) 
ü&s Verhalten des Königs als korrekt. Ihm hat sich u. a. Keith, a. a. O,, 
$.134, angeschlossen, der im allgemeinen streng auf Einhaltung der kon- 
situtionellen Schranken hält. 

%) Mitgeteilt von Lord Esher, Journals and Letters. Bd. II (1934), S. 428. 

Historische Zeitschrift 139. Bd. 33 
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Dauer. Die der Weltlage widersprechende ablehnende Haltung 
der liberalen Regierung gegenüber dem geplanten Ausbau der 
Wehrmacht rief Anfang 1914 eine Volksbewegung hervor, die in 
einem Zug der Bauern nach Stockholm ihren Höhepunkt erreichte, 
Da der König mit der Bewegung sympathisierte, trat das Mini- 
sterium zurück. Der König ernannte ein neues Ministerium aus 
parteipolitisch nicht gebundenen Beamten, das zwar selbst nach 
Neuwahlen einer festen Mehrheit im Parlament ermangelte, sich 
aber bis 1917 im Amt halten konnte. Dann kam es freilich noch 
einmal zu einem siegreichen Vorstoß des Parlamentarismus. Unter 
dem Druck der demokratisch-parlamentarischen Welle, die seit 
ı918 ganz Europa überflutete, hat der schwedische Reichstag 
neue Rechte erlangt, z. B. das den meisten andern Parlamenten 
längst zustehende Recht der selbständigen Wahl des Präsidenten, 
aber auch der Bildung eines ständigen parlamentarischen Aus- 
schusses zur Beratung des Königs. Trotzdem ist die königliche 
Gewalt nicht ganz ausgeschaltet worden. Das Fehlen fester par- 
lamentarischer Mehrheiten erschwert immer wieder die normale 
Bildung parlamentarischer Ministerien und zwingt den König zum 
persönlichen Eingreifen. Er setzt sich damit nicht etwa in Wider- 
spruch zur öffentlichen Meinung, sondern wird von ihr unterstützt. 
Es ist eine Entwicklung, die wir weithin in der Welt, nicht nur in 
den konstitutionellen Monarchien, sondern selbst in demokratisch- 
parlamentarischen Republiken feststellen können. Je größer die 
Zerklüftung des Volkes durch die wirtschaftlichen und sozialen 
Gegensätze des modernen Lebens wird, desto weniger sind die 
Parteien imstande, feste Regierungen zu bilden. Dazu kommt, daß 
die Gesetzgebung der Parlamente sich als ungeeignet erweist, die 
unleugbaren Schwierigkeiten des Lebens zu bewältigen. Damit 
sinkt die Achtung vor dem Parlamentarismus, und das kommt auch 
der konstitutionellen Monarchie zugute. Das Eingreifen des Mon- 
archen in politischen Krisen erscheint nicht mehr als unberechtigte 
Einmischung in die Rechte des durch das Parlament repräsen- 
tierten Volkes, sondern im Gegenteil als notwendiges und er- 
wünschtes Gegengewicht gegen die unfruchtbare Allmacht der 
Parlamente. Gewiß wäre es übertrieben, die heutige Stellung etwa 
des englischen oder schwedischen Königs mit der eines konstitu- 
tionellen Monarchen des dualistischen Typus zu vergleichen, man 
darf höchstens an den „douvoir neutre‘‘ im Sinne B. Constants 
denken, aber auch damit ist gesagt, daß das Königtum heute noch 
oder wieder ein „douvorr‘“ ist. 
Aber nicht um eine politische Prognose aufzustellen, habe ich 
diese Untersuchung veranstaltet, sondern um die Aufgabe der 
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vergleichenden Verfassungsgeschichte in ihrer Eigenart zu charak- 
terisieren. Die starke Abhängigkeit der Verfassungsgeschichte 
vom Staatsrecht hat dazu geführt, daß wir die Perioden der Ver- 
fassungsgeschichte mit staatsrechtlichen Kategorien zu bezeichnen 
pflegen. Daß wir damit allenfalls ein äußerliches Schema auf- 
stellen, aber das Wesen der einzelnen Zeiten und Staaten nicht 
erfassen können, habe ich schon in meiner Skizze über die Epochen 
der absoluten Monarchie in der neueren Geschichte!) angedeutet. 
Die Betrachtung der konstitutionellen Monarchie führt zum glei- 
chen Ergebnis. Weder äußere Analogien, wie sie zwischen der eng- 
lischen und französischen, zwischen der französischen und preu- 
Bischen Entwicklung festzustellen sind, noch die Betrachtung der 
Verfassungsbestimmungen, etwa über die Ministerverantwortlich- 
keit geben uns eine Erkenntnis vom Wesen der Staaten und ihrer 
geschichtlichen Entwicklung. Und was hilft es uns, wenn wir das 
Königtum Wilhelms III. von England und das preußische nach 
1848 auf den gleichen Nenner des dualistischen Konstitutionalis- 
mus bringen ? Oder wenn wir das England des ausgehenden 18. 
Jahrhunderts mit seinem eingeschränkten Wahlrecht und seiner 
aristokratischen Selbstverwaltung und das demokratische Eng- 
land von heute mit seinem stark ausgebauten Beamtenapparat 
mit dem einheitlichen Namen einer parlamentarischen Monarchie 
bezeichnen ? Wirkliche Anschauung vom geschichtlichen Leben 
gewinnen wir nur, wenn wir nicht nur die rechtliche Organisation 
der Gewalten und das Funktionieren des staatlichen Apparats 
untersuchen, sondern die dahinter stehenden Kräfte des Volkes 
m erkennen uns bemühen. Nur aus einer solchen Betrachtung 
kann zugleich deutlich werden, wie allgemeine Entwicklungs- 
tendenzen und besondere nationale Anlagen im geschichtlichen 
Leben aufeinander wirken. 


)H.Z. 145, S, 46ff. 
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Es ist bei Völkern und Kulturen eine Seltenheit, wenn sie 
zu einem geschichtlichen Bild und Begriff ihres eigenen Daseins 
kommen, und im Verhältnis zur Vergangenheit, in der Auseinan- 
dersetzung mit dem eigenen Werden, bekundet sich die rassische 
Art und Veranlagung eines Volkes. Noch seltener ist der Fall, daß 
das Weltbild eines Volkes im Geschichtsbild seine letzte Gipfelung 
und Erfüllung findet. 

Wenn die Germanen auch nur an einem einzigen Punkt, näm- 
lich auf Island, das durch Jahrhunderte ein Sammelbecken gesamt- 
germanischer Tradition gewesen ist, zur Vollendung ihres eigen- 
tümlichen Geschichtsbildes gelangt sind, so zeichnete sich doch 
allenthalben bei den Stämmen der Weg zu diesem Ziel ab, als die 
christlich-antike Fremdüberlagerung das eigentümliche Selbst- 
bewußtsein und Lebensgrundgefühl, das sich im germanischen 
Glauben ausprägte, zugleich mit der eigenständigen Tradition 
deformierte und also in den andern Stämmen die Erreichung des 
Ziels, an dessen höchstem Punkt Snorri Sturlusons Heimskringla 
steht, verhinderten. Snorri weiß genau Bescheid über den Weg, 
der die Voraussetzung seines Werkes ist: das germanische Helden- 
lied, das skaldische Preislied und die Saga mit ihrer Tradition 
führen mit innerer Notwendigkeit zu seinem Geschichtsbild hin, 
und dieser Weg ist — mit einigen Variationen — ebenso gemein- 
germanisch, wie es ein gemeingermanisches, rassisch bedingte 

Menschenbild gibt, das vor 30 Jahren schon und bislang am 
besten erschlossen worden ist von dem Dänen Grönbech. 

Den Unterschied zwischen dem germanischen und dem mittel 
alterlichen Geschichtsbild zeigt schon ein kurzer Vergleich der 
Haltung und des führenden Wertes in der Geschichtsschreibung 
bei Snorri und bei Adam von Bremen. Bei diesem Kleriker liest 
man in seiner „Hamburgischen Kirchengeschichte‘‘: ‚Meines Er 
achtens scheint es eben so unnütz zu sein, den Taten derer, die 
nicht glauben, nachzuforschen, wie es gottlos wäre, das Heil dere 
zu übergehen, die zuerst glaubten und durch die sie gläubig wur 


1) Vortrag auf dem 4. Jahrestag des Reichsinstituts für die Geschichte des 
neuen Deutschlands. 
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den.“ Mit andern Worten: für Adam ist das leitende Prinzip 
der Historie die bedingungslose Verherrlichung seiner Kirche. 
Für den Germanen dagegen gehört die bedingungslose Wahr- 
haftigkeit zu seiner Ehre. Darum schreibt Snorri Sturluson in der 
Vorrede zu seiner Heimskringla: „Als König Harald Alleinherr- 
scher in Norwegen war, wurde Island besiedelt. Bei dem König 
waren Skalden, deren Gedichte man im Volk auswendig. weiß, 
ebenso alle die Lieder über die Könige, die später in Norwegen 
geherrscht haben. Und großen Wert legen wir auf das, was in 
den Gedichten vorgetragen ward, die vor den Häuptlingen selbst 
oder deren Söhnen aufgesagt wurden. War es nämlich Skalden- 
art, die Männer besonders zu preisen, vor denen sie standen, so 
würde es doch kaum einer unter ihnen gewagt haben, von allen 
diesen Herrschern Taten zu erzählen, die alle, die sie anhörten, 
ja auch jene selbst, als offenbare Erdichtung oder Lüge erkennen 
mußten. Das wäre ja kein Preis, sondern Hohn gewesen.‘“ Auch 
die Vorrede zu Aris Isländerbuch bekundet denselben Willen zur 
wnbedingten Wahrheit. So ist durch die Fremdüberlagerung ein 
Bruch und Knick in den germanischen Charakter hineingetragen 
worden, der gerade an der Geschichtsauffassung sichtbar wird. 

Welch hohe Bedeutung die historisch-heroische Erinnerung 
für Haltung und politisches Bewußtsein der Germanen hatte, er- 
hellt vielleicht am besten aus Snorris Bericht über die Schlacht 
bei Stiklestad. Vor dieser das Schicksal Olafs des Dicken ent- 
scheidenden Schlacht ließ der König dem Heer durch seinen is- 
ländischen Hofskalden Thormod, den Schwarzbrauen-Skald, das 
eddische Bjarkilied, das Heldenlied vom Untergang Rolf Krakes, 
das Hohelied der Gefolgschaftstreue, vortragen. Nicht zufällig 
ist Snorri, der nordische Geschichtschreiber, der vor keinem 
Historiker der Antike zurücktreten braucht, auch der Pfleger 
der in der Dichtung befaßten Tradition gewesen, und die erziehe- 
fische Bedeutung der im Gedicht überlieferten Tat leitet seine 
Darstellung geradezu. Zum Helden gehört der Dichter und der 
Erinnerer, der Skop und der Thul. Die Tat geht ein in die Tra- 
ätion und senkt sich von da wieder herunter in Herz und Haltung 
er Nachfahren, daß sie der heldischen Vorfahren würdig sein 

Es wird einmal der Zusammenhang des nordischen Geschichts- 
Bildes mit dem nordischen Rassetum und seinen Werten, mit der 
Dlutgebundenen Gemeinschaft und der Geschlechterfolge, mit den 
Vorstellungen von Geburt, Tod und Weiterleben der Gemein- 
shaftsglieder, von ihrem Zusammenhang mit der schicksals- 
tächtigen Erde, ihrem Verhältnis zu den Göttern, ihrem Heil. 
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ihrem Glück, ihrer Ehre und ihrem Frieden dargestellt werden 
müssen. Jedenfalls steht in unlöslichem Zusammenhang mit dem 
Geschichtsbild und dem Rassebewußtsein das Rechtsleben mit 
seinen Formen und Trägern, wie denn zur Gemeinschaft auch be- 
sondere Träger und Pfleger der Tradition gehörten, woraus die 
Saga als Vorstufe der eigentlichen Geschichtsschreibung hervor- 
gegangen sein mag. 

Unter der kirchlich-antiken Fremdüberlagerung hat die Sub- 
stanz germanischen Lebens im deutschen Volk durch die Jahr- 
hunderte weiter gewirkt, und das lebendige Blut hat auch immer 
wieder seine Auftriebe in die oberen Bildungslagen entsandt, 
Das herrschende Menschenbild war in den Grundzügen indessen 
durch die Fremdüberlagerung bestimmt. Aus dieser fortwähren- 
den Spannung zwischen dem Eigenen und dem Fremden ist die 
deutsche Geistes- und Weltanschauungsgeschichte bis an die Ge- 
genwart hin charakterisiert als ein in Wellen immer neu auf- 
brechender Versuch der Assimilation oder Abstoßung des Art- 
fremden, abwechselnd mit immer neuen Einschüssen des Frem- 
den, was dann nicht selten auch noch als ‚Renaissance‘ be- 
zeichnet worden ist. 

Es würde meine Aufgabe wie meine Möglichkeiten weit über- 
schreiten, wollte ich darstellen, wie ein rassisch bedingtes Art- und 
Selbstbewußtsein im deutschen Recht und Rechtsleben durch die 
Jahrhunderte weitergewirkt und sich lange der fremden römischen 
Rechtsgrundsätze erwehrt hat, wie ein rassisch bedingtes Lebens- 
und Grundgefühl das deutsche Volksbewußtsein wach erhielt, den 
Reichsgedanken einbezog und umwandelte. Der Bauernkrieg 
erzählt noch davon. Der Niederbruch im Dreißigjährigen Krieg 
selbst hat diese Tradition nicht völlig zerstören können : wir greifen 
sie bei Pufendorf und Leibniz, bei Möser, dem Freiherrn vom Stein 
und seinen Göttinger Lehrern. Wir sehen — um nur an ein ein- 
ziges Beispiel dieser Art zu erinnern — bei Friedrich Wilhelm. 
von Preußen das germanische Prinzip der Gefolgschaft aus dem 
lebendigen Untergrund aufbrechen und mitsamt seiner eigentüm- 
lichen Wertordnung zum Gestaltungsprinzip des Offizierstums, 
später des ganzen Heeres werden, ohne daß am Anfang auch nur 
die Spur eines geschichtlichen Bewußtseins von diesem Zusammen- 
hang vorhanden gewesen wäre. Wir können mit Händen greifen, 
wie in der Auseinandersetzung mit dem christlichen Dogmensystem 
und der antiken Überlagerung in den letzten Jahrhunderten ger- 
manisches Grundgefühl in das Welt- und Selbstbewußtsein empor- 
drängt, wovon dann seit der Judenemanzipation auch bei Vielen 
der Kampf gegen die zunehmende Verjudung getragen ist. 
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Hinter dem Namen von Leibniz birgt sich eines der größten 
und schwierigsten Probleme der deutschen Geschichte. Schwie- 
rigkeit bereitet nicht nur die Allumfassenheit des Leibnizschen 
Wirkungskreises, sondern auch die unzweifelhaft vorhandene 
innere Zwiespältigkeit, besser: die Vielspältigkeit dieses Lebens- 
werkes, das wohl in der Person seines Schöpfers zur Einheit ge- 
kommen sein mag durch einen schwer greifbaren Prozeß der Zu- 
sammenschmelzung und Harmonisierung heterogenster Elemente, 
dessen innere Gegensätzlichkeit aber in der Auswirkung sich mit 
Macht immer wieder aufdrängt. Das Deutsche an Leibniz wird 
nicht nur sichtbar in seinen deutschen Schriften über Volk und 
Reich, über Recht und Erziehung, über Geschichte und völkisch- 
politisches Selbstbewußtsein, sondern bis hinein in seine Monaden- 
Metaphysik, mit der er, der soviel für die praktische und theore- 
tische Mechanik geleistet hat, doch gegen das vom Westen heran- 
dringende Weltbild der Allmechanistik aus einer deutschen Hal- 
tung zum Lebendigen heraus entschieden protestiert hat. Auf 
dieser Basis nur konnten die Deutschen im 18. Jahrhundert eine 
ihrer bedeutsamsten Leistungen, nämlich den Aufbau einer eigen- 
ständigen, gegen die Allmechanistik protestierenden Biologie, voll- 
ziehen. 

Dafür steht Leibniz auf der andern Seite doch völlig im Banne 
der universalen und souveränen Vernunft, also eines internationa- 
ien Prinzips, mit der er das mittelalterliche Weltbild, wie es etwa 
bei Dante vertreten ist, säkularisiert, mit der er die Umwandlung 
des christlichen Erlösungsmythos in den bürgerlichen Humani- 
täts- und Fortschrittsmythos vollbringt. In diesem Bereich der 
feinen Rationalität und des konstitutiven Optimismus ersteht die 
Idee einer allgemeinen Humanität; hier werden Welt und Men- 
schenleben unter der Idee der Vorsehung zu Erzeugnissen einer 
planmachenden und gesetzgebenden göttlichen Allvernunft; hier 
wird Weltverlauf und Geschichte gesehen als allgemeiner Fort- 
schritt, d.h. als kontinuierlicher und geradliniger Aufstieg der 
Menschheit zu einem Endziel rationaler und humaner Vollkommen- 
keit am Ende der Tage. Die Vorsehung in dieser besten aller 
möglichen Welten schafft die bürgerliche Sekurität;; sie leugnet in 
Welt und Mensch das Böse und das Schicksal und ersetzt die aus 
den Lebensuntergründen aufbrechende schöpferische und ge- 
shichtsbildende Tat des Berufenen durch allmähliche, stillwir- 
kende Entwicklung nach dem Endziel humaner Vollkommenheit 
fin. Mit dem großen Rationalismus und der Aufklärung wird das 
geschichtsbildende Schicksal in die natürliche, mechanisch wir- 
kende und durch planende Vorsehung bewirkte Kausalität um- 
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gewandelt. Von da an beherrscht der Götze Kausalität das bür- 
gerliche Zeitalter souverän. Mit andern Worten: Nach Leibniz 
entsteht in der herrschenden Bildungsschicht jenes geschichtslose, 
geschichtswidrige Geschichtsbild, das gelenkt wird vom Begriff 
einer allmählichen und selbsttätigen, gleichförmigen Entwicklung 
der Menschheit, der Fortschritt zum Endziel rationaler Voll- 
kommenheit, das mit der Wirklichkeit der Geschichte schlecht- 
hin nichts zu tun hat, sondern mit verachtendem Blick darüber 
hinweggleitet, eine Ideologie, konstruiert aus rationalen Ideen, 
plan und flach, ohne Kraft und ohne Tiefgang, die sich aber doch 
unter dem Begriff ‚Entwicklung‘ sogar zum Bild der Natur und 
des Weltalls ausweitet. Es würde zu weit führen, sollte im ein- 
zelnen aufgezeigt werden, wie die Loge ihren salomonischen Tem- 
pel der Humanität auf diesem Boden erbaute, wie die Juden- 
emanzipation von hier ihre Motive und Waffen bezog, wie das 
Bild des humanen Fortschritts dann gestaltet wurde in Lessings 
„Erziehung des Menschengeschlechts‘, welches Stichwort sieghaft 
bis 1848 über Deutschland stand. Genau nach demselben Prinzip 
sind konstruiert Kants ‚„Naturgeschichte und Theorie des Him- 
mels‘‘, Herders Entwicklungskosmogonie, die sogenannte Ge- 
schichtsphilosophie von Kant bis zu Hegel, wie auch alle Entwick- 
lungsmythen des 19. Jahrhunderts, der darwinistische nicht min- 
der als der marxistische, in allen ihren Abwandlungen. 

Gegen das aus rationalen Ideen konstruierte Pseudo-Ge- 
schichtsbild der Fortschritts- oder Entwicklungsideologie erhebt 
sich im 19. Jahrhundert mit Ranke das echte Geschichtsbild aus 
dem germanischen Lebens- und Wirklichkeitsgefühl zum Protest 
und zum Kampf. Rankes Kampf gegen den Hegelschen Geschichts- 
rationalismus hat größte weltanschauliche Bedeutung. Zwar ist 
Ranke mit seiner im Grunde beschaulichen und unkämpferischen 
Natur nicht dazu angetan gewesen, das bürgerliche 19. Jahr- 
hundert, dessen Zwiespältigkeiten er in sich selbst trug, von 
innen her sieghaft zu überwinden. Diese Aufgabe bleibt dem 
nationalsozialistischen Geschichtsbild vorbehalten. Doch hat ihn 
sein treuer und zuverlässiger Sinn für das wirkliche Geschehen, für 
die treibenden Kräfte und Mächte der Geschichte zu den völkischen 
und rassischen Charakteren als dem Grundproblem geschichtlicher 
Erkenntnis geführt. 

Das zeigt sich zunächst schon bei Wahl der Forschungsgebiete. 
Wie der junge Goethe ist Ranke mächtig angezogen worden von 
jener bewegten und bewegenden Revolution, die in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts durch Deutschland brandet. Rank 
stellt nicht nur dar, wie die vom völkischen Luther ausgehen& 
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Bewegung das Abendland umgestaltet ; er sieht auch jenen radika- 
kn Kräften, wie dem Paracelsus, bis auf ihren germanischen 
Grund und urteilt darüber: „Die münzerischen Inspirationen, die 
sozialistischen Versuche der Wiedertäufer und die paracelsischen 
Theorien entsprechen einander sehr gut, vereint hätten sie die 
Welt umgestaltet.‘‘ So stark hatte ihn selbst die Macht jener aus 
dem Urgrund des deutschen Volkes aufbrechenden Bewegungen 
iffen. 

Nach Hinweis auf die Arbeiten des deutschen Anatomen 
Vesalius und des Zoologen Konrad Geßner entwirft übrigens Ranke 
ein sehr dringliches, wenn auch heute gerade für Naturwissenschaf- 
ten und Medizin noch längst nicht erfülltes Programm der Ge- 
schichtschreibung:: ‚Ein herrliches Werk würde sein, wenn einmal 
die Teilnahme, welche die Deutschen an der Fortbildung der 
Wissenschaften überhaupt genommen haben, im Lichte der euro- 
päischen Entwicklung jedes Jahrhunderts mit gerechter Wür- 
digung dargestellt werden könnte. Zu einer allgemeinen Geschichte 
der Nation wäre es eigentlich unentbehrlich... Zuweilen werfen 
sich die besten Kräfte auf die wissenschaftlichen Gebiete, man 
muß wissen, was sie da schaffen und vollbringen, wenn man die 
Bestrebungen einer Epoche überhaupt verstehen will... So er- 
scheinen z. B. bei Paracelsus die Anfänge der Chemie.‘‘ Es darf 
daran erinnert werden, daß Paracelsus und Kepler in ihrem wissen- 
schaftlichen Werk, Böhme in seiner Philosophie von einem aus- 
geprägten Deutschbewußtsein getragen waren. 

Der Gegenstand der Forschung ist indessen für die Historie 
aur dann von entscheidender Wichtigkeit, wenn sich ergibt, daß 
die Haltung des Forschers die Wahl des Gegenstandes aus innerer 
verwandtschaftlicher Zugehörigkeit und Bindung getroffen hat. 
Welches sind die germanischen Grundzüge, die der Grundhaltung 
Rankes entsprungen sind und den Aufriß des Geschichtsbildes 
bestimmt haben ? Hier ist Ranke zunächst nicht minder zwie- 
spältig wie Leibniz. 

Der Begriff eines „christlichen Humanismus‘ erscheint mir 
durchaus treffend für die eine Seite der Rankeschen Weltanschau- 
ug. Hierher gehört die Konzeption einer romanisch-germanischen 
Welt, hierher die Tendenz, Weltgeschichte als Einheit erfassen 
m wollen, hierher der zugehörige Leitbegriff einer göttlichen 
Vorsehung in der Geschichte, der durchaus dem 18. Jahrhundert 
eatstammt, ohne doch zu einer Nachkonstruktion der göttlichen 
Vorsehung in einer nach Fortschrittsstufen erbauten Geschichts- 
Philosophie zu verleiten. Immerhin setzt der Gedanke einer 
kitenden göttlichen Vorsehung in der Geschichte einen teleolo- 
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gischen Schöpfungsmythos, ein universales Prinzip und wahr- 
scheinlich mit dem Anfang durch den Schöpfer auch ein eschatolo- 
gisches Ende der Geschichte voraus. 

Leitbegriff der germanischen Seite in Haltung und Welt- 
anschauung Rankes ist „Schicksal“. Nirgends deutlicher der 
innere Zwiespalt, als wenn „Vorsehung‘‘ und „Schicksal“ sich 
nähern und überkreuzen, ohne doch zur Deckung gebracht werden 
zu können. Nirgends deutlicher der Gegensatz, als wenn ‚Schick- 
sal‘ in seiner schroffen germanischen Unerbittlichkeit und Un- 
berechenbarkeit auftritt, wenn Geschichte zur Erfüllung der 
„Geschicke Gottes‘‘ wird. Dann ist Schicksal keine Kausalität 
mehr, auch kein Teilstück eines vorsehenden Geschichtsplans mit 
seiner Rationalität und Sekurität, sondern der dunkle Hinter- 
grund, von dem sich der Held mit dem unbeugsamen Charakter, 
mit seiner Zucht und seiner die Geschichte bewegenden und ge- 
staltenden Tat abhebt, indem er sich dem Schicksal stellt. Hier 
ist aller mildernde und ausgleichende Humanismus versunken, und 
das nordische Rasse- und Geschichtsprinzip tritt in der Härte 
geschichtlicher Wirklichkeit als der entscheidende Faktor hervor. 
Der Unter- und Hintergrund aber ist die Ewigkeit und Göttlich- 
keit des Lebens selbst, auch dort, wo es in seiner Unheimlichkeit 
und Grundgefahr erlebt wird. 

Aus dem Bereich des ‚christlichen Humanismus‘ und der 
Rationalität in der Geschichte fällt in der Folge die für Ranke 
charakteristische Grundanschauung vom Bewegenden, von den 
epochesetzenden Aufbrüchen in der Geschichte völlig heraus. Er 
nennt sie die großen Tendenzen oder die herrschenden Ideen der 
Zeitalter. Diese weltanschauliche Position Rankes hat schon immer 
die Aufmerksamkeit erregt, hat aber doch wohl, da die zugehörigen 
Sätze sich auf kurze Hinweise beschränken und sporadisch über 
das ganze Werk verstreut sind, nie die volle und richtige Deutung 
gefunden. Wenn zunächst auch das verwendete Wort „Idee“ 
auf den humanistischen Weltanschauungsbereich zurückzuweisen 
scheint, so ist an seinem Sinn und Gehalt doch bald erkennbar, 
daß es mit dem, was noch W. von Humboldt ‚‚Idee‘‘ nennt, 
geschweige denn mit Idee im Platonischen oder Kantischen 
Sinn, gar nichts zu tun hat. Idee ist bei Ranke kein @ 
dankending, sondern die aufbrechende und bewegende Macht in 
der Geschichte. 

Ranke lehrt eindeutig, daß zeitweilig aus den Lebensunter- 
gründen, aus dem Gemeingeist der Völker Bewegungen herauf 
brechen, die dadurch Epochen setzen, daß sie sich über das Volk 
ihres Ursprungs und weiterhin über die umwohnenden Völker 
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ausbreiten, Entgegenstehendes überwältigen, mit Vorhandenem 
variierende Verbindungen eingehen, vorherrschende Richtungs- 
und Gestaltungsmächte gebärend und antreibend, bis sie in ihrer 
Triebkraft erlahmen, und, wenn auch verflacht, in den allgemeinen 
Daseinsbestand einer veränderten Welt eingegangen sind, um 
dann zur gegebenen Stunde von Tendenzen anderer Art, die an- 
derswo aufgebrochen sind, ihrerseits überwältigt zu werden. Das 
alles ist schicksalhaft, hat mit Vorsehung und Plan, mit Ratio- 
nalität und Berechenbarkeit, auch mit Hegels in der Geschichte 
sich entfaltendem Weltgeist nicht das mindeste zu tun. Ranke 
greift mit dieser Lehre nach dem Schöpferischen im ewigen 
Leben. 

Man kann bei Ranke gewiß Annäherungen an Hegel fest- 
stellen. Dort, wo Ranke von seiner humanistischen Weltanschau- 
ungsseite aus Weltgeschichte zu schreiben unternimmt und in der 
Weltgeschichte die Verwirklichung eines Vorsehungsplanes und 
eines universalen Prinzips sieht, ist eine Verwandtschaft mit Hegel 
ohne Zweifel gegeben. Die Lehre von den aus den Untergründen 
aufbrechenden Tendenzen, mit denen das Volk, aus dem sie kom- 
men, in seinem Völkerkreis die Führung ergreift, von denen alle 
geheimnisvollen Faktoren der geschichtlichen Bewegung, wie die 
Macht oder die öffentliche Meinung, gespeist, getrieben und ge- 
fichtet werden, die bestimmend werden für das gesamte Leben des 
Volkes und Völkerkreises — das fällt aus dem Rahmen jeder Ra- 
tionalität und jeglichen Humanismus völlig heraus. Hier wurzeln 
Schicksal und Notwendigkeit der Geschichte. Hier ist das Schöp- 
ferische aus den völkischen Lebensuntergründen ergriffen. 

Diese Lehre setzt voraus, daß Volk eine untergründige, natur- 
haft angelegte und gemeinschaftliche Einheit des Lebens sei. 
Nur lebendige Einheiten können Geschichte haben und Geschichte 
machen. Man wird also in Zukunft nur noch die Geschichte 
lebendiger Völker in ihrer Bezogenheit aufeinander, aber nicht 
mehr die Geschichte universaler Ideen oder sonstiger Abstrakta 
schreiben können. Wenn zwar Ranke für die lebendige Einheit 
„Volk“ meist auch ‚‚Geist‘‘ sagt und setzt, so ist der grundlegende 
Naturfaktor doch unverkennbar mitgegeben. In der Einleitung 
zı den „Zwölf Büchern preußischer Geschichte‘ wird die Refor- 
mation genannt: „Eine Tendenz, die sich überall in Europa 
Eingang verschaffte, am meisten aber der eingeborenen Art und 
Natur des deutschen Geistes entsprach, aus dessen unergründeten 
Tiefe sie unwiderstehlich hervordrang.‘‘ Der unbewußte Lebens- 
gund eines Volkes ist sein naturhafter, sein rassischer Lebens- 
grund. 
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Nun schreitet bei Ranke die Geschichte aber nur dadurch 
voran, daß die untergründige Tendenz einzelne Personen vor an- 
dern mächtig ergreift, in sie einschießt, sie emporträgt und in 
ihrem Handeln — nach deren Eigengesetz — zur geschichts- 
bildenden Tat wird. Geschichte geschieht durch die von den auf- 
brechenden Bewegungen ergriffenen, getragenen, berufenen, mit 
der gemeinsamen Substanz und der gemeinsamen Kraft ausge- 
rüsteten Führer, die darum für ihr Volk schicksalhaft werden, weil 
sie sein Charisma, sein Heil und Glück in sich tragen. Ihre ge- 
schichtsbildende Politik offenbart und vollendet das Schicksal. 
Durch die berufene Persönlichkeit allein wird aus Bewegung Tat 
und aus Tat Geschichte. Die aufbrechende Bewegung vollzieht sich 
nicht von selbst. 

Hier ist die geschichtliche Persönlichkeit also nicht mehr Aus- 
hängeschild und Marionette für den nach einem immanenten 
Vorsehungsplan sich selbst entfaltenden Weltgeist wie bei Hegel. 
Vielmehr läßt sich vor dieser Lehre von Gemeinschaft und Per- 
sönlichkeit mit Händen greifen, daß wir das zum Geschichtsbild 
ausgeformte urgermanische Menschenbild vor uns haben, keines- 
wegs auf dem Wege der wissenschaftlichen Reflexion hereingeholt 
und eingepflanzt. Denn Rankes Weltgeschichte zeigt, daß sein 
Wissen und Meinen von den Germanen nicht erheblich über das 
hinausging, was sich zwischen Humanismus und Romantik im 
19. Jahrhundert an wissenschaftlicher Erkenntnis des Germanen- 
tums durchgesetzt hatte. Vielmehr sind die weltanschaulichen 
Grundzüge in Rankes Geschichtsbild aus seinem eigenen Charak- 
ter, aus seinem Rassetum geboren und wiedergeboren. Hier 
spricht das germanische Blut unmittelbar in Haltung und Welt 
anschauung. Hier wurzelt aber auch Rankes Instinkt für jene 
germanische Wesenheit, die in der deutschen Revolution des 
16. Jahrhunderts um Befreiung und Gestaltung rang, ohne doch 
sieghaft zum Ziel durchstoßen zu können. 

Einen Schritt auf dieser Bahn weiter, und wir sind vom Geist 
beim Blut und bei der völkischen Gemeinschaft, vom Volk bei 
der schicksalsträchtigen, zeugenden und gebärenden Mutter Erd 
angelangt. Denn von ihr stammen Moira, Themis und Tycke, 
die Mächte der Geschichte ab. 

Vor dem Schicksal scheiden sich die Geister und die Welt 
anschauungen. Das Schicksal ist zentrale Position des german 
schen Menschenbildes, mit dem, wie im frühen Griechentum, das 
ganze Leben zusammenhängt. Ohne das Schicksal gibt es ken 
heldisches Menschentum mit seiner Ehre, seinem Heil und seinem 

Glück, mit seinem Charisma und Kairos. Am Beginn des bürger- 





SERNTSEBERSEIrSReE= ı 


ar 


: BEFFERRE 


Germanische Grundzüge im deutschen Geschichtsbild 533 


—— 


lich-rationalistischen Zeitalters aber steht der Jude Spinoza, der 
das Schicksal in die mechanische Naturkausalität überleitet und 
damit den Sinn der Geschichte fälscht, wie den Sinn für die Ge- 
schichte tötet. Das ist die Wirkung des „Theologisch-politischen 
Traktats‘‘. So hatte der Rationalismus der Griechen schon einmal 
Ananke in die Folgerichtigkeit des Logos, also das Schicksal in 
die bürgerliche Sekurität und Rationalität umgewandelt. Auf der 
damit bereiteten Grundlage hat dann die Aufklärung nach Leibniz 
ihr geschichtsloses, geschichtswidriges Geschichtsbild von der 
geradlinig und kontinuierlich zu einem Endziel humaner Voll- 
kommenheit fortschreitenden Linie konstruiert, wie es z.B. in 
Lessings „Erziehung des Menschengeschlechts‘‘ umrissen ist. 
Der Dualismus von Vorsehung und Schicksal läuft durch Rankes 
Geschichtsbild hindurch und scheidet den der Bildungslage seiner 
Zeit angehörigen „christlichen Humanismus‘ ab von seinem auf- 
brechenden germanischen Grundempfinden. Schicksal bezeichnet 
in Rankes Weltanschauung die tiefere, urtümlichere Position 
gegenüber der Vorsehung. Daher ist sein Werk dort am bedeutend- 
sten, wo sein Geschichtsempfinden nach der aus den Untergründen 
des deutschen Volkes aufbrechenden Bewegung und Revolution 
ausgreift, nicht aber in der Konzeption der Universalgeschichte 
ds der Erfüllung eines vorsehenden göttlichen Weltplanes. Dort 
ist bewegende Urkraft, hier konstruktiver Intellekt; dort wird 
Macht als Prinzip der geschichtlichen Bewegung und Gestaltung 
ergriffen, hier rationale Planung. Dort ist das Heldentum, hier 
das Bürgertum. 

Wir stehen also vor der Tatsache, daß in Rankes Geschichts- 
bild zwei Strömungen aus ganz verschiedenen Quellen sich ver- 
änigt haben: eine aus dem Blut aufsteigende Tradition des ger- 
manischen Menschenbildes und der der herrschenden Bildungslage 
angehörige, der Fremdüberlagerung entstammende „christliche 
Humanismus‘. Ist nicht aber schon im Begriff eines „christ- 
lichen Humanismus‘ ein innerer Widerspruch enthalten ? Es ist 
gewiß keine Beantwortung dieser Frage, wenn die Tatsache fest- 
gestellt wird, daß wir der Gestalt des christlichen Humanismus 
in früheren Jahrhunderten, etwa im Kompromiß zwischen Plato- 
üismus und christlichem Dogma, bei Scholastikern, in der huma- 
tistischen Schule von Deventer, bei Pico von Mirandola und bis 
its 19. Jahrhundert in zahlreichen Abwandlungen begegnen. Wenn 
zitweilig die christliche Weltanschauung und der rationale 
Humanismus mit seinen spätantiken Wurzeln auch weit auseinan- 
dergeklafft sind, so steht doch fest, daß einerseits die Entstehung 
des Christentums, wenigstens nach seiner ethischen Seite hin, mit 
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der antiken Humanitätsidee im Zusammenhang stand, daß andrer- 
seits die geistige Bewegung der letzten drei europäisch-bürger- 
lichen Jahrhunderte überhaupt nur begriffen werden kann als 
Prozeß fortschreitender Säkularisierung und Rationalisie 

christlich-antiker Mythen und Ideen, welcher Säkularisierungs- 
prozeß bis in die Grundlagen der neueren Wissenschaften, der 
Naturwissenschaften nicht minder als der Geschichtswissen- 
schaften, hinein nachgewiesen werden kann. Für die neuere 
Humanitätsidee des 18. und 19. Jahrhunderts, wie sie zumal bei 
Feuerbach und Strauß auftritt, wofür das 18. Jahrhundert aber 
schon seine Loge als Ersatzform der Kirchen erbaut hatte, er- 
brachte einst schon Bruno Bauer den Nachweis, daß damit die 
endgültige Humanisierung und Rationalisierung des Christentums 
vorliege, wie er denn andrerseits auch den Zusammenhang der 
antiken Humanitätsidee mit dem Entstehen des Christentums 
nachgewiesen hat. Es ist dabei sehr bezeichnend, daß Bruno Bauer 
selbst, in der Ablösung von Hegel und im Gegensatz zu Ranke, 
mit seiner Lehre von den konkreten schöpferischen Persönlich- 
keiten, den Berufenen und Erwählten der Geschichte, voll bewußt 
an das germanische Menschenbild, an die germanische Haltung 
zu Welt und Schicksal anknüpft, womit er die feste Basis sowohl 
für seine politische Haltung wie für seine Gegnerschaft zum 
Christentum und seinen rassebewußten Kampf gegen das Juden- 
tum gewonnen hatte. Geschichte macht sich auch hier nicht mehr 
selbst; Geschehnisse, Taten und Schöpfungen berufener Persön- 
lichkeiten sind die Geschichte. Nicht aber sind die Personen nur 
vordergründige Erscheinungen, Momente und Masken für die 
Selbstentfaltung eines Allgemeinen, heiße dieses Allgemeine nun 
Geist oder wie immer. Jede schöpferische Persönlichkeit setzt 
sich im Kampf mit dem vorgefundenen Zustand auseinander und 
bewährt in diesem Kampf erst ihre Berufung, mit der sie die Bahn 
zu einer neuen Zukunft eröffnet. Bruno Bauer ist wahrscheinlich 
unter den deutschen Denkern der entschiedenste homo politicus, 
da er auch in jeder geistigen Bewegung ihren eigentümlichen 
politischen Sinn und Gehalt aufgespürt hat. Mit seiner Lehre von 
der schöpferischen Persönlichkeit in der Geschichte hat Bauer 
erst eigentlich Hegels Mythos von dem sich in der Geschichte nacı 
vorbestimmtem Plan und Zweck entfaltenden Weltgeist über 
wunden. Bruno Bauers Wirken vornehmlich — vor allem über 
Hermann Wageners „Staats- und Gesellschaftslexikon“ — it 
es zu danken, daß die preußischen Konservativen sich in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts von den angeblich chrit- 
lichen Theorien und Ideologien des Juden Stahl abzulösen ver- 
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mochten. Auf die Bedeutung der Erkenntnis Bruno Bauers von 
der berufenen und schöpferischen Persönlichkeit in der Geschichte 
— dem schroffen Gegensatz zu allen damals noch herrschenden 
Fortschrittsideologien und Entwicklungsmythen — habe ich 
schon vor mehr als einem Vierteljahrhundert hingewiesen. Es ist 
aber den Theologen, deren Geschichtsklitterung Bauer so gründ- 
lich zerschlagen hat, immer wieder gelungen, die Bedeutung dieses 
Mannes zu zerreden. 

Die germanische Position, ob bewußt oder unbewußt ge- 
wonnen, war persönliche Angelegenheit einiger weniger Männer 
des 19. Jahrhunderts, niemals ein Prinzip. Am Ende des Jahr- 
hunderts war sie -als Weltanschauung wieder verloren und ver- 
gessen. Das Geschichtsbild geriet unter den Händen der Ranke- 
Epigonen in einen dünnen und leeren, saft- und kraftlosen Epi- 
gonenhumanismus. Von der andern Seite her gewann der ma- 
terialistische oder mechanistische Positivismus mit den Lamprecht, 
Beloch und Genossen im Geschichtsbild die Herrschaft. Es war 
ein Auslauf und Ende. Der heroische Kampf, den H. St. Chamber- 
kin vom Rasseprinzip her dagegen führte, schien am Widerstand 
der Wissenschaften erlahmen und scheitern zu sollen. 

Die nationalsozialistische Revolution bedeutet in der Welt- 
anschauung den Durchstoß des Rasseprinzips und damit des ger- 
manischen Welt- und Menschenbildes durch die gesamte Fremd- 
überlagerung, und zwar sowohl gegen den liberalen Humanismus 
wie gegen den historischen Materialismus. Die nationalsozialisti- 
sche Weltanschauung wird erst ihren Sieg für die Dauer sichern, 
wenn es ihr gelungen sein wird, die Wissenschaften auf der ganzen 
Breite mit ihrem Prinzip zu durchdringen und zu erneuern. Schon 
darum, weil sonst die Wissenschaften zum Horte der Reaktion 
werden, von der die Weltanschauung unterhöhlt würde. Man 
kann nicht die Weltanschauung dem Rasseprinzip unterstellen, 
üe Wissenschaften aber einem gegnerischen Prinzip, etwa dem 
überalen Humanismus oder dem Materialismus, überlassen, wo- 
fm man nicht ein Pferd vor den Wagen der deutschen Geschichte 
ud das andere dahinter schirren will. Es ist schon eine erhebliche 
leistung der neuen Wissenschaft, daß sie die neutralistische 
Wissenschaftslehre, die das 19. Jahrhundert beherrschte, zerstört 
wd sowohl für die sogenannten Geisteswissenschaften, zumal 
für die Historik, wie aber auch für die Naturwissenschaften, den 
Nachweis erbracht hat, daß es noch nie und nirgends eine Wissen- 
shaft gab, die nicht auf weltanschaulichem Fundament ruhte, 
üesich mit Unterscheidung begnügte und nicht an weltanschau- 
ich-politischer Entscheidung Anteil gehabt hätte, weil es eine 
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entscheidungslos im leeren Raum hängende Wissenschaft gar 
nicht geben kann. Die Entscheidung ist aber durch die rassische 
Lebensrichtung und Weltanschauung des Erkennenden bestimmt. 
Der Objektivismus und Neutralismus der verflossenen Wissen- 
schaftslehre hat sich als unwirksame Fiktion im Licht der neuen 
Erkenntnis verflüchtigt. 

Für die Erneuerung des Geschichtsbildes kommt aber ein 
ganz besonders wichtiger Umstand hinzu. Adolf Hitler, der Füh- 
rer des deutschen Volkes und der deutschen Weltanschauung, hat 
in vielen seiner großen Reden seine geschichtliche Mission gerade 
aus einem Geschichtsbild vom Werden des deutschen Volkes be- 
gründet und gerechtfertigt und dabei immer wieder mit Nach- 
druck auf die große erzieherische Bedeutung und Aufgabe des 
rassisch-völkischen Geschichtsbildes hingewiesen. Mehrfach, am 
großartigsten vielleicht in der Rede vor dem Studentenbund in 
München im Januar 1936, hat dann Adolf Hitler den Umriß 
vom Werden des deutschen Volkes in der Polarität zwischen den 
rassischen Naturgrundlagen und den politischen Führern selbst 
in ganz großen Linien gezeichnet, geschaut aus seiner eigenen 
politischen Verantwortung und volkserzieherischen Aufgabe 
heraus. 

Der Besitz eines echten Geschichtsbildes, wie bei unsern 
germanischen Vorfahren, legt nicht bloß Zeugnis ab von ausge- 
prägtem Traditionsbewußtsein, sondern auch vom Vorhandensein 
eines starken politischen Willens. Es gibt keine Zukunft ohne 
Herkunft, und es gibt keine nachlebenswerte Vergangenheit ohne 
Willen zur Zukunft. Darin liegt die erzieherische Aufgabe des 
Geschichtsbildes, keineswegs um aus der Vergangenheit Erfah- 
rungen und Regeln für politische Maßnahmen heraufzuholen. 
Politisch-geschichtliche Ereignisse gleichen sich immer nur von 
ferne und wiederholen sich nicht, werfen also auch keine typischen 
Regeln für politisches Handeln ab. Aber das bewußte Nacherleben 
deutscher Geschichte mit ihren Charakteren und Schicksalen, mit 
ihren Aufstiegen zu gewaltigen Höhen und ihren Katastrophen, 
mit ihren jahrhundertelangen Bemühungen um Einung, um geeinte 
Kraft des Volkes wie mit den Zerreißungen aus den zentrifugalen 
Kräften, vermag, wenn sie recht vorgetragen wird, die deutsche 
Jugend zu jener politischen Verantwortung und Haltung zu er- 
ziehen, die fordert: Ein Tag wie der 9. November 1918 darf in 
der deutschen Geschichte niemals wiederkehren. Die national 
sozialistische Revolution mit ihren geschichtlichen Voraussetzun- 
gen und Folgen verlangt, da niemals eine Revolution zuvor sich 
mit gleicher geschichtlicher Wachheit vollzogen hat, schon von 
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ihrem Rasseprinzip her ein neues politisch-erzieherisches Ge- 
schichtsbild. Die mit der Revolution zusammenhängenden Ereig- 
nisse — es sei nur an die Heimholung der Donau- und Sudeten- 
deutschen ins Großdeutsche Reich erinnert — offenbaren schon 
von sich aus nicht nur eine neue Sinnlinie der deutschen Ge- 
schichte, sondern auch ein neues Bild von der Macht der berufenen 
Persönlichkeit, an die sich das Schicksal und Charisma eines Volkes 
heftet. 

Solche Erneuerung des Geschichtsbildes von der national- 
sozialistischen Weltanschauung her ist die Gesamtaufgabe des 
von der Bewegung begründeten und Walter Frank anvertrauten 
„Reichsinstituts für die Geschichte des neuen Deutschlands“. 


Historische Zeitschrift 159. Bd. 





POLITIK UND KRIEGFÜHRUNG 
ALS WEHRPOLITISCHES PROBLEM 


EINE GRUNDSÄTZLICHE ERWIDERUNG 
voN 


PAUL SCHMITTHENNER 


Die Kritik über mein Buch „Politik und Kriegführung in der 
neueren Geschichte‘ ist in der Historischen Zeitschrift (158, 584#f.) 
grundsätzlich verneinend. Man hat sonst anders geurteilt, so 
etwa in zahlreichen positiven deutschen Besprechungen, die 
auch dann, wenn sie einmal etwa in einer grundsätzlichen 
Frage andere Anschauungen vertraten, den wissenschaftlichen 
und politischen Wert des Buches anerkennen. In Japan hält 
man das Buch für so wichtig, daß es durch das ‚Institut für 
den Nationalen Geist“ in Verbindung mit dem japanischen 
Generalstab ins Japanische übersetzt wird. Eine Abwehr ist 
deshalb erforderlich, weil die ablehnende Kritik in der H.Z, 
ohne Verständnis an Sinn und Ziel des Buches vorübergeht. 
Befangen in den eigenen historischen Aufgaben, übersieht der 
Kritiker die anders gelagerten Probleme jenes besonderen Zwei- 
ges der Wehrwissenschaften, der heute als wehrpolitische Wissen- 
schaft heranwächst. Im Gegensatz zur Geistesgeschichte, zur 
politischen Geschichte und zur Kriegsgeschichte ist es für die 
„wehrpolitische Geschichte‘ die vordringlichste Aufgabe, das von 
der Gesamtgeschichte bisher erforschte Bild neu zu sehen, d.h. 
wehrpolitisch auszuwerten, nicht um frühere Zeiten schul- 
meisterlich zu verurteilen, sondern mit dem praktischen Zweck, 
politische Erkenntnisse für die Gegenwart zu gewinnen. Auch 
sie wird im historisch-methodischen Sinn dort in den Urquellen 
forschen, wo durch das Vorliegen historischer Lücken oder bis 
her unbeachteter Quellen neue praktisch verwertbare Erkennt- 
nisse zu gewinnen sind. Ihre wichtigste und nur wenig erfüllte 
Aufgabe aber liegt auf dem anderen Gebiet. Die vorliegend 
Arbeit, die der Kritiker in der Historischen Zeitschrift grund- 
sätzlich verwirft, soll gerade dieser Hauptaufgabe gelten, und zwar 
im Dienste einer wehrpolitischen Frage von entscheidender Be- 
deutung. Denn die wehrpolitische Geschichte muß als eine unst- 
rer heutigen Volkwerdung verpflichtete Wissenschaft auch syste- 
matisch vorgehen, d.h. die dringlichsten wehrpolitischen 
Probleme für unser Volk erkennen und einzeln erforschen. 
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Dies geschieht im genannten Buch in Hinsicht auf das Problem 
Politik und Kriegführung. 

Das deutsche Volk ist im Weltkrieg durch den Auseinander- 
bruch der politischen und militärischen Führung unterlegen. Da- 
durch und durch die Grundverhältnisse unserer Zeit ist das Pro- 
blem „Politik und Kriegführung‘‘ aus einem reizvollen historischen 
Stoff zu einer zentralen politischen Lebensfrage geworden. . Diese 
in das helle Licht der politischen Vernunft und des politischen 
Willens zu rücken, ist eine der wichtigsten wehrpolitischen Auf- 
gaben. Die zünftige Geschichtswissenschaft hat sich verhältnis- 
mäßig wenig mit dieser Frage beschäftigt, sie meist im zufälligen, 
individualen Einzelfall behandelt oder gar darin ein dämonisches, 
der klaren Erkenntnis kaum faßbares Schicksal gesehen. Statt 
dessen muß die wehrpolitische Wissenschaft das Problem aus der 
zufälligen, individualistischen und schicksalhaften Einbettung 
herausheben. Sie muß in ihm das Abringen allgemeiner Kräfte 
schen, die den Zeiten entspringen, aber nichtsdestoweniger dem 
menschlichen Willen unterliegen. Sie wird diese Kräfte trotz ihrer 
historischen und sachlichen Verschiedenheit im einzelnen als eine 
msammengehörige Kraftgruppe betrachten, um zur Klarheit über 
ihre Wirkungsmöglichkeiten im Hinblick auf unsere heutige Zeit 
durchzudringen. Wenn man einen Gegner bestehen will, muß man 
ihn kennen. Wie die militärische Führung nicht hier und da und 
dort in individualistischen Einzelhandlungen mit dem Gegner 
kämpft, sondern ihn als Einheit erfaßt, um ihm gewachsen und 
überlegen zu sein, genau so muß die wehrpolitische Wissenschaft 
die Vielfalt der geschichtlichen Erscheinungen in der vorliegenden 
Frage als Einheit betrachten. Dies ist um so notwendiger, als sie 
äch, was bisher noch nicht genutzt und daher dem Kritiker un- 
gewohnt war, ganz natürlich in die beiden Gegensatzpaare der 
fiedlichen und kriegerischen sowie der militärischen und politi- 
schen Kräfte von selbst eingliedert. Es ist eben nicht so, wie der 
Kritiker belehrend an Bismarck demonstrieren zu können wähnt, 
“aß sich dies wehrpolitische Problem beschränke auf den engen 
Rahmen der Fragen, die er aus der bisherigen Rüstkammer der 
Geschichte herausholt. Die wehrpolitische Bemühung muß viel- 
mehr im Clausewitzschen Geiste zum Allgemeinen vordringen. 
fiekann das Problem nur auf der alle denkbaren Mög- 
lichkeiten umfassenden Basis erforschen und zum 
Nutzen bringen. In diesem Sinne ist die innere Eroberung eines 
Staates durch ein Heer, wie im England Cromwells, eine grund- 
ützlich zugehörige Frage, genau so, wie die denkbare Eroberung 
%s Reiches durch Ludendorff und die Armee im Jahre 1918, 
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wenn sie sich vollzogen hätte, zugehörig gewesen wäre oder die 
tatsächliche Eroberung des Staates durch den Pazifismus zuge- 
hörig ist. Auf diesem neuen Gebiet hat mehr als die zünftige Ge- 
schichtswissenschaft die Kriegswissenschaft der Soldaten vor- 
gearbeitet. Sowohl deren klassische Vertreter von Friedrich dem 
Großen bis Ludendorff als auch die gegenwärtigen wehrpolitischen 
Untersuchungen mußten und müssen dabei ihren eigenen 
methodischen Bedürfnissen folgen und nicht dene 
der reinen Geschichte, die für die wehrpolitische 
Wissenschaft zur Hilfswissenschaft geworden ist. Wie 
sie die das Problem erzeugenden Kräfte zusammenfaßt, so stellt 
sie auch ein bestimmendes Prinzip auf: Die ideale Lösung des 
Problems, d.h. die jene vier Kräfte zum Wohl des Staates oder 
Volkes glücklich verschmelzende Einheitsführung. Dies ist 
die immer wieder gestellte Aufgabe. Sie lebt immanent in jeder 
Zeit, wenn sie auch häufig nicht in das Bewußtsein tritt oder 
treten kann. Diese Methode ist der wehrpolitischen Wissenschaft 
natürlich und notwendig. Eine Kritik, die dies übersieht und in 
eigener Fachverhaftung die Bedürfnisse der historischen Wissen- 
schaft auf dieses neue Fachgebiet überträgt, redet an der Sache 
vorbei. Mit dem gleichen Recht, mit dem Hartung das vorliegende 
Buch verwirft, könnte man manche Schriften unserer kriegs- 
wissenschaftlichen Heroen in Grund und Boden reißen. 

Diese allgemeinen Bemerkungen geben den Schlüssel zu den 
Irrtümern der vorliegenden Besprechung. Der erste Vorwurf 
behauptet, das Buch besitze keine genügende wissenschaft- 
liche Grundlage, weil es nur auf der darstellenden Literatur, 
nicht aber auf den ursprünglichen Quellen beruhe. Nur eigen 
Quellenforschung, wenigstens auf „einigen Gebieten“, befähige 
zu solcher Arbeit. Zunächst ist es unerfindlich, wie der Kritiker, 
der den Verfasser und seine Lebensarbeit überhaupt nicht kennt, 
zu der willkürlichen Annahme kommt, daß dieser in seiner mehr 
als dreißigjährigen wissenschaftlichen Tätigkeit keine (Quellen- 
arbeit „auf einigen Gebieten‘ getrieben habe. Doch darüber 
hinaus ist der Vorwurf überhaupt unhaltbar. Er könnte ebenso 
gegen einen Teil der wehrpolitischen Literatur der klassischen 
Epoche ausgesprochen werden wie gegen zahlreiche fruchtbar 
Arbeiten unserer Zeit. Es muß einmal deutlich zum Ausdruck 
kommen: Wenn die Wehrwissenschaften auf die reine Histont 
angewiesen wären, wäre es übel um sie bestellt. Nicht die Histe 
riker haben ihren Wert begründet und in der letzten Zeit wieder 
erneuert, sondern die wissenschaftlichen Soldaten. Diese 
gerade deshalb, weil sie nicht nur in die historischen Forschungs 
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ben hinabstiegen, sondern vor allem das von dort geförderte 
Material im Vertrauen auf die Leistungsgüte der Geschichts- 
wissenschaft verwerteten, ihre wertvollen kriegswissenschaftlichen 
und wehrpolitischen Werke geschaffen. Auch im vorliegenden 
Fall handelt es sich nicht um ein historisches, sondern um ein 
wehrpolitisches Buch, nicht um eine kriegshistorische 
Forschungsarbeit, sondern um eine wehrpolitische Arbeit 
sum Zwecke der wehrpolitischen Erkenntnis und Er- 
siehung. Hartung fehlt offenbar das Organ dafür, daß das vor- 
liegende Buch zwar historisches Material benutzen muß, daß aber 
Sinn und Ziel nicht darin liegen, das geschichtliche oder kriegs- 
geschichtliche Forschungsbild zu erweitern oder zu vertiefen, 
sondern allein darin, den von der Geschichtswissenschaft er- 
arbeiteten Stoff wehrpolitisch auszuwerten, und zwar im Hin- 
blick auf das für unsere Gegenwart und Zukunft wichtige wehr- 
politische Problem der „Einheitsführung‘. Daß hierfür die histo- 
nische Forschungsarbeit der letzten Jahrzehnte mehr als ausreicht, 
ist ebenso klar wie die andere Tatsache, daß das Zurückgreifen 
auf die Urquellen gerade im vorliegenden Falle vom Ziel des 
Buches abführen müßte, widersinnig und verwirrend wäre. Zudem 
mußte der Kritiker wissen, daß das angegebene Schrifttum nicht 
die Quellenbasis des Buches darstellt, sondern dem Leser ermög- 
lichen soll, sich, wenn er will, eingehender zu unterrichten. 
Bs ist also abwegig, die Quellen- und Schrifttumsfrage gerade 
für das vorliegende Buch derart in den Vordergrund zu rücken, 
wie es der Kritiker tut. Gewiß ist die Forschung ein wichtiges 
Gel der Kriegsgeschichte. Doch die zur wehrpolitischen Er- 
üehung zielende wehrwissenschaftliche Arbeit der wehrpoliti- 
schen Geschichte besteht zuvörderst nicht darin, sich in 
kue historische oder kriegshistorische Forschungsarbeiten zu 
wrgraben, sondern die versäumte Aufgabe nachzuholen 
ud das bisher zutage geförderte Material endlich 
änmal wehrpolitisch zu beleuchten und zu verwer- 
ten. Dies gilt auch gerade für die von meinem Buch gestellte 
Aufgabe. Auch das ist Wissenschaft, und zwar eine 
Wissenschaft, die die deutsche wehrpolitische Lage 
der Gegenwart gebieterisch erfordert, auch wenn sich 
fükständiger historischer Geist dagegen sperren mag. Eine 
Büchbesprechung, die solchem Sinn und Ziel nicht Rechnung 
tigt, sondern eine wehrpolitische Arbeit in das Streckbrett der 

en Quellenforschungsaufgabe hineinzerrt, greift in be- 
iügenswerter Weise daneben und deckt die Verständnislosigkeit 
af, mit der selbst heute noch ein Teil der geschichtswissenschaft- 
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und grundsätzlich von gleichem wehrpolitischem Erkenntnis- und 
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lichen Welt den wehrpolitischen Bemühungen der Wehrwissen- Er 
schaften gegenübersteht. Das Verfahren, einer Arbeit nicht = 
genügende wissenschaftliche Grundlage zuzusprechen, ist gerecht- Ba 
fertigt bei pseudowissenschaftlichen Werken. Es ist aber unbillig, @ 
einem ernsten wehrpolitischen Erkenntnis- und Erziehungsbuch Fri 
gegenüber. Schließlich muß die Kritik sich erst einmal fragen: die 
„Was will dieses Buch ?‘“ Nur von diesem Willen her darf man an sich 
die Besprechung herantreten. Aber gerade das hat der Kritiker = 
des Buches nicht getan. Von seinem falschen Standpunkt aus “ 
erklären sich auch die anderen Einwendungen. So etwa, daß das Bun 
Buch den von Carl Schmitt geprägten Gegensatz Bürger und Er 
Soldat als ‚„‚Lesefrucht‘“‘ (!) für das 19. Jahrhundert übernommen s 
habe. Dies ist deshalb geschehen, weil jener Gegensatz — den polit 
übrigens zahlreiche wehrpolitische Arbeiten (vgl. Wissen und > 
Wehr) herausgearbeitet haben, den Carl Schmitt nur in prä- 
gnantester Formulierung gebracht hat —, das wehrpolitische Kem- Ale 
problem des Jahrhunderts auf das genaueste bezeichnet. Mag das ze 
historische Geschichtsbild in diesem Gegensatz eine Vergröberung m e 
sehen und ihn in zahlreichen Verästelungen und Abtönungen dar- E 
stellen, für die wehrpolitische Erkenntnis, die nach den tragenden 
Kräften des Erfolges oder Mißerfolges forscht, muß dieser Gegen- em 
satz für jene Epoche als entscheidend betrachtet werden. | 
Ebenso unverständlich ist der zweite Vorwurf, daß das Buch 1} "..6. 
die Dinge unscharf sehe. Eine solche Behauptung wäre dann & Kı 
berechtigt, wenn das Buch den Anspruch erheben wollte, das 2 
historische Bild der Zeiten zu schildern. Das will es und soll es ws 
aber nicht. Die „geschilderten“ Zeiten sind ja nur Mittel zumZweck. au g 
Das Buch soll vielmehr wehrpolitisch erkennen und nutzen. Es E 
führt, wie schon anfangs erwähnt, über die bisherige meist indivi- rm 
dualisierende Betrachtungsweise des vorliegenden Problems hinaus 2 = 
und sucht es in seiner gesamten Breite und Tiefe als eine geschicht- B 
j lich-politische Grundkraft des Lebens zu erkennen. Es faßt das de 
| Problem (vgl. S. 7) „breiter als es bisher verstanden worden ist, “ Ägen 
nämlich als das Abringen der friedlichen und kriegerischen sowie dich 
| der politischen und militärischen Kräfte und Interessen im Leben N 2 
| der Völker‘. Selbstverständlich ist es historisch gesehen etwas Kräft er 
| anderes, ob Bismarck aus außenpolitischen Gründen einer Ab u " 
kürzung des militärischen Krieges zustrebt oder ob Gustav Adoll u” 
1 nach Breitenfeld vor der Frage militärischen Kämpfens oder die 8° 
i | politischen Wirkens steht. Doch wehrpolitisch betrachtet sind en 
A beide Geschehnisse Erscheinungsmöglichkeiten unseres Problems, Völker 
| Formen des Ringens der politischen und militärischen Kräft krtig g 
t 
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Erziehungswert. Sie gehören wehrpolitisch genau so zusammen 
wie im Weltkrieg die gleichen Fragen der etwaigen Beendung des 
Kampfes vor dem Eintritt der Union in den Krieg und die Frage 
des politisch-diplomatischen oder des militärischen Feldzugs im 
Frühjahr 1918 wehrpolitisch zusammengehören. Daß dadurch 
die Dinge unscharf werden, wird nur der behaupten können, der 
sch an die individualisierende Geschichtsdarstellung klammert 
und nicht begreifen kann, daß die wehrpolitische Erkenntnis und 
Nutzung darüber hinaus vordringen muß. Darin liegt die be- 
sondere Schwäche der Kritik, daß sie die historische Verschieden- 
artigkeit und Besonderheit der einzelnen Geschehnisse sieht, ihren 
wehrpolitischen Gehalt aber nicht erfühlt und ihre innere wehr- 
politische Zusammengehörigkeit mißverkennt. Gerade hier führt 
das Buch, wie es im Vorwort heißt, theoretisch weiter, gerade hier 
liegt sein Sinn, daß es das Problem heraushebt aus der Enge seiner 
bisherigen Betrachtung und aus der Zufälligkeit individualer 
Fälle und es hineinstellt in den Prozeß zweier allgemeiner 
in sich verbundener Kräfte, der friedlichen und kriegerischen 
und der politischen und militärischen Interessen des Lebens. 
Unscharf werden die Dinge nur für den, der nicht vermag, einen 
wehrpolitisch vorgetragenen Stoff wehrpolitisch zu sehen. 
Gerade so schief ist der Vorwurf der Verengung, Erstar- 
mng und Verkünstelung, der mit der Behauptung un- 
scharfen Sehens zusammenhängt. Es ist gerade nicht so, wie es 
der Kritiker für wahr haben will, daß das Buch die Vielfältigkeit 
des geschichtlichen Lebens übersehe. Im Gegenteil, gerade darin 
liegt das historisch Neue, daß das Buch doch wohl zum ersten- 
mal die sachlichen Grundlagen des Problems, d.h. die 
„etlichen äußeren und inneren Voraussetzungen‘ mit heranzieht 
und in ihrer Verschiedenheit den für die einzelnen Zeitepochen 
charakteristischen verschiedenen Grad der Förderung oder Gefähr- 
dung der Einheitsführung sieht. Die streitenden Kräfte sind immer 
de gleichen: die militärischen und die politischen, die friedlichen 
und die kriegerischen Interessen. Das ideale Ziel ist immer das 
geiche,nämlich die dem Staatswohlentsprechende Einheitsführung. 
Nur der positive oder negative Wert der Zeitverhältnisse und die 
Kräfte der Führer und der Völker sind verschieden. Deshalb wird 
indem Buch der Lösung, die die einzelnen Zeitperioden dem Pro- 
blem gegeben haben, jedesmal eine knappe Schilderung der für 
de wehrpolitische Lebensgestaltung maßgeblichen Zeitkräfte 
Wrangestellt, und dann erst wird gezeigt, wie die Männer und 
Völker damit im Hinblick auf das ideale Ziel der Einheitsführung 
krtig geworden sind. Es ist unerfindlich, wie man in dieser die 
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Zeitverschiedenheit berücksichtigenden wehrpolitischen 
Methode eine Vergröberung und Verkünstelung sehen kann. Von 
hier aus widerlegen sich auch die meisten abfälligen Einzelbemer- 
kungen, so etwa wenn die Kritik behauptet, daß in schematischer 
Weise Gustav Adolf und Friedrich der Große mit der Niederwer- 
fungsstrategie zusammengebracht werden. Auch hier liegt wieder 
ein Mißverstehen vor. Niemals ist die Niederwerfungsstrategie 
von dem Verfasser als „absoluter Maßstab zur Beurteilung militä- 
rischer Operationen früherer Zeiten‘ benutzt worden. Auch hier 
verwechselt die Kritik zwei verschiedene Dinge. Wie sie die Ein- 
heitsführung, die dem Buche und übrigens auch dem geschicht- 
lichen Leben als ideales wehrpolitisches Ziel vorschwebt, für 
eine Künstelei hält, so versteht sie auch nicht, daß die Nieder- 
werfungsstrategie ein ideales militärisches Ziel darstellt. Dies 
hat mit einem absoluten Maßstab zur Beurteilung früherer Opera- 
tionen gar nichts zu tun. Wohl aber fragt sich der Soldat, warum 
die Niederwerfungsstrategie dort, wo sie fehlte, fehlte, und welche 
Lehren er daraus für sich und seine Zeit ziehen kann, genau so, 
wie sich der Wehrpolitiker fragt, warum die Einheitsführung, wo 
sie fehlte, fehlte, und wie er diese Erkenntnis für die eigene Lage 
nützen kann. Ich vermute, daß der Verfasser die neuesten Arbeiten 
auf diesem Gebiete, darunter auch meine, den alten Delbrück- 
schen Streit wohl beendende Studie „Strategie und Geschichte“ 
nicht kennt. Sonst wäre er wohl vorsichtiger verfahren. Es liegt 
heute klar, daß die Niederwerfungsstrategie bei Friedrich dem 
Großen sich zwar im Rahmen von Einzeloperationen auswirken 
konnte, im Gesamtkriege aber sinnvoll erfolgreich kaum mög- 
lich war. Diese Beschränkung war mit eine Folge der allgemeinen 
Zeitverhältnisse, die zu einer maßvollen Politik drängten, einer 
Politik, die angesichts der mangelnden Durchschlagskraft des 
damaligen Krieges sich mit beschränkten Kriegszielen begnügen 
mußte. Diesen Zustand vergleicht das Buch mit dem zur Zeit 
Napoleons I., der auf Grund der veränderten Zeitverhältnisse und 
ihrer bewußten Nutzung dem Krieg gewaltige Durchschlagskraft 
verleihen und so sein Ziel auch im Gesamtkrieg zur Niederwerfung 
des Gesamtstaates ausweiten konnte. Da schiebt der Kritiker die 
seltsame Frage ein: „War die preußische Politik im 19. Jahrhundert 
nicht maßvoll?‘“ Diese Frage erhellt die Verständnislosigkeit der 
Kritik für wehrpolitische Fragen. Wenn die preußische Politik im 
19. Jahrhundert maßvoll war, so nicht, weil dies von den allge- 
meinen Zeitverhältnissen wie zur Epoche Friedrichs des Großen 
mit verursacht worden wäre, sondern weil sich Bismarcks deutsche 
Politik dieses Maß freiwillig setzte. Der Krieg besaß, im Gegen- 
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satz zum 18. Jahrhundert, auf Grund der Zeitverhältnisse noch 
auf weite Strecken des 19. Jahrhunderts jene Durchschlagskraft, 
die ihm Napoleon I. verliehen hatte. Preußen hat auch in der Tat 
zum Teil sich „wenig maßvolle‘‘ Ziele gesetzt. So hat es ja eine 
Reihe deutscher Staaten durch Krieg aus dem politischen Leben 
ausgetilgt und auch Österreich gegenüber gegen Bismarcks Wider- 
spruch zur Niederwerfung gestrebt. Der Kritiker erkennt in der 
Tatsache der maßvollen preußischen Politik des 18. und 19. Jahr- 
hunderts eine gleiche Erscheinung, ohne sich bewußt zu werden, 
daß sie wehrpolitisch betrachtet durchaus verschiedenartig und 
verschiedenwertig ist. Wie wenig er das Problem überhaupt sieht, 
zeigt sich auch in der aufschlußreichen Bemerkung, daß im Gegen- 
satz zu der Schilderung des Buches Preußen zwischen 1795 und 
1806 durchaus eine Einheitsführung aufweise, freilich eine Ein- 
heitsführung der Schwäche. Dies ist ein ausgesprochenes Jong- 
lieren mit Begriffen. Denn der in dem Buch gebrauchte Begriff 
„Einheitsführung‘“ liegt in Idee und Wirklichkeit, wie dies jede 
Seite darlegt, nur dort vor, wo der innere und äußere Einklang der 
militärischen und politischen, der kriegerischen und friedlichen 
Kräfte dem Lebensinteresse des Volkes oder Staates entspricht. 
In jener Bemerkung verkehrt der Kritiker den tragenden Begriff 
des Buches in schwachem dialektischem Witz genau in sein 
Gegenteil. Ebenso unklar und veraltet sind die Auffassungen über 
den totalen Krieg. Der Kritiker geht auf die im Buch aus den 
Epochen entwickelte Theorie des totalen Krieges nicht ein. Er 
greift eine Einzelheit heraus und behauptet, daß der Krieg des 
18. Jahrhunderts ein Krieg des militärischen Apparats gewesen 
sei, während im 19. Jahrhundert der Deutsch-französische Krieg 
1870/71 in seiner zweiten Hälfte auf französischer Seite zum Volks- 
krieg geworden sei. Diese historische Selbstverständlichkeit wird 
von niemandem bestritten. Der Kritiker übersieht aber, daß die 
wehrpolitische Wertung des Krieges anders mißt wie die rein 
historische Betrachtung. Es fehlen ihm die in den letzten Jahren 
von der wehrpolitischen Wissenschaft erarbeiteten grundlegenden 
Begriffe. Im ı8. Jahrhundert war der Staat, etwa Preußen, mit 
allen seinen Kräften, auch mit seiner Wirtschaft, und unter ent- 
sprechender Verwendung der einzelnen Bevölkerungsschichten, 
für die Zwecke des Krieges zu einer großen wehrpolitischen Gesamt- 
kistung organisiert. Mochte sich diese auch nur militärisch ent- 
laden, so wirkten doch in ihr, dem damaligen Zeitvermögen gemäß, 
die Staatskräfte zusammen. Im „militärischen Apparat‘ schmolz 
die Gesamtkraft des Staates zur Einheit. Damit war der erste 
Versuch eines subjektiven totalen Krieges gelungen. Ganz 
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anders war esim 19. Jahrhundert, als der Liberalismus diese erste 
noch unvollkommene Form des ‚totalen‘ Krieges auflöste. Der 


- 


„militärische“ Krieg, losgelöst von der Wirtschaft und oft auch : 
von den anderen staatlichen Lebenskräften, entschied über das ö 
Schicksal der Völker. Ob dies im Soldaten- oder im Volkskrieg d 
geschah, berührt die hier gestellte Frage nicht. Ein militärischer d 
Apparat kann sehr wohl, wie das 18. Jahrhundert beweist, das le 
Produkt eines subjektiven totalen Krieges sein, während, wie D 
das neunzehnte Jahrhundert zeigt, ein Volksheer ebensowohl bu 
der Restfaktor der Auflösung, der Exponent eines partikularen G 
Heereskrieges und somit das Gegenteil totaler Kriegführung sein et 
kann. Auch hier gibt sich der Kritiker nicht die Mühe, das wehr- di 
politische Problem des totalen Krieges zu begreifen. Er urteilt m 
rein historisch oberflächlich über Erscheinungsformen. Ähnlich gei 
unverständlich wird die Kritik an anderer Stelle. Das Buch be- sin 
zeichnet die staatsmännische Leistung Bismarcks zwischen 1862 vo 
und 1866 als eines der hehrsten Beispiele einer wiederherge- wir 
stellten Einheitsführung. Die Kritik sieht darin einen Widerspruch Bu 
zu der Auffassung des Buches von der liberalen Auflösung des we 
Staates. Gerade darin bestand ja die Leistung Bismarcks, daß er fas 
dieser Auflösung zum Trotz dennoch die wehrpolitische Einheits- sch 
führung großartig erzwang. Geradeso irrt die Kritik hinsichtlich nur 
des Verhältnisses Wilhelms I. zu seinen Paladinen. Sie behauptet, das 
jenes Verhältnis sei hingestellt als eine „der Auflösung des Ve 
liberalen Staates gemäße Abschwächung der Einheitsführung des Re: 
| absoluten Staates‘‘ und sieht darin ‚eine geschichtswidrige Kon- geg 
struktion‘. In Wahrheit schildert das Buch jenes Verhältnis von mei 
| der wehrpolitischen Sicht her allein aus den zeitlichen Kräften Zeit 
heraus: Die von Bismark vorher grundsätzlich wiedererzeugte Kr; 
preußische Einheitsführung mit ihrer Wiederherstellung der das 
königlichen Autorität wölbt sich darüber, darunter wirken die nän 
durch die liberale Lockerung verschärften Ressortgegensätze, viel 
die großen Formate ihrer Vertreter und die besonders geartete stell 
Persönlichkeit Wilhelms I. Das ist doch einfach so gewesen. gült 
Nicht jenes Verhältnis wird als eine Abschwächung der Einheits- Her. 
führung des absoluten Staates hingestellt, sondern das liberale inc 
19. Jahrhundert wird als eine für die Einheitsführung ungün- Krä 
stigere Grundlage als das 18. Jahrhundert gewertet, und in weh, 
diesem 19. Jahrhundert lebt und webt nun einmal auch das Libe 
Verhältnis Wilhelms I. zu seinen Paladinen und bringt not- auf 
wendigerweise der Zeit sein von Bismarck begrenztes Opfer. Wo nis), 
ist hier eine „geschichtswidrige Konstruktion‘ ? Eint 


Unbegreiflich aber wird die Kritik dort, wo sie behauptet: 
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„Politik ist für Schmitthenner Leitung des Staates von oben. 
Kriegführung ist Leitung des Heeres (vom Verfasser unter- 
strichen), die dahinter stehenden sozialen Kräfte werden kaum 
erwähnt.‘“ Man greift sich an den Kopf. Das ist doch der Sinn 
dieses Buches: Jener Sinnlosigkeit, die Kriegführung sei Leitung 
des Heeres, endlich den Garaus zu machen. Aber siehe, die Kritik 
legt sie dem Verfasser als neugeborenes Kind wieder in die Arme. 
Das Buch will, um es noch einmal zu sagen, nicht voraus- 
setzungslos eine kriegshistorische Schilderung der Zeiten von 
Gustav Adolf bis zur Gegenwart bringen, sondern im Hinblick 
auf unsere heutige Lage ganz allein die eine Frage klären, wie 
die einzelnen Epochen auf Grund der besonderen Zeitverhältnisse 
mit der ewigen, wohl erst unserer Zeit — keineswegs allen Zeit- 
genossen — voll bewußt gewordenen Aufgabe fertig geworden 
sind: mit der Einheitsführung. Ob Politik Leitung des Staates 
von oben oder von unten ist, kommt ganz auf die Zeiten an und 
wird jedesmal in seinen Besonderheiten betrachtet. Daß in dem 
Buch der Absolutismus überschätzt, der Liberalismus verkannt 
werde, oder „gelegentlich“ und ‚gegen den Willen des Ver- 
fassers‘‘ eine gewisse Anerkennung erfahre, daß ferner die Unter- 
schiede der Zeiten übersehen würden, ist eine Behauptung, die 
nur dem schiefen Sehwinkel der Kritik entspringt. Gerade 
das ist ja die historische Grundlage des Buches, daß die 
Verschiedenartigkeiten der Zeiten herausgestellt und ihre 
Reaktionen auf Grund dieser Verschiedenheit dem Problem 
gegenüber untersucht werden, nicht um die Zeiten zu schul- 
meistern, sondern um sie wehrpolitisch zu begreifen. Nicht die 
Zeiten sieht das Buch gleich, sondern allein die ewig wirkenden 
Kräfte des Problems und dessen ewige ideale Lösung. Gerade auch 
das arbeitet das Buch heraus, was die Kritik in ihm vermißt, daß 
nämlich durch den Liberalismus des 19. Jahrhunderts die Aufgabe 
viel schwieriger geworden war (s. etwa S. 212—228). Die Dar- 
stellung der zeitlichen Voraussetzungen ist keine „allgemein- 
gültige’‘ Schilderung‘ eines historischen Zustandes, sondern die 
Herauslösung der im historischen Zustandsergebnis verschiedenen 
in der dynamischen Tendenz aber allgemeinen wehrpolitischen 
Kräfte einer Zeit. So löst die Darstellung des Buches auch die 
wehrpolitischen Kräfte des 19. Jahrhunderts, wie sie sich im 
Liberalismus gestalten, heraus, und zwar vor allem im Hinblick 
auf Deutschland (denn es ist ja ein Buch deutscher Erkennt- 
nis). Daß jene Kräfte auch in den meisten anderen Staaten die 
Einheitsführung bestimmen, ist offenkundig für jeden Sehenden. 
Das Buch bemüht sich aber dabei gerade die Verschiedenartig- 
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keit des wehrpolitischen Ergebnisses zu betonen und herauszu- 
arbeiten, die die zeitlichen Wirkungskräfte des Liberalismus in 
England, in Frankreich und in Preußen-Deutschland für die Ein- 
heitsführung ausgelöst haben. Nur eine in Ansatz und Ziel 
vom vorliegenden wehrpolitischen Buchzweck abirrende rein 
historische Kritik wird dies übersehen, über mangelnde „Allge- 
meingültigkeit‘‘ der Schilderung klagen, wo doch nach allge- 
meiner wehrpolitischer Wirkungsgültigkeit bestimmter Kräfte 
gefragt ist und die Behauptung aufstellen, daß das Buch über- 
sehe, wie „viel schwieriger im 19. Jahrhundert die Aufgabe von 
Politik und Kriegführung geworden sei“. Das ist doch der 
alleinige Inhalt des entsprechenden Kapitels! Wie die Kritik 
dies vermissen kann, ist unbegreiflich. Der Vorwurf der Ober- 
flächlichkeit fällt auf sie zurück. 

So stolpert eine rein historische Kritik mißverstehend und 
blind über die wehrpolitische Arbeit hinweg. Das meiste, was sie 
vorbringt, ist ohne innere Beziehung zum Gehalt des Buches. 
Die Kluft zwischen Buch und Besprechung wird noch dadurch 
vermehrt, daß sich die Kritik offenbar an dem nationalsozialisti- 
schen Gehalt des Buches stößt. Denn dieses schwebt nicht in der 
Sphäre der voraussetzungslosen Wissenschaft, sondern es steht auf 
der Grundlage der nationalsozialistischen Weltanschauung und 
damit auf deren festen Voraussetzungen. Zu ihnen aber gehört 
im weiteren Sinn die „Einheitsführung‘‘ als eine der wesentlichsten 
politischen Bedingungen des deutschen Lebens. Darum ist in dem 
Kapitel „Das Problem‘ diese Frage allen Darlegungen voran- 
gestellt, und es ist dann die wehrpolitische Aufgabe dem Buche 
gestellt, die ausgewählten verschiedenartigen Zeitepochen an 
diesem Problem „im großen Überblick zur Schärfung des Urteils 
und der Stählung des Willens‘‘ zu überprüfen. Denn es wäre, so 
heißt es auf Seite 16, „unverständlich, ja verbrecherisch, wenn die 
Völker und ihre Führer, die heute mit wachem Sinn auf die ge- 
schichtlichen Lehren der Jahrtausende zurückblicken können, sich 
noch immer wehrlos in politische Lebenszustände fesseln lassen 
würden, die als ungünstige sachliche Voraussetzungen dem Ein- 
heitsbruch ‚dämonisch‘ Vorschub leisten müssen. Sie so günstig 
wie möglich zu gestalten, ist eine der wichtigsten Aufgaben des 
politischen Willens und der politischen Vernunft‘. Diese national- 
sozialistische Voraussetzung der Arbeit, ohne die eine wehr- 
politische Nutzung gar nicht möglich wäre, wird von der Kritik 
bezeichnenderweise als „Schema“ verurteilt. Sie sieht, schief 
und unscharf, alles in dieses Schema hineingepreßt, während das 
Buch die Geschichte in Wahrheit nur von jener tragenden Voraus- 


rap ce>ny4.. 





Politik und Kriegführung als wehrpolitisches Problem 549 


setzung her sieht und begreift, ohne ihren materiellen und histo- 
rischen Gehalt oder Verlauf schematisch zu vergewaltigen. Wer 
für den Sinn dieser Methode kein Organ besitzt, mit dem ist jede 
Aussprache zwecklos. Aber der Angegriffene kann wenigstens die 
Untauglichkeit des angelegten Maßstabes feststellen. Der welt- 
anschauliche Gegensatz klafft manchmal sichtbar auf. So wenn 
der Verfasser der Kritik seine heimliche Liebe zur liberalisierenden 
Lebensform leise anklingen läßt. Oder wenn er die Behauptung 
aufstellt, der Verfasser des Buches sei „unter dem Eindruck des 
autoritären Führerstaates, den unsere Zeit geschaffen hat, zu 
solcher Auffassung‘ (!) verleitet worden. Nun, der Verfasser 
bekennt: Er lebt der Überzeugung, daß der nationalsozialistische 
Führerstaat in die Generationen hineinwachsen und in den Zeiten 
dauern muß, weil dies dem Lebensgesetz des deutschen Volkes 
entspricht. Auch hier wird der Gegensatz der wehrpolitischen und 
der historischen, Betrachtungsweise noch einmal erkennbar, jener 
Gegensatz, der für den Fehlschuß Hartungs maßgebend geworden 
ist. Die wehrpolitische Betrachtung kann aus politischen und 
sachlichen Gründen der festen Voraussetzung nicht entbehren. 
Die hier geübte historische Betrachtung der Kritik nimmt dem- 
gegenüber noch das Recht relativierender Wertungen in Anspruch. 
Die Kritik sagt in aufdringlich belehrender Weise manchmal 
fast dasselbe, was der Verfasser des Buches meint. Nur verliert sie 
sch dann immer wieder in die ausgefahrenen Geleise viel zu 
enger, überholter Problemstellung und in die Zusammenhang- 
losigkeit rein historisierender Deutung, während der Verfasser be- 
wußt — und darin besteht die geistige Leistung des Buches — hin- 
ter den Einzelfällen und mannigfaltigsten Erscheinungen die der 
menschlichen Vernunft zugänglich zu machende Wirkung zweier 
allgemeinen ewigen Lebensmächte zu erkennen strebt, das Ringen 
der militärischen und politischen sowie der friedlichen und der 
kriegerischen Kräfte der Welt. Eine grundsätzliche Verneinung 
des Buches, wie sie die Kritik bringt, könnte nur dann anerkannt 
werden, wenn entweder der Nachweis falscher historisch -wehr- 
politischer Grundlagen erbracht oder die wehrpolitische Berech- 
tigung der gestellten Frage widerlegt werden könnte. Doch beides 
ist nicht der Fall. 

Zum Schlusse noch ein Wort. Ich habe in eigener Sache ge- 
sprochen und doch zugleich für die jungen Wehrwissenschaften, 
insbesondere für die der Geschichte eng verknüpfte wehrpolitische 
Wissenschaft. Es kann dem gegenseitigen Verständnis nicht 

ienen, wenn man den Arbeiten des einen oder anderen Lagers 
von der Enge der Fachvereinzelung aus gegenübertritt. Die hier 
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aufgegriffene Aufgabe ist im grundsätzlichen Sinn seit Jahr- 
zehnten brach gelegen und hat seit Clausewitz keinen grund- 
sätzlichen Lösungsversuch gefunden. Wenn heute ein Mann, der 
immerhin einen bescheidenen Grad an Wissen, Methode und 
Lebenserfahrung besitzt und wie wenige in Deutschland die 
wissenschaftliche, politische und soldatische Praxis und Theorie 
in einer Person vereinigt, es sich zur Aufgabe setzt, den seit 
Generationen versäumten Versuch nachzuholen und eines der 
wichtigsten wehrpolitischen Lebensprobleme unseres Volkes in 
seiner geschichtlichen und politischen Bedeutung und Wirkung im 
Hinblick auf unsere eigene Zeit zu untersuchen, da hält es ein 
Historiker für seine Aufgabe, diesen Versuch „zusammenzu- 
schlagen“. Das nennt man Zusammenarbeit. Hier müßte grund- 
sätzlich anders verfahren werden. Das Buch gehört zur Be- 
sprechung in die Hände eines Wehrpolitikers oder in die eines 
Historikers, der wehrpolitisch zu denken weiß. Daneben aber ist 
es notwendig, daß wir die geistige Leistung anerkennen, wo 
sie vorhanden ist. Nicht durch ein kleines Kompliment am 
Anfang und am Ende, während man dazwischen alles niederreißt, 
sondern durch das verständnisvolle Eingehen in den Sinn und in 
das Ziel der Arbeit. Es wird dann für den, der gerne kritisieren 
will, noch genug übrigbleiben, ohne daß eine geistige Leistung 
durch Mißverstehen und Vorbeireden, wie im vorliegenden Falle, 
verneint zu werden braucht. Wer für eine solche Zusammen- 
arbeit der auf den verschiedenen Wissenschaftsgebieten führenden 
Männer in der Kritik kein Organ besitzt, wird nicht aufbauend 
wirken. 
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Nur ungern nehme ich noch einmal zu Schmitthenners Buch 
über Politik und Kriegführung in der neueren Geschichte Stellung, 
denn ich weiß, wie unfruchtbar fortgesetzte Polemiken für die Wis- 
senschaft zu sein pflegen. Aber die „grundsätzliche Erwiderung“ 
zwingt mich mit ihrer Anzweiflung meiner wissenschaftlichen und 
politischen Zuverlässigkeit zu einer Entgegnung. 

Es ist zunächst nicht richtig, daß ich das Buch grundsätzlich 
verworfen habe. Ich habe im Gegenteil Aufgabe und Grundge- 
danke des Buches zu Beginn und am Schluß meiner Besprechung 
ausdrücklich als anregend und fruchtbar anerkannt, an der Durch- 
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führung freilich Kritik geübt. Ob ich für eine solche Kritik zu- 
ständig bin, darüber steht mir kein Urteil zu. Ich glaube aber 
sagen zu dürfen, daß meine Kritik nicht vom Standpunkt der 
„reinen Geschichte‘ aus Einzelheiten herausgegriffen, sondern 
gerade an die wehrpolitische Aufgabe angeknüpft hat, die sich der 
Verf. gestellt hat. Allerdings stehe ich auch jetzt noch auf dem 
Standpunkt, daß eine wehrpolitische Auswertung des von der 
„Hilfswissenschaft‘‘ der reinen Geschichte gelieferten Stoffes 
nur nach gründlicher Prüfung dieses Stoffes möglich und fruchtbar 
sein kann. Diese Prüfung habe ich vermißt und als Beleg auch das 
Schriftenverzeichnis angeführt. Ich halte diese Bemängelung auf- 
recht auch gegen Schm.s Belehrung, daß das Verzeichnis nicht 
die Quellenbasis des Buches darstellt, sondern dem Leser er- 
möglichen soll, sich eingehender zu unterrichten. Gerade für 
diese Aufgabe ist es mit seinen vielen ungenau angeführten 
Titeln (z. B, Lavisse, Historie (!) de France 1903 ohne Hinweis 
auf die Zahl von 9 Doppelbänden, die bis 1912 erschienen sind; 
H. Wätjen, die erste englische Revolution 1gor ohne den Zu- 
satz, der erst den Inhalt erläutert: und die öffentliche Meinung 
in Deutschland) und mit seinen ohne jede Warnung vorge- 
brachten Empfehlungen veralteter und liberalistischer Werke 
wie Th. B. Macauly (!), History of England, 1868 oder A. Stern, 
Geschichte der Revolution in England 1881 so ungeeignet wie 
möglich. 

Die mangelnde Gründlichkeit, die ich Schm. vorgeworfen habe, 
hat er auch in seiner Erwiderung gezeigt. Ich hatte gesagt, er 
reihe Lesefrüchte aneinander, und das damit begründet, daß er 
die von C. Schmitt aufgebrachte Gegenüberstellung von Soldat 
und Bürger übernehme und doch die Bismarcksche Lösung des 
Verfassungskonflikts als artgemäß anerkenne. Wenn Schm. nun 
kdiglich die Verwendung der Schmittschen Terminologie recht- 
fertigt, so redet er an meiner Kritik vorbei, die sich ja gar nicht 
gegen die Ansicht von Schmitt, sondern gegen die Kombination 
dieser Ansicht mit der Anerkennung der artgemäßen Lösung Bis- 
marcks wendete ; wer zu Schmitt Ja sagt, muß in der Bismarckschen 
Lösung mit ihm auch ‚„‚die geistige Unterwerfung unter die Rechts- 
auffassung des Gegners‘ und eine unheilvolle Tat sehen oder be- 
gründen, weshalb er in diesem Punkt sich der Schmittschen Logik 
eatzieht. Daß man aus einer unausgeglichenen Zusammenstel- 
ling von sich widersprechenden Urteilen wehrpolitische Folge- 
fingen ziehen könne, halte ich für ausgeschlossen. 

ich ungenau verfährt Schm. in seiner Entgegnung, wenn 
etmeiner Kritik vorwirft, sie sehe in seiner Darstellung der staats- 
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männischen Leistung Bismarcks zwischen 1862 und 1866 ‚einen 
Widerspruch zu der Auffassung des Buches von der liberalen Auf- 
lösung des Staates‘. Ich habe aber lediglich gesagt, es scheine mir 
„eine geschichtswidrige Konstruktion‘‘ zu sein, wenn auf S. 262 ‚‚das 
Verhältnis Wilhelms I. zu seinen Paladinen Bismarck, Roon und 
Moltke alseine der Auflösung desliberalen Staates gemäße Abschwä- 
chung der Einheitsführung des absoluten Staates hingestellt wird“, 
Ich verzichte deshalb auf die Erörterung weiterer Einzelheiten. 
Nur gegen die Behauptung muß ich mich noch verwahren, daß 
„sich die Kritik offenbar an dem nationalsozialistischen Gehalt 
des Buches stößt“. Ich erkenne durchaus an, daß die Einheits- 
führung eine der wesentlichsten politischen Bedingungen des 
deutschen Lebens ist, und halte es auch für durchaus nützlich und 
notwendig, wenn wir „zur Schärfung des Urteils und der Stählung 
des Willens‘ frühere Zeitepochen an diesem Problem überprüfen. 
Aber ich kann auch jetzt nicht anerkennen, daß die Art und Weise, 
wie Schm. diese Prüfung vornimmt, dem Zweck entspricht und es 
erlaubt, richtige wehr- oder allgemeinpolitische Lehren abzuleiten. 
Ein Satz wie der auf S. 226 des Buches, daß in den autokratischen 
Reichen des europäischen Ostens Rußland und der Türkei „die 
Selbstregierung des Herrschers die Zersetzung des Staates zu- 
nächst noch verhinderte“ (er steht in dem Abschnitt: die zeitlichen 
Voraussetzungen in der liberalen Epoche des 19. und frühen 
20. Jahrhunderts), scheint mir nicht nur geschichtlich unzutreffend, 
sondern auch wehrpolitisch unbrauchbar zu sein, weil er die for- 
male Seite der Einheitsführung, das Fehlen von konstitutionellen 
Gegengewichten, einseitig — in der Kritik habe ich schematisch 
gesagt — in den Vordergrund rückt, die inneren und moralischen 
Voraussetzungen einer wahrhaften Einheitsführung, wie wir sie 
heute in Deutschland haben, aber überhaupt nicht erwähnt. 
Soll ich wirklich hier noch im einzelnen nachweisen, daß ein Zar 
wie Alexander I., der zwischen den verschiedensten Einflüssen 
haltlos schwankte, trotz aller Autokratie keine Einheitsführung 
gewährleistete? Von den Sultanen schweigt man wohl am besten 
ganz. Wenn wir Historiker gegen eine solche schematische Be- 
trachtung der Dinge Einspruch erheben und auf die Notwendig- 
keit tiefer schürfender Forschung hinweisen, so tun wir das gewiß 
nicht, um eine wehrpolitische Arbeit „zusammenzuschlagen” 
oder gar aus „heimlicher Liebe zur liberalisierenden Lebensform“, 
sondern wir tun das aus dem Gefühl der Verantwortung, die wir 
an unserm bescheidenen Teil für Volk und Staat tragen, aus der 
Überzeugung heraus, daß die politische Erziehung unseres Volkes 
nicht fest und gründlich genug unterbaut werden kann. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Deutsche Finanzpolitik. Dokumente zur deutschen Finanzwirtschafts- 
geschichte. Hrsg. von F. BOESLER. Berlin, Junker & Dünn- 
haupt 1935. 141 S. (Volk und Wirtschaft. Neue Lesestücke zur 
Politischen Ökonomie. Hrsg. von H. Wagenführ. Heft 4.) 


Das vornehmste Ziel des Herausgebers war, „das Eindringen in 
die Grundideen deutscher Finanzpolitik zu erleichtern‘ und auf dem 
Gebiete deutscher staatlicher und kommunaler Finanzwirtschafts- 
geschichte den tiefen Zusammenhang zwischen Volk und Wirtschaft 
zu zeigen. In einem Dritteil der gebrachten Lesestücke kommen 
ebenso um der stofflichen Konzentration wie um ihrer literarischen 
Leistungen willen Männer der Wissenschaft zu Wort: Neben den 
Klassikern Adolph Wagner, Gustav Schmoller und Otto von Gierke 
die Finanzwissenschaft der Vor- und Nachkriegszeit mit Georg von 
Schanz, Theodor von Pistorius, Johannes Popitz. Im übrigen ist der 
Hrsg. vor allem auf ‚„Heranziehung primären Materials‘ bedacht 
gewesen. — Leitmotiv für B. ist der Gedanke der Gemeinschaft, 
„nach deutscher Auffassung das Grundelement auch alles finanz- 
politischen Denkens‘, die Gemeinschaft ‚als Ziel und Träger der 
fmanzwirtschaftlichen Kräftesammlung‘ (S. 10). Am stärksten ist 
der Gemeinschaftsgedanke in dem ‚Ausgabewesen der deutschen 
Städte des Mittelalters‘ (Lesestück Nr. 3; O. v. Gierke) ausgeprägt, 
in denen gleichzeitig mit der Ausbildung des städtischen Gemein- 
wesens „die Kosten der Stadt‘‘ die Bildung des „gemeinen Gutes‘, 
d.h. einer einheitlichen und ständigen öffentlichen Kasse bewirkten. 
Während in den engeren Gemeinschaften, zunächst in den Städten, 
später in den Territorien, ein den öffentlichen Erfordernissen zumeist 
genügendes Finanzwesen entstand, blieb dem Reich die Behauptung 
siner Finanzhoheit versagt. Der Mangel einer „klaren verwaltungs- 
tchtlichen Steuernormierung‘ (Nr. 2; A. Wagner) und die Feudali- 
sierung des Abgabewesens ließen das Reich in dem finanzpolitischen 
wie in dem gesamten übrigen Ringen zwischen Zentralgewalt und 
ntrifugalen Sonderinteressen unterliegen. Verfolgt man unser 
modernes Finanzausgleichsproblem (im weitesten Sinn des Wortes) 
bis auf seine Wurzeln zurück, so zeigt sich, „daß es sich hier um ein 
Xhicksalsproblem der letzten 1000 Jahre deutscher Geschichte 
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handelt‘ (S. ı2), an dessen unzureichender Lösung das alte Heilige 
Römische Reich Deutscher Nation mit zugrunde ging. Ausgangs- 
punkt für die Neuentwicklung des Finanzwesens im Bismarckreich 
bildete die preußische Finanzverwaltung mit ihrer straffen Zu- 
sammenfassung aller Mittel (Nr. 6; G. Schmoller), charakterisiert 
für die ältere Zeit vor allem durch die für den ‚preußischen Ver- 
waltungsgeist‘‘ grundlegende, von Friedrich Wilhelm I. 1722 eigen- 
händig entworfene Instruktion für das Generaldirektorium (Nr. 4), 
durch Betrachtungen Friedrichs des Großen über die preußische 
Finanzverwaltung aus seinen letzten Regierungsjahren (Nr. 5) und 
die Instruktion für die Oberrechnungskammer 1824 (Nr. 8), für die 
jüngere Zeit durch zwei Gesetzesbegründungen aus der Zeit der 
Miquelschen Steuerreform (Nr. 9, 10). Ausgangspunkt für die Finanz- 
gesetzgebung des Reiches bildete der Artikel 70 der Reichsverfassung 
von 1871, der bis zur Einführung von Reichssteuern (clauswJa Miquel) 
Matrikularbeiträge der Bundesstaaten vorsah. Aber föderative 
Sonderinteressen und die parlamentarische Entwicklung (Nr. 15; 
A. Hitler) hielten lange Zeit vor allem durch die Franckensteinsche 
Klausel des Zolltarifgesetzes von 1879 an dem für Reich und Bundes;- 
staaten in gleicher Weise nachteiligen System der Matrikularbeiträge 
fest und damit an der finanziellen Unselbständigkeit des Reiches 
(Nr. 13; T. v. Pistorius), wodurch die unproduktive Anleihewirtschaft 
des Reichs bestimmt war (Nr. 14; G. v. Schanz). Durch die finanziellen 
Erfordernisse der Kriegs- und Nachkriegszeit, durch die nach der 
Inflation einsetzende Steuerüberlastung und die öffentliche Ausgaben- 
wirtschaft (Nr. 16; H. Schacht) und durch die seit der Weltwirt- 
schaftskrisis ins Ungeheure steigende Arbeitslosigkeit wuchs der 
Finanzbedarf von Staat und Gemeinden und mit ihm das Problem 
einer der Lastenteilung entsprechenden Steuerzuteilung an Reich, 
Länder und Gemeinden (Nr. 17; J. Popitz). Dieses Finanzausgleichs- 
problem ist durch den machtvollen Neubau des Reiches seit 1933 „aus 
einem beinahe unlösbaren politischen zu einem lediglich technischen 
Problem geworden‘ (S. 107). So wie der neue Staat seine Finanz- 
und Steuerpolitik nach altpreußischen Grundsätzen geordnet hat, 
so ist auch der Gemeinschaftsgedanke, verankert in dem Treuhänder- 
gedanken der neuen Finanzwirtschaft, wieder das Leitmotiv deutscher 
Finanzpolitik geworden (Nr. 18—22; A.Hitler; F. Reinhardt). — 
Das für weiteste Kreise bestimmte Büchlein bietet gerade dem 
Historiker, der sich im allgemeinen viel zuwenig mit Finanzpolitik 
befaßt, viel Anregung. Bei einer Neuauflage darf man vor allem 
eine größere Zahl erläuternder Anmerkungen wünschen, z.B. 5.44 
$17 für den Anfang 1723 noch bestehenden Dualismus der preußi- 
schen Provinzialverwaltung (Kammern und Kommissariate), während 
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in der Zentrale, im Generaldirektorium, die Vereinigung der beiden 
Verwaltungen bereits stattgefunden hatte, der Dualismus der beiden 
Kassenverwaltungen (S. 45) dagegen erhalten blieb; S. 26 für Medem; 
$, 43 für Rekrutenkasse; S. 75 für Ergänzungssteuer usw. Eine größere 
Rolle als die Zigarre (S. 35) hat wohl das „Pfeifchen Tabak des armen 
Mannes‘ im Parlament gespielt (so Bismarck erstmalig 1869 im nord- 
deutschen Reichstag). Außerdem wären vollständigere Zeit- und 
Quellenangaben bei den einzelnen Lesestücken und eine durchgehend 
modernisierte Rechtschreibung bei den Texten des ı9. Jahrhunderts 


Werner Grieshammer. 





Deutsche Rechtsgeschichte der Neuzeit. Von ADOLF ZYCHA,. 

Weimar, H. Böhlau 1937. VIII, 341 S. 13,60M. 

Wenn ein verdienter Gelehrter wie Adolf Zycha als Frucht 
jahrzehntelanger Forschung und Lehre eine Gesamtdarstellung über 
400 Jahre schicksalhafter deutscher Rechtsentwickelung vorlegt, so 
besteht die erste Pflicht des Rezensenten darin, zu sagen, was sich 
der Leser von dem Werke zu erwarten hat. Der erste Teil behandelt 
die Reichszeit bis 1806 unter folgenden Gesichtspunkten : Gesellschaft- 
liche Gliederung, Kaiser und Reich, Länder und Städte, die Aufnahme 
der fremden Rechte, Strafrecht und Gerichtsverfahren, Rechtsquellen, 
Schrifttum und Unterricht. Die Rechtsgeschichte des ı9. Jahr- 
hunderts, die den zweiten Teil ausmacht, — Z. schließt mit dem 
Jahre 1914 ab — weist folgende größere Abschnitte auf: der Deutsche 
Bund und die Wiederbegründung des Reichs, die Auswirkungen des 
politischen Liberalismus in den Einzelstaaten, die wirtschaftsliberalen 
Reformen, der Fortschritt zur Rechtseinheit. An dieser Übersicht 
wird deutlich, daß Z. der neuzeitlichen Verfassungsgeschichte, für die 
wir jetzt auch den schönen Grundriß von Hans Erich Feine (Deut- 
sche Verfassungsgeschichte der Neuzeit, Tübingen 1937) erhalten 
haben, breiten Raum gewährt hat. Nicht in der Absicht Z.s lag es, 
ine Privatrechtsgeschichte der Neuzeit im Sinne des neuen juristi- 
schen Studienplanes zu schreiben; daher enthält das Buch keine 
Darstellung der neuzeitlichen Entwickelung der Privatrechtsinstitu- 
tionen, ohnehin ein Gebiet, für das noch keine zureichenden Vor- 
arbeiten bestehen. Umfangreicher wird sich mancher den Abschnitt 


dem WM über die Rezeption wünschen. Und nicht alle großen Juristen des 
jitik M 1% Jahrhunderts sind zu ihrem Rechte gekommen; ein Thöl, ein 
lem Ihering, ein Binding, ein Rudolf Sohm — um nur einige zu nennen — 
Ä litten vielleicht ebenso einige Worte verdient, wie der doch grund- 


Stzlich wichtige Gegensatz der Strafrechtsschulen. Schließlich ver- 
mißt man auch Hinweise auf die Wege der neueren Rechts- und Staats- 
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phosophie, wofür Karl Larenz, Rechts- und Staatsphilosophie der 
Neuzeit, 2. Aufl., Berlin 1935, hätte herangezogen werden können. 


Allein ich möchte diese Bemerkungen keineswegs so verstanden 
wissen, als ob dadurch der Gesamtwert des Buches irgendwie in 
Frage gestellt würde. Ist es schon grundsätzlich ein Verdienst, daß 
Z. die lange Zeit ungebührlich vernachlässigte Rechtsentwicklung 
der Neuzeit mit dem abgeklärten Urteil des Forschers zu einer so 
gediegenen Gesamtdarstellung voll anregender und feiner Einzel- 
beobachtungen gestaltet hat, so kommt dieses Buch in einer Richtung 
einem besonderen Bedürfnis gerade unserer Tage entgegen; das Recht 
der alten Donaumonarchie, besonders Böhmens, ist hier mit einer 
Sachkenntnis und in einem Umfange berücksichtigt, wie man das 
wohl in keinem verwandten Grundriß findet. Dankbar nimmt der 
Forscher die umfassende Verzeichnung der Quellen und des Schrift- 
tums zu jedem Kapitel hin. Das ausführliche Wort- und Sachregister 
ist sehr geeignet, den reichen Inhalt des Buches zu erschließen. 


Zu einem Werke von so umfassender Zielsetzung ließe sich im ein- 
zelnen sehr vieles sagen. Da ich aber in keinem grundsätzlichen Punkte 
Bedenken oder Widerspruch anzumelden habe, dient es der Sache wohl 
mehr, wenn einige Ergänzungen zum Schrifttum vorgeschlagen werden. 
So hätten noch genannt werden können zu S. 26f. (Anerbenrecht) Günter 
Hagmeister, Die Entwicklung des Ravensbergischen Anerbenrechts, 
Leipzig 1936, zu S. ızı (Entwicklung der evangelischen Kirchenverfas- 
sung) Hans Liermann, Deutsches evangelisches Kirchenrecht, Stutt- 
gart 1933, S. ıgoff., zu S. 190 Gustav Radbruch, Paul Johann Anselm 
Feuerbach, Wien 1934, zu S. 198 (Gesetzessprache der Rezeptionszeit) 
Walther Merk, Werdegang und Wandlungen der deutschen Rechts- 
sprache, Marburg 1933, S. zoff. In dem wissenschaftlichen Streit Thi- 
baut-Savigny (S. 309ff.) hat der um die Rechtsgeschichte Schleswig-Hol- 
steins verdiente Kieler Professor Nikolaus Falck mit einem zu wenig be- 
achteten Aufsatz: Allgemeine Betrachtungen über Gesetzgebung und 
Rechtswissenschaft (Kieler Blätter für 1819 S. ıff.) sich auf Savignys 
Seite geschlagen. Neuestens sind einige einschlägige Untersuchungen er- 
schienen, die Z. noch nicht kennen konnte: Johannes Heckel, Curs 
religionis, ius in sacra, ius circa sacra in: Kirchenrechtliche Abhand- 
lungen 117/118 (Festschrift Ulrich Stutz) Stuttgart 1938, S. 224ff.; Ger- 
hard Buchda, Wirtschaftsrecht in jüngeren thüringischen Landesord- 
nungen in: Deutsche Rechtsgeschichte, 5 Beiträge aus der Festschrift für 
J-W. Hedemann, Jena 1938, S. 34ff.; Schultze von Lasaulx, Die 
Krise des gemeinen Sachenrechts ebda S. 5ıff.; Herbert Meyer, Eine 
süddeutsche Stammgutsstiftung ebda. S. 65ff. Zu zwei Kapiteln der Re 
zeptionsgeschichte habe ich mich geäußert in meinen Abhandlungen: Die 
Roggenburgische Gerichts- und Dorfordnung von 13573, Zeitschrift für 
bayrische Landesgeschichte ıo (1937) S. 395ff. und: Die Spruchtätigkeit 
der Kieler juristischen Fakultät von 1665— 1879, ZRG? 58 (1938) $. 752#f. 
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Wenn so die Zeichen einer Bemühung um die neuzeitliche Rechts- 
geschichte sich mehren, so muß es doch Z. besonders deutlich zum 
Bewußtsein gekommen sein, was auf diesem Felde noch alles zu leisten 
bleibt. Und wenn ich ihn recht verstehe, will er seinen Grundriß 
nicht nur als Zusammenfassung eigener und fremder Forschungs- 
ergebnisse verstanden wissen, sondern auch als Anregung zur Weiter- 
arbeit auf diesem Gebiete. 


Kiel. E. Wohlhaubßter. 






Histoire Grecque. Tome III: La Gröce au IV* siöcle: La lutie pour 
Phögemonie (404—336). Par GUSTAVE GLOTZ. Ave la 
collaboration de Robert Cohen. Paris, Les Presses Universitaires 
de France 1936. 538 S. 75 Frs. (Histoire Generale, publide sous 
la direction de Gustave Glotz. Histoire Ancienne: II” partie.) 
Es verdient dankbar begrüßt zu werden, daß der im Frühjahr 

1935 verschiedene Althistoriker der Sorbonne ein fast druckfertiges 

Manuskript des dritten Bandes seiner ausführlichen Griechischen 

Geschichte hinterlassen hat. Besitzen wir doch eine eingehende 

Darstellung der Zeit von Athens Fall bis zum Regierungsantritt 

Alexanders aus einer Hand nur in Belochs Werk, während Busolts 

materialreiches Buch mit dem Jahre 404, Eduard Meyers Geschichte 

des Altertums mit dem Bundesgenossenkrieg der Athener in der 

Mitte des 4. Jahrhunderts abbricht, die Cambridge Ancient History 

aber hier wie sonst nur Beiträge einzelner Forscher, doch keine Ge- 

samtschau bietet. G. hat es unternommen, sowohl eine einheitliche 
historische Darstellung zu geben wie die forscherliche Grundlage des 
von ihm entworfenen Bildes dem Leser zu vermitteln; zahlreiche 

Literaturhinweise, unzählige Quellenbelege sind in Anmerkungen 

der Erzählung beigefügt. Diese selbst gliedert sich sowenig wie in 

den beiden ersten Bänden seines Werkes in große Hauptstücke, 
welche die innere Struktur und den Rhythmus der Geschichte des 

4 Jahrhunderts erkennen ließen, sondern reiht sich nach einleitenden 

Bemerkungen über die veränderten wirtschaftlichen, sozialen und 

politischen Verhältnisse des 4. Jahrhunderts in ı5 Kapiteln auf, 

denen eine sehr knappe „Conclusion‘‘ (S. 503—506) über die griechi- 
schen Städte und Makedonien beigegeben ist. Ein ausführlicher, 
wenn auch allzusehr nach Wörtern orientierter Index erleichtert die 

Benutzung des Buches für wissenschaftliche Spezialuntersuchungen. 
Das Buch beginnt mit der ‚spartiatischen Hegemonie‘“ (KapitelI), 

von der Athens Schicksal in den letzten Jahren des 5. Jahrhunderts 

(Kapitel II) und der Korinthische Krieg (Kapitel III) abgetrennt sind, 

%daß die zeitliche Abfolge des Geschehens zerstört, der Eindruck 

siner Dynamik geschwächt wird. Erst im 4. Kapitel, das Spartas 


558 Buchbesprechungen 


Hegemonie im Rahmen des Königsfriedens, und zwar die Jahre 386 
bis 378, behandelt, laufen die Linien des vielfältigen, doch in sich 
eng verquickten Geschehens befriedigend zusammen. Was vom 
Inhalt dieser Kapitel zu sagen ist, darf in gewissem Sinne als sympto- 
matisch für das ganze Buch gelten: Die Fähigkeit so mancher französi- 
scher Gelehrter, sehr ausführlich, ja geradezu spezialistisch, dabei 
aber höchst interessant und anregend zu schreiben, eignet auch Glotz. 
Seine Anlehnung an die Quellen ist oft erstaunlich eng und zeigt 
vielleicht nicht immer die erforderliche Kritik, dafür aber strahlt 
aus seiner Erzählung noch etwas vom unmittelbaren Zauber antiker 
Berichte und Reden. Neuartige Auffassungen finden sich im großen 
kaum, auch kann nicht eigentlich vom Herausarbeiten der großen 
historischen Linien und der maßgebenden geschichtlichen Kräfte 
gesprochen werden: das Geschehen wälzt sich in der Erzählung ge- 
wissermaßen durch seine eigne Schwerkraft fort. Erscheinungen wie 
der bemerkenswerte Zusammenschluß der argivischen und der 
korinthischen Demokratie zu einer Polis (392) werden wohl erwähnt, 
doch in ihrer Bedeutung für die Wandlung des Polisstaates im 4. Jahr- 
hundert nicht gewürdigt. Die das ganze Jahrhundert durchziehende 
Tendenz zu einer Zusammenfassung der mutterländischen Stadt- 
staaten, sei es in Form einer allgemeinen Symmachie, sei es in Form 
eines gemeinsamen Friedens, kommt kaum zur Sprache. Das für die 
Epoche so charakteristische Hervortreten des Einzelmenschen als 
des politisch bestimmenden Faktors findet nicht nur keine allgemeine 
Erwähnung, es wird infolge der ziemlich blassen Zeichnung von 
Männern wie Dionysios, Epaminondas oder König Philipp dem Leser 
auch im Konkreten nicht greifbar. Dagegen befriedigt die Schilde- 
rung der einzelnen Begebenheiten, der mannigfachen politischen 
Verwicklungen, des diplomatischen Spieles, des Ganges der Feldzüge, 
mag man in Einzelheiten der Ansicht des Verfassers zustimmen oder 
nicht. Vor allem aber ist das Buch durch eine liebevolle Behandlung 
alles Institutionellen wie auch der sozialen, wirtschaftlichen und inner- 
politischen Verhältnisse ausgezeichnet, Gebiete, zu deren Erforschung 
Glotz in anderen Schriften bereits Wesentliches beigetragen hatte. 
Sein Interesse und seine Neigung gilt dabei in erster Linie Athen, 
das überhaupt in einer Weise in den Vordergrund gerückt ist, die 
durch die Stellung der Stadt im Griechenland dieser Epoche keines- 
wegs gerechtfertigt scheint. Vielmehr droht einer der wesentlichsten 
Prozesse der Zeit, die Verschiebung des historischen Schwergewichtes 
von den beiden großen Partnern des 5. Jahrhunderts auf die nord- 
westgriechischen Stammstaaten, bei solcher Betrachtung vernach- 
lässigt, wo nicht gar übersehen zu werden. 
Gewiß, an Theben und seinem großartigen Aufstieg kann der 
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Verfasser nicht vorüber, aber das Kapitel „L’högsmonie thöbaine“, 
eingebettet in zwei der Geschichte des attischen Seebunds gewidmete 
Abschnitte (Kapitel V und VII), läßt Thebens Rolle in der Geschichte 
des 4. Jahrhunderts allzusehr als bloßes Intermezzo erscheinen und 
mißt der attischen Konföderation eine übergroße Bedeutung bei. 
Gerade weil die literarischen Zeugen des 4. Jahrhunderts fast aus- 
schließlich attisch sind, müßte eine Darstellung der griechischen Ge- 
schichte dieser Zeit der naheliegenden Einseitigkeit nach Kräften 
widerstreben. Das gilt auch von der Epoche Philipps, die G. in den 
folgenden Kapiteln (VIII—XII) mit jener Ausführlichkeit behandelt, 
welche die Hinterlassenschaft der großen attischen Redner gestattet. 
Er führt im übrigen bei dieser Gelegenheit zum ersten Male die Make- 
donen in sein Werk ein, was ein Zurückgreifen auf die Vorgeschichte 
dieses Stammes bis hinauf in prähistorische Zeiten nötig macht. 
Sein Urteil über das Volkstum der Makedonen kann gebilligt werden: 
er konstatiert wie bei den übrigen Hellenen auch bei ihnen einen 
Überschichtungs- und Vermischungsprozeß griechischer und nicht- 
griechischer Stämme, der sich hier freilich unter anderen geopoliti- 
schen und völkischen Bedingungen vollzog, weshalb er zu anderen 
Ergebnissen führen mußte als in den südlicheren Gebieten (S. 208ff.). 
Leider hat der Verfasser, der einen Abriß der makedonischen Ge- 
schichte bis auf König Philipp gibt und auch kurz auf die politischen 
und militärischen Verhältnisse des Landes eingeht (S. 233ff.), eine 
Würdigung des makedonischen Stammesstaates und der Stellung des 
Stammeskönigs unterlassen; sie würde mit der inneren Verwandt- 
schaft zu den anderen nordwestgriechischen oder dorischen Staaten 
zugleich die bestimmende Macht des griechischen Elementes bei den 
Makedonen besonders deutlich gemacht haben. 

Die große, fast ein Vierteljahrhundert währende Auseinander- 
setzung Philipps mit den Staaten des hellenischen Mutterlandes ist 
eingehend und mit besonnenem Urteil dargestellt; das außerordent- 
liche Interesse des Verfassers an Athen und — durch das französische 
Ausgrabungswerk von Delphoi angeregt — an der Rolle der Pyläischen 
Amphiktyonie im Geschehen dieser Jahrzehnte gibt gewissen Partien 
eine besondere Wärme. Ihren natürlichen Abschluß findet die Er- 
Zählung der mannigfachen politischen und kriegerischen Begebenheiten, 
die gerade wegen ihrer verwirrenden Mannigfaltigkeit eine kräftige 
Herausarbeitung der nicht allein schon durch Philipps zielsichere 
Politik gesetzten historischen Linien schmerzlich vermissen läßt, in 
ner ausführlichen Charakterisierung des sog. Korinthischen Bundes, 
der großen Friedenseinheit der Hellenen, mit deren Errichtung der 
Makedonenkönig zugleich seine Hegemonie über Hellas begründete 
($.368—379). Die neueste Forschung (vgl. soeben A. Heuß Hermes 
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LXXIII (1938), ı60ff. mit der 159,2 genannten jüngsten Literatur) 
dürfte freilich zu erheblichen Modifizierungen des von G. gezeichneten 
Bildes nötigen. Seine energische Ablehnung eines von modernen 
Forschern gern angenommenen entscheidenden Einflusses des Iso- 
krates auf König Philipp (S. 376) besteht dagegen, wie ich glaube, 
zu vollem Recht. 

Dem kurz skizzierten Hauptstück des Buches folgt in Kapitel 
XIII eine Erzählung der Geschichte des Westgriechentums von 413 
bis auf Alexander, des Molossers, italisches Unternehmen, in zwei 
weiteren Abschnitten (XIV/XV) eine Skizze des geistigen und künst- 
lerischen Lebens im 4. Jahrhundert. Beide Partien liest man nicht 
ohne Bedenken. Gewiß verläuft die Geschichte der westlichen 
Hellenen einigermaßen isoliert von derjenigen der mutterländischen 
Volksgenossen, aber doch nicht so, daß man sie wie ein Nachspiel 
bringen könnte. Der erste Dionysios ist die größte politische Er- 
scheinung aus dem frühen 4. Jahrhundert und beansprucht seinen 
Platz in dieser Epoche, wo er zusammen mit Lysander, Agesilaos, 
Epaminondas und anderen die Politik ihrer Staaten bestimmenden 
Einzelmenschen gesehen werden will. Erst dann kann die historische 
Bedeutung seiner überragenden Persönlichkeit und die besondere Stel- 
lung des Westgriechentums in der gesamthellenischen Geschichte 
gebührend in Erscheinung treten. Was ferner die kulturgeschicht- 
lichen Kapitel angeht, deren Problematik in jedem Geschichtswerk 
hier nicht näher erläutert werden braucht, so darf man zweifeln, ob 
mit einer Aufführung der Realien aus dem Bereich der Philosophie, 
Rhetorik, Geschichtsschreibung, Dichtung, Wissenschaft und dem 
Gebiet der bildenden Künste, mögen sie auch mit zahlreichen nütz- 
lichen Literaturhinweisen ausgestattet sein, ein Geschichtswerk wie 
das vorliegende wirklich bereichert wird. Schon die Frage, für welche 
Art Leser diese Partien eigentlich gedacht sind und welche Leser sie 
wirklich zu Rate ziehen werden, dürfte schwer zu beantworten sein. 
Geistesgeschichtliche Fragen werden in ihnen so gut wie nicht berührt. 

Abschließend sei gesagt, daß die mancherlei mehr oder minder 
grundsätzlichen Einwände, die gegen die Anlage und einzelne Teile 
des vorliegenden Buches erhoben werden müssen, die Anerkennung 
der in dem Werk beschlossenen großen Arbeitsleistung nicht mindern 
sollen. Um so weniger, als wir beim Fehlen einer anderen ausführ- 
lichen, mit wissenschaftlichem Apparat ausgestatteten Griechischen 
Geschichte des 4. Jahrhunderts G.s Buch immer wieder werden be- 
nutzen müssen und gern benutzen werden mit dankbarem Blick auf 
den verstorbenen Autor, der es uns als letzte Frucht seines reichen 


Forscherlebens schenkte. 
Leipzig. Helmut Berve. 
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The Cambridge Ancient History. Edited by S. A. COOK, F. E. AD- 
COCK, M. P. CHARLESWORTH. Vol.XI: The Imperial 
Peace A. D. 70—ı92. Cambridge, University Press 1936. 997 S. 
35 sh. 

Es spricht entschieden für die gute Herkunft der Cambridge 
Ancient History, daß sie, je älter sie wird und je mehr sie sich dem 
Ende zuneigt, ihre charakteristischen Züge, ihre Schönheiten und 
Schönheitsfehler immer klarer hervortreten läßt. Eine Weltgeschichte 
des Altertums zu geben, nicht in Monographien über einzelne Völker, 
Staaten und Kulturen, sondern in universaler Zusammenschau des 
gleichzeitigen Geschehens im ganzen Raum des Mittelmeergebiets 
(im weitesten Sinn des Wortes), das war von Anfang an die Absicht 
des Unternehmens: im vorliegenden Band, der die Zeit von 70 bis 
192 n. Chr. behandelt, kam die imponierende Einheit des römischen 
Reichs, immensa Romanae pacis maiestas, einer solchen historischen 
Auffassung und Darstellung einigermaßen entgegen. Ein Gemein- 
schaftswerk, zu dem anerkannte Fachleute herangezogen werden, ist 
die C.A.H. von Haus aus: hier, wo es sich darum handelte, die 
Provinzen des Reichs, zahlreiche und mannigfaltige Lebensgebiete, 
an deren Erforschung seit vielen Jahrzehnten die Gelehrten aller 
Nationen teilgenommen haben, zur Anschauung zu bringen, sind 
besonders viele Mitarbeiter, in großherziger Weise auch wieder 
nichtenglische Gelehrte, auf den Plan gerufen worden. Man findet 
die Namen der Forscher, die durch ihre Arbeiten unsere Kenntnis 
der Kaiserzeit wesentlich gefördert haben wie Rostovtzeff, Cumont, 
Weber, Alföldi, Bell u.a. Das Werk wandte sich von je an einen 
weiteren Leserkreis, ohne den Fachmann aus dem Auge zu verlieren: 
dieser Band ist mit seinen hervorragenden Einzelbeiträgen, mit seinen 
dankenswerten Quellennachweisen und seiner erschöpfenden Biblio- 
graphie des Interesses beider Lesergruppen sicher, ganz besonders 
aber des fachmännischen Interesses, auf das wie in den unmittelbar 
vorhergehenden Bänden größere Rücksicht genommen ist. 

Eine schwere Aufgabe war es gewiß auch hier, von so vielen 
Mitarbeitern einen nahezu 1000 Seiten umfassenden Band so schreiben 
m lassen, daß der ausgedehnte Stoff sinnvoll verteilt wurde, daß 
die Darstellung einen möglichst einheitlichen Charakter erhielt und 
Wiederholungen, wenn sie auch begegnen, doch nicht störten. Für 
üe beiden Brennpunkte der Geschichte der römischen Kaiserzeit, die 
Persönlichkeiten der Herrscher und die Zentrale Rom auf der einen 
%ite, das provinziale Leben auf der andern, sind verschiedene Ver- 
laser eingesetzt worden, doch ist für die Verbindung ihrer Beiträge 
ürge getragen, vor allem auch durch Einfügung von zwei Kapiteln, 
indenen die grundlegenden Fragen der Verfassung und Verwaltung 
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und des Verhältnisses der römischen Zentrale zu den lokalen Körper- 
schaften behandelt werden. Die Politik der Kaiser von Vespasian 
bis Commodus und die Reaktion der Länder in ihrer ganzen Mannig- 
faltigkeit, das ist das Kernstück der Geschichte dieses Zeitraums und 
der Hauptinhalt des vorliegenden Bandes. Am Schluß sind einige 
kulturgeschichtliche Beiträge angesetzt in der herkömmlichen, nicht 
eben organischen Weise, die der Einheit des historischen Lebens 
nicht gerecht wird, bei einem solchen Gemeinschaftswerk aber wohl 
unvermeidlich ist. Begrüßenswert sind die in die Darstellung der 
Flavier eingelegten Skizzen der nördlichen und östlichen Grenz- 
völker des Reiches. So kann die Planung der Herausgeber im wesent- 
lichen als glücklich bezeichnet werden. Überraschend wirkt in seiner 
Isolierung nur das zwischen Trajan und Hadrian untergebrachte 
Kapitel über den Ursprung des Christentums. Es ist gewiß richtig, 
daß das Christentum seit Trajan als Faktor im Leben des Reiches 
endgültig Gestalt gewonnen hat. Da aber das religiöse Leben der 
antiken Welt in diesem Band sonst nirgends mehr zur Darstellung 
kommt, auch die Auseinandersetzung zwischen dem römischen Staat 
und dem Christentum nicht grundsätzlich erörtert wird, bleibt die 
Einfügung dieses Kapitels an dieser Stelle doch fragwürdig. Ver- 
söhnend wirkt allerdings die historische Großzügigkeit und die per- 
sönliche Wärme dieses Beitrags, den B.H. Streeter, ehemaliger 
Kanonikus von Hereford, gibt. 

Unser besonderes Interesse gilt der politischen Geschichte des 
behandelten Zeitraums, dem Hauptstück des Buches. Charlesworth 
eröffnet es mit einer sorgfältigen Arbeit über das flavische Haus, die 
das herkömmliche Bild dieser Dynastie bewahrt. Es folgen die 
Skizzen der nördlichen und östlichen Grenzvölker des Reiches. 
G. Ekholm-Uppsala zeichnet die germanische Völkerwelt im Anschluß 
an Tacitus und in gründlicher Auswertung der archäologischen 
Funde, auch der neueren deutschen Forschungen, zuverlässig in der 
Berichterstattung, vorsichtig in der Stellungnahme. Alföldi bringt 
eine sehr aufschlußreiche Abhandlung über die Geten und Daker, 
Rostovtzeff einen klärenden Beitrag über die Sarmaten und eine 
meisterhafte Charakteristik des parthischen Reiches, die die neuesten 
Grabungsergebnisse verwertet und in dem Hinweis auf die Eigenart 
der parthischen Kunst gipfelt. Dann wird die Geschichte der flavi- 
schen Dynastie durch Syme zum Abschluß gebracht, der die Krieg- 
führung und Grenzgestaltung der Flavier behandelt. Ein guter 
Kenner der Quellen, aber auch der Landschaften berichtet hier über 
organisatorische Maßnahmen und Feldzüge und arbeitet, die Ergeb- 
nisse der flavischen Politik zusammenfassend, die beträchtlichen 
Unterschiede heraus, die sich für die einzelnen Provinzen und ihre 
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Heere ergeben, etwa die Grenzziehung in Deutschland, die Lage in 
Britannien, die Donaufront. Das Werk des Kaisers Trajan wird von 
Longden in verständiger Weise gewürdigt, doch kommt das Proble- 
matische in der Persönlichkeit des Kaisers nicht recht zur Geltung. 
Diese Beobachtung drängt sich vor allem durch den Vergleich mit 
der Darstellung auf, die Weber von Hadrian und den Antoninen gibt. 
Hier sind die Kernfragen der Reichsgestaltung aufgegriffen, die 
Persönlichkeiten der Kaiser zu starken Bildern geformt und die 
großen Entscheidungen mit voller menschlicher Kraft erfaßt. Man- 
ches, was in den beiden Kapiteln allzu knapp, nur andeutungsweise 
behandelt ist, findet man jetzt in Webers neuem Buch ‚Rom, Kaiser- 
tum und Reich im zweiten Jahrhundert‘‘ eindringend dargestellt. 

Die Verbindung zwischen diesem, der kaiserlichen Politik ge- 
widmeten ersten Teil des Bandes und dem zweiten Teil, der das 
Leben in den Provinzen nachzeichnet, ist durch zwei Beiträge her- 
gestellt, in denen Last die Verfassung und Verwaltung des Reiches 
aus den Quellen erstehen läßt. Seine besonnenen Beobachtungen 
und Überlegungen, die gelegentlich sehr weit ausholen, fördern unsere 
Einsicht in das Wesen des Kaisertums, vor allem in das Staats- 
recht der Flavier. Seine Darstellung der Reichsverwaltung arbeitet 
mit Glück das große Phänomen der kaiserlichen Politik heraus, wie 
eine starke Zentralgewalt die untergeordneten Organe, vor allem die 
Städte, zu hoher Geltung kommen läßt, wie ein selbstbewußtes 
Römertum die Uniformierung der Länder vermeidet und doch die 
einheitliche Gesinnung im Reich hervorbringt. Dieser Nachweis ver- 
dient um so mehr Beachtung, als er nicht aus Panegyrikern, sondern 
aus Inschriften und Rechtsquellen gewonnen ist. Damit ist für die 
aun folgenden Bilder der einzelnen Provinzen ein guter Grund ge- 
legt. In diesen Skizzen von Albertini, Collingwood, Stade, Alföldi, 
Keil, Cumont, Bell, Romanelli wird die bunte Vielfalt des land- 
schaftlichen Lebens zur Anschauung gebracht. Vergleicht man sie 
mit Mommsens Bildern, die in ihrer persönlichen Gestaltung un- 
erreicht sind, so tritt bei aller Gedrängtheit der Zusammenfassung 
der reiche Ertrag jahrzehntelanger Forscherarbeit auf dem Boden 
des römischen Reichs zutage, ein Ertrag, aus dem freilich bereits 
Rostovtzeff in seinem Meisterwerk „Gesellschaft und Wirtschaft im 
tömischen Kaiserreich‘ die Summe gezogen hatte. 

In den kulturgeschichtlichen Kapiteln wendet sich Sandbach 
der griechischen Literatur und Philosophie zu, Sikes der lateinischen 
Literatur; Rodenwaldt behandelt die Kunst Roms und der Länder 
kenntnisreich und anregend und Buckland gibt einen dankenswerten 
Überblick über das klassische Recht. Dazwischen steht ein Kapitel 
über das gesellschaftliche Leben in Rom und Italien von J. W. Duff, 
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das im wesentlichen den Charakter der früher geläufigen ‚‚Privat- 
und Staatsaltertümer‘‘ trägt. Nirgends bedauert man so wie hier, 
daß die an vielen Stellen des Bandes berührten bevölkerungsgeschicht- 
lichen Probleme Roms und des ganzen Reiches nicht eine groß- 
zügige Zusammenfassung gefunden haben. Das Gesamtbild der 
Epoche hätte dadurch eine wesentliche Klärung erfahren. 

Erfreulicherweise nimmt Adcock, einer der Herausgeber, zum 
Schluß das Wort, indem er einen Rückblick auf das große Geschehen 
von der Krisis nach Neros Tod bis zu der Krisis nach Commodus’ 
Untergang und einen Ausblick auf das 3. Jahrhundert gibt. Seine 
Ausführungen bringen die nicht vollkommen erreichte, bei der großen 
Zahl der Mitarbeiter aber doch anerkennenswerte Einheitlichkeit 
des Bandes zum Bewußtsein. Für die Wertung des Zeitalters er- 
scheint es wesentlich, daß bei aller Sicherheit der römischen Welt, 
bei allem Reichtum des provinzialen Lebens doch die Ermattung 
der griechisch-römischen Formkraft nicht zu verkennen ist. Gibt 
man dies zu — und das ist unumgänglich —, so muß man das alte 
Wort vom goldenen Zeitalter der Antonine noch entschiedener ab- 
lehnen als es hier geschieht. Das wird der letzte Band des Werkes, 
der die Katastrophen des 3. Jahrhunderts behandeln wird, zweifellos 
zeigen, zumal wenn er den Fragen des Niedergangs und des Auf- 
stiegs der Völker nicht aus dem Wege geht. 

Breslau. J- Vogt. 


Skandinaviens Anteil an der lateinischen Literatur und Wissenschaft 
des Mittelalters. 2. Stück. Von PAUL LEHMANN. München, 

C. H. Beck 1937. 136$S. ı1,50oM. (Sitz.-Ber. d. Bayer. Akad. 

d. Wiss., Philos.-hist. Abt., Jahrg. 1937, H. 7.) 

Der früher angezeigten Hälfte (H. Z. 155, 397f.) ist binnen einem 
Jahr die andere gefolgt, die Norwegen und Island betrifft sowie 
Anhänge und das Register zu beiden bringt. Die einleitend mit- 
geteilte lateinische Dröttkvsttstrophe, mit regelrechten Stabreimen, 
Endreimen und Binnenreimen zugleich, wie die lateinisch-altisländi- 
schen Hrynhentverse und Vagantenstrophen haben mancherlei 
Gegenstücke der Formenübertragung und Sprachenmischung aus 
wohl allen Jahrhunderten des Mittelalters in England, Frankreich, 
Deutschland, Italien; auch sie alle bezeugen ‚Die Christenheit oder 
Europa‘ als Eines-gewesene geistige Bildungswelt. Die missionari- 
schen, kirchlich-hierarchischen und Studienbeziehungen zwischen 
dem Norden und England wie dem südlichen und westlichen Kon- 
tinent, die lateinischen Bestände der norwegischen und isländischen 
Bibliotheken werden in gedrängter Übersicht, hie und da mit einer 
Quellen- oder Literaturangabe, viel mehr gestreift als dargestellt; 
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$, ııff. eine hundert Namen lange Reihe lateinischer Verfasser und 
Werke aller Jahrhunderte, die der Norden gekannt, genannt oder 
übersetzt hat. Dieser Aufzählung folgen allerlei lateinische Gedichte, 
Reimereien, Einträge aus Island, viele in Wiederabdruck, auch vor- 
handener altisländischer Übersetzungen. Es folgen sachliche Über- 
sichten altnordischer Übersetzungen und Bearbeitungen nach dem 
Lateinischen (Kosmologie, Chronologie usw., S.43—45 . Hagio- 
graphie nach dem Alphabet der Heiligennamen — Beda s. unter 
Venerabilis), Notizen über Interpretationes Norroenae, Lehnwörter, 
Latinismen, erhaltene lat. Namensendungen und lat. Wörter in alt- 
nordischem Context, u.ä. Eingehendere Behandlung erfährt sodann 
die altnordische geistliche, insbesondere Mariendichtung, $. 69—75 
Theodricus De antiquitate regum Norwegiensium; S.75ff. kommen 
schließlich noch einige weitere historische und verschiedenartige 
andere Schriften (auch Homilien und allerlei Gedichte) zur Sprache. 
Die Menge des gesammelten Materiales ist groß, jedoch wie der Verf. 
wiederholt sagt, unzureichend für eine wirkliche Darstellung; Dis- 
proportionen in der Behandlung treten überaus stark hervor. Bei 
der räumlichen und zeitlichen Weite des Feldes wiederum erscheinen 
gelegentlich eingesprengte Untersuchungen unglücklich angebracht; 
die Disposition der Materie ist ohnedies schwer wahrzunehmen. Man 
legt die Hefte aus der Hand mit dem Zweifel, ob nicht mit einer ge- 
diegenen und reifen Arbeit über einen wichtigen Text oder die Werke 
eines bedeutenden Verfassers mehr gedient wäre als mit einer Schrift 
vorsätzlich ‚„‚anregen‘‘-wollenden Charakters. 

$.30 erscheinen die S.4 und 5 mitgeteilten Hexameter zum andern 
Mal aus denselben Handschriften, die S. 26 gedruckte Strophe auf Bischof 
Thorlacus ist bis auf den Namen und eine Variante identisch mit einer 
ebenda gedruckten auf Bischof Johannes, ebenso die ı. Strophe einer 
Salutatio Mariae, gedruckt S. 60, mit der 3. Strophe einer andern Salutatio, 
gedruckt S. 60f., ohne erkennbaren didaktischen Sinn solcher Dubletten. 
Im Anhang (S. 84—ı22) verdiente die Mariendichtung eines unbekannten 
Roeskilders, nachdem Auszüge vorlagen, nicht ihren vollen Abdruck, auf 
»Seiten; dasihr, S. 104— 118, folgende Officium s. Thorlaci (r Seite Citate 
daraus schon S. 24f. stimmt nicht ganz mit dem Anhang) war schon 
zweimal herausgegeben; mit der Nennung dieser Ausgaben hätte es be- 
wenden dürfen — zu dem, bei L. öfter nicht erkannten, Formenbau und 
kommentierend wäre manches zu sagen gewesen; im letzten der Disticha 
af Johannes Ev. sind Pentameter und Hexameter (auch typographisch) 
wrwechselt und umzustellen. Die altnordischen Namen erscheinen in allen 
möglichen und unmöglichen Formen nebeneinander (z. B. Torlak, keiner 
Sprache angehörig, für Thörlakr, Trygvason neben Olav Tryggvasonar im 
Register — was Genitiv ist und aus dem Titel Ölafs saga Tryggvasonar 
„S von O. Tryggvason‘‘, stammt!) — einen Versuch zu sprachlicher Sauber- 
kit hätte der Leser erwartet, zumal nachdem bei ihm die Kenntnis des 
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das im wesentlichen den Charakter der früher geläufigen ‚‚Privat- 
und Staatsaltertümer‘ trägt. Nirgends bedauert man so wie hier, 
daß die an vielen Stellen des Bandes berührten bevölkerungsgeschicht- 
lichen Probleme Roms und des ganzen Reiches nicht eine groß- 
zügige Zusammenfassung gefunden haben. Das Gesamtbild der 
Epoche hätte dadurch eine wesentliche Klärung erfahren. 

Erfreulicherweise nimmt Adcock, einer der Herausgeber, zum 
Schluß das Wort, indem er einen Rückblick auf das große Geschehen 
von der Krisis nach Neros Tod bis zu der Krisis nach Commodus’ 
Untergang und einen Ausblick auf das 3. Jahrhundert gibt. Seine 
Ausführungen bringen die nicht vollkommen erreichte, bei der großen 
Zahl der Mitarbeiter aber doch anerkennenswerte Einheitlichkeit 
des Bandes zum Bewußtsein. Für die Wertung des Zeitalters er- 
scheint es wesentlich, daß bei aller Sicherheit der römischen Welt, 
bei allem Reichtum des provinzialen Lebens doch die Ermattung 
der griechisch-römischen Formkraft nicht zu verkennen ist. Gibt 
man dies zu — und das ist unumgänglich —, so muß man das alte 
Wort vom goldenen Zeitalter der Antonine noch entschiedener ab- 
lehnen als es hier geschieht. Das wird der letzte Band des Werkes, 
der die Katastrophen des 3. Jahrhunderts behandeln wird, zweifellos 
zeigen, zumal wenn er den Fragen des Niedergangs und des Auf- 
stiegs der Völker nicht aus dem Wege geht. 

Breslau. J- Vogt. 


Skandinaviens Anteil an der lateinischen Literatur und Wissenschaft 
des Mittelalters. 2. Stück. Von PAUL LEHMANN. München, 

C. H. Beck 1937. 1368. ı1,50oM. (Sitz.-Ber. d. Bayer. Akad, 

d. Wiss., Philos.-hist. Abt., Jahrg. 1937, H. 7.) 

Der früher angezeigten Hälfte (H. Z. 155, 397f.) ist binnen einem 
Jahr die andere gefolgt, die Norwegen und Island betrifft sowie 
Anhänge und das Register zu beiden bringt. Die einleitend mit- 
geteilte lateinische Dröttkvsttstrophe, mit regelrechten Stabreimen, 
Endreimen und Binnenreimen zugleich, wie die lateinisch-altisländi- 
schen Hrynhentverse und WVagantenstrophen haben mancherlei 
Gegenstücke der Formenübertragung und Sprachenmischung aus 
wohl allen Jahrhunderten des Mittelalters in England, Frankreich, 
Deutschland, Italien; auch sie alle bezeugen ‚‚Die Christenheit oder 
Europa“ als Eines-gewesene geistige Bildungswelt. Die missionari- 
schen, kirchlich-hierarchischen und Studienbeziehungen zwischen 
dem Norden und England wie dem südlichen und westlichen Kon- 
tinent, die lateinischen Bestände der norwegischen und isländischen 
Bibliotheken werden in gedrängter Übersicht, hie und da mit einer 
Quellen- oder Literaturangabe, viel mehr gestreift als dargestellt; 
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$, ııff. eine hundert Namen lange Reihe lateinischer Verfasser und 
Werke aller Jahrhunderte, die der Norden gekannt, genannt oder 
übersetzt hat. Dieser Aufzählung folgen allerlei lateinische Gedichte, 
Reimereien, Einträge aus Island, viele in Wiederabdruck, auch vor- 
handener altisländischer Übersetzungen. Es folgen sachliche Über- 
sichten altnordischer Übersetzungen und Bearbeitungen nach dem 
Lateinischen (Kosmologie, Chronologie usw., S.43—45  Hagio- 
graphie nach dem Alphabet der Heiligennamen — Beda s. unter 
Venerabilis), Notizen über Interpretationes Norroenae, Lehnwörter, 
Latinismen, erhaltene lat. Namensendungen und lat. Wörter in alt- 
nordischem Context, u.ä. Eingehendere Behandlung erfährt sodann 
die altnordische geistliche, insbesondere Mariendichtung, S. 69—75 
Theodricus De antiquitate regum Norwegiensium; S.75ff. kommen 
schließlich noch einige weitere historische und verschiedenartige 
andere Schriften (auch Homilien und allerlei Gedichte) zur Sprache. 
Die Menge des gesammelten Materiales ist groß, jedoch wie der Verf. 
wiederholt sagt, unzureichend für eine wirkliche Darstellung; Dis- 
proportionen in der Behandlung treten überaus stark hervor. Bei 
der räumlichen und zeitlichen Weite des Feldes wiederum erscheinen 
gelegentlich eingesprengte Untersuchungen unglücklich angebracht; 
die Disposition der Materie ist ohnedies schwer wahrzunehmen. Man 
legt die Hefte aus der Hand mit dem Zweifel, ob nicht mit einer ge- 
diegenen und reifen Arbeit über einen wichtigen Text oder die Werke 
eines bedeutenden Verfassers mehr gedient wäre als mit einer Schrift 
vorsätzlich ‚‚anregen‘‘-wollenden Charakters. 
S. 30 erscheinen die S.4 und 5 mitgeteilten Hexameter zum andern 
Mal aus denselben Handschriften, die S. 26 gedruckte Strophe auf Bischof 
Thorlacus ist bis auf den Namen und eine Variante identisch mit einer 
ebenda gedruckten auf Bischof Johannes, ebenso die ı. Strophe einer 
Salutatio Mariae, gedruckt S. 60, mit der 3. Strophe einer andern Salutatio, 
gedruckt S. 60f., ohne erkennbaren didaktischen Sinn solcher Dubletten. 
Im Anhang (S. 84—ı22) verdiente die Mariendichtung eines unbekannten 
Roeskilders, nachdem Auszüge vorlagen, nicht ihren vollen Abdruck, auf 
» Seiten; dasihr, S. 104—118, folgende Officium s. Thorlaci (1 Seite Citate 
daraus schon S. 24f. stimmt nicht ganz mit dem Anhang) war schon 
zweimal herausgegeben; mit der Nennung dieser Ausgaben hätte es be- 
wenden dürfen — zu dem, bei L. öfter nicht erkannten, Formenbau und 
kommentierend wäre manches zu sagen gewesen; im letzten der Disticha 
af Johannes Ev. sind Pentameter und Hexameter (auch typographisch) 
verwechselt und umzustellen. Die altnordischen Namen erscheinen in allen 
möglichen und unmöglichen Formen nebeneinander (z. B. Torlak, keiner 
Sprache angehörig, für Thörlakr, Trygvason neben Olav Tryggvasonar im 
Register — was Genitiv ist und aus dem Titel Ölafs saga Tryggvasonar 
„S. von O. Tryggvason‘, stammt!) — einen Versuch zu sprachlicher Sauber- 
keit hätte der Leser erwartet, zumal nachdem bei ihm die Kenntnis des 
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Altnordischen und das Verständnis des Baues einer Dröttkvse 

(der S. 5 nicht einmal typographisch angedeutet ist) vorausgesetzt werden. 
Das Register ist lang, man wünschte es sich wie schon bemerkt sorg- 
fältiger (England, Engländer, englisch fehlen, ebenso viele Seitenzahlen, 
andere sind falsch, ein Eintrag wie „Island II 4—ı120“ ist sinnlos; gerade 
die Snorra Edda sollte nicht unter Edda schlechthin verzeichnet werden, 
worunter man doch die Lieder-Edda versteht, während Snorris Name 
garnicht erscheint; usw.). Die Beispiele wären zu vermehren. 


Berlin. W. Bulst. 


Actes des comtes de Namur de la premidre race 946—ı1196. Ed. par 
FELIX ROUSSEAU. (Commission royale d’histoire, Recueil des 
actes des Princes beiges.) Bruxelles, Palais des academies 1937. 
CXLIV u. 153 S. 4° mit zwei Tafeln. 


Vor einigen Jahren hat die belgische historische Kommission 
den Plan einer modernen Ausgabe der belgischen Fürstenurkunden 
in ihr Arbeitsprogramm aufgenommen. Der hier zu besprechende 
Band ist das erste Ergebnis dieser Bemühungen; an der Ausgabe 
der flandrischen Grafen- und Brabanter Herzogsurkunden wird noch 
gearbeitet. Da in unserem mittelalterlichen Reichsinstitut z. Z. neben 
den Kaiserurkunden ähnliche Arbeiten, ein Urkundenbuch Hein- 
richs des Löwen, vorbereitet werden, ist es zunächst schon wissen- 
schaftsorganisatorisch interessant zu sehen, wie die Belgier diese 
verwandte Aufgabe angefaßt und gelöst haben. Das Grafenhaus und 
Territorium von Namur ist klein, bietet aber Probleme, auf die auch 
wir stoßen werden, wenn wir uns die Frage vorlegen, ob und wo etwa 
nun von den Kaiserurkunden auf die nächstfolgende Stufe der Für- 
stenurkunden herabgestiegen werden soll. Denn man weiß, daß im 
früheren Mittelalter zwar Kaiser und Päpste eine Kanzlei ausgebildet 
haben, deren Erzeugnisse die Zusammenfassung in einem Urkunden- 
buch lohnen, daß darüber hinaus die Urkundenherstellung aber im 
wesentlichen die Sache der Empfänger war; hieraus erhalten die 
nach dem Provenienzprinzip geordneten Urkundenbücher ihre Recht- 
fertigung. Die Grafen von Namur haben bis tief ins ı2. Jahrhundert 
hinein keine Kanzlei besessen; erst Heinrich der Blinde (1139—96), 
der von seiner Mutter Ermesinde auch die Grafschaft Luxemburg 
erbte und als Reichslehen besaß, hat eine Kanzlei eingerichtet, 
d.h. er hat die Geistlichen seiner Hauskapelle St. Pierre au Chäteau 
in Namur mit den Schreibarbeiten beauftragt (seit 1172). Von den 
33 Urkunden — wozu noch 5 actes dress6s par ordre d’un comte und 
21 deperdita kommen — ist also die überwiegende Mehrzahl Empfän- 
gerausfertigung, und die schulgerechte Diplomatik kommt in dieser 
Sammlung um so weniger auf ihre Kosten, als die Urkunden, welche 
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Heinrich der Blinde als Graf von Luxemburg und für luxemburgische 
Empfänger ausgestellt hat, natürlich von dieser Sammlung ausge- 
schlossen sind. Von den 33 Grafenurkunden sind 9 im Original er- 
halten, die älteste von 946, die übrigen aus dem ı2. Jahrhundert, 
eine der Gräfin Ermesindis, der Rest von Heinrich dem Blinden. Mit 
den Mitteln der Diplomatik kommt man da nicht sehr weit; die Siegel 
sind das hauptsächlichste äußere Echtheitsmerkmal (abgebildet auf 
Taf. 2; Taf. ı bietet eine Schriftprobe der Urkunde Nr. 26, Kanzlei- 
ausfertigung). Zwischen den Urkunden Nr. 26 für Villers und Nr. 27 
für Aulne besteht, wie der Herausgeber bemerkt hat, Stilverwandt- 
schaft, die auf das Vorbild der Papsturkunde zurückgeht (in der 
Arenga: ne forte cuiuslibet temeritatis incursus impediat aut robur, 
quod absit, sacre rveligionis infringat in beiden Urkunden; dann in 
Nr. 26: quascumque possessiones, quecumque bona ... habere dinoscitur 
vel... Deo largiente poterit adipisci ... salva et illibata permaneant 
... eorum usibus omnibus profutura). Der Hauptwert der Veröffent- 
lichung liegt also in der Sammlung des vorher an verschiedenen 
Orten zerstreut gedruckten Materials, in der sorgfältigen Berücksich- 
tigung der hsl. Überlieferung, in der minutiösen kritischen Erörterung 
jedes einzelnen Stückes und seinem fehlerfreien Abdruck. Daß der 
Herausgeber F. Rousseau, Staatsarchivar in Namur, in dieser Bezie- 
hung Vorzügliches geleistet hat, war zu erwarten. Er bietet aber 
noch mehr: der Wert der Veröffentlichung für die deutsche Geschichts- 
forschung liegt vor allem in der umfangreichen Einleitung ‚la chrono- 
logie des comtes de Namur‘‘, in der er eine ausgezeichnete, sorgfältigst 
belegte Geschichte der Grafen, ihrer Genealogie, ihres Besitzes und 
ihrer Rechtsstellung, besonders auch ihrer Beziehungen zum Reiche 
bietet. Hierauf sei ganz besonders hingewiesen. Für unsere eingangs 
erwähnten ähnlich gerichteten Bestrebungen ist zu lernen, daß 
solche ein hochmittelalterliches Fürstenhaus erfassende Urkunden- 
publikation nur Sinn hat, wenn sie wirklich das gesamte Haus und 
alle seine Hoheitsrechte ins Auge faßt — mit Recht sind deshalb 
die Apanagen des Hauses Namur, die Grafschaften Durbuy und La- 
toche aufgenommen, mit Unrecht — vom diplomatischen Standpunkt 
aus — Luxemburg ausgeschieden worden. Es ergibt sich daraus die 
Forderung, daß man bei uns nicht allein die Urkunden Heinrichs 
des Löwen, sondern diejenigen des welfischen Hauses in der Gesamt- 
keit zum Gegenstand eines Urkundenbuches machen sollte. Auch 
% wird ihm, da die Welfen ja erst spät nach Bayern und Sachsen 
gekommen sind, noch Willkürliches genug anhaften; aber eine spä- 
tere Ergänzung durch regionale ältere Fürstenurkundenbücher — für 
Bayern und Sachsen — bliebe dann immer noch möglich und sinnvoll, 

Bonn. W. Holtzmann. 
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Dome und Politik. Der staufische Reichsgedanke in Bamberg und 
Magdeburg. Von HANS FIEDLER. Bremen-Berlin, Angel- 
sachsenverlag 1937. 277 S. 60 Abb. 6 RM. 

Das handliche, gut ausgestattete Buch will nicht, wie der Ober- 
titel zunächst vermuten läßt, die politische Bedingtheit unserer 
Dome allgemein erörtern. Es handelt nur von den beiden Domen 
des deutschen Ostens, Bamberg und Magdeburg, die, im Gegensatz 
zu den Kaiserdomen am Rhein, als Symbole des Reichsgedankens 
und Kaisertums noch nicht gebührende Beachtung gefunden haben. 
„Den geistigen und weltgeschichtlichen Hintergrund aufzuhellen, 
vor dem sich die Geschichte der Kaiserdome des deutschen Ostens 
abwickelt, ist eine der wesentlichen Aufgaben dieses Buches.“ $o 
werden die beiden Dome und ihre Bildwerke hier rein vom Geschicht- 
lichen aus betrachtet. Die Probleme der Form treten ganz zurück 
hinter den geschichtlichen Umständen, die Künstler hinter den 
Bauherren bzw. Auftraggebern. Ja, oft vergißt man die auf Bau- 
denkmäler gerichteten Endabsichten des Vf.s über der so lebendigen 
und farbigen Darstellung von Ereignissen und Persönlichkeiten, von 
kultur- und geistesgeschichtlichen Zusammenhängen und Entwick- 
lungen. Namentlich der zweite Teil des Buches bietet eine außer- 
ordentlich fesselnde und reiche Darstellung der ersten Jahrhunderte 
magdeburgischer Geschichte, die die große politische, kirchliche, 
geistes- und rechtsgeschichtliche Leistung dieser für die Kolonisation 
des deutschen Ostens so außerordentlich wichtigen Metropole allseitig 
beleuchtet. Die Baugeschichte des Domes erscheint darin fast nur 
als Episode. 

Anders wird der Bamberger Dom in engsten Zusammenhang 
gebracht mit der geschichtlichen Rolle, die sein Gründer, Bischof 
Ekbert, und das Geschlecht der Grafen von Andechs in den Kämpfen 
zwischen Otto von Braunschweig und Philipp von Schwaben gespielt 
haben, insbesondere mit der am 21. Juni 1208 in Bamberg erfolgten 
Ermordung Philipps. In den berühmten Bildwerken des Domes, 
namentlich in dem ‚‚Reiter‘‘ und dem Türbogenfeld des Fürsten- 
portals, sieht der Vf. geradezu einen Niederschlag dieser Ereignisse. 
Der Reiter — ein Sühnemal für die Ermordung des Stauferkönigs 
Philipp — ist seine überraschende und zunächst bestechende These, 
die jedoch von einem schlüssigen Beweis noch weit entfernt ist. 
Noch weniger vermag man zu folgen, wenn die Verdammten und 
Seligen des Jüngsten Gerichts als die führenden Persönlichkeiten 
jener Kämpfe zwischen Otto und Philipp gedeutet werden, zumal in 
der Reimser Gerichtsdarstellung schon die gleichen Typen vorkom- 
men. Ganz in den Bereich persönlicher Auslegung gehört es, wend 
versucht wird, aus den strengen seherischen Zügen der Elisabeth 
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das ‚freudlose deutsche Schicksal jener Tage‘‘ zu lesen und diese 
Figur als das „plastische Ebenbild‘‘ der Elegie Walthers hinzustellen. 
Die Freude, von dem reichen politischen Leben her eine neue Schau 
auf die große deutsche Kunst der späten Stauferzeit gewonnen zu 
haben, hat den Vf. hier offenbar zu weit geführt. 

In der eigentlichen Baugeschichte der beiden Dome wird die 
Bedeutung politischer Wechselfälle u. E. erheblich überschätzt. Ge- 
wiß wird man aus finanziellen Vorgängen, Stiftungen, Verkäufen, 
Ablässen usw. manchen Rückschluß auf den Verlauf des Bauunter- 
nehmens, auf regeres Fortschreiten oder Stockungen ziehen können, 
und man ist dem Vf. für genaues Eingehen auf diese Dinge dankbar. 
Aber aus allgemeinen finanziellen Schwierigkeiten des Bischofs oder 
Domkapitels darf nicht ohne weiteres und schematisch auf Unter- 
brechung der Bautätigkeit und der bildkünstlerischen Arbeiten ge- 
schlossen werden. Die selbständige und gesonderte Verwaltung des 
Vermögens der Domfabrik und ihrer Einkünfte aus Stiftungen, Ab- 
lässen usw. läßt auch in Notzeiten eine wenn auch beschränkte Fort- 
führung des Werks durchaus möglich erscheinen. So sind die bau- 
geschichtlichen Neudatierungen des Vf.s nicht sehr überzeugend. 

Aber man wird gerade in diesem Buche über anfechtbare Einzel- 
ergebnisse leichter hinwegsehen können. Die Hauptsache bleibt die 
teiche und frische Darstellung der geschichtlichen Umwelt, aus der 
in Bamberg und Magdeburg die große Kunst der Stauferzeit heraus- 
wächst. Immer wieder weitet sich dabei Lokalgeschichte zur Reichs- 
geschichte, und die Dome des Ostens gewinnen für uns als gewaltige 
Symbole des Reichs- und Kaisergedankens neue Bedeutung und 
Lebendigkeit. 

Gießen. W. Meyer-Barkhausen. 


Kulturräume und Kulturströmungen im mitteldeutschen Osten. Von 

W. EBERT, TH. FRINGS, K. GLEISSNER, R. KÖTZSCHKE, 

G. STREITBERG. Halle, Niemeyer 1936. 349 S. mit Karten- 

band. 2Bde. ıoM. 

Es handelt sich hier um ein wertvolles Werk, das aus der Zu- 
sammenarbeit verschiedener Fachgebiete hervorging, des Geographen, 
der den Boden als Schauplatz in seiner für Kulturbewegungen wich- 
tigsten Gestalt schildert, des Historikers, der die gestaltenden Kräfte 
des Volkslebens, der Sprachforscher, der den sprachgeschichtlichen 
Aufbau, die geographische Verteilung des Wortgutes und der Volks- 
überlieferung dartut. Und aus all dem ergibt sich der Einblick in 
die Dynamik des Kulturraumes nach Hergang und Ursachen. 

Es liegt im Wesen einer fachlich so vielgestaltigen Arbeit, daß 
man sie nicht in wenigen Sätzen einer Besprechung nach ihren Einzel- 

Historische Zeitschrift 139. Bd. 36 
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vorgängen darlegen kann. Es sollen also nur die Ergebnisse dargetan 
werden, um zu zeigen, wie auf solchem Wege der Aufbau des Kultur- 
raumes in der geschichtlichen Folge der Bauglieder freigelegt wird. 
Besonders interessant ist hier gegenüber anderen Räumen Deutsch- 
lands, daß die Westostbewegung der deutschen Kolonisation als eine 
große, eindeutig ausgerichtete, einmalige Bewegung vorliegt und man 
hier erkennen kann, wie die moderne Kulturraumforschung das Wesen 
solcher Aufbauvorgänge festzulegen vermag. Es liegt daran, daß erst 
Ausgangspositionen gebaut werden, von denen aus die Bewegung 
weiter getragen wird. 

Der dargestellte Raum ist geographisch so weit abgesteckt, 
daß die Trennungszonen zwischen dem Mitteldeutschen, Nieder- und 
Oberdeutschen, dem Obersächsisch-Thüringischen von Hessen, dem 
Ostmitteldeutschen vom Westmitteldeutschen, dem Obersächsisch- 
Thüringischen zum Schlesischen sichtbar sind. Am Rande liegen 
Übergangsräume, deren Funktion als Schwingungsfelder der Sprach- 
forscher feststellt. So liegt aber auch eine starke Verflechtung des 
obersächsisch-thüringischen Raumes mit dem Westen, mit Nieder- 
und Oberdeutschland vor. „Um das Herzstück legt sich ein klar 
geordnetes Aderwerk, das ihm Lebenszufuhr von und nach dei 
Seiten gestattet‘‘ (Frings). So erkennen wir die Quellen, aus denen 
das meißnische Deutsch entstand und die Möglichkeiten, die es zur 
deutschen Hochsprache werden ließen. 

Im einzelnen gliedert sich dieser ganze Raum in Kampffelder, 
die alle ihre funktionelle Bedeutung in der großen Dynamik haben. 
Das Thüringer Becken, ganz seiner Art treu, ist das Kampffeld zwi- 
schen dem Norden und Süden. Norden oben, Main-Donau unten sind 
die beiden Kraftpole, an die es abwechselnd gebunden wird. Die 
westsaalischen Lande zwischen Bamberg und Magdeburg bauen sich 
als großes, süd-nördliches Ausgangsfeld auf und die Saale wird daran 
zu einem Grenz- und Austauschgebiet. Aber sie hat mehrfach ein 
Doppelgesicht: West-Ost, Süd-Nord. Das wettinische Land zeigt 
eine S-N-Staffelung, und in ihr liegt das Kernland Meißen. 

Nirgends waren in Mitteldeutschland dieselben Voraussetzungen 
und Möglichkeiten der Mischung, des Ausgleichs, der Entwicklung 
und Festigung auf bedeutender und also für einen Großvorgang ge 
nügender Fläche und um eine bedeutende Kulturachse so gegeben wie 
in der Mark Meißen, an der Achse Leipzig-Meißen-Dresden. 

Die oft gestellte, aber nie beantwortete Frage, warum hier die 
Hochsprache entstand und warum sie von hier den Weg über Deutsch 
land fand, ist von Theod. Frings klar beantwortet. 


Leipzig. A. Helbok. 
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Münze, Zoll und Markt und ihre finanzielle Bedeutung für das Reich 
vom Ausgang der Staufer bis zum Regierungsantritt Karls IV. 
Ein Beitrag zur Geschichte des Reichsfinanzwesens in der Zeit 
von 1250 bis 1350. Von HEINRICH TROE. (Beiheft 32 z. 
Vjschr. f. Soz.- und Wirtsch.-Gesch.) Stuttgart, Kohlhammer 
1937. X u. 494 S. ıgM. 

Das Ausmünden der Reichsgeschichte in eine Vielzahl von Ter- 
nitorialgeschichten und insbesondere die Tatsache, daß das Reich 
sich nicht wie die meisten der Territorien zum absolutistisch regierten 
Verwaltungsstaat entwickelte, haben bewirkt, daß die Geschichte 
des spätmittelalterlichen Reichsfiskus — von seiner rechtlichen Grund- 
lage abgesehen — im Zusammenhang bisher nicht untersucht und 
dargestellt wurde. Dabei sollte allein das noch vielhundertjährige 
Bestehen des Reichs nach dem Zusammenbruch der staufischen Poli- 
tik genügen, um die Frage nach der materiellen Basis der Reichs- 
führung zu stellen; denn zu der von T. behandelten Zeit hat Macht 
und Einfluß des deutschen Königtums keineswegs ausschließlich 
auf der Hausmacht des jeweiligen Königs beruht: es ist verfehlt, 
die Geschichte des ersten Deutschen Reichs seit 1250 oder gar 1198 
nur aus der Perspektive der Jahre 1648 oder 1806 betrachten zu 
wollen. Man muß daher außerordentlich begrüßen, daß die vorlie- 
gende umfangreiche Arbeit des Vf.s — erwachsen aus einer Göttinger 
Dissertation auf Anregung Hessels — eine beträchtliche Lücke der 
Reichsgeschichte schließt. Die Darstellung des Zoll-, Münz- und 
Marktwesens von der Mitte des 13. bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts, 
de durch umfassende Quellen- und Literaturkenntnis gestützt ist, 
ergibt mit aller Klarheit die Fähigkeit der Reichspolitik, sich auf 
veränderte Wirtschaftsformen einzustellen und die gesteigerten Han- 
delsgewinne der Städte sowie die Ausbildung und Vervollkommnung 
%ks Geldwesens und -verkehrs den Reichsfinanzen nutzbar zu machen. 
Selbst die Verpfändung von: Einnahmequellen, die zu häufig mit 
ihrem Verlust gleichgesteilt wird, ließ eine Beteiligung des Reichs 
an ihren Erträgnissen durchaus zu. So hatte z.B. Rudolf I. den 
Nürnberger Zoll zweimal nacheinander verpfändet, 1339 wurde er 
abermals zum Pfand gegeben. Dennoch zieht das Reich im 14. Jahr- 
hundert noch jährlich 200 Pfd. Heller aus dem Nürnberger Zollamt, 
Die Reichsgewalt „macht keinen Anspruch auf den Gesamtertrag. 
sondern begnügte sich, wohl aus verwaltungstechnischen Gründen, 
„.. mit einem fixierten Teil der Abgaben ...‘. So charakterisiert 
T, Vorgänge, die erkennen lassen, daß die Reichsgewalt in fiskali- 
sher Hinsicht durchaus nicht schlecht dastand, daß ihr aber eine 
“chgemäße Verwaltung und Behördenorganisation fehlte. Diese 
Organisation zu schaffen und in und über die Territorien zu bauen, 
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ist nicht gelungen. Mangels eines bis nach unten sich erstreckenden 
Behördenapparates sind später auch die Reichsfinanzen mehr und 
mehr verfallen. In dem von T. untersuchten Zeitraum sind sie aber 
noch Gegenstand einer überlegten und recht erfolgreichen Politik, 
T.s gründliches, fleißiges Buch, dessen Fülle von Ergebnissen über 
die einzelnen Zölle, Münzorte, Märkte hier nicht aufgeführt werden 
kann, wird dankbar von allen benutzt werden, die sich mit der spät- 
mittelalterlichen Reichsgeschichte und ihren politischen und wirt- 
schaftlichen Zusammenhängen zu beschäftigen haben. 
Berlin. K. Flügge. 


















Paracelsus am Eingang der deutschen Bildungsgeschichte. Von 
BODO SARTORIUS FREIHERR V. WALTERSHAUSEN. 
Leipzig, F. Meiner 1936. VII, 216 S. 8M. (Forschungen zur 
Geschichte der Philosophie und der Pädagogik hrsg. v. Arth. 
Schneider, Heft 16.) 

Wird die Frage gestellt, was die spiritualistische Mystik für das 
pädagogisch-reformerische Denken im protestantischen Deutschland 
bedeutete, so kann die Antwort nur aus Paracelsus gewonnen werden. 
Sein Kampf gegen Institutionen und Traditionen ist zugleich Kampf 
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gegen die herkömmlichen Bildungswege. Er will der Gärtner sein, ten di 
der die Bäume nicht verstümmelt, sondern ihr Wachstum mit Er- sorisc. 
fahrenheit fördert. Wesentlich durch die historische Substanz der HF 
Reformationsepoche bestimmt, d.h. auf Urchristentum, Wieder- 
geburt, Lebenswirklichkeit gerichtet, bringt er das neue Thema: Katho 
Gottes Offenbarung in der Natur als dem Ganzen der Schöpfung, Sı 
und hiermit verbunden: Der Mensch als letztes Glied im Lebens- G 
zusammenhang zwischen Gott und Natur, der Mensch als Vollender N; 
und Offenbarer, als Endpunkt und Mittelpunkt. Für die Reforms- Jahrze! 
toren ist Gottes Wort in der Schrift das maßgebende Problem, für äge G 
die Spiritualisten Gottes Geist in der Seele, für Paracelsus aber Gott fassend: 
als Arzt des Makrokosmos und seine Offenbarung durch den Mikro Kultur 
kosmos. Der Mensch, wofern er nicht Ebenbild Gottes ist, ist Tier; der die 
als Ebenbild Gottes aber erweist er, daß seine menschlichen Künste & Archiv 
Offenbarungswege des „natürlich‘‘ gewordenen Gottes sind: Es gibt fi der Ver: 
keinen anderen ‚Grund‘ der Kunst als mit dem ‚‚Licht‘‘ suchen, punkt s; 
das die Natur selber ist. wiederur 
Dies etwa ist in kurzer Übersicht das Resultat des gehaltvollen, # den und 
in allen Teilen gleichmäßig in die Tiefe gehenden und sorgfältig aus feschilde 
gearbeiteten Buches, das gleich wichtig ist für die getreue Erfassung #8 nit dem 
der paracelsischen Intentionen wie für die ideengeschichtliche Linie,  nissance 
an deren Anfang Paracelsus steht, die aber nicht identisch ist mit der 9 ıant m; 






Linie der pädagogischen Schulwirklichkeit, denn diese folgte Melan- 
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chthon. Mit einem sehr reichen Stellenmaterial ausgestattet, behandelt 
das Buch die drei Hauptgebiete: das religiös-sittliche, das naturphilo- 
sophisch-mystische und das pädagogische, ohne irgendwo auf eins 
der landläufigen Schlagworte zu verfallen. Die Lehre des Paracelsus 
ist zutreffend als ‚naturgeöffnete theosophische Spekulation‘ aufge- 
faßt, in die keine distinktive Systematik hineingetragen werden darf 
(was besonders den Abschnitten über die Anthropologie zugute 
kommt). Es wird ausgezeichnet geschildert, wie Altes und Neues in 
seiner Gedankenwelt miteinander streitet, wie er Gegner der Schola- 
stik ist und doch nicht etwa Humanist, wie er nicht aus der Ratio, 
sondern eher aus der Imaginatio philosophiert, wie er den natürlichen 
Lebensvorgang im Menschen als ein dauerndes Sichselbstaufbauen 
aus dem wesensverwandten Stoff der Welt begreift und solches Stu- 
dium dennoch nicht der Theologie entgegensetzt, sondern im Gegen- 
teil es auf Christus als den Eckstein gründet. Die Wirkungen des 
Paracelsus werden namentlich bei Böhme, Weigel und Comenius ver- 
fllgt. Eine geistesgeschichtliche Unterbauung der paracelsischen 
Gedankenwelt ist leider nicht gegeben, außer einigen Hinweisen auf 
Deventer. Es würde lohnen, sie in einer besonderen Arbeit nachzu- 
holen: Die vorbereitenden Gedanken aus den philosophischen Schrif- 
ten des Cusanus liegen so auf der Hand, daß man sie schon bei kur- 
wrischer Lektüre an den Rand schreiben kann. 
Heidelberg. Ernst Hoffmann. 


Katholische Kirche und Kultur in der Barockzeit. Von GUSTAV 
SCHNÜRER. Paderborn, Verlag Schöningh 1937. XVI, 804 S. 
Geb. 12,50 RM. 

Nach vielen reichen wissenschaftlichen Gaben der vergangenen 
Jahrzehnte bringt Gustav Schnürer im Anschluß an seine mehrbän- 
üge Geschichte von „Kirche und Kultur im Mittelalter‘ eine um- 
iässende Darstellung unter dem Titel ‚Katholische Kirche und 
Kultur in der Barockzeit‘‘. Anläßlich der Besprechung des Bandes, 
der die Zeit vom 13. bis zum 15. Jahrhundert behandelt, schrieb im 
Archiv für Kulturgeschichte XXVI, ı, S. ızı f. W. Goetz: „Indem 
er Verfasser das Verhältnis der Kirche zur Kultur in den Mittel- 
punkt stellt, entstehen neue fruchtbare Gesichtspunkte, wenn auch 
wiederum vieles Bekannte lediglich wiederholt werden muß. Wer- 
den und Geist der italienischen Renaissance ist sehr verständnisvoll 
geschildert... Es fehlt zum Glück auch jenes peinliche Zwar und Aber, 
nit dem Pastor seine Apologien des Papsttums im Zeitalter der Re- 
Missance schreibt. Sch. urteilt in jeder Hinsicht historischer, und er 
kunt mit dem richtigen Namen, was nun einmal nicht verteidigt 
wrden kann.‘ Dieses Urteil gilt auch für das vorliegende Werk, 
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das die Summe des Wissens des rüstigen 78jährigen Gelehrten dar- 
stellt, der hier aus der Fülle seiner Kenntnisse und Erkenntnisse 
schöpft in einer Weise, daß auch derjenige, der weltanschaulich auf 
anderem Boden steht, in vielen Dingen seine Zustimmung geben 
wird. (Vgl. die Besprechung in „Die evangelische Diaspora‘‘, Ztschr, 
d. Gustav-Adolf-Vereins, 20. Jahrg., 1938, Heft 3, S. 177f., und 
jene von W. Kalthoff-Marburg in der „Theolog. Zs.‘‘ Nr. 10, 1938, 
S. 181—ı85.) Sch. selbst gibt im Vorwort an: „Es soll keineswegs 
bestritten werden, daß das Thema eine viel größere Fülle und Tiefe 
erhalten würde, wenn man auch die Kirche in den Ländern in Be- 
tracht zöge, die sich von Rom trennten.‘‘ Damit nimmt er selbst 
entschuldigend vorweg, was auch wir bedauern. Richtig ist jedoch 
anderseits, daß bei seiner freiwillig und bewußt beschränkenden 
Betrachtungsweise — „wobei der Blick oft über die Schranken hin- 
wegschweift‘; das ist wesentlich! — „der ganze Fragenkomplex ein- 
facher und geschlossener‘ bleibt. 

Andere haben den Barock anders in Werden und Wirkung ge- 
sehen — ich verweise hier nur auf den wesentlichen Unterschied zwi- 
schen Sch. und Ernst Troeltsch. Sch. erkennt die geistigen Wurzeln 
des Barocks in der schweren Erschütterung der Geister, die durch 
das Sacco di Roma von 1527 ausgelöst wurde. Die geistige Umkehr 
Roms im Sinn einer Erneuerung nach den Zeiten der glänzenden 
Verkommenheit der Renaissance ist nach Sch. das Entscheidende 
für die neue geistige, künstlerische und literarische Haltung. Der 
nordischen Gotik stellt er plastisch den italienischen Barock in in- 
nerer Haltung und äußerer Form gegenüber. Etwas zugespitzt er- 
scheint mir allerdings die Formulierung: ‚Der größere, der führende 
Teil des Abendlandes war oder wurde im 16. und 17. Jahrhundert 
katholisch, und indem er zugleich dem von Rom ausstrahlenden Ba- 
rockgeist huldigte, kann man sehen, daß der Barock die letzte Ge- 
meinschaftskultur des Abendlandes war‘ (VII). England läßt sich 
jedenfalls, obgleich es an der Führung des Abendlandes seit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts wesentlich mitbeteiligt ist, hier nicht 
eingliedern. 

Eine ungeheuere Literatur ist eingearbeitet. Freilich fehlen noch 
manche Neuerscheinungen — bei der Fülle kein Wunder! Auch 
Erich Marcks’ „Coligny‘‘ würde man u.a. vergeblich unter der ein- 
schlägigen älteren Literatur suchen. 

In zwei Büchern rollt Szene um Szene ab von den Anfängen 
der Barockkultur und der Charakteristik der Führer der Erneuerung 
über das Spanien eines Philipps II., über Portugal und über die 
neuentdeckten Länder, über Deutschland, Frankreich, die Nieder- 
lande und England zum „Zeitalter der französischen Vorherrschaft‘, 
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die dem zweiten Buch den Titel gibt. Besonders eingehend und kri- 
tisch befaßt sich Sch., wie es die Materie ergibt, mit Spanien, Italien 
und Frankreich sowie mit den von ihnen entdeckten überseeischen 
Ländern. Eine gewaltige Summe von Wissen und eine Fülle fein- 
sinniger Urteile im einzelnen werden dem Leser geboten. Persön- 
lichkeiten wie Erasmus, Philipp II., Francisco Ximenez, Suarez, 
Macchiavelli, Richelieu, Mazarin, Gabriel Naude, Bossuet und Fe- 
nelon, Pascal — wenn auch in etwas anderer Gestaltung begreiflicher- 
weise, als etwa Karl Vossler ihn und Port-Royal uns meisterhaft 
gezeichnet hat — Galilei und Balthasar Graciän erstehen vor uns, 
lebendig, ungeschminkt. Wenn dabei Sch. „von dem neuen Motor, 
den das Christentum der Menschheit eingebaut hat‘ (S. 743), spricht, 
so wird man das allerdings als absonderlich empfinden — ebenso wie 
„eine in Frankreich niedergelassene Seitenlinie der Herzöge von Loth- 
ringen‘ (391). Aber das sind Äußerlichkeiten wie manche Eigen- 
namendruckfehler oder der falsche Anmerkungshinweis auf S. 751 
u. dgl. 

Mit aller Schärfe wird auf die Schattenseiten der Barockkultur, 
vor allem auf die Verständnislosigkeit bezüglich der sozialen Pflichten 
hingewiesen. Die Angaben über die im 16. Jahrhundert in Spanien 
für Inquisition und Jesuitentum gelegentlich geforderte Blutreinheit 
sind aufschlußreich. Was meint Sch. in diesem Zusammenhang 
aber mit dem „Blutaberglauben‘‘ ? (129). Wir nehmen an, daß das 
abfällige Urteil nur auf die Inquisition gemünzt sein soll! Was Sch. 
über die Irrwege eines kirchlichen Aberglaubens, über die Veräußer- 
lichung des religiösen Lebens im Zeitalter des Hochbarocks in Ita- 
lien, Spanien und Frankreich zu sagen weiß, ist ebenso klar und ob- 
jektiv gesehen wie sein Preis der großen Leistungen vieler einzelner 
Großer im Reich des Geistes und der Kunst. Die Bedeutung der 
Universität Padua ist fein gezeichnet. Der Unfug, den ein wunder- 
süchtiges Geschlecht mit den „Katakombenheiligen‘‘ getrieben hat, 
wird scharf angeprangert. „Man war bei der Heiligenverehrung in 
de Kritiklosigkeit des Mittelalters zurückgekehrt. Das sollte im 
1, Jahrhundert noch verhängnisvoller werden als im 16. Jahrhun- 
dert“ (S. 731). Mit den Schwierigkeiten, welche sich ergaben, wenn 
die abendländische Kirche einer ‚Religion gegenübertrat, die mit einer 
höheren Kultur verbunden war‘ ($. 253), setzt sich Sch. kritisch 
auseinander. 

Dem Problem: „Alter Glaube — neue Naturwissenschaft und 
Experimentalforschung‘‘ wird besondere Aufmerksamkeit gewidmet. 
Auch hier kennzeichnet ein festes Zupacken und ein ungeschminktes 
Darstellen der Probleme, der Fehler hüben und drüben, die Darstel- 
lung Sch.s, dem es nicht darauf ankommt zu behaupten, sondern zu 
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klären und zu erklären. „Der im Humanismus zuerst bemerkbare 
Forschergeist‘‘, schreibt Sch. — und wir glauben sein eigenes Erleben 
hier durchzufühlen —, ‚ließ sich durch kirchliches Mißtrauen nicht 
einfach eindämmen, wie man es in Italien versuchte‘ (S. 319). Es 
bleibt dem Leser in jedem Fall überlassen, sich seine eigene Meinung 
zu bilden, wenn auch das Bemühen, eine bestimmte Richtung zu 
weisen, unverkennbar ist. Dagegen wird man mit einigem Erstaunen 
nach allem, was der Vf. selbst auf über 700 Seiten dargelegt hat, 
an der Spitze des 7. Abschnitts des zweiten Buches lesen: ‚Die 
Barockkultur war, wie wir gesehen haben, die Tochter der Renais- 
sancekultur.‘‘ Das ist gewiß richtig! Nach dem, was Sch. selbst 
aber mit aller Gründlichkeit zu beweisen versucht, wächst die Barock- 
kultur doch aus einer anderen Wurzel heraus: Bleiben wir bei dem 
verwandtschaftlichen Vergleich Sch.s, so müßte man wohl feststellen, 
daß die Renaissance von einer heidnischen, die Barockkultur von 
einer christlichen Mutter abstammt. Außerdem fällt es gelegentlich 
schwer, die inneren Erneuerungsbestrebungen unter ‚„barock‘ zu 
fassen. Der Versuch, die Leistungen der inneren Reform unter dem 
Begriff „‚Barock‘‘ einzugruppieren, ist jedenfalls nicht ganz ohne 
Zwang und künstliche Ausweitung des Begriffs möglich. Man könnte 
ferner hinter gelegentliche Erklärungsversuche wie den des „Te 
Deum‘‘ Gregors XIII. im Anschluß an die Hugenottenniederlage 
(S. 395) ein Fragezeichen setzen! Man kann auch darüber verschie- 
dener Meinung sein, ob die ‚durch die englischen Märtyrer‘ bewie- 
senen „sittlichen Kräfte‘ mit dem Barock durch die Schlußfolgerung 
in unmittelbare Beziehung gesetzt werden können: „Das war der 
höchste Erfolg des einst in Rom über die Renaissance triumphieren- 
den Barockgeistes‘‘ (S. 483; vgl. auch S. 498). Werden hier nicht 
weit auseinanderliegende Dinge, die sehr verschiedenen Entwick- 
lungsreihen entstammen, miteinander verkoppelt ? Restlos dagegen 
werden wir dem beistimmen, was hier über die Schwächen des Barock- 
geistes (S. 495—497) gesagt ist. Ebenso, wenn Sch. von der „hem- 
menden Fessel des Kirchenstaates‘‘ (S. 750) u.a. m. spricht. Der 
Wert der künstlerischen Schöpfungen des Barocks, vor allem des 
süddeutschen Barocks, steht für jeden Kulturmenschen fest. 

Soll es Verzicht sein, wenn Sch. auf die Fortführung der von 
ihm bisher aufgezeigten Linien im 18. Jahrhundert hinweist und dazu 
bemerkt: „Das ist vielleicht die fesselndste Aufgabe, die dem Fort- 
setzer in der Darstellung unseres abendländischen Kulturproblems 
obliegt.“ Es wäre zu wünschen, daß Sch. selbst diese ‚‚fesselndste 
Aufgabe‘ noch zu erfüllen vermag. 


Würzburg. Eugen Frans. 
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Politische Correspondenz FRIEDRICHS DES GROSSEN. Neue 
Reihe: Vom Bayrischen Erbfolgekriege bis zum Tode Friedrichs 
des Großen. Hrsg. von der Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften. Bearb. von Professor Dr. Gustav Berthold Volz. 
Bd. 45. Oldenburg, Stalling 1937. 620 S. 54 M. 

Der im vorliegenden Bande behandelte Zeitraum (r. Nov. 1780 
bis 30. Juni 1781) enthält neben der anhaltenden kriegerischen Aus- 
einandersetzung zwischen England einerseits und Frankreich und 
Spanien andererseits, für deren Verlauf der Bruch Englands mit 
Holland im Jahre 1781 ein wichtiges Moment bildete, zwei Ereig- 
nisse der großen Politik: den Tod Maria Theresias (29. Nov. 1780) 
und den Abschluß des russisch-österreichischen Bündnisses vom Juni 
1781. Die Achtung, die Friedrich vor seiner großen Gegnerin Maria 
Theresia empfunden und bei ihrem Tode ausgesprochen hat, wird 
durch die Publikation mit einigen schönen Beweisen aufs neue be- 
legt. Den Hauptgegenstand des Briefwechsels bildet das Abschwenken 
Rußlands von der preußischen auf die österreichische Seite. Obgleich 
sich schon bei der Anregung Friedrichs zur Schaffung eines deutschen 
Fürstenbundes und bei dem Versuch, die Verlobung der württem- 
bergischen Prinzessin (der Schwester der russischen Großfürstin) mit 
einem Habsburger zu verhindern, die mangelnde Aktivität Rußlands 
bemerkbar machte, hat Friedrich anfangs das Bestehen von Bündnis- 
absichten zwischen Rußland und Österreich für unmöglich gehalten. 
Bald aber erkannte er, daß die Orientpolitik der Zarin den Grund 
für Rußlands Abschwenken bildete, da Österreich im Gegensatz zu 
Preußen an einer Verkleinerung der Türkei ebenso wie Rußland selbst 
interessiert war, und er ließ sich nun von dieser Erkenntnis auch 
durch die Bekanntgabe des angeblichen Scheiterns der Bündnisver- 
handlungen nicht mehr abbringen. Friedrich wurde durch die rus- 
sche Neuorientierung tief beunruhigt und versuchte, sie nach Mög- 
lichkeit zu verhindern. Wie später Bismarck, so sah er ständig die 
Gefahr der Einkreisung vor sich — waren doch die Beziehungen 
Preußens sowohl zu England wie zu Frankreich schlechter als die 
sines österreichischen Rivalen. 

Denn als Rivalen erscheinen Österreich und Preußen durch- 
gehend in dieser Korrespondenz. „L’Empereur, cet ennemi impla- 
able de ma maison‘ (S. 23). Zwar hatte die preußische Politik in 
üeser Zeit einen rein defensiven Charakter (auch gegenüber Polen), 
iber sie trat jeder Ausdehnungsabsicht Österreichs energisch ent- 
gegen. Gegenüber der gemeinsamen Reichstradition war Friedrich 
wllig kalt. Nicht nur die deutschen Fürsten, sondern ebenso Ruß- 
kad und Frankreich wurden aufgerufen, wenn Österreich daran 
fing, seine Macht im Reich zu verstärken, sei es nun durch den 
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geplanten Austausch Bayerns gegen die österreichischen Niederlande 
oder Württembergs gegen Toskana, sei es durch Besetzung der Bis- 
tümer mit österreichischen Kandidaten (nach der gelungenen Be- 
stellung eines österreichischen Koadjutors in Köln und Münster 
gingen die österreichischen Absichten jetzt auf Hildesheim, Mainz, 
Paderborn und Würzburg), sei es endlich durch Gewinnung der 
kleineren Reichsfürsten für die kaiserliche Partei. Das Gefühl des 
deutschen Kaisers, in dem Vertrag mit Rußland auf dem Vorrang 
bestehen zu müssen, ist für Friedrich nichts als ‚sa Prötendue pri- 
&minence‘‘, „la vanit& autrichienne‘‘. Und selbst dem einmal in Aus- 
sicht stehenden Plan des Kaisers, das Elsaß wiederzugewinnen, be- 
gegnete Friedrich mit der Ablehnung des Rivalen, geschweige denn 
mit irgendeinem gemeindeutschen Nationalgefühl. 

Uns Heutigen wird dies Material zum Problem des preußisch- 
österreichischen Dualismus vielleicht das Wichtigste an der Publika- 
tion sein, wenn es nicht die Quellen zur Persönlichkeit Friedrichs des 
Großen selbst sind. Denn überall ist es der Staatsmann, der aus diesen 
so unpersönlichen Briefen zu uns spricht; sein ungemeiner Fleiß 
(er hat allein in den auswärtigen Angelegenheiten durchschnittlich 
jeden Tag — die hohen Feiertage nicht ausgenommen — zwei bis 
drei Schreiben verfaßt), seine ebenso strengen Anforderungen an seine 
Untergebenen (im vorliegenden Band finden sich mehrere drastische 
Verweise an seine Gesandten; vgl. S. 3, 123, 557), seine Bescheiden- 
heit und seine tiefe Sorge um die Zukunft seines Staates, seine un- 
erbittliche Erkenntnis politischer Notwendigkeiten, auch da wo sie 
dem zuwiderlaufen, was dem Philosophen als politisch wünschbar er- 
scheint (ein kleines Beispiel hierfür sind seine Schmeichelbriefe an 
Katharina, vor denen er als Mensch Abscheu empfindet — vgl. 
S. 14, 4Iı und 550 —, sowie seine ablehnende Stellungnahme zu dem 
Gedanken eines politischen Verlöbnisses zwischen seinem erst zehn- 
jährigen Großneffen und der württembergischen Prinzessin, zu dem 
er sich dann doch als Politiker entschließt) und sein im Kleinen und 
Großen sich immer neu erweisender politischer Blick (wie klar sieht 
er beispielsweise den Gegensatz zwischen dem geistigen und physi- 
schen Wohlstand der französischen Nation und der Schwäche ihrer 
Regierung — auf S. 225 f. —, einen Gegensatz, dessen umstürzende 
Bedeutung in den folgenden Jahren sich bestätigte). 

Das etwa ist der Hauptertrag für die allgemeine Geschichte. 
Daneben finden sich interessante Aufschlüsse z.B. für die inner- 
russische Geschichte (der Briefwechsel mit dem preußischen Ge 
sandten in Petersburg ist von allen der umfangreichste), für die Ge- 
schichte der polnischen Frage und für den Niedergang der katholi- 
schen Kirche in Deutschland (Käuflichkeit der Domherrnstellen). 
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Über die Ausstattung des Buches braucht kaum etwas gesagt 
zu werden, hierfür bürgt der Name Volz als Bearbeiter und die Aka- 
demie der Wissenschaften als Herausgeber, die diese Publikation zu 
einem Standardwerk der deutschen Geschichtswissenschaft gemacht 
haben. Erwähnt sei nur, daß dem Bande ein vorzüglich gearbeitetes 
Sachregister beigegeben ist, für das jeder Benutzer, namentlich der 
an Einzelfragen interessierte, dem Bearbeiter Dank wissen wird!). 

Göttingen. Fritz Martiny. 


The Lives of Talleyrand.. By CRANE BRINTON. New York, 
W. Norton & Company 1936. 316 S. 


Ein Historiker, den seine früheren Veröffentlichungen als vor- 
züglichen Kenner Frankreichs im Zeitalter der Revolution ausweisen, 
wartet mit einem Werk auf, das sich den andern würdig anreiht. 
Obwohl der Vf. betont, daß er nicht über das Herkömmliche hinaus- 
strebe, geht diese Talleyrand-Darstellung doch eigene Wege. Sie 
läuft auf eine positive Wertung dieses Politikers hinaus, und sie 
nimmt für sich in Anspruch, im ‚Hauptthema‘ durchaus objektiv 
zu sein: in dem Nachweis, daß Talleyrand kein „bad man‘, sondern 
ein „good man‘‘ war. Mit der historischen Betrachtungsweise ver- 
bindet sich eine philosophisch-psychologische. Es ergibt sich so 
naturgemäß ein ganz anderes Bild dieses berühmten und berüchtigten 
Politikers, als das von Lacour Gayet und auch von Cooper ent- 
worfene. Brinton lehnt es ab, Talleyrand mit den absolut und ab- 
strakt gefaßten ethischen Kategorien „Gut‘‘ und ‚Schlecht‘ zu 
messen, um so mehr als man, wie er sagt, immer wieder das Ver- 
sagen der nach allgemeiner Auffassung als mit „gut‘‘ zu bewerten- 
den Politiker, einschließlich Wilsons, feststellen muß. So sollten 
vielmehr T.s Laster als Tugend, seine Schwächen als Stärke erscheinen 
und seine Lebenskunst als ein der Nachahmung wertes Beispiel an- 
gesehen werden. — In einer von den verschiedenartigsten Prinzipien 
beherrschten, an politischen und sozialen Spannungen reichen Zeit, 
blieb Talleyrand im Grunde immer derselbe, und er lebte jeweils 
sin eigenes Leben. Dieses spaltet B. auf in verschiedene Lebenskreise:: 
Priester wider Willen, Revolutionär, Bonapartist, Legitimist und 
Orl&anist. Sie alle durchzieht eine einheitliche Linie. So war es die- 
sm machthungrigen Politiker verhältnismäßig leicht, Prinzipien, die 
ersich innerlich nie vollkommen zu eigen machte, zu ‚wechseln wie 


) Der Bearbeiter berichtigt: Prinz Friedrich v. Württemberg war General- 
major, als solcher auch in der Adresse der an ihn gerichteten Schreiben 
König Friedrichs bezeichnet, aber’ im Personenregister ($. 566) irrtümlich 
als Oberst aufgeführt. 
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Kleider‘, und er besaß, wie B. sagt, die Kunst, es zu tun ohne viel 
an Würde einzubüßen. Talleyrand ging davon aus, daß bei allen 
Änderungen sich das Wesen der Dinge nicht ändert, daß der Politiker 
Grundsätze nur so weit zu vertreten habe, als es den Zielen seiner 
Politik dienlich ist, daß die Menschen zu behandeln sind, wie sie 
ihrer Anlage nach behandelt sein wollen, keinesfalls aber nach den 
Forderungen eines abstrakten Moralkodex. Talleyrand ist ein Spezial- 
beispiel für die kunstvolle Anwendung der ‚List‘ durch einen Libe- 
ralen. 

Als Staatsmann weist ihn der Vf. in die Linie, die von Richelieu 
zu Clemenceau führt. Aber seine Wesensverwandten sind weniger 
diese beiden, als Fleury und Walpole, weil Talleyrand mehr Gleich- 
gewichtspolitiker denn Hegemonialpolitiker war. Diese Auffassung 
von der Stellung Frankreichs im Kreise der Großmächte war es 
wesentlich, die ihn als Außenminister Napoleons schließlich unmög- 
lich machte. Sein System und das des Kaisers schlossen sich aus. 
Das wird so recht deutlich in der österreichischen Frage. Talleyrand 
wollte Österreich als Großmacht erhalten, seinen Schwerpunkt aber 
auf den Balkan verlegen, und es so zum natürlichen Feind Rußlands 
und natürlichen Verbündeten Frankreichs machen. Damit sollte 
gleichzeitig England isoliert werden. Innerlich brach Talleyrand mit 
Napoleon schon nach dem Preßburger Frieden, wenn er auch erst 
im Jahre 1807 als Außenminister zurücktrat. Auch die rein mensch- 
lichen Gegensätze dieser beiden Männer waren zu groß, als daß ihr 
Verhältnis von Bestand sein konnte. Talleyrand wollte die ihm zu- 
gedachte Rolle nicht spielen; er war ‚mehr und weniger als ein 
Diener‘. Die Frage, ob er Napoleon verraten habe, muß B. ver- 
neinen. Aber seine Rehabilitation des umstrittenen Politikers wäre 
doch noch schlagkräftiger, wenn er seine Betrachtung in der Richtung 
vertieft hätte, die kürzlich Wendorf angedeutet hat!). 

Fesselnd geschrieben ist auch das Kapitel ‚„Legitimist‘‘. Die 
Rolle, die Talleyrand auf dem Wiener Kongreß spielte, die Art und 
Weise, wie er das Prinzip der Legitimität im Interesse Frankreichs 
auswertete, ist besonders gut herausgearbeitet. An den Vergleichen 
zwischen den Friedensschlüssen von 1814/15 und 1919 ist viel Rich- 
tiges: dort versöhnende Nachsicht; die Verbündeten ‚haßten Frank- 
reich nicht, wie Clemenceau und sogar Wilson Deutschland haßten“. 
Aber B. verkennt doch die Sachlage, wenn er glaubt, daß ein ‚‚deut- 
scher Talleyrand‘‘ Deutschland 1919 einen andern Frieden hätte er- 
handeln können. Andere Vergleiche sind geradezu deplaciert und 
lassen vermuten, daß B. der deutschen Geschichte so fern steht, wie 


1) HVschr. XXXTI. Jg. 3. Heft, ‚‚Talleyrand als Staatsmann in neuer Sicht“. 
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er in der französischen zu Hause ist. Sein Buch wird jedoch in der 
Talleyrand-Literatur einen guten Platz behaupten. 
Kiel. M. Göhring. 


Deutsche Geschichte. Von der Reichsgründung bis zum Ausbruch 
des Weltkriegs (1871—ı914). Von ADALBERT WAHL. 2. bis 
4. Band. Stuttgart, Kohlhammer 1929. 1932. 1936. VIII, 642; 
X, 699; XVI, 804 S. Buckram 18,50; 22,50; 26,50 RM. 


Mit dem 4. Bande (1936) liegt das in Lieferungen erschienene, 
achtunggebietende Werk abgeschlossen vor, dessen beide mittleren 
Bände hier ohne Zutun des Berichterstatters verspätet zur Anzeige 
gelangen. Auf fast dreitausend Seiten wird die Geschichte des zweiten 
Reiches dargestellt. Das Werk ist die Frucht der entsagungsvollen 
Arbeit von anderthalb Jahrzehnten, bestimmt durch deutsche Gründ- 
lichkeit und Gewissenhaftigkeit, durch reinste Vaterlandsliebe und 
höchstes Staatsgefühl und Verantwortungsbewußtsein, ein schönes 
Zeugnis für den guten Geist, in dem die deutsche Geschichtswissen- 
schaft die Systemzeit überstand, und einer der bedeutungsvollsten 
Beiträge, den auch diese Wissenschaft zum Wiederaufbau Deutsch- 
lands nach dem Zusammenbruch lieferte. Denn sachverständige 
Würdigung und strenge, gerechte Wertung der letztvergangenen und 
eben überwundenen Epoche hilft mit dazu, die Kräfte zu reinigen 
und zu stärken für den Dienst an der Gegenwart und neuen Gestal- 
tungen die Bahn zu bereiten. Verfasser und Veileger haben sich 
mit dieser Leistung ein wirkliches Verdienst erworben. 

Es handelt sich um eine unmittelbar aus den Quellen heraus- 
gearbeitete Gesamtdarstellung der deutschen Geschichte während 
des zweiten Kaiserreiches, nicht nur der Außenpolitik, sondern auch 
der Innenpolitik des Reiches und seiner wesentlichsten Länder, dar- 
über hinaus um den Versuch, für diese Jahrzehnte auch das völ- 
kische, kulturelle und wirtschaftliche Leben des deutschen Volkes 
zu schildern, allerdings mit der Beschränkung auf die Grenzen des 
kleindeutschen Reiches. Der Lage in den ‚völkisch gemischten‘ 
Grenzgebieten, in Elsaß-Lothringen, Nordschleswig und der gesamten 
Ostmark, wird besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Rund die 
Hälfte des Raumes bleibt der Außenpolitik vorbehalten. Hier steht 
das Werk in Wettbewerb mit anderen großen Gesamtdarstellungen, 
braucht aber keinen Vergleich zu scheuen. Zu berücksichtigen ist 
die Entstehungszeit, die sich über lange Jahre hinzieht. So konnten 
ticht alle heute vorliegenden Quellen bereits benutzt werden. Trotz- 
dem wird selbst der ausgesprochene Fachmann die Darstellung mit 
Nutzen lesen und sich auf Schritt und Tritt angeregt fühlen. Der 
Geschichtsfreund aber darf sich der Führung Wahls mit dem Be- 
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wußtsein anvertrauen, im ganzen genommen ein Bild zu erhalten, 
das sorgfältig und zuverlässig ausgearbeitet ist und allen billigen 
Anforderungen entspricht. Für weite Strecken der Innenpolitik ist 
das Werk schlechthin unentbehrlich als einzige zusammenhängende 
Darstellung, die bis in Nebengebiete (Innenpolitik der Länder) und 
kleine Einzelheiten hinein Auskunft gibt. 

Ein Werk wie dieses wird allein durch die verarbeitete und dar- 
gebotene Fülle des Stoffes immer seinen Wert behalten. Wenn man 
darüber hinaus nach der Wesensart des Vf.s fragt, aus der seine Wer- 
tungen fließen, so drängt sich diese Frage um so mehr auf, als W, 
über einen ungewöhnlichen Bekennermut, ein erhebliches Maß von 
kämpferischer ‚„Zivilkurage‘‘ verfügt und Lob wie Tadel Seite für 
Seite in den kräftigsten Worten äußert. Von hohem sittlichem Pathos 
getragen, ist dieses Urteil immer beachtenswert, denn es ist stets 
persönlich und selbständig, oft eifervoll, ja rücksichtslos, doch um 
Verständnis und Gerechtigkeit bemüht, mit etwas rauher aber red- 
licher Ehrlichkeit vorgebracht in der selbstsicheren, ungebrochenen 
Haltung des Gesunden, ohne die feineren Brechungen einer gestei- 
gerten und müder gewordenen Geistigkeit. Sucht man den Stand- 
ort des Vf.s zu bestimmen, so wird man feststellen: hier spricht ein 
Vertreter des gebildeten Bürgertums jener Tage (W. wurde im No- 
vember 1871 geboren), das Endstadium der bürgerlichen Epoche 
sucht in diesem Werke sich selbst zu erfassen und zu schildern, Selbst- 
einkehr zu halten und, wo es not tut, sich auch zu verteidigen. Mög- 
lichkeiten wie Grenzen des Vf.s sind damit bezeichnet. Er ist ein 
überzeugter evangelischer Christ, der sich seines Glaubens wahrlich 
nicht schämt, ein gemäßigter Konservativer, der sich mit freudiger 
Dankbarkeit der Monarchie erinnert, ein unerbittlicher Gegner des 
politischen Katholizismus, des Linksliberalismus und des Marxismus, 
der in der Sozialdemokratie ‚die Verkörperung des Bösen“ (II, 132) 
sieht und beklagt, wie diese Partei die deutschen Arbeiter ‚durch 
eine kalte Nebelwand von Phrasen und unedlen und unklaren Ge- 
danken‘ (II, 167) von ihren Volksgenossen abschloß. So ausgespro- 
chen diese Stellungnahmen sein mögen, so ist der Vf. kein partei- 
mäßig gebundener Verfechter einer starren Doktrin und kein Reak- 
tionär, er ist keineswegs blind gegen die Fehler und Schwächen im 
eigenen Lager. Er schreibt ein Buch der dankbaren Liebe zu dem 
Jetzt und Hier, das in jedem Sinne seine Heimat war, der Liebe für 
„dieses so wunderbar redlich und intelligent regierte Land Deutsch- 
land‘ (II, 127), ja sogar, um den engeren Lebenskreis nicht zu ver- 
gessen, der Liebe für die so gesunden württembergischen Zustände 
(III, 51; IV, 145). W.s ganze Zuneigung gilt dem alten Kaiser, seine 
hohe Bismarckverehrung dagegen ist nicht frei von Kritik, wenn ef 
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auch zu der Entlassung des Kanzlers meint: „Konnten nicht seine 
Fehler, Schwächen und Verirrungen ertragen werden, wie rechte 
Kinder die Launen, ja Sünden greiser Eltern als Schickung Gottes 
ertragen ?‘ (II, 562). Wilhelm II. wird bei allem Tadel allzu stark 
in Schutz genommen, wie denn überhaupt die wilhelminische Zeit 
mit einem Optimismus beurteilt wird, der bei der vielfältigen scharfen 
Einzelkritik nicht immer überzeugend erscheint. 

Dieses günstige, vielfach für unser Gefühl allzu günstige Urteil 
erklärt sich einmal aus dem Gerechtigkeitsempfinden des Vf.s, der 
gegenüber den oft ungerechten und verständnislosen Anwürfen, die 
aus der Stimmung der Systemzeit heraus die Vorkriegsepoche trafen, 
das wahre Wesen dieser Jahre aufzeigen will. Es entspricht aber 
auch seiner grundsätzlichen Einstellung; als echtes Kind seiner Zeit 
entdeckt er in ihrem Verfassungsleben und Sozialkampf keine un- 
heilbaren, zur Revolution treibenden Mängel: „gewiß nicht fehler- 
los“ .„.., „aber doch unzweifelhaft die beste innere Regierung eines 
Landes, die die Welt je gesehen hat‘ (III, 620). Bei aller Einzel- 
kritik hebt er also das zweifellos vorhandene Gute und Zukunft- 
verheißende sehr stark hervor. Insbesondere schöpft er Mut zum 
Optimismus aus den mancherlei Erneuerungsbestrebungen ; Nietzsche, 
Lagarde, Langbehn, Chamberlain, der Rassengedanke, die religiösen 
Strömungen und die Jugendbewegung werden eingehend gewürdigt 
und hoch bewertet, während die zersetzenden Mächte geringer einge- 
schätzt werden in ihrer Wirkung, so manches kräftige Wort auch 
gegen Juden und Literaten fällt. Es fehlt wohl dem bürgerlich- 
tüchtigen Vf. an den Organen, um das ganze Ausmaß der Spannungen 
und Klüfte zu erkennen. Kaum ein Systematiker und philosophischer 
Kopf, besitzt er trotz aller redlichen Bemühung nicht die volle Offen- 
keit für die geistige Situation der Zeit. So sehr er gelegentlich durch 
änzelne Einsichten überrascht, scheint er doch des letzten Tiefen- 
blicks für die dämonischen Kräfte einer Wendezeit zu ermangeln. 

Dementsprechend fehlt auch der Sprache der Glanz und die 
künstlerische Vollendung in Aufbau und Ausdruck, sie bleibt schlicht 
wd nüchtern, ja manchmal ungeschickt und ungelenk. Und doch 
muß man es dem Vf. hoch anrechnen, daß er immerhin durchgängig 
ine eigene Sprache spricht, frei von Phrasen und Formeln; er ist 
ü jeder Zeile ganz echt, ganz er selbst. Auch in der Gliederung, 
wenigstens soweit sie sichtbar das Druckbild bestimmt, kommt das 
Werk dem Leser nicht entgegen. Die feinere Gliederung ist nur in 
dem jedem Bande vorgesetzten Inhaltsverzeichnis zu überschauen. 
Die Kolumnentitel geben nur die allzu großzügige Kapiteleinteilung 
weder (im 3. Bande nur fünf, im 4. Bande gar nur drei Kapitel). 
Wenn über Hunderte von Seiten derselbe Kolumnentitel wiederkehrt, 
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so erfüllt er seinen Zweck nicht und wirkt unschön in dem sonst 
würdig ausgestatteten Werke. Bei einem so umfassenden Stoffbereich 
vermißt man auch ungern Namen- und Sachregister. 

Alles in allem genommen eine sehr tüchtige Leistung, verdiente 
es das Werk, in mehrfachen Auflagen immer wieder ergänzt und ver- 
bessert in möglichst viele Hände besonders von Lehrern aller Stufen 
zu gelangen. Aber es fehlt in Deutschland eine breitere Schicht von 
Käufern, die geneigt und in der Lage wären, den immerhin erheblichen 
Kostenaufwand zu tragen und sich durch ein so umfangreiches und 
gehaltvolles Werk hindurchzuarbeiten. So bleibt eine solche Leistung 
leider ein einmaliger Wurf, mit den unvermeidlichen Zufälligkeiten 
und Schlacken der Entstehungsgeschichte behaftet. Ein bitterer 
Gedanke angesichts der unendlichen Mühe und Entsagung, mit der 
allein die Arbeit vollendet werden konnte. Wer immer ein richtiges 
Bild des zweiten Reiches gewinnen will, wird in der Auseinander- 
setzung mit diesem Werk auch dann sich nur bereichern können, 
wenn er aus jüngerer Gesamthaltung heraus sich manche der Wer- 
tungen nicht zu eigen macht. 

Bad Godesberg. Hans Hallmann. 


The Career of Theophile Delcasse. By CHARLES W. PORTER. 
Philadelphia, University of Pennsylvania Press 1936. 356 $. 
3,50 $. 

„Die ganze Tragik einer großen Nation unter der Geißel eine 
verrotteten politischen Systems‘, so urteilte Heinrich v. Srbik, hat 
Walter Frank geklärt in seinem bekannten Buche ‚‚Nationalismus 
und Demokratie im Frankreich der dritten Republik (1871—ı918)“. 
Niemand wird die erschütternde Echtheit des von Frank gezeichneten 
Bildes bestreiten wollen. Und doch fehlen in ihm einige Umrise 
und Farben, die auch dazugehören und erst die volle Lebenswirklich- 
keit abrunden. Während das politische Frankreich von: den inneren 
Fiebern der Krisen und Skandale geschüttelt wurde, führte man an 
Quai d’Orsay eine Außenpolitik, die sich sehen lassen konnte. Die 
politische Geltung Frankreichs stieg von Jahrfünft zu Jahrfünft, 
schon zu Bismarcks Zeiten, erst recht nach seinem Sturz. Schließ- 
lich wurde Paris, was vordem Berlin gewesen war: der Mittelpunkt 
eines geschlossenen Systems von Bündnissen und Ententen, das 
Frankreich nicht nur „Sicherheit‘‘ verbürgte, sondern auch den Weg 
zur Revision des Frankfurter Friedens und den Wiederaufstieg zu 
allerdings kurzlebiger europäischer Hegemonie eröffnete. Eine ganz 
Schule von zünftigen Außenpolitikern kam auf, ein Kreis von vater 
landsliebenden ernsten und tüchtigen Männern, die, zumeist aus dem 
kleinen Bürgertum aufgestiegen, von Kaisern und Königen des pol 
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tischen Umgangs und Vertrauens gewürdigt wurden und ihren meist 
adeligen Gegenspielern in befreundeten und gegnerischen Regierungen 
sehr wohl Widerpart zu halten imstande waren. Die Brüder Cambon, 
Barrere, Delcasse, Bompard, Jusserand, Louis, Pal&ologue, das sind 
die hauptsächlichsten Namen. Diese Männer haben zumeist keine 
Memoiren geschrieben, es fehlten bisher auch die repräsentativen, auf 
authentischem Material beruhenden Biographien, wie sie in England 
üblich sind. Erst in letzter Zeit beginnen solche Darstellungen zu 
erscheinen. So füllt auch das Buch P.s eine empfindliche Lücke aus, 
indem es ein umfangreiches publizistisches Material sorgfältig sam- 
melt, Auskünfte von der Tochter Delcasses, von Barrere und Jules 
Cambon verwertet und so namentlich auf die mittleren Jahre des 
Ministers neues Licht wirft. 

Es handelt sich um eine der sehr sorgfältigen Arbeiten, die wir 
aus dem Seminar von William E. Lingelbach zu erhalten gewohnt 
sind. Der Vf., der ein Studienjahr in Frankreich verbrachte, hat 
sich die größte Mühe gegeben, die vorhandene Quellengrundlage zu 
verbreitern. Das ist ihm am besten gelungen für die journalistischen 
Lehrjahre Delcass&s, und die Zeit des ‚„Finding his place‘, also etwa 
die Jahre 1880—1898. Dagegen hat der Ausländer das Dunkel, das 
über der eigentlichen Jugendentwicklung seines Helden lagerte, nur 
sehr unvollständig zu lichten vermocht. Wie der Vergleich mit dem 
kleinen, aber inhaltsreichen Buch von Edouard Blanc, „La jeunesse 


» 





ns de Delcasse. Comment un enjant du peuple devint un homme d’dtat“ 
hat (Nowvelles Editions latines, Paris 1934) ergibt, hat P. diese Jugend in 
nus vielen Einzelheiten geradezu falsch dargestellt. Der Aufstieg Del- 
8)". tasses, dieses mittellosen Sohnes eines Justizwachtmeisters und 


späteren Zeichenlehrers aus der Kleinstadt Pamiers im Pyrenäen- 
departement Ariege, ist unendlich viel mühevoller gewesen, als P. 
6 aufzeigt. Er weiß gar nichts von der sechsjährigen Tätigkeit als 
Internatserzieher, die allein das philologische Studium und die Ver- 
Pflanzung des jungen Licenci& 2s leitres nach Paris ermöglichte, und 
von den beinahe sieben Jahren der Tätigkeit als Hauslehrer bei 
einem Beamten des Außenministeriums (1876—1883), während deren 
der begabte, fleißige und ehrgeizige pröcepteur sein außenpolitisches 
Interesse entwickelte und hinter dem Rücken seines orleanistischen 
Brotgebers im Lager Gambettas seine journalistischen Sporen ver- 
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‚We diente. Es muß schon in dem stürmischen Jahr 1877 und nicht erst, 
eg EI wie P. sagt, zwei Jahre später gewesen sein, daß Delcasse in den 
ganz 5 Kreis der Mitarbeiter an der „‚Röpublique frangaise“ eintrat und in 
by dem alten Communard und späteren Botschafter Camille Barrere 
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bettas, verfiel er ganz dem Zauber des mächtigen Mannes und blieb 
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dessen Ideen über das frühe Grab des Führers hinaus treu. Er lernte 
von ihm den langen Atem und den Blick für das Wesentliche, das 
Festhalten an den großen Fernzielen ebenso wie die Geschmeidigkeit 
in der Politik des Tages und der Stunde. 

Das ist die erste entscheidende Tatsache in Delcasses Laufbahn, 
Zweitens aber ist für ihn bezeichnend, daß er nicht wie die vorderste 
Reihe der „Mamelucken‘‘ Gambettas (de Freycinet, Ferry, Rouvier) 
im innerpolitischen Getriebe und außenpolitischen Opportunismus 
aufging. In ernster autodidaktischer Arbeit bildete er sich zu einem 
ausgesprochenen Spezialisten für die Außenpolitik aus und hatte 
sonst höchstens für die Kolonien und die Marine eine stärkere Anteil- 
nahme. Überall war er der Mann der aufwärtsführenden strengen 
Linie. Der bewegliche Südfranzose verfocht schon in den letzten 
Jahren der Bismarckzeit mit fast starrem Eigensinn das große außen- 
politische Programm der Isolierung Deutschlands, so utopisch es 
auch bis um die Jahrhundertwende erscheinen mochte. P. schildert 
diese Epoche hauptsächlich auf Grund der signierten Artikel, die 
Delcass€ in den Jahre 1887—ı889 in den Zeitungen „La Röpublique 
frangaise‘‘ und „Paris‘‘ schrieb. 

Für die Anfänge der Tätigkeit Delcasses als Deputierter stützt 
sich P. im wesentlichen auf die Parlamentsberichte. Es war die 
dritte für den Aufstieg des geachteten Journalisten wesentliche 
Tatsache, daß er zu der jungen Garde gehörte, die unverbraucht, 
unbelastet und mit reinen Händen in die Front einrückte, nachdem 
der furchtbare Panamaskandal die Mehrzahl der älteren Politiker 
unmöglich gemacht hatte. Delcass& selbst, durch die Heirat mit 
der Witwe eines wohlhabenden Deputierten seines Heimatdeparte- 
ments finanziell unabhängig geworden, war über alle Versuchungen 
erhaben, mochte er auch zu den Parteifreunden des berüchtigten 
jüdischen Panamisten Joseph Reinach gehören. 

Viertens und letztens aber wurde maßgebend für Delcasses Lauf 
bahn, daß dieser gemäßigte Republikaner nicht mit in den Niedergang 
der Partei hineingezogen wurde, als ihre Kraft sich abgenutzt hatte 
und das Septennat der Radikalen anhob. Er hatte den Bruderzwist 
der Opportunisten und Radikalen stets bedauert und eine Politik 
der republikanischen Sammlung vertreten, um die Mitte insgesamt 
gegenüber dem Ansturm von rechts und links zu sichern. So konnte 
er als überparteilicher Sachverständiger gelten und war der gegebene 
Außenminister für Kabinette der republikanischen Konzentration, 
für alle Richtungen der Mitte tragbar und selbst der Patriotenligs 
willkommen, ein besonderer Schützling des Präsidenten Loubet. 
Leider versäumt es P., die Vorgänge bei der Bildung der Kabinette 
Dupuy, Waldeck-Rousseau und Combes darzustellen; hier wäre zu 
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zeigen gewesen, wie die parlamentarische Demokratie mitten in den 
schwersten inneren Krisen das Außenministerium aus dem Partei- 
streit heraushob und es dadurch ermöglichte, daß ein klares Pro- 
gramm durchgeführt und die Gunst der Stunde restlos für Frank- 
reich genutzt wurde. Sieben schicksalsschwere Jahre konnte ein 
von reinstem patriotischen Wollen beseelter Staatsmann fast dik- 
tatorisch die Außenpolitik leiten und den Traum seines Lebens, 
die Isolierung Deutschlands durch ein französisches Bündnis- und 
Ententensystem, der Verwirklichung nahebringen. P. zeigt allerdings 
auch die Grenzen dieser Handlungsfreiheit auf dem Boden der Demo- 
kratie: Selbstherrlichkeit, Schweigsamkeit, Verachtung für den par- 
lamentarischen Betrieb, realpolitische, vom innerpolitischen Urteil 
unabhängige Stellungnahme fremden Souveränen und Regierungen 
gegenüber, solche im Laufe der Jahre immer stärker hervortreten- 
den Eigenschaften ließen den Minister selbst den Boden unterhöhlen, 
auf dem er stand. Den Mann, der bereits mit Staatsstreichplänen 
gespielt hatte und mit dem Ministerpräsidenten Rouvier höchstens 
noch in einer kühlen „Vernunftehe‘‘ zusammenlebte, nur einen sol- 
chen längst in tragische Isolierung und Unbeliebtheit geratenen Ein- 
samen vermochte der deutsche Vorstoß nach der Tangerfahrt zu 
stürzen. P.s Buch behandelt noch den mühsamen Wiederaufstieg 
des auf Jahre hinaus Verfemten, dessen beste Kraft doch wohl vor- 
zitig gebrochen war, und es begleitet in schließlich recht summari- 
schem Überblick dieses ungewöhnliche Leben bis an sein Ende. Es 
bleibt der Eindruck: durchaus kein genialer und machtvoller Geist, 
aber ein Staatsmann, der aus der Tiefe seines Volkes aufgestiegen 
dessen Behauptungs- und Geltungswillen rein verkörpert, seine be- 
genzten Fähigkeiten durch rastlose Arbeit und asketische Strenge 
gegen sich selbst steigert und zur Wirkung bringt und so für sein 
Land staunenswerte Erfolge erringt, zweifellos einer der großen Diener 
Frankreichs, aber in seiner verbissenen Deutschenfeindschaft gleich- 
zitig ein unheilvoller Zerstörer der Solidarität des europäischen 
Mächtesystems. 
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4,50 Doll. 
Notters Werk ist ein wichtiger Beitrag zur neuesten Geschichte. 
Der Vf. hat sich der mühevollen Aufgabe unterzogen, die außen- 
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daß es sich um Reden, Adressen oder schriftstellerische Arbeiten 
handelt. Auch unveröffentlichtes Material konnte benützt werden, 
Schriftstücke aus dem Nachlaß des Obersten House und mündliche 
Informationen, die von der Gattin und persönlichen Freunden Wil- 
sons zur Verfügung gestellt wurden. Man kann sagen, daß N. der 
Nachweis geglückt ist, daß Wilsons Ansichten bereits vor seiner Wahl 
zum Präsidenten feststanden und nur in einzelnen weniger wesent- 
lichen Punkten eine Ergänzung bzw. eine Veränderung erfahren haben, 
Bei einer so lückenlosen Zusammenstellung ließen sich Wiederholun- 
gen nicht vermeiden. Aber gerade sie bringen um so überzeugender 
zum Ausdruck, daß Wilson mit einer fast unheimlichen Starrheit und 
Einseitigkeit an bestimmten Grundsätzen zeitlebens festgehalten hat. 
Da für den deutschen Historiker die vom Vf. herangezogene Literatur 
teilweise nur schwer zugänglich ist, erscheint es gerechtfertigt, wenn 
die hauptsächlichen Ergebnisse an dieser Stelle ausführlicher behan- 
delt werden. 

Es fällt zunächst auf, daß Wilson seine entscheidenden Eindrücke 
in einer Zeit erhalten hat, als der Amerikanismus infolge des Ab- 
schlusses der Frontierperiode ein weiteres Feld zur Betätigung suchte, 
und der neue Imperialismus politisch, ökonomisch und geistig zahl- 
reiche Anhänger und Befürworter fand. Die Reden und schriftstelle- 
rischen Erzeugnisse aus diesen Jahren zeigen, daß Wilson mit vielen 
seiner Zeitgenossen den Wunsch teilte, Amerika möge aus der pro- 
vinziellen Begrenztheit zum Bewußtsein seiner Weltmission ge- 
langen. Der junge Gelehrte hat weder die territoriale noch die öko- 
nomische Expansion verneint. Wohl verurteilte er die Annexion der 
Philippinen und Hawais aus prinzipiellen Gründen, aber ohne Nach- 
druck und fand sich rasch mit der vollzogenen Tatsache ab, indem 
er die Erwerbungen als anvertrautes Gut ansah. Durch den Ankauf 
von Dänisch-Westindien während des Krieges führte er unmittelbar 
das Werk Theodor Roosevelts fort. Vor allem aber hat Wilson das, 
was man später unter Dollardiplomatie verstehen wird, geradezu al 
eine wichtige Voraussetzung für das Gelingen seines Planes, Amerika 
auf friedlichem Wege die führende Stellung zu sichern, angesehen. 
Sowohl im Hinblick auf seine amerikanische und orientalische Politik 
wie später auch bei seiner Einstellung gegenüber den amerikanischen 
Anleihen wird es deutlich, daß er nicht nur die materiellen Interessen 
seines Landes im Auge hatte, sondern daß auch seine moralischen 
Interventionsziele untrennbar mit der wirtschaftlichen Durchdringung 
verknüpft waren. Es ist um so wichtiger zu betonen, daß Wilsons 
Außenpolitik auf Amerikanismus und Imperialismus beruhte, ab 
sich hieraus das sehr reale Ziel ergab, das seiner Ideologie zugrun& 
lag, hier aber auch die Widersprüche lagen, in die sich der praktische 
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Politiker immer wieder mit seiner Theorie verwickeln mußte. Im 
Grunde hat Wilson nie etwas anderes getan, als dem neuen ameri- 
kanischen Imperialismus eine moralische Rechtfertigung und die 
Wendung hin zum Universalismus zu geben. 

Wilsons Schriftstellertum hatte ein Grundthema: Demokratie 
und Führertum. Seine Auffassung ging dahin, daß die Menschheit 
sich weit genug entwickelt habe, sodaß das moralische Prinzip nun- 
mehr zur Vorherrschaft gelangen könne. Man stehe vor dem Beginn 
des moralischen Zeitalters. Da Wilson keinen Unterschied zwischen 
öffentlicher und privater Moral anerkannte, war für ihn Demokratie 
keine Regierungsform, sondern die Summe moralischer Grundsätze; 
nur sie ermögliche, daß Moral und Religion, was für ihn ein und das- 
slbe war, das Handeln der menschlichen Gesellschaft bestimmen. 
Völker ohne Demokratie waren daher für ihn nicht schlechter regiert, 
sondern nicht so fähig, die sittlichen Gesetze zu erfüllen. N. bringt 
eine fast erdrückende Fülle von Zeugnissen bei, in welchem Umfange 
Wilson der Sinn für das völkische individuelle Leben abging, wie 
wenig er sich bewußt war, daß die Unterschiede der Regierungsform 
vom Charakter der Völker, von ihrer Geschichte, von ihren außen- 
politischen Notwendigkeiten abhängig ist. Die amerikanische Demo- 
kratie wird ihm schlechtweg zum absoluten Maßstab, sie sei daher 
an erster Stelle berufen, den Sieg der Moral herbeiführen zu helfen. 
Der Nachkomme vieler schottisch-presbyterianischer Geistlicher, der 
vom naiven Optimismus der amerikanischen Grenze angesteckt war, 
wurde der unermüdliche Verkünder des Dogmas, daß die öffentliche 
Moral in der Demokratie und somit vornehmlich in Amerika ihre 
höchste Ausdrucksform habe. Dieses typisch englische Gedankengut 
wurde durch die zahlreichen kirchlichen Sekten nach Amerika über- 
mittelt. N. hat auch nachgewiesen, daß Wilson sehr stark von Burke 
beeinflußt worden ist. Jener war nicht etwa nur proenglisch ein- 
gestellt, sondern, Engländer auf amerikanischem Boden, überzeugt, 
daß die Angelsachsen als die eigentlich freien Menschen die Demo- 
kratie am weitesten entwickelt hätten. Es sollte sich während des 
Weltkrieges zeigen, daß Wilson sich seine Neuordnung der Welt 
öine Freundschaft mit England gar nicht denken konnte. 

Wilsons Einstellung zur Demokratie hat sich später nicht wesent- 
ich verändert, höchstens daß sein Glaube an das Volk einen mehr 
ud mehr mystischen Einschlag erhielt, und daß er Selbstverwaltung 
ud Demokratie nicht wie anfänglich als etwas Verschiedenes ansah, 
üindern erstere als den reinsten Ausdruck der Demokratie betrachtete. 
Reilich war für ihn die demokratische Überzeugung sehr wohl ver- 
änbar mit einer starken Führung, die den öffentlichen Willen sowohl 
üterpretieren wie das Land zum Bewußtsein seiner Sendung bringen 
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und auf ein Ziel einigen sollte. Schon der Schriftsteller war sich 
darüber klar, daß das moderne Führertum nicht so sehr ein konstitu- 
tionelles als ein psychologisches Problem sei, d.h. daß dieses Führer- 
tum imstande sein müsse, zu verstehen, wohin die Meinung der 
Vielen gehe, bzw. daß.es das allgemeine Bewußtsein zum Ausdruck 
bringen müsse. So sehr er davon überzeugt blieb, daß die Regierung 
nur in Übereinstimmung mit der öffentlichen Meinung handeln dürfe, 
er ließ ihrer Initiative einen weiten Spielraum, wie es seiner im Grunde 
autokratischen Natur entsprach. Von den Rechten des Präsidenten 
wollte er nichts preisgeben. Ais am 20. März 1917 über den Kriegs- 
eintritt im Kabinett diskutiert wurde, meinte er, daß man von der 
öffentlichen Meinung nicht abhängig sei, er wolle das Rechte tun, 
ob es populär sei oder nicht. 

Wilsons außenpolitische Grundsätze bestanden nun darin, daß 
den Vereinigten Staaten die Führung der Welt gebühre, da diese 
infolge ihrer Demokratie die Zeichen der Zeit am besten verstanden 
hätten. Die nicht demokratischen Staaten sollten zur Demokratie 
erzogen werden. Unbekümmert um historische Zusammenhänge und 
entgegenstehende Tatsachen hielt Wilson Demokratien für grund- 
sätzlich friedlich gesonnen und glaubte, Europa wie die schwachen 
amerikanischen Staaten führen, d.h. es auf dem Wege der wirt 
schaftlichen und moralischen Durchdringung, durch ein System von 
Schiedsverträgen zu einer neuen Ordnung zusammenfassen zu können. 
Dabei sollte von vornherein seine Überzeugung eine sehr wichtig 
Rolle spielen, daß die Welt so klein und zusammenhängend geworden 
sei, daß auch Amerika es sich nicht mehr leisten könne, ohne aktive 
verantwortliche Mitarbeit auszukommen, eine Überzeugung, die sich 
während des Krieges ungemein verstärkte, sodaß Wilson schließlich 
meinte, daß der Krieg der letzte sei, in welchem sich die Vereinigten 
Staaten eine neutrale Haltung leisten könnten. Es ist bekannt, dal 
Wilson als Innenpolitiker die Präsidentschaft antrat und mit seinen 
Propagandafeldzug für die „neue Freiheit‘ zur Erfüllung seiner Mi 
sion aufrief. Aber schon seine Außenpolitik bis zum Kriege bewies, 
daß er wie kein Präsident vor ihm sein Land mit dem europäische 
Schicksal verknüpfen wollte. 

Man kann kaum zweifeln, daß Wilson entschlossen war, Amerika 
möglichst aus dem Kriege herauszuhalten, wenn ihm auch das 
fühl sagte, daß dies sehr schwer sein werde. Realistische wie ide 
logische Gründe mußten dahin führen. Er glaubte sein Ziel besser 
erreichen zu können, wenn Amerika neutral blieb, da dieses nur dan 
ein Schiedsamt übernehmen konnte, wenn es durch Nichtbeteiligun 
seine moralische Überlegenheit bewies und die für den Aufbau nd 
wendigen Mittel intakt hielt. Die volle Macht der Vereinigte 
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Staaten für den Aufbau des Friedens einzusetzen, wird der Grund- 
gedanke des Präsidenten sein, man wird dabei nicht vergessen dürfen, 
daß sein Völkerbundsplan, der sich während des Krieges rasch ent- 
wickelte, die Anwendung einer Kollektivgewalt gegen Widerstrebende 
vorsah. - Gerade N.s Buch spricht dafür, daß die Rücksicht auf die 
öffentliche Meinung nicht der entscheidende Grund für Wilsons 
Neutralitätspolitik gewesen ist. Wohl fehlt es nicht an Äußerungen 
in dieser Richtung, doch treten sie stark zurück gegen die immer 
wiederkehrenden privaten wie öffentlichen Versicherungen, daß der 
Kriegseintritt der Vereinigten Staaten es Amerika unmöglich machen 
werde, die Vermittlerrolle zu spielen, daß es dann auch von Kriegs- 
leidenschaften abhängig werden würde. Gewiß ist es richtig, auch 
N. betont dies ausdrücklich, daß nach der Versenkung der „Lusi- 
tania‘‘ das Land noch nicht zum Kriege bereit war, aber Wilson 
hätte sehr wohl die herrschende Erregung für eine geistige Kriegs- 
rüstung ganz anders ausnützen können, als er dies getan hat; seine 
bekannte „Too proud to fight‘‘-Rede ist unverkennbar ein Zeichen 
einer selbständigen Stellungnahme, sie ist der Ausfluß seiner Ideo- 
logie, daß Amerika den Beweis moralischer Überlegenheit liefern 
müsse, um zum Schiedsrichteramt und zum Aufbau einer neuen 
Welt berufen zu sein. 

Freilich ist es ebenso gewiß, daß seine Außenpolitik früher 
oder später den Konflikt fast unvermeidlich machte, weil sie die- 
jenigen Elemente in Amerika bestärkte, die einen solchen Krieg 
wünschten. Da Wilson persönlich ganz außerstande war, neutral 
zu sein, so war er auch nicht in der Lage, einer wachsenden Kriegs- 
strömung im Lande wirksam entgegenzutreten. Von vornherein über- 
zeugt, daß die autokratischen Regierungen den Krieg verschuldet 
hätten, teilte Wilson auch die Meinung fast aller seiner Mitarbeiter, 
daß ein Sieg Deutschlands früher oder später Amerika und seine 
freien Institutionen gefährden würde. Im späteren Teil des Krieges 
spielte besonders die Furcht eine Rolle, daß ein siegreiches Deutsch- 
land sich wegen der unneutralen Haltung rächen werde.. Wie sehr 
Wilson parteiisch war, dafür werden den bekannten Äußerungen 
noch eine Anzahl neue hinzugefügt. Es ist ganz sicher, daß Wilson 
angesichts eines drohenden deutschen Sieges es für seine Pflicht ge- 
halten hätte, sein Land an die Seite der Entente zu führen. Seine 
Parteilichkeit machte es ihm unmöglich, beide Seiten gleichmäßig 
zu behandeln, um so weniger, als er, wie schon erwähnt, für die 
Durchführung seines großen Planes die Freundschaft mit England 
für unerläßlich hielt. Auch als er in den Monaten nach der Erledigung 
des „Sussex‘‘-Falles bis zur Erklärung des uneingeschränkten U-Boot- 
krieges in eine immer gereiztere Stimmung gegen die Alliierten wegen 
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ihrer mangelnden Bereitwilligkeit, die amerikanischen Wünsche zu 
erfüllen, geriet, hat er nichts getan, was etwa den Sieg dieser Seite 
verhindern konnte. Er wünschte einen Frieden ohne Sieger und Be- 
siegte, wie er ihn verstand, aber mit dem großen Unterschied, daß 
für ihn eine siegreiche Entente wohl eine Belastung für seinen Frie- 
densplan, aber keine Gefahr für Amerika bedeutete. Bei der Behand. 
lung der U-Bootfrage war Wilson überdies viel zu sehr Amerikaner, 
um nicht die viel größeren wirtschaftlichen Bindungen an die Entente 
zu berücksichtigen, ganz abgesehen davon, daß für diesen starren 
Ideologen die Bedrohung von Menschenleben eine grundsätzlich 
humanitäre und moralische Bedeutung hatte. 

Die Bedingungen, die er für Deutschland und Österreich als an- 
nehmbar ansah, waren derartige, daß sie nur bei einem verlorenen 
Krieg in Betracht gezogen werden konnten. Daß aber Wilson von 
vornherein die amerikanische Beteiligung am Kriege angestrebt hat, 
kann nicht bewiesen werden; wo der Anschein dagegen spricht, liegen 
die Dinge so, daß seine Mitarbeiter, vor allem House und Page be- 
deutend über die Linie hinaus gegangen sind, die der Präsident ein- 
zuhalten wünschte. Nur in zwei Fällen kam für Wilson der Krieg 
in Betracht, wenn ein überwältigender Sieg der deutschen Gruppe 
in Aussicht stand und wenn die amerikanische Souveränität und 
Nationalehre unmittelbar berührt wurden. Da die erste Alternative 
praktisch ausschied, wurde der U-Bootkrieg zum entscheidenden 
Anlaß. Denn die Erklärung des uneingeschränkten U-Bootkrieges 
ließ Wilson tatsächlich keine andere Wahl, als den Bruch zu voll- 
ziehen, wenn er sich nicht in Widerspruch mit seiner in der U-Boct- 
frage bisher verfolgten Politik setzen wollte. Man weist gerne darauf 
hin, daß er ausdrücklich mit der Parole ‚he kept us out of war‘ ge- 
wählt worden sei. Aber nicht darauf lag der Akzent, der von N. in 
Bruchstücken mitgeteilten Wahlreden, sondern daß er ohne Krieg 
einen vollen diplomatischen Erfolg erzielt und damit die Ehre der 
Nation gewahrt habe. Auch nach dem Ende der diplomatischen Be- 
ziehungen, hat Wilson gehofft, die Kriegserklärung dadurch zu ver- 
meiden, daß er Österreich zum Sonderfrieden brachte. Es ist hier 
selbstverständlich nur von Wilsons Haltung die Rede, es ist eine 
andere Frage, ob diejenigen Elemente, die den Krieg unter allen 
Umständen wünschten, sich nicht auf jeden Fall durchgesetzt hätten. 
Es muß noch einmal das Buch „Wilson und big business‘‘ geschrieben 
werden. 

Wie stark Wilson den Zusammenbruch seiner Politik empfun- 
den hat, beweist das Gespräch, das er in der Nacht vom ı. zum 
2. April mit dem Journalisten Cobb führte. Es ist ausführlich in 
dem Buch von Walter Millis „Road to War‘‘ wiedergegeben. Wilson 
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erörterte die Frage, ob er noch eine andere Alternative als den Krieg 
gehabt habe und kam zu einem negativen Ergebnis. Aber er wies 
ausdrücklich auf die Schwierigkeiten hin, die sich nunmehr der 
Durchführung seines Planes entgegenstellten, durch die Kriegsatmo- 
sphäre zu einer friedlichen Neuordnung zu gelangen, besonders 
äußerte er die Befürchtung, daß nun auch Amerika von den Kriegs- 
leidenschaften erfaßt werden würde. Eine gerechte Beurteilung der 
späteren Politik Wilsons wird davon auszugehen haben, daß er selbst 
sein Hauptziel als gescheitert ansah, als die Vereinigten Staaten in 
den Krieg eintraten. 

Hoffentlich wird der Vf. des verdienstvollen, wenn auch not- 
wendig einseitigen Buches, seine Untersuchungen fortsetzen und den 
Kampf Wilsons um die öffentliche Meinung seines Landes von 1917 
bis zu seinem Zusammenbruch ebenso ausführlich behandeln wie die 
frühere Periode. Denn bisher sind wir nur von seinen Gegnern genau 
über die Zeit unterrichtet und haben uns allzusehr daran gewöhnt, 
ausschließlich die Auseinandersetzung Wilsons mit der europäischen 
Diplomatie bzw. den europäischen Völkern als den Grund seines 
Versagens anzusehen, anstatt vor allen Dingen die Erklärung dafür 
in Amerika zu suchen. 

Rostock. Otto Graf zu Stolberg-Wernigerode. 


Världshistoria utgiven av Sven Tunberg och S.E. Bring. XIV. De- 
len: Wärldskriget och Frederna. Au YNGVE LORENTS, ELI 

F. HECKSCHER och ANTON KARLGREN. Stockholm, P. 

A. Norstedt 1937. 1008 S. Brosch. ı2 Kr. 

Dieser 14. Band des großen schwedischen Weltgeschichtswerkes 
gliedert den gewaltigen Stoff in drei Hauptteile. Der erste ($S. 1— 733), 
bearbeitet von Yngve Lorents, umfaßt Weltkrieg und Frieden; 
der zweite Teil (S. 735—922), von Anton Karlgren, Kopenhagen, das 
ktzte Jahr des Zarismus und erste des Bolschewismus, und der 
dritte Teil (S. 923—967) von Eli F. Heckscher, Stockholm, die Wirt- 
schaft im Weltkrieg und in der Nachkriegszeit. Ausgangspunkt des 
ersten Teiles bildet der Balkankrieg, jedoch wird zur Darstellung der 
politischen Lage Europas bei Ausbruch des Weltkrieges stellenweise 
auf die Entwicklung seit 1904 und früher zurückgegriffen. Die 
Schuldfrage ist ziemlich eingehend erörtert. Die Behandlung ist aber 
nicht einwandfrei. Zwar tritt das Bestreben des Vf.s zutage, sich 
üe falsche These des Art. 231 V.V. nicht zu eigen zu machen, er 
bringt jedoch die Fähigkeit, das verworrene Bild auf beiden Seiten 
in gleichmäßig tiefe und logische Klarheit zu bringen, nicht auf. 
Poincar&s und Iswolskis Geschäftigkeit tritt nur in kurzen Strichen 
kervor. Der Unfähigkeit deutscher Diplomaten steht angeblich eine 
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diplomatische Unfähigkeit der Gegenseite nicht gegenüber. Hätte 
nur solche Fähigkeit den Krieg vermieden, statt ihn überlegen zu 
betreiben! Die Neutralität Belgiens ist für den Vf. kein Problem. 
Die großen Anleihen, die Belgien wenige Jahre vor dem Weltkriege 
in England aufnahm, um die militärischen Vorbereitungen für den 
französisch-britischen Aufmarsch gegen Deutschland zu finanzieren, 
sind dem Vf. unbekannt. Die Geschichte des Waffenstillstandes ist 
bei weitem zu dürftig behandelt. Auch der Betrug des Versailler 
Friedens erfährt nicht die nötige Durchdringung. Im dritten Teil 
macht sich die Nichtberücksichtigung der deutschen umfangreichen 
Literatur über die Reparationen und Nachkriegswirtschaft ungünstig 
bemerkbar. Im ganzen ist zu sagen, daß das Werk dank saines 
glänzenden Stils leicht und spannend lesbar ist, wenn auch die Frage 
auftritt, ob die Form volkstümlicher Erzählung ohne Quellenangabe 
und Dokumentarbelege und ohne eine hervortretende Gliederung 
in den Riesenkapiteln über ein derart umfangreiches und verwik- 
keltes Gebiet überzeugend und nachhaltig belehrend wirken kann, 
Das reiche Bildmaterial, zumeist Porträts, ist in der Auswahl vorzüg- 
lich, in der künstlerischen Wiedergabe zeitgemäß dürftig. 
Berlin. Edmund Marhefka. 


Das Münzwesen im Erzbistum Bremen. Von G. A. LÖNING. (Quel- 
len und Studien zur Verfassung des Deutschen Reiches im Mittel- 
alter und Neuzeit, Bd. VII, Heft 3.) Weimar, Böhlau 1937. 
XV u. 231 S. 11,50 RM. 

In mehrfacher Hinsicht ist dieses Buch wichtig: für die Ver- 
fassungsgeschichte des Reiches und der Territorien, zumal des Eız- 
bistums Bremen, und für die Wirtschaftsgeschichte. Im ı. Abschnitt 
legt der Vf. die Fragen fest, die das Münzrecht für das Reich und 
die Territorien aufgibt. Die „Stufentheorie‘‘ der Münzkunde, von 
Luschin v. Ebengreuth völlig ausgebildet, reicht nicht zu, besonders 
nicht für das späte Mittelalter. Im eigentlichen Mittelpunkt des 
Buches steht das Territorium und sein Münzrecht. L. stimmt der 
bisherigen Lehre (v. Below, H. Fehr, A. Meister) zu, daß die Rega- 
lien, z. B. das Münzrecht, für die Entstehung der Landeshoheit keine 
Bedeutung gehabt hätten. Um so fester ist diese Erkenntnis zu 
halten, da sich „der Inhalt des Münzrechtes mit dem Inhalt der 
Landesherrschaft änderte‘ (17). Er erlebt „einen ähnlichen Anstieg 
wie die Landesherrschaft selbst‘ (18). Der Nachweis dieses Anschwel- 
lens auch der alten Rechte ist besonders bedeutsam. 

Nicht von Anfang, etwa vom 9. Jahrhundert, an, darf das Münr- 
recht der Fürsten „territorial‘‘ genannt werden, weil es eben Terr- 
torien im verfassungsgeschichtlichen Sinne noch nicht gab. Für die 
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Tatsache, daß sich für bestimmte Münzen gesonderte Geltungsbereiche 
herausbildeten, schlägt L. den Ausdruck „regionale Differenzierung‘‘ 
vor. Damit stellt er mit Glück bisherige Unklarheiten richtig, wenn 
auch der neue Ausdruck nicht gerade schön ist. Territorialität der 
Münze aber entsteht erst im 14. Jahrhundert, also nicht schon mit 
dem Übergang der Rechte auf die Fürsten, sondern mit der Ausbil- 
dung der Landeshoheit. — Mit der neuesten Forschung (W. Jesse), 
doch unabhängig von ihr, lehnt L. es ab, die Urkunde König Arnulfs 
von 888 anzuerkennen. Die Verleihung des Münzrechtes an das 
Erzbistum Bremen bleibt also ungeklärt. — Von höchstem Belang 
ist der Abschnitt über die Beziehungen der sächsischen Herzöge zu 
dem Münzrecht des Erzbischofs, besonders die Heinrichs des Löwen. 
Um seine Gestalt, seine Pläne hat sich in den letzten Jahren, ange- 
regt und gefördert besonders durch F. Rörig, ein lebhaftes Streit- 
gespräch erhoben. P. J. Meier suchte die Meinung, Heinrich habe 
eine Landesmünze schaffen wollen, vornehmlich auf die Bremer Ver- 
hältnisse zu gründen. Hier ist also zu fragen, ob überhaupt die Vor- 
aussetzung dafür, nämlich ein Territorialstaat und eine territoriale 
Politik, vorhanden war. Mit Rörig — dem das Buch gewidmet ist 
— lehnt L. das entschieden und ganz zu Recht ab. Der Fürst dachte 
im ı2. Jahrhundert „fiskalisch, nicht territorialwirtschaftlich‘ (70). 
Zu dieser allgemeinen Beweisführung tritt die besondere: im Erz- 
bistum hat Heinrich die Münze nur kurze Zeit besessen, nämlich von 
1155, als er das Gut des Erzbischofs Hartwig beschlagnahmte, bis 
längstens April 1158, als er alles so Genommene wieder herausgab. 
Eine territoriale Münzpolitik wäre ihm im Erzbistum also auch 
dieserhalb nicht möglich gewesen. L. weist (wie es auch Jesse im 
Brem. Jahrb. 36, S. 189, freilich minder scharf, tut) P. J. Meiers 
Sätze zurück. Auch in den weiteren Kämpfen ist die Münze dem 
Erzbistum nur selten entfremdet gewesen — ein der bisherigen Mei- 
nung widersprechendes Ergebnis, dem jedoch zuzustimmen ist. 
Der 4. Abschnitt, der von den Rechten des Kapitels an der 
Münze handelt, sei hier übergangen. Von allgemeiner, die örtlichen 
Grenzen weit übergreifender Bedeutung ist wieder der 5., den Städten 
gewidmete. Ebenso wie bei der Territorialpolitik geht L. hier neue, 
überraschende und zu wichtigen Erkenntnissen führende Wege. An 
den Beginn setzt er abermals den Widerspruch gegen die allgemein 
herrschende Lehre. Der Besitz der Münzstätte und des Münzrechtes 
war den Städten gar nicht so wichtig, wie immer angenommen wird! 
(Dies auch gegen Jesse.) Man kann die Erfolge städtischer Münz- 
politik nicht daran messen, ob das Münzrecht mehr oder weniger 
erreicht war. Den Städten lag viel mehr daran, ihre Wirtschaft zu 
schützen vor allerhand unliebsamen Einflüssen, die von der fürst- 
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lichen, rein fiskalisch getriebenen Münzpolitik ausgehen konnten. 
Sie dachten wirtschaftlich, und für ihre Zwecke genügte ein genügend 
gesichertes Aufsichtsrecht. So kommt es, daß Bremen erst 1369, 
als viel unbedeutendere Städte es längst besaßen, das Münzrecht 
erwarb. Einfluß auf die Münze hat die Stadt aber schon 119095, 
als sie sich selbst verwaltete, erlangt und fernerhin immer ge- 
fordert. Sie mußte wieder zurückweichen, aber sie hielt doch den 
wichtigen Kern der einmal gewonnenen Rechte fest: die Bestimmung 
gegen schlechte Münzen. Als sie endlich das Münzrecht für fast ein 
Jahrhundert übernahm, hat sie das nicht getan, um ihre politische 
Hoheit zu erweitern, sondern wiederum nur aus wirtschaftspoliti- 
schen Gründen. Dem verschuldeten Erzbischof sollte die Möglich- 
keit genommen werden, die Münze an andere zu verpfänden. Die 
Stadt ihrerseits nahm sie nur in Pfand. Erst im 15. Jahrhundert 
bemächtigten sich die Pläne, die auf verfassungsmäßigen Gewinn 
gingen, auch der Münze. Doch ist der staatsrechtliche Gedanke der 
territorialen Münze und einer einheitlichen territorialen Münzpolitik 
als Ganzes erst im 16. Jahrhundert wirklich durchdacht und zu einer 
politischen Größe geworden. Erst in ihren langwährenden Kämpfen 
um die Unabhängigkeit, deren unendliche Wechselfälle L. wie kein 
anderer bisher kennt, hat die Stadt den Besitz des Münzrechtes als 
ein wichtiges Zeichen der Reichsunmittelbarkeit erstrebt. 
Unmöglich kann dieser Bericht auf die vielen Einzeluntersuchun- 
gen eingehen, die L. anstellen mußte. Hier soll nur angedeutet wer- 
den, wo das Buch in die Auseinandersetzung über allgemeine Fragen 
fördernd eingreift. Zweifellos sieht es viele Streitpunkte völlig neu. 
Sie müßten in ähnlicher Weise an anderen Stellen aufgenommen wer- 
den, um das Gemeinsame und das örtlich Bedingte festzustellen. 
Bremen. L. Beutin. 


Historiske Afhandlinger. Af KR. ERSLEV. Udg. af den Danske 

Historiske Forening. 2 Bde. Kopenhagen, H. Hagerup 1937. 

383 u. 348 S. 

Mit Kr. Erslev, der 1930 starb, hat die dänische Geschichts- 
wissenschaft einen ihrer Führer verloren: als Reichsarchivar jahrelang 
der verdiente Leiter des dänischen Archivwesens, ein ausgezeichneter 
Lehrer und Forscher, nicht zuletzt ein Geschichtschreiber, der zu 
seinem Volke zu sprechen wußte, z. B. in der Geschichte Dänemarks 
im Spätmittelalter (Danmarks Riges Historie), in den beiden Bänden 
über Königin Margarete und Erich von Pommern, in den „Studien und 
Umrissen‘ zur Valdemarernes Storhedstid, die grundlegend für die 
mittelalterliche dänische Verfassungsgeschichte geblieben sind. Wie E. 
der deutschen quellenkritischen Methode in Dänemark zum Durch- 
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bruch verhalf, wie er als Hochschullehrer den Seminarunterricht ein- 
führte, so hat er, ein Schüler von Waitz, Droysen und Nitzsch, immer 
enge Fühlung mit der deutschen Wissenschaft gehalten. Während seine 
Bücher in den Händen aller Freunde dänischer Geschichte sind, waren 
seine Aufsätze, in zahlreichen Zeitschriften seit den 70er Jahren ver- 
streut, schwer zugänglich. Die Danske Historiske Forening hat es als 
ihre Ehrenpflicht betrachtet, dem abzuhelfen. In zwei starken Bän- 
den hat sie seine „Historiske Afhandlinger‘‘ neu herausgegeben, in 
würdiger Ausstattung, und sich damit großen Dank verdient. Leider 
ist die Sammlung nicht vollständig: einzelne seiner kleinen Schriften, 
heißt es im Vorwort, seien veraltet, andere seien speziell oder hätten 
einen zufälligen Charakter. Man bedauert doch, daß der Kreis nicht 
weiter gezogen wurde. Aufsätze wie der über „Danmarks Folkemangde 
i Valdemar Sejrs Tid‘‘, eine aufschlußreiche bevölkerungsgeschicht- 
liche Arbeit mit wichtigen Zahlen auch für Flotten- und Heeres- 
stärken, oder die französisch geschriebene über den Ursprung des 
dänischen Adels, sind, wenn auch in Einzelheiten überholt, noch 
unentbehrlich. Die meisten Arbeiten, die aufgenommen wurden, 
gelten, auf quellenkritischer Grundlage, der spätmittelalterlichen, 
einige wenige der neueren dänischen Geschichte, sowie allgemeinen 
Fragen der historischen Wissenschaft. Obwohl ein Vertreter der 
strengen Quellenforschung, hat E. (Historieskrivning, Grundlinier 
tl nogle Kapitler af Historiens Theori, ı911) eine Lanze für die Ge- 
schichtsschreibung gebrochen und gegen die allzu positivistische 
Lehre besonders französischer Methodologen die Freiheit verfochten, 
die eine künstlerische Gestaltung notwendig erfordert. Zwar ist der 
vorherrschende Eindruck beim Lesen dieses Aufsatzes: wie anders sind 
die Probleme, die uns heute bedrängen. Und doch wird E. jetzt eher 
Zustimmung finden als zu seiner Zeit, wenn er schreibt (II, 263): 
„Früher wies man der Geschichtsschreibung ihren Platz an zwischen 













































































he der Poesie und der Philosophie, und man war damit der Wahrheit 
7 näher als die strengen Historiker unserer Tage.‘‘ Der Aufsatz „Wann 
wurde Kopenhagen Dänemarks Hauptstadt ?“ — im beginnenden 

. 16, Jahrhundert — regt lehrreiche Vergleiche mit Westeuropa und 
ing dem Deutschen Reich an. Besonders hingewiesen sei auf die Ab- 
tet handlung „Europäischer Feudalismus und dänisches Lehnswesen‘‘, 
« eine treffliche Vorarbeit zu dem noch nicht grundsätzlich ange- 
rks griffenen großen Thema: Wesen und Entstehung des skandinavischen 
den Feudalismus. E. weist nach, daß nur die dänischen Fürstenlehen 
ur Schleswig, Halland, Fehmarn usw. wirkliche Lehen waren, daß da- 
die gegen die königlichen Ombudsmend, später Lensmaend genannt, 
sE. Amtleute, ihre Len Amtsbezirke darstellen. Doch sollte man nicht 
n wegen der Bezeichnung Len, die hier etwas ganz anderes meint, von 
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„Dänischem Lehnswesen‘ sprechen und es, wie E. tut, in Gegensatz 
zu dem allgemeinen europäischen Feudalismus stellen. Das stiftet 
nur Verwirrung. Wie Len, noch vor dem Eindringen des Lehnswesens 
in Dänemark, zu der Bedeutung officium kommt und z. B. auch für 
Gildenämter verwendet wird, wäre eine Sonderuntersuchung wert. 
Der dem dänischen Lensmand entsprechende norwegische Lokal- 
beamte heißt, wie ich erwähnen möchte, lendrmadr, zum inf. lenda, 
„mit Land ausstatten‘, hat also mit „Lehn‘ nichts zu tun. 

Die Anordnung der Abhandlungen folgt der Reihenfolge des Er- 
scheinens; vielleicht wäre eine zeitliche Gruppierung nach dem Inhalt 
dem Leser bequemer gewesen. Ein chronologisches Verzeichnis aller 
Schriften E.s, von A. Krarup angefertigt, bildet den Schluß. Was die 
Herausgeber solcher Aufsatzsammlungen stets als ihre Pflicht be- 
trachten müßten, laufend die Seitenzahlen des ursprünglichen Druckes 
an den Rand zu setzen, ist leider hier, wie in ähnlichen Fällen meist, 
versäumt worden. Wie soll man nun Zitate aus den Aufsätzen nach- 
schlagen ? Man bleibt dafür weiterhin auf schwer zugängliche Zeit- 
schriftenbände angewiesen, die entbehrlich zu machen doch die Auf- 
gabe dieser Veröffentlichung war. Und ein zweites vermißt man, 
noch schmerzlicher: ein Register. 

Ich gebe zum Schluß die einzelnen Titel: 

Kong Valdemars Jordebog og den nyere Kritik. — Studier til Dronning 
Margrethes Historie. — Slegtskabsforbindelser mellem dansk og svensk Adel 
i Tiden for Kalmarunionen. — Naar blev Kobenhavn Danmarks Hovedstad? 
— Unionsbrevetfra Kalmarmedet 1397.— Erik Plovpennings Strid med Abel. 
Studier over aegte og uaegte Kilder til Danmarks Historie. — Det stock- 
holmske Blodbads Forhistorie og C. Paludan-Müllers Opfattelse deraf. — 
C. Paludan-Müllers Theori om Sagnkritikens Methode. — Sven Estridsen 
og Biskop Vilhelm. Sagnstudier. — Den saakaldte ‚„Constitutio Valde- 
mariana‘‘ af 1326. — Fra Holstenervaeldens Tid i Danmark (1325—40). 
Kritiske Smaastudier. — Kardinallegaten Guidos Hoveddom i /Erkebis- 
pestriden 1266. Samt nogle Bemzrkninger om C. Paludan-Müllers 
Fremstilling af Guidos Optraeden i Danmark. — Europzisk Feudalisme 
og dansk Lensv®sen. — Forslaget til en ny Unionsakt fra Erik af Pom- 
merns sidste Aar og dets Ophavsmand. — Frederik IV og Slesvig. En 
historisk Fortolkning af Arvehyldingsakterne af 1721. — Tildragelserne 
i 1721 og Danmarks historiske Ret til Slesvig. — Rigets „bedste Mand“, 
Danehof og Rigsraadet. — Vort Sisgtleds Arbejde i dansk Historie. 
Rektortale ved Universitetets Aarsfest 16. November ıgıı. — Historie- 
skrivning. Grundlinier til nogle Kapitler af Historiens Theori. — Gottor- 
pernes Afkald paa Slesvig og dets Forhistorie. — Har P. Lauridsen godtgjort, 
at Kongelovens Arvefelge gjaldt i den kongelige Andel af Slesvig allerede 
for 1721? — Den akademiske Lrerforsamling. En historisk Fremstilling. 
— Universitetets nye Forfatning og dens Forhistorie. 

Berlin-Lichterfelde. Walther Kienast. 
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The Writings and Speeches of OLIVER CROMWELL with an intro- 
duction, notes and a shetch of his life by Wilbur Cortez Abbott. 
Volume I: 1599—1649. Cambridge, Harvard University Press 
1937. XX u. 759 S. 5 $. (Erschienen mit Unterstützung des 
„Harvard University Commitiee on Research in the Social Sciences‘‘) 
Der amerikanische Gelehrte W.C. Abbott, dem wir schon eine 

„Bibliography of O.C., 1929°‘ verdanken, legt den ersten von vier 

Bänden vor, die zweifellos die Standard-Ausgabe C.s bilden werden, 

Während bisher Carlyles Werk zusammen mit den Nachträgen von 

Mrs. S.C. Lomas gegen 500 Stücke in drei getrennten Gruppen ge- 

boten hatte, fügt A. zu diesen noch etwa 700 neu hinzu und reiht 

das ganze Material in eine durchgehende chronologische Ordnung. 

Von den hinzugekommenen Dokumenten sind ungefähr 550 schon 

im Druck erschienen — freilich oft an sehr schwer zugänglichen 

Stellen —, an die 150 sind bisher unveröffentlicht. Außer den eng- 

lischen sind die Archive von Paris, dem Haag, Middelburg, Oldenburg, 

Basel, Kopenhagen, Stockholm, Danzig, Hamburg, Venedig, Florenz 

und Turin an dieser schönen Ernte beteiligt. Während Fälschungen, 

denen noch Carlyle zum Opfer gefallen ist, ausgeschieden wurden, 
sind auch nichterhaltene Briefe berücksichtigt: sei es, daß ihr In- 
halt aus Antwortschreiben erschlossen ist, sei es, daß er aus anderen 

Quellen regestenartig angegeben werden kann, oder endlich, daß 


: wenigstens ihre Existenz nachgewiesen wird. Kurz, es ist das Men- 
? schenmögliche geschehen, um dieser Sammlung den Charakter der 
l. Vollständigkeit zu sichern und die hingebende Geduld und Sorgfalt, 
k- die erstaunliche Umsicht und Kenntnis, mit der A. diesem Ziele ge- 
2. dient hat, ist unserer Achtung und unseres Dankes sicher. — Ebenso 
| ist die Herausgabe des gesammelten Materials mit peinlichster Ge- 
Ie- nauigkeit besorgt: der Aufbewahrungsort des Originals, die Abdrücke, 
). Faksimiles, Auszüge, Varianten, Antwortschreiben sind gewissenhaft 
u angegeben. Auch zeitgenössische Zitate über C. sind häurig bei- 
me gebracht. Man hat also eine Sammlung von Urkunden zur Geschichte 
m- Cs wie sie bisher nicht annähernd in solcher Fülle und Sauberkeit 
En zır Verfügung gestanden hat. 

ne Von den neu veröffentlichten Quellen soll ein großer Teil zu den 
di‘, 


„state papers‘‘ gehören und besonders unsere Kenntnis von der Außen- 
politik des Protektors bereichern. Das ist um so erfreulicher, als 
diese sehr verschieden deutbare Seite von C.s Wirken eine breitere 
und zugänglichere Quellenbasis sehr wohl verträgt, zumal in Deutsch- 
land Thurloes „State Papers‘ von 1742 schwer zu haben sind, so- 
weit sie nicht in der Arbeit von Bischoffshausen mitgeteilt sind. Frei- 
ich werden erst die späteren Bände der neuen Ausgabe — von denen 
er zweite das Commonwealth, der dritte und vierte das Protektorat 
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behandeln sollen — über die Außenpolitik neue Auskunft geben 
können. Der vorliegende Band hat es vor allem mit dem Heerführer 
C. zu tun, er stellt aber die zwar schon bekannte, jedoch kaum ge- 
nügend beachtete parlamentarische Tätigkeit des Puritaners in ein 
ungewohnt genaues Licht. Der Herausgeber meint bescheiden, daß das 
von ihm gesammelte Material unsere Meinung von C. zwar ‚nicht 
revolutionieren, vielleicht nicht einmal sehr ändern werde‘, daß aber 
„die zahllosen, an sich oft geringfügigen Einzelheiten, die vielen klei- 
nen Korrekturen von Zeit und Ort seiner Handlungen, die genauere 
Zeichnung seiner Bewegu.igen und Taten, in manchen Fällen sogar 
seiner Gedanken, doch ein treueres Bild des Mannes liefern werden“, 

Soweit es sich um die Arbeit der bloßen Herausgabe von Urkun- 
den handelt, ist solche Bescheidung auf Kleinigkeiten und Einzelkor- 
rekturen gewiß am Platze, ausreichend und anerkennenswert. Aber 
A. — obwohl er sich selbst lediglich als ‚„‚compiler‘‘ bezeichnet und 
im Untertitel nur eine „Lebensskizze‘‘ anmeldet — hat etwas ganz 
anderes gewollt und getan als bloß herausgeben. Etwa drei Vierteile 
des vorliegenden Bandes stammen aus seiner eigenen Feder, wäh- 
rend C. sich mit dem restlichen Viertel in kleinerem Drucke begnügen 
muß. Der Herausgeber hat also um die Quellen herum eine groß 
und breit angelegte Biographie, ja geradezu eine Geschichte Englands 
zur Zeit C.s schreiben wollen — dieses aber nicht mit den beneidens- 
wert wenigen Quellen eines Carlyle, nicht mit dessen beneidenswerter 
puritanisch-unbedingter Selbstsicherheit und nicht mit dessen benei- 
denswertem Stil, sondern mit allen Quellen, dafür aber möglichst 
ohne eigene Meinung und mit dem einer solchen Haltung eben ent- 
sprechenden Stile. Bei einer solchen ‚streng wissenschaftlichen“, 
auf das „rein Tatsächliche‘‘, auf das „Schwarz auf Weiß Bezeugte“ 
beschränkten und angeblich ‚objektiven‘ Zielsetzung können aller- 
dings auch aus dem gewaltigsten und genauesten Material höchstens 
Einzelkorrekturen und eine Menge nützlicher Einzeldaten heraus- 
kommen, aber niemals entsteht so eine wirkliche Biographie. Mr.A. 
ist hier dem argen, durchaus nicht mehr bescheidenen Irrtum zum 
Opfer gefallen, daß die „Geschichte“ allein in den fachmännisch ge- 
hüteten „Papieren‘‘ der Archive enthalten und aufgehoben sei, statt 
in den Köpfen der verwegenen Menschen, die sich unwissenschaft- 
licher, wenn nicht gar unbefugter Weise erdreisten, an Hand dieser 
Quellen Geschichte zu denken. Daher auch glaubt er, daß heutzutage 
allein mit der (an ihrer Stelle, wie er selbst beweist, so nützlichen 
und achtenswerten) Einstellung und Tugend des entsagend genauen 
Archivars und Antiquars die „wahre‘‘ Geschichte zu schreiben se. 
Seine Darstellung, in der die Weltgeschichte jedesmal innebalte 
muß, wenn C. gerade einen Empfehlungsbrief oder eine Zahlung* 
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anweisung zu schreiben hat, während sie über die wichtigsten Dinge 
hinwegeilt, wenn der Held nichts darüber zu Papier gebracht hat, 
ist denn auch nur mit Mühe zu lesen. So wie die Feldzüge des Puri- 
taners, ängstlich an seinen Briefen hängend erzählt und fast von 
Tag zu Tag seinen Aufenthaltsort verzeichnend, ohne Karten (die 
beigegebene alte Straßenkarte ist völlig unzureichend), ohne An- 
schauung des Geländes, ohne Übersicht über die jeweilige militärische 
Gesamtlage, ohne Zusammenhang mit den anderen bewegenden 
Kräften der Zeit unverständlich und einfach langweilig erscheinen, 
ebenso erscheint auch der Held selbst, losgelöst von den geistigen, 
sozialen, wirtschaftlichen Hintergründen, über die er nur wenig oder 
unzusammenhängend, oder an ungeeigneter Stelle oder gar nicht 
schreibt, merkwürdig blaß, unanschaulich und leer — während endlich 
das Bild der Zeit, von dem engen und höchst willkürlichen Stand- 
punkte der Cromwell-Dokumente aus gesehen durch peinliche Objek- 
tivität peinlich verzerrt wirkt. 

Wer in dem Buche nur Quellen und Daten sucht, wird sich trotz- 
dem ganz ausgezeichnet bedient finden, denn die erwähnten Schwächen 
des Biographen schmälern gewiß nicht das große und bleibende Ver- 
dienst des ausgezeichneten Herausgebers. Wer es aber unternehmen 
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ds sollte, das ganze Buch zu lesen, wird die wertvolle Erkenntnis des Unter- 
n$- schiedes zwischen Quellen und Geschichte, zwischen archivarischer 
ter und historiographischer Tätigkeit als Gewinn verzeichnen dürfen. 


Leipzig. Otto Vossler. 


























Die staats- und völkerrechtlichen Grundlagen der moskauischen 
Außenpolitik (14.—ı7. Jahrhundert). Von HEDWIG FLEISCH- 


m“, 

gie" HACKER. (Jahrbücher für Geschichte Osteuropas, hrsg. von Hans 
ller- Uebersberger. Beiheft ı.) Breslau, Priebatsch 1938. IX, 246 S. 
tens Die Geschichte der Wechselwirkung zwischen dem Landesrecht 
aus- 9 und den Rechtsregeln und Gebräuchen des zwischenstaatlichen Ver- 
r.A. W kehrs ist gerade für das Mittelalter und die ersten Jahrhunderte der 
zum 1 Neuzeit noch auf weiten Gebieten unerschlossen. Sie muß daher 
h ge 9 zum großen Teil auf Grund der primären Quellen aufgebaut werden 
statt und erfordert eine genaue Kenntnis der geschichtlichen Vorgänge 
haft: 9 und des damals geltenden Rechtes, will man nicht in den Fehler ver- 
jieser 9 üllen, die Grundsätze des modernen Staats- und Völkerrechtes in 
utage 9 de Darstellung dieser Wechselwirkung hineinzutragen. Das Staats- 
lichen #9 scht der monarchischen europäischen Staaten der damaligen Zeit 
nauen f beruht weitgehend auf den vielgestaltigen, persönlichen Herrschafts- 
m sel. W lechten der regierenden Fürsten, das, was man als Völkerrecht im 
balten {9 übertragenen Sinne bezeichnen muß, ist ebenso weitgehend kein 
lung® 1 Recht der Völker, sondern nur eine Summe von gewohnheitsrecht- 
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lichen Regeln für den Verkehr dieser regierenden Fürsten unterein- 
ander. Daneben bahnen freilich von den republikanischen Staaten her 
sich Rechtsregeln und Gebräuche, die den modernen stark ähneln, 
schon in dieser Zeit den Weg und beeinflussen besonders die junge 
Völkerrechtstheorie, aber alles ist noch in Fluß, durchkreuzt und 
überschneidet sich. Es ist daher notwendig, diese Wechselwirkung 
zwischen dem, was man in diesen Zeiten Staatsrecht und dem, was 
man Völkerrecht nennen kann, zunächst für bestimmte Gebiete klar- 
zustellen. Erst wenn dies für die wichtigsten europäischen Staaten 
geschehen ist, wird man die Rechtsgeschichte der auswärtigen Be- 
ziehungen dieser Jahrhunderte schreiben können. Fl. hat mit ihrer 
Darstellung der russischen Entwicklung einen gewichtigen Beitrag 
für diese Rechtsgeschichte geliefert, besonders wertvoll deshalb, weil 
es sich hier um eine eigenartige, folgerichtige Entwicklung handelt, 
die auch wesentliche Aufschlüsse für die Rechtsverhältnisse der 
Staaten bietet, mit denen Rußland in regeren zwischenstaatlichen 
Beziehungen stand, wie Schweden, Polen und Litauen. Ausgerüstet 
mit einer genauen Kenntnis der russischen Sprache und Geschichte 
hat die Vfn. eine ungewöhnliche Fähigkeit der Auslegung und syn- 
thetischen Erfassung des primären Quellenmaterials bewiesen und 
die Schwierigkeiten, die sich bei der Zusammenschau geschichtlicher 
und rechtlicher Vorgänge ergaben, vortrefflich gemeistert. 

Im Mittelpunkt der Darstellung steht die Entwicklung der 
eigenartigen erbrechtlichen Grundlagen der Herrschergewalt in Ruß- 
land, die von der ursprünglich gleichberechtigten Herrschaftsausübung 
durch die Glieder des Geschlechtes Rjurik ausgehend sich schließ- 
lich bei den moskauischen Großfürsten konzentrierte, denen es nach 
einer längeren Entwicklung schon am Anfange des 16. Jahrhunderts 
gelungen war, alle Teilfürsten bei der Vertretung gegenüber dem 
Ausland auszuschalten. Sie allein schlossen nun für das gesamte 
russische Territorium Verträge ab, entsandten und empfingen Ge- 
sandte. Dieses ausschließliche auf der Erbfolge begründete Vertre- 
tungsrecht wurde auch bei Herrschern im Kindesalter bei allen 
rechtlichen Vorgängen peinlich beobachtet. Die Vertretung eines 
rechtlich handlungsfähigen Herrschers durch Boris Godunow am 
Ende des 16. Jahrhunderts war ein übrigens ebenfalls familienrecht- 
lich unterbauter Einzelfall. Auch ein Mitwirkungsrecht ständeartiger 
Gliederungen wie der Duma und der Reichsversammlung, ein Dualis- 
mus zwischen Landesfürsten und Land in der Vertretung gegenüber 
dem Ausland, der — übrigens auch nur selten — in westlichen 
Staaten vorkam, ist nicht zu verzeichnen. 

Fl. weist auf Grund eingehender Quellenforschung nach, daß 
alle scheinbar in Ausübung eines derartigen Mitwirkungsrechtes vol- 
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zogenen Rechtshandlungen auf Instruktionen und Weisungen des 
Zaren zurückgehen. Die aus dem Kreise der ständeartigen Vertre- 
tungen stammenden Personen, die derartige Rechtshandlungen voll- 
ziehen, sind, wenn sie im Ausland handeln, als diplomatische Ver- 
treter in Sondermission, wenn sie im Inland handeln, als Vorläufer 
der späteren Minister des Äußern in Sondermission zu kennzeichnen. 
Eine ständige Diplomatie hatte sich in dem von Fl. behandelten 
Zeitabschnitt ebensowenig ausgebildet wie eine ständige inländische 
Amtsstelle für den Verkehr mit dem Ausland mit den Befugnissen 
der späteren Ministerien des Äußern. Fl. liefert in diesem Zusammen- 
hang auch wertvolle Beiträge zur Geschichte der Beurkundung von 
Staatsverträgen und weist nach, daß es neben der sogenannten 
mittelbaren Beurkundung von Staatsverträgen durch Vollmacht, 
Unterhändlerurkunde und Ratifikation und der unmittelbaren Be- 
urkundung durch die Staatshäupter allein, auch schon, wie übrigens 
auch in den andern europäischen Staaten, unmittelbare Beurkun- 
dungen durch die eben gekennzeichneten, in Sondermission handeln- 
den Personen gibt. Die von letzteren ausgestellten Urkunden zeigen 
in ihren äußeren und inneren Merkmalen keinerlei Mitwirkung des 
Staatshaupts, sind aber doch, wie Fl. im einzelnen nachweist, auf 
Grund von internen Weisungen des Zaren ausgestellt, gewissermaßen 
Vorläufer der modernen Ministerialerklärungen und Noten der Mini- 
ster des Äußern und diplomatischen Vertreter, durch welche Staats- 
verträge beurkundet werden. 

Nur in Zeiten, in denen ein Herrscher überhaupt nicht vorhanden 
war, wie in den Jahren 1598—1613, übte die Reichsversammlung 
die Vertretung gegenüber dem Ausland zu eigenem Recht aus. 
Können wir auch für diese russische Entwicklung in vielen Fällen 
Analogien aus den übrigen europäischen Staaten bringen, so ist diese 
Entwicklung, wie Fl. besonders betont, in ihrer durch Jahrhunderte 
hindurch mit zäher Folgerichtigkeit von Fürst und Volk vertretenen, 
auf erbrechtlichen Momenten beruhenden Durchbildung der aus- 
schließlichen Herrschergewalt des Zaren einzigartig; eine für die 
Beurteilung der russischen Geschichte wichtige Erkenntnis. 

Gewissermaßen eine Probe auf dieses Exempel bietet die ein- 
gehende Untersuchung der staats- und völkerrechtlichen Stellung 
%s ukrainischen Staatengebildes der Zaporoger Kosaken des 17. Jahr- 
iunderts, dessen anfänglich vorhandene, durch Gesandtschaftsrecht 
ud Vertragsschluß gekennzeichnete völkerrechtliche Handlungs- 
übigkeit mangels eines dem russischen ebenbürtigen ideologischen 
Unterbaues nicht aufrechterhalten werden konnte, was zum Verlust 
er autonomen Stellung führte. 

Wien. Ludwig Bittner. 

38° 





B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Der Genius des Feldherrn. Zehn kriegsgeschichtliche Stu- 
dien. Hrsg. von der Deutschen Gesellschaft für Wehrpolitik und 
Wehrwissenschaften. Potsdam-Berlin, Sanssouci Verlag, [1937] 287 S. 
und 25 Kt. — Clausewitz hat in seinem Werk ‚Vom Kriege‘‘ die echte 
Feldherrnpersönlichkeit als edelste Verkörperung des kriegerischen Ge- 
nius klassisch dargestellt. Dem Wirken großer Feldherren in der Ein- 
maligkeit der geschichtlichen Situation im Geiste der Theorie von Clau- 
sewitz nachzugehen, haben sich vorliegende 10 Schlachtstudien berufe- 
ner und mit ihrem Gegenstand besonders vertrauter Forscher als Auf- 
gabe gesetzt. Die Feldherren Cromwell, Karl XII., Prinz Eugen, Fried- 
rich der Große, Napoleon, Gneisenau, Lee, Moltke, Hindenburg- 
Ludendorff und Pilsudski werden bei der Schlachtenanlage und 
der Durchführung ihrer Pläne in der Gefahr, Ungewißheit und 
Friktion des Krieges beobachtet und das Wesen ihres Feldherrn- 
tums hervorgehoben. Die Feldzüge und Schlachten sind so aus- 
gewählt, daß die Größe dieser Leistung und die Bewährung de 
kriegerischen Genius recht in Erscheinung treten. Zwei Beiträge 
scheinen mir besonders beachtenswert, ohne damit den Wert der 
anderen schmälern zu wollen. Das sind die Darstellungen über 
Klissow 1702 und Warschau 1920. O. Haintz, bekannt als Histo- 
riker Karls XII., zeigt in neuer Auffassung der Schlacht von Klis- 
sow, wie der königliche Feldherr, unterstützt durch seine präch- 
tigen Truppen, trotz der Ungunst seiner Lage, seinem durch unge 
nügende Aufklärung völlig verfehlten Schlachtbeginn und der er 
drückenden Unterlegenheit an Zahl, die ihm anfänglich sichere Nieder- 
lage zu einer völligen Vernichtung des Feindes umgestaltet hat. 
Vf. beweist auch klar, wie der kühne Flankenmarsch Karls vom 
Glück begünstigt wurde, wobei die falschen Maßnahmen auf der 
sächsisch-polnischen Seite deutlich hervortreten. Den sowjetrus- 
sisch-polnischen Feldzug von 1920 hat G. Frantz im deutschen 
Schrifttum zum erstenmal kritisch in seiner knappen Studie im 
Handbuch der neuzeitlichen Wehrwissenschaften (Bd. I, S. 462 bis 
466) dargestellt und legt hier eine verdienstvolle Erweiterung de 
Aufsatzes vor, die zugleich eine Vertiefung der mannigfaltigen Pro 
bleme bedeutet, an denen der Feldzug in strategischer und takti 
scher Beziehung so reich ist. Die kühnen operativen Absichten 
auf beiden Seiten, die Improvisierung der Truppenmassen, der Ent 
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schluß Pilsudskis, der zum Siege führte, werden gewürdigt. Ebenso 
lehrreich wie die Betrachtung der polnischen Seite ist das Studium 
der Ursachen des Scheiterns der scheinbar unaufhaltsam siegenden 
Bolschewisten, für die das 1937 erschienene Buch von Agricola, 
Das Wunder an der Weichsel, neue Aufschlüsse, insbesondere für 
die Rolle der Sowjetführer, vermittelt. Die Vielfalt der Möglich- 
keiten des Feldherrntums zeigen uns die übrigen Beiträge, deren 
Verfasser wenigstens genannt sein mögen: Dieckmann (Naseby), 
Kiszling (Belgrad), Wendt (Hohenfriedberg), Schmitthenner (Re- 
gensburg), Gackenholz (Belle Alliance), Ullrich (Chancellorsville), 
Müller-Loebnitz (Königgrätz) und Buchfinck (Tannenberg). Jeder 
Mitarbeiter gibt am Schluß seines Aufsatzes eine zusammenfassende 
Würdigung der Feldherrnleistung, und man erstaunt, mit wie weni- 
schon von Clausewitz gefundenen Grundbegriffen ‚der Genius 
des Feldherrn‘‘ trotz aller Mannigfaltigkeit, die v. Cochenhausen im 
Anfangskapitel treffend schildert, sich umschreiben läßt. 


Berlin. G. Oestreich. 


Eine zweite, umgearbeitete und stark erweiterte Auflage der 
„Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit‘ von 
Egon Frhr. v. Eickstedt (Stuttgart, F. Enke) ist seit dem Jahre 
1937 im Erscheinen begriffen. Bisher liegen die Lieferungen 1—4 
und 6 vor, zusammen 38 Bogen. Das große Werk hat schon in 
seiner ersten Auflage sich schnell den führenden Platz auf seinem 
Gebiet erobert. Wir begnügen uns gegenwärtig, auf die Neuauf- 
lage kurz hinzuweisen und werden später darauf näher zurück- 
kommen. K. 


Deutsche Rechtsgeschichte, 5 Beiträge aus der Festschrift 
für Justus Wilhelm Hedemann. Jena, Fromann 1938. 72 S. 
3,75 M. — Wie die anderen Abteilungen der gehaltvollen Hedemann- 
Festschrift, ist auch die rechtsgeschichtliche Abteilung gesondert 
erhältlich. In einer gedankenreichen Abhandlung: Kraft und Recht 
ıigt Hans Fehr unter erheblicher Ausweitung der bisher in die- 
sem Zusammenhang beachteten Anwendungsfälle, wie das ältere 
germanische Recht in der Körperkraft auch einen Rechtswert sah. 
In die neuerdings viel erörterten Fragen um den ‚„Wirtschaftspoli- 
tiker‘‘ Heinrich den Löwen greift G. A. Loening mit sicherem Ur- 
teile ein; seine Ergebnisse laufen mit durchaus selbständiger Be- 
fründung auf eine Stützung und Ausweitung der Grundauffassungen 
von Fritz Rörig hinaus. Einem wenig beachteten Quellenkreis, den 
sschsen-ernestinischen Landesordnungen des 16. bis ı8. Jahrhun- 
derts, hat Gerhard Buchda wertvolle Aufschlüsse über das Wirt- 
shaftsrecht jener Zeit abzugewinnen vermocht. Der sehr wichtige 
Beitrag von H. A. Schultze von Lasaulx über die Krise des 
femeinen Sachsenrechts zeigt am Beispiel des Bodenrechts, daß 
ach das gemeine Sachsenrecht, das bisher allgemein als Bollwerk 
egen Rechtsüberfremdung gegolten hat, letzten Endes vom Rechts- 
begriff und Rechtssystem her einem Zersetzungsvorgang anheim- 
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fiel. Zu dem immer wieder fesselnden Fragenkreis der Entstehung 
und Durchbildung adeliger Stammgüter und Fideikommisse hat 
schließlich Herbert Meyer einen auch an grundsätzlichen Er- 
kenntnissen reichen Aufsatz über die Stammgutsstiftung der Frei- 
herren von Bodmann am Bodensee beigesteuert. Die scheinbar x 
verschiedene Dinge behandelnden Aufsätze stehen in deutlich er- 
kennbarem Zusammenhange mit dem wissenschaftlichen Lebens- 
werk Hedemanns, der, wie man nun sieht, doch nicht ohne Erfolg 
immer wieder die Pflege der neuzeitlichen Rechtsgeschichte gefor- 
dert hat. 
Kiel. E. Wohlhaupter, 


Klaus Wilhelm Rath, Geschichte und Wirtschaft, 
Leipzig, Teubner 1937. 35 S. Kart. ı M. — Die Abhandlung 
Raths über „Geschichte und Wirtschaft‘ ist eine glänzende Skizze 
der Aufgaben einer nationalsozialistischen Wirtschaftswissenschaft 
aus der Einsicht in die echte Geschichtlichkeit der Wirtschaft. Die 
Lehre von dem ‚natürlichen System‘ der Wirtschaft, vorbereitet 
in älteren Lehrmeinungen, klassisch entwickelt auf dem Weg von 
A. Smith zu Ricardo, ist die Quelle der Entfremdung von Geschichte 
und Wirtschaft. Die Auseinandersetzung mit dieser sog. ‚reinen 
Theorie‘‘ und die Klarstellung des wissenschaftlichen Ortes der 
sog. „Dogmengeschichte‘ sind daher die beiden Aufgaben, die sich 
R. stellt und erörtert. Dabei vollzieht er diese Auseinandersetzung 
laufend am Gegenstande selbst, so daß die allgemeinen Grundsätze 
und wissenschaftlichen Gesichtspunkte der Vorstellung des Lesen 
hinreichend verdeutlicht werden; als besonders fruchtbar erweist 
sich die Erörterung am Leitfaden jener Kette deutscher Proteste 
und Gegensetzungen gegen die klassische Lehre, die die letzten Men- 
schenalter füllen — fruchtbar im Positiven, weil sie an deutsche 
Überlieferung anknüpfen lassen, fruchtbar aber auch im Negativen 
gegen die Überschätzung der Durchschlagskraft und des Erfolges 
jener Bemühungen. So ist die Schrift nicht nur ein wertvoller Be 
trag zur Berichtigung des wissenschaftlichen Bewußtseins in Sachen 
der Wirtschaft, sondern auch besonders geeignet zur nachbarliche 
Unterrichtung des Geschichtsforschers. 

Metgethen b. Königsberg/Pr. G. Ipsen. 


Die „Bücherkunde zur Geschichte des deutschen Bar- 
erntums‘ (Der Forschungsdienst, Sonderheft 9. Neudamm un 
Berlin, J. Neumann 1938. 97 S. 5 RM.) von Günther Franz, 
der auf Grund seiner zahlreichen Arbeiten über den Bauernkrieg und 
dessen Vorläufer wohl als der beste Kenner auf diesem Gebiete gelten 
darf, entspricht zweifelsohne einem dringenden Bedürfnis. Trägt st 
doch nicht allein dem wachsenden Interesse Rechnung, das heut 
breite Kreise gerade der Geschichte des Bauerntums entgegenbringen, 
sondern sie schafft auch die feste Grundlage für eine wissenschaft 
liche Durchforschung und Gestaltung dieser weitschichtigen und da 
her schwer übersehbaren Materie. Zugleich wird damit nach Mög 
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lichkeit die Gefahr gebannt, die einem historischen Gegenstand nur 
allzu leicht zu erwachsen pflegt, wenn sich gutmeinende, aber infolge 
mangelnder Sachkenntnis und entsprechender Schulung in keiner 
Weise dazu berufene Schriftbeflissene seiner bemächtigen. Immer- 
hin wird auch mancher Fachgenosse von der Anzahl der hier zu- 
sammengetragenen Arbeiten — es sind deren 1422 — überrascht sein, 
ohne daß der Vf. dabei Anspruch auf Vollständigkeit erhebt. Be- 
rücksichtigt werden allgemeine deutsche Geschichte, Geschichte des 
Bauerntums und der Landwirtschaft, Volks- und Rassenkunde, Fami- 
lien- und Bevölkerungsgeschichte, Siedlungskunde, Rechts-, Verfas- 
sungs- und Wirtschaftsgeschichte. Im übrigen ist die Anordnung 
ähnlich der des „‚Dahlmann-Waitz‘, nur daß sich verschiedentlich 
auch Wertungen finden, die vor allem dem Laien einen Anhalt und 
eine gewisse Anleitung für seine Arbeiten geben sollen. 
München. E. Bock. 


In ‚„Familiengeschichtliche Blätter — Deutscher Herold‘ 1938 
$p. 305—310 erörtert Erich Brandenburg einige Fragen „Zur 
Methode mittelalterlicher genealogischer Forschungen‘ und er- 
widert zugleich auf die Besprechungen v. Dungerns (H.Z. 158, 
106f. und Monatsblatt Adler 1938, S. 429). Methodisch wichtig sind 
insbesondre die Ausführungen über sein Verfahren, die Blutzusam- 
mensetzung einer Persönlichkeit genealogisch festzustellen. v. M. 


E. Staritz, Die West-Ostbewegung in der deutschen 
Geschichte. Berlin, F. Hirt 1935. 278 S. 7 M. — Der Vf. geht 
von der vorgeschichtlichen Entwicklung aus und zeigt hier die 
W-O-Bewegungen; sie werden an den Indogermanen und Germanen 
verfolgt. Daran schließt sich die germanisch-römische Auseinander- 
setzung, die im Grunde den Zug nach dem Osten selbst in ihren 
Hochzeiten nicht hemmen konnte, wenn auch die Könige die W-O- 
Bewegung ‚‚nur selten‘ förderten. Hier bringt eine eben im Druck er- 
schienene Leipziger Dissertation von F. Ranzineue Blickpunkte, welche 
die Könige etwas besser abschneiden lassen. St. betont sehr richtig die 
Notwendigkeit, die Sachsen früh und stark ins Reich zu binden, 
denn hier wie in der Einfügung der Thüringer und Baiern liegt die 
Voraussetzung für den erfolgreichen Zug nach Osten, den St. in seinen 
politischen Leitlinien richtig zeigt. Meine „Grundlagen der Volks- 
geschichte Deutschlands und Frankreichs‘ stellen dazu den volk- 
lichen und kulturellen Vorgang. Bei der Erörterung des Unterschie- 
des zwischen der großräumigen Geschlossenheit im Osten und der 
Buntheit des Südwestens hätte W. H. Riehl gut herangezogen wer- 
den können. Aber der Blick des Vf.s ist ganz auf die Dynamik der 
politischen Vorgänge gerichtet, die im wesentlichen richtig gesehen 
sind. Anders auf dem Boden Österreichs, wo von „Östreich‘‘ gespro- 
then wird, die Thaya zur Zaya wurde, und die Bedeutung der Türken- 
kriege für die Entfaltung der nationalen Ideengestaltung des Öster- 
feichers gar nicht erscheint, nicht einmal der Kampf des Deutsch- 
tums um Selbstbehauptung seit 1866. So ist Josephs II. Absicht, 
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„Österreich in einen reindeutschen Staat zu verwandeln und die 
fremden Nationalitäten zu beugen“ ... falsch gesehen, weil schon 
das Ergebnis des Kampfes gegen die asiatischen Völker in seinen 
Folgen für die Gestaltung des deutschen Volks- und Kulturbewußt- 
seins in Österreich ungesehen blieb. Die ganze österreichische Frage 
des Nachmittelalters ist sehr pauschal und ohne den tieferen Ein- 
blick in die Bedeutung dieses Landes für die Geschichte des deut- 
schen Nationalbewußtseins und des Nationalsozialismus behandelt. 
Der Vf. kennt nur die norddeutsche Geschichte besser. Da er aber 
eingangs die Worte des Führers zitiert, die gerade die Kolonisation 
der Ostmark mit jener östlich der Elbe als die dauerhaftesten großen 
Erfolge unserer Außenpolitik würdigten, ohne die „unser Volk heute 
überhaupt keine Rolle mehr spielen‘ würde, während er die Organi- 
sation des brandenburgisch-preußischen Staates der Hohenzollern 
dem gegenüber zurückstellt, schwenkt St. im Südosten von dieser pro- 
grammatischen Linie seines Buches ab und läßt einen Torso zurück. 
Die Entfaltung des wahren großdeutschen Geschichtsbildes war in 
den Nachkriegsjahren das lebhafte Streben bester Kräfte. Die Früchte 
dieser Arbeit dürfen nicht verfaulen, gerade heute nicht! Denn da- 
mals war noch nicht einmal das große Endglied der Formung des 
deutschen Nationalbewußtseins in Österreich im Kampfe gegen 
Judentum und Rom geboren. Heute stehen wir am Ende jener 
Entwicklung, die in der alten Ostmark begann und mit der Heim- 
kehr ins Reich, für das Österreich wie kein anderes Land gekämpft, 
zunächst abgeschlossen wurde, und eben mit Einbringung eines 
auch von keinem anderen geleisteten Angebindes... Diesen Tat- 
sachen Rechnung tragend, hat der Führer in den historischen März- 
tagen in einer programmatischen Rede Österreich die Aufgabe der 
nationalsozialistischen Trutzburg gegeben. 


Leipzig. A. Helbok. 


Walter Hinz, Iran. Politik und Kultur von Kyros bis Riza 
Schah. (Meyers Kleine Handbücher ıı.) Leipzig, Bibliogr. Institut 
1938. 138 S. — Seinem grundlegenden Werk ‚Irans Aufstieg zum 
Nationalstaat im fünfzehnten Jahrhundert‘‘ (Berlin 1936) hat der 
Vf. jetzt eine kurze, mehr allgemeinverständlich gehaltene, dabei 
aber doch wissenschaftliche Arbeit folgen lassen, die die Entwick- 
lung des iranischen Staates bis zur neuesten Zeit umfaßt. Das ‚Büch- 
lein verzeichnet sehr gewissenhaft und zuverlässig den geschichtlichen 
Entwicklungsgang des iranischen Volkes unter Hervorhebung der 
wichtigsten Daten, und gibt vor allem ein knappes, aber trotzdem 
klares Bild von der neuesten Zeit der nationalen Wiedergeburt. 
Eine Herrschertafel und ein kurzer Auszug aus dem einschlägigen 
Schrifttum leisten nützliche Dienste. Sehr dankenswert ist ein An- 
hang mit schönen Lichtbildern, die manchen Teil aus dem Inhalt 
des Buches anschaulicher werden lassen. 


Berlin. H. Scheel. 
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VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte) und H. Bengtson (Altmorgenländische 
und Griechische Geschichte) 


Gustave Fougöres, Georges Contenau, Ren& Grous- 
set, Pierre Jouguet, Jean Lesquier, Les premidres civilisations. 
Quairiöme Edition, revue et augmenide (Peuples et Civilisations. His- 
toire generale Vol. I). Paris, Alcan 1938. VIII, 495 S. Fr. 60.— 
Daß der vorliegende ı. Band der Peuples et Civilisations nunmehr 
schon in 4. Auflage herauskommen kann, ist ein gutes Zeugnis für 
seine Beliebtheit in Frankreich. Grund dafür ist gewiß die flüssige 
und durchdachte Darstellung, die durchaus die französische Bewer- 
tung von geschichtlichen Vorgängen zugrundelegt und aus dem 
gewaltigen Stoff, der den Alten Orient und die griechische Geschichte 
bis zu den Perserkriegen umfaßt, eine ihr entsprechende geschickte 
Auswahl trifft. Die umfassenden bibliographischen Angaben in den 
Anmerkungen und im Anhang werden auch außerhalb Frankreichs 
gelegentlich gern benutzt werden. Eine Auseinandersetzung mit dem 
Inhalt des Buches im einzelnen ist nicht angebracht, da es sich um 
einen unveränderten Abdruck der 2. Auflage von 1929 handelt, die 
Forschungen der letzten ıo Jahre also im Text nicht mehr berück- 
sichtigt sind. Einen kleinen Ausgleich für diesen Mangel soll ein 
„Appendice‘“‘ auf S. 437 ff. schaffen, der einen Überblick über die 
neuesten Funde und Forschungsergebnisse zu bieten versucht. Seine 
Anlage scheint mir bei dem Zweck des Bandes, Laien in die alte 
Geschichte einzuführen, nicht ganz glücklich, da weniger über die 
Ergebnisse der neuesten Arbeiten als über die durch sie für den 
Forscher aufgeworfenen Probleme berichtet wird; der Nichtfachmann 
wird so ohne Heranziehung des angeführten Schrifttums mit dem 
Nachtrag wenig anfangen können. Da wesentliche Abschnitte des 
Bandes nach den neueren Funden ganz umgestaltet werden müßten, 
darf wohl der Erwartung Ausdruck gegeben werden, daß die 5. Auf- 
lage in ganz neuer Bearbeitung vorgelegt wird. 

Göttingen. W. von Soden. 


Sir Cyrik Fox, The Personality of Britain. 3. ed. Cardiff, 
National Museum of Wales 1938. 94 S. 38 Abb. 3 Kartentafeln. 
4sh. — Die für das Verständnis der Vor- und Frühgeschichte Englands 
unentbehrliche Studie ist in einzelnen Abschnitten entsprechend neuen 
Forschungen umgearbeitet und um mehrere Fundkarten vermehrt, 
Als eine der besten Untersuchungen über den Zusammenhang von 
Landesnatur und Besiedlung in vor- und frühgeschichtlicher Zeit 
hat sie allgemeine Bedeutung. 

München. H. Zeiß. 


Für die zeitliche Einreihung der ältesten menschlichen Kulturen 
in Europa und Asien gibt H. de Terra, Quartärgeologie und Ur- 
mensch in Deutschland von Asien her gesehen (Forsch. u. Fortschr. 
14, 1938, 349—351), wichtige Hinweise. 
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Eine Übersicht über die ältesten Kulturen in Holland (seit dem 
Jungpaläolithikum) und insbesondere über die vorgeschichtlichen 
Schädelfunde enthält A. J. P. van den Broek, La population des 
Pays-Bas (Tijdschr. Kon. Ned. Aardrijkskd. Genotschap Amsterdam 2. 
R. 55, 1938, 587—600). H.Z. 


Westfälische Forschungen. Mitteil.d. Provinzialinstituts für west- 
fälische Landes- und Volkskunde, hrsg. von Ernst Rieger. ı. Bd. 
1938, H.2. Münster i. W., Aschendorff. S. 115—267, Taf. 1I—4o, 
2 Kartenbeil. RM. 4,—. Das der Bodenforschung gewidmete Heft 
enthält: A.E. van Giffen, Vorgeschichtliche Beziehungen zwischen 
den Niederlanden und Westfalen (S. 115—ı123; wichtig für Endstein- 
zeit, Frühe Bronze- und Urnenfelderzeit); G. Niemeyer, Fragen der 
Flur- und Siedlungsformenforschung im Westmünsterland (S. 124 bis 
142, führt bis auf vorgeschichtliche Verhältnisse zurück); H. J. Keu- 
ning, Eschsiedlungen in den östlichen Niederlanden (S. 143—157, 
weist wesentliche Unterschiede von Drente gegenüber Overijssel und 
Ostgelderland nach); K. Werth, Westfälische Landwehren (S. 158 
bis 198, ein dankenswerter Beitrag zu dem wenig bekannten Gebiet 
des mittelalterlichen Grenzschutzes); H. Beck und H. Hoffmann, 
Stand und Aufgaben der vor- und frühgesch. Forschung in West- 
falen I (S. 199— 239, unter Einbeziehung gesamteuropäischer Pro- 
bleme der Megalithgräberentwicklung und der Jungsteinzeitchrono- 
logie), sowie Berichte des Provinzialinstituts (S. 240—262) und 
der Archivberatungsstelle (S. 263—267). Das Heft zeugt von einer 
regen, auch den großen allgemeinen Aufgaben zugewandten Landes- 
forschung. 


München. H. Zeiß. 


Auf Ackerterrassen, die in der jüngeren Steinzeit oder der Bronze- 
zeit angelegt sein sollen, weist H. Hollmann, Auf den Spuren der 
Vor- und Frühgeschichte im Nordost-Taunus (Nass. Annalen 57, 437, 
156—ı81ı) hin. Es scheint indessen nicht hinreichend geklärt, ob 
nicht Entstehung in wesentlich späterer Zeit oder erst im Mittelalter 
in Frage kommt. Ausführlich sind die Altstraßen des Gebietes be- 
handelt. 


Daß am Ende der Steinzeit mit der Ausbreitung des Einzel- 
gräbervolkes die für die Bronzezeit bezeugte Sonnenverehrung nach 
dem Norden kam, macht J. Brendsted, Bronzealderens Soldyrkelse 
(Fra Nationalmuseets Arbejdsmark 1938, 81—ı00) sehr wahrschein- 
lich. B. zeigt, daß der Norden in der älteren Bronzezeit nur die vom 
Pferd gezogene Sonnenscheibe kannte, und daß die Vorstellung eines 
menschengestaltigen Sonnengottes jünger ist. 

Zum nordischen Seehandel der Bronzezeit gibt H.E. Lund, 
Sjehandelsveier og Handelsvarer til og fra Rogaland; Bronsalderen 
(Stavanger Museums Ärshefte 47, 1936/37, 35—55) einen Beitrag. 

O. Davies, Ancient Mining in the Central Balkans (Rev. in. 
des Etudes Balkaniques 3, 1918, 405—418). H.Z. 
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Mit der Darstellung auf einem Siegel aus Sakkara, gefunden von 
Emery im Grabe des Hemaka, aus der Zeit der ı. Dynastie befaßt sich 
H. Kees, Die Opfertanzdarstellung auf einem Siegel des Königs Usa- 
phais, NGG. Phil.-hist. Kl. N. F. III 2 (1938), 21—30. Aus dem Er- 
scheinen des Apisstieres von Memphis in der unterägyptischen und 
des sitzenden weißen Paviangottes, der wahrscheinlich in Hermopolis 
beheimatet war, in der oberägyptischen Darstellung dieses sog. 
Hebsedlaufs ergeben sich Aufschlüsse über die Entstehung des Rituals 
der großen königlichen Feste, bei dem sich der oberägyptische Anteil 
mit einer speziell von Memphis ausgehenden Tradition verbunden hat. 
“  H.Brunner, Eine neue Amarnaprinzessin, Zs. ägypt. Sprache 
74 (1938) 2, 104—ı08, glaubt in der auf Amarnablöcken aus Hermo- 
polis genannten Anchesenpaiten ein aus der Ehe Echnatons mit 
seiner Tochter Anchesenpaiten hervorgegangenes gleichnamiges Kind 
nachweisen zu können. Die Heirat der Tochter durch den Vater ist 
im alten Ägypten für die Könige auch sonst, z. B. für Ramses II., 
bezeugt. 

H.D. Schaedel, Der Regierungsantritt Ramses’ IV., Zs. ägypt. 
Sprache 74 (1938) 2, 96—ı104, sucht gegenüber Borchardt zu zeigen, 
daß der Begriff A°j, ‚Erscheinen‘, nicht mit der Krönung, sondern 
dem Regierungsantritt des Herrschers identisch ist. Beachtung ver- 
dienen die Ausführungen über den großen Papyrus Harris und den 
juristischen P. Turin, die Sch. als politische Dokumente wertet, die 
Ramses’ IV. Recht auf den Thron erweisen sollten. Der Gedanke, 
daß der P. Turin ein Bulletin für die Behörden über die Ereignisse 
anläßlich des Thronwechsels darstellt, ist sehr originell und erwä- 
genswert. 


Die biographische Inschrift auf dem Würfelhocker des thebani- 
schen Amonpriesters Nebteru zur Zeit Osorkons II. (ca. 865—842) er- 
klärt H. Kees, Die Lebensgrundsätze eines Amonpriesters der 
22. Dynastie, Zs. ägypt. Sprache 74 (1938) 2, 73—87. Die Inschrift 
wirft Licht auf die Politik der Bubastiden gegenüber dem freilich 
nur in der Theorie exemten thebanischen ‚„Gottesstaat‘. 

T. Fish, The Sumerian city of Nippur in the period of the third 
dynasty of Ur, Iraq 5 (1938) 2, 157—179, zeichnet auf Grund der 
Keilschrifturkunden ein Bild von der politischen Stellung, der Zu- 
sammensetzung der Bevölkerung, der Wirtschaft und der materiellen 
Kultur von Nippur etwa um 2250 v. Chr. 

In der Besprechung von Ungnads Werk Subartu (Berlin 1936) 
in der OLZ. 1938, 740— 746, gibt A. Falkenstein einen guten Über- 
blick über die Ethnologie Nordmesopotamiens, vor allem vor der Bil- 
dung des „subaräischen‘‘ (hurritischen) Mitannireichs, d.h. vor der 
großen Völkerwanderung in der ersten Hälfte des 2. Jahrtausends 
v.Chr. Gegenüber Ungnad betont er eindringlich die völkische Un- 
einheitlichkeit der damaligen Bewohner dieses Gebietes. 

In Auseinandersetzung mit Virolleaud, La lögende de Keret, roi 
des Sidoniens, publide d’aprös une tablette de Ras-Shamra (1936), be- 
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handelt R. Weill von neuem dieses ‚„Heldenepos‘‘. Dieses Gedicht 
(um 1500 v.Chr.) soll im Verein mit ägyptischen Texten (um 2006 
v. Chr.) zeigen, daß in der palästinensischen Toponymie schon lange 
vor der Einwanderung der Israeliten Namen erscheinen, die den uns 
etwa als Jakob und Joseph geläufigen entsprechen. Freilich unter- 
liegen die einschlägigen Lesungen in diesem Epos, wie W. Baum- 
gartner, Th.L.Z. 1938, ı2ff. zeigt, stärksten Bedenken. Le po&me 
de Keret et Ühistoire, Journ. asiat. 229 (1937), 1—56. 


Aus den Grabungen in Megiddo stammende Elfenbeinarbeiten 
aus der Zeit um 1200 v.Chr. bespricht J. A. Wilson, The Megiddo 
ivories, Americ. Journ. Arch. 42 (1938) 3, 333—335. Besonders be- 
merkenswert ist die Darstellung des Triumphes des Fürsten von 
Megiddo, der gewiß ein ägyptisches Motiv zugrunde liegt. 

W.H.Dubberstein, The chronology of Cyrus and Cambyses, 
Americ. Journ. Semit. Lang. 55 (1938) 4, 417—419, glaubt zeigen 
zu können, daß das angebliche babylonische Königtum des Kambyses 
nach dem Oktober 539 (richtiger: seit dem 4. Nisan 538, s. Gnomon 
1937, S. 120, A.3) zu streichen ist. Man hätte vielmehr eine Mit- 
regentschaft des Kambyses seit dem ı. Nisan 530 anzunehmen. Die 
Frage bedarf noch weiterer Untersuchung. 


A.T.Olmstead kommt in seiner Behandlung der Behistun-In- 
schrift gegenüber Poebel (s. H.Z. 159, 168) und der (von ihm noch 
nicht berücksichtigten) Arbeit von W. Hinz (s. vorigen Bericht) zu 
einer gänzlich anderen Chronologie der ersten Jahre des Dareios, die 
er vor allem auf babylonischen Datierungen aufbaut. Nach O. waren 
die im Herbst 522 beginnenden Aufstände, an deren Ende die Besie- 
gung des 2. falschen Nebukadnezar (Araha) steht, erst im November 
519 beendet, so daß Dareios entgegen seinem ausdrücklichen Zeugnis 
in der Behistun-Inschrift nicht ein, sondern drei Jahre zur Nieder- 
werfung gebraucht hätte. Den Ausgangspunkt für diese neue Chrono- 
logie bildet die Tatsache, daß vom falschen Smerdis (Bardija) Datie- 
rungen nach dem Antrittsjahr und dem ı. Jahr vorhanden sind, 
Jahre, die Oppert zwar schon gleichgesetzt hat, Olmstead jedoch wieder 
als nicht identisch ansieht: Americ. Journ. Semit. Lang. 55 (1938) 4, 
392—416. Überzeugend scheinen mir O’.s Ausführungen nicht. Vgl. 
zur Chronologie auch die Übersicht bei F. W. König, Der falsche 
Bardija (Wien 1938) S. 36 ff. 

In dem Aufsatz über die Schlacht bei Salamis von ]J. Keil, 
Hermes 73 (1938) 3, 329—340, ist die von ihm vorgeschlagene Gleich- 
setzung des bei Herodot VIII 76 genannten ‚Keos‘‘, das den Inter- 
preten schon soviel Kopfzerbrechen gemacht hat, mit dem beim 
heutigen Perama an der schmalsten Stelle des Sundes gelegenen Hera- 
klion sehr beachtenswert; K. erklärt röv K£ov als eine handschrift- 
liche Korruptel aus rö HodxAıov. 

Gegen H. Schäfer, Hermes 71 (1936), S. ı29ff. führt W. 
Kolbe (ebd. 73, 1938, 3, 249—268) aus, daß von einer Wandlung 
des delisch-attischen Seebundes zur Arch& bereits in den sechziger 
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Jahren nicht gesprochen werden könne. Der entscheidende Wandel, 
der durch das Eingreifen Athens in die inneren Verhältnisse und 
Hoheitsrechte der Bündner charakterisiert wird, sei, wie Kolbe am 
Chalkisdekret (IG. I? 39) und an den Tributlisten zeigt, vielmehr zwi- 
schen dem Ausgang der fünfziger Jahre und 447/6 bzw. 446/5 vor sich 
gegangen. Mit dieser Krisis des Seebundes bringt K. die Tatsache 
in Verbindung, daß in einem noch nicht genau festgelegten Jahr 
(449/8 oder 448/7) die Beitragszahlungen der Bündner überhaupt ein- 
gestellt gewesen sind. Zur Ergänzung könnte man vielleicht darauf 
hinweisen, daß auch das erstmalige Erscheinen der Bezirkseinteilung 
des Bundesgebiets eben in der von K. erschlossenen Zeit zugunsten 
seiner These spricht. 

Das Muster einer kurzen und doch sehr ergebnisreichen Unter- 
suchung bietet P.Prentice, Thucydides and the Cimonian Monuments, 
Österr. Jahreshefte 31 (1938) ı, 36—4ı1. Von Thuk. IV 104,4 aus- 
gehend zeigt er, daß der Vatersname des Historikers, Oloros, in Wirk- 
lichkeit eine späte Glosse und daß der von Marcellinus, Vit. Thuc. 16 
genannte Thukydides, Sohn des Orolos, aus Halimus, der bei den 
Kıudwıa uviuara bestattet sein soll, mit dem Historiker nicht iden- 
tisch ist. Damit wird auch die Annahme einer Verwandtschaft zwi- 
schen Thukydides und dem Hause Kimons und Miltiades’, den Phi- 
laiden, hinfällig. 

M. Guarducci, Intorno alle vicende e all’etä della grande iscri- 
zione di Gortinia, Riv. Fil. class. N.S. 16 (1938) 3, 264—273, lehnt den 
Versuch E. Kirstens (Die Insel Kreta im 5. und 4. Jahrhundert v. Chr., 
Diss. Leipzig 1936) ab, die große Inschrift von Gortyn mit dem Stadt- 
recht erst um 400 oder noch etwas später zu datieren und setzt sie 
auf etwa 480—460 an, d.h. die Datierung von De Sanctis, der sich 
u.a. Kohler-Ziebarth, Das Stadtrecht von Gortyn (1912), S. VI£., 
angeschlossen haben, ist aufrechtzuerhalten. 


Zur Quellenanalyse des 16. Buchs von Diodor ist nachzutragen 
die gründliche Arbeit von P. Treves, Per la critica e l’analisi del 
libro XVI di Diodoro, Annali R. Scuola Norm. Sup. di Pisa, Lettere, 
storia ecc. Ser. II, Vol. 6, 3—4 (1937), 255—279. 

Einen guten Überblick über die Forschungen zur griechischen 
Geschichte des 4. Jahrhunderts v. Chr. mit einer Fülle von Literatur- 
angaben bietet F. R. Wüst, Welt als Gesch. IV (1938) 4, 323—335, 
von dem die grundsätzlichen Ausführungen über den Begriff xowwn) 
eloyvn und die panhellenische Publizistik noch besonders hervorgeho- 
ben seien. 

Mit der Persönlichkeit des Makedonen Philipp II. und seiner 
Politik beschäftigt sich F. Hampl, N. Jbb. 19 (1938) 411—423. 

O. Kern, Der Glaube Alexanders d. Gr., Forsch. u. Fortschr. 
1938, Nr. 35/6, schließt aus der Fürsorge Alexanders für die Götter 
und Tempel, daß sein ganzes Leben von einer echten, tiefen Religio- 
sität durchdrungen gewesen sei, wobei K. vor allem der Olympias 
einen besonderen Einfluß einräumt. Inwieweit aber auch politische 
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Motive bei Alexanders Verhalten vor allem zu orientalischen Gott- 
heiten mitgespielt haben, diese Frage schneidet K. nicht an. 

E. Bickermann, Aıdypauua, Rev. de Phil. N.S. ı2 (1938) 4, 
295—312, sucht ausgehend von der Inschrift von Thessalonike (vgl. 
Welles, Americ. Journ. Arch. 42 [1938], S. 249 f.) zu zeigen, daß das 
Diagramma sich von den andern königlichen Verordnungen der helle- 
nistischen Zeit, etwa den Prostagmata, dadurch unterscheidet, daß 
es mit der Veröffentlichung am Wohnsitz des Erlassers sofort in Kraft 
getreten und allgemein verbindlich gewesen sei. Das Verhältnis des 
Diagramma zum Nomos bleibt freilich weiter ungeklärt. 


W._L. Westermann, Komanos of the first friends (187?—ı61 
B.C.), Arch. f. Pap.-Forsch. 13 (1938) ı, ı—ı2 gibt den Papyrus 
Columbia Inv. 481 heraus und setzt den in ihm genannten Komanos, 
av nocrow Yliov, Strategen des Arsinoites, mit dem im Jahre 169 
und 161 v. Chr. eine besondere Rolle spielenden Politiker gleich. Auf 
die Frage, ob er mit dem Literaten gleichen Namens identisch ist 
(vgl. H. M. Hubbell, Class. Phil. 28 [1933], S. 196f.), geht W. 
nicht ein. 

T. B. Mitford bringt ebd. 13—38 weitere Contributions to the 
epigraphy of Cyprus, von denen der hier leicht zugänglich gemachte 
Abdruck des Amnestiedekrets Ptolemaios’ VIII. Euergetes II. vom 
Jahre 145/4 v. Chr. erwähnt sei. H.B. 


Mit dem Weiterleben der bei Tacitus bezeugten germanischen 
Strafart bringt G. Gjessing, Skjoldehamndrakten (Viking 2, 1938, 
27—81; dtsch. Zus.), einen nordnorwegischen Moorleichenfund aus 
dem 15. Jahrhundert in Zusammenhang. 

Mit den Einfällen der Alamannen nach Oberitalien 270/71 hängt 
ein neuer Münzschatz aus Piemont zusammen, den G. Mancini, 
Fossano: Rinvenimento di un ripostiglio di Antoniniani in regione 
Mellea (Not. Scavi 1937, 185—189) nebst einer Zusammenstellung von 
Vergleichsfunden vorlegt. H.Z., 


Hans Lietzmann, Der Glaube Konstantins des Gro- 
Ben. (Sitzungsberichte der Preuß. Akad. d. Wiss. Phil.-hist. Klasse 
1937. XXIX.) Berlin, de Gruyter. 15 S., ı Tafel. RM. 1,50. — 
Felix Stähelin, Constantin der Große und das Christen- 
tum. (Zeitschrift für Schweizerische Geschichte, XVII. Jahrg., H. 4.) 
Zürich, Leemann & Co. 1938. 33 S. — Die Frage nach der persön- 
lichen Einstellung Konstantins zur christlichen Religion, mit Jacob 
Burckhardts Konstantinbild in Fluß gekommen und vor allem auch 
in den letzten Jahren von namhaften Gelehrten wieder viel erörtert, 
ist das Thema für Lietzmanns Akademievortrag, und auch für Stähe- 
lin, der darüber hinaus in raschen Strichen die Geschichte der Zeit 
von Diokletian bis zum Jahr 337 umreißt und eine Gesamtwürdigung 
Konstantins geben will, ist es doch die Kernfrage, ob er religiös war 
oder nicht, und wenn ja, welchen Inhalt dann diese Religiosität ge- 
habt habe. Beide Gelehrte beweisen ihre gründliche Kenntnis der 
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Literatur und beherrschen meisterhaft die Methode der Quellen- 
behandlung. Dabei kommt St., der doch mehr die politische Seite 
hervorhebt und in gewissen Formen der Religionspolitik Konstan- 
tins eine bewußte Zweideutigkeit oder die kluge Zurückhaltung des 
Staatsmannes — einen Zug in des Kaisers Wesen, der auch bei L. 
keineswegs übersehen ist — erkennen will, der auch auf diesem Ge- 
biet vor allem der Herrscher bleiben und beide Parteien gleichmäßig 
in Respekt halten wollte, bei der Frage, wie er sich in seinem Innern 
zu den Glaubensfragen stellte, mit den Worten „das wird kaum 
jemals zu ergründen sein‘ zu einem gewissen Verzicht auf eine letzte 
Lösung. Wenn aber doch auch ihm Konstantin als der Mann er- 
scheint, der das Bewußtsein hegte, eine besondere Sendung zu er- 
füllen als ein Werkzeug in Gottes Hand, unter dessen wunderbarem 
Schutz er Großes habe vollbringen dürfen, so läßt St. es doch schließ- 
lich in der Schwebe, aus welcher Quelle der Kaiser ‚religiös unsicher, 
wenn nicht gleichgültig‘ dieses Bewußtsein schöpfte. So gesehen 
müßte man aber wohl schließen, daß eben in der Kaiserstellung selbst 
das Bewußtsein des Gottgewollten und Gottbegnadeten beschlossen 
war und der Träger der Krone von dieser Überzeugung her, ohne die 
wirkende Gotteskraft bestimmt zu bezeichnen, handelte und sich 
äußerte. Und doch will mir scheinen, hat demgegenüber L. das 







































































































R Richtige gesehen, wenn er das Wirken Konstantins aus der Emp- 
findung entsprungen sein läßt, daß er einen vom Christengott ihm 
n gegebenen Auftrag erfülle.e Eben weil auch L. vorsichtig und be- 
B, dachtsam die Überlieferung prüft, sowohl die Zeugnisse, die den 
us Kaiser als Anhänger des Heidentums erweisen könnten, wobei er 
unter anderem die Annahme einer Apollovision durch eindringende 
gt Interpretation von Paneg. Lat. VI (VII) 2ı, 3ff. als unbegründet 
i, ablehnt, wie auch die für sein Christentum sprechenden, wo er z.B. 
ne zu dem Schluß kommt, Konstantin habe die Münzen nicht zum Zeug- 
on nis seiner religiösen Überzeugung gemacht, wird man sich seinem 
Hauptgrund nicht verschließen können, nämlich dem ‚wenn ein 
Monarch von der Riesengewalt Kaiser Konstantins, der der Kirche 
en gegenüber so dominiert, daß sie ihm blindlings gehorcht, Predigten 
“a macht und hält, so fühlt er dazu ein Beau... denn nötig hat er 
u es nicht.‘‘ Ob freilich die religiöse Haltung Konstantins die Einheit 
) und Gradlinigkeit erkennen läßt vom christlich beeinflußten Vater- 
Pi; haus bis zum Ende, scheint mir noch nicht so ganz bewiesen. Die 
oob beiden Abhandlungen verdienen stärkste Beachtung nicht zuletzt 
uch auch wieder als eindrucksvolle Beispiele dafür, wie in der Beurtei- 
tert, lung der historischen Persönlichkeit letzten Endes gerade für ihre 
ähe- geistige Haltung das subjektive Element in der Quellenbewertung 
Zeit nicht auszuschalten ist und eben doch irgendwie, wie es für den 
zung Einzelfall der Kreuzesvision N. H. Baynes Constantine and the Chri- 
war stian Church, 1929, S. 9 ausgesprochen hat, die eigene Weltanschau- 
ge ung sich wirksam erweist. 





Erlangen. 





W. Enßlin. 
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Die Untersuchung von Maria Simon: „Gewißheit und 
Wahrheit bei Augustinus‘ (Universitas-Archiv 92, 1938), behan- 
delt zunächst das Problem der Evidenz, untersucht dann die Er- 
kenntnisfähigkeit des Selbstbewußtseins (Zweifel, Gewißheit durch 
Vernunfttätigkeit, durch Schau als visio corporalis, spiritualis, intellec- 
tualis), um sich der Gewißheit des Glaubens zuzuwenden (die ver- 
schiedenartige Bedeutung des credere, die Bedeutung der auctoritas, 
besonders der auctoritas ecclesiae für den Glauben, Glauben und Er- 
kennen). An den Schluß gestellt ist der Aufweis eines dreifachen 
Wahrheitsbegriffes bei Augustin und eine Erörterung über objektive 
und subjektive Gewißheit bei ihm. Die klar, an Hand gut ausge- 
wählter Zitate entwickelnde Darstellung trifft im wesentlichen das 
Richtige, läßt aber auch Lücken und Fragen offen. Vor allen Dingen 
vermißt man die Hereinziehung des Begriffes der Offenbarung in 
die Erörterung. W.K. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 
Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


Edward Schröder, Deutsche Namenkunde. Gesammelte 
Aufsätze zur Kunde deutscher Personen- und Ortsnamen. Festgabe 
seiner Freunde und Schüler zum 80. Geburtstag. Göttingen, Vanden- 
hoeck und Ruprecht 1938. 342 S. — Dies Buch werden die Historiker 
nicht weniger als die Philologen als hochwillkommene Gabe grüßen. 


Die Schüler und Freunde haben zum 80. Geburtstag ihres Meisters 
seine weit zerstreuten Schriften und Vorträge zur Namenkunde 
gesammelt, streng Fachwissenschaftliches und Populäres bunt 
durcheinander, Beiträge zu einer schwierigen, den Laien trügerisch 
lockenden Wissenschaft, die sich über mehr als 40 Jahre erstrecken. 
Fast alles, was hier vorliegt, war, bis auf zwei Aufsätze: ‚Rousseau 
als unser Taufpate‘‘ und ‚„Ziegenhagen‘‘, schon gedruckt und wird, 
von wenigen Zusätzen und Berichtigungen abgesehen, unverändert 
wieder dargeboten, ein Schatz, den nun ein Register erschließt. Aus 
den Personennamen steigt uns die Vorstellungswelt unserer Ahnen 
empor; aus den Ortsnamen vermöchten wir die Siedelungsgeschichte 
der deutschen Landschaft wie in einem aufgeschlagenen Buch abzu- 
lesen, wären uns die Zeichen und Worte nicht oft kraus und unver- 
ständlich. Der Historiker findet viel Stoff für sein unmittelbares 
Arbeitsfeld: Chattische Siedler in fränkischem Stammesgebiet; skan- 
dinavische Wanderzüge in Norddeutschland an Hand der -wedel, 
-büttel, -wik, -leben-Orte; Namen auf -heim nicht, wie Arnold lehrte, 
rheinfränkisch, sondern gemeingermanisch; -ingen und -ungen nicht 
sächsisch und thüringisch, sondern mit schwankendem Vokal, erst 
in junger Zeit gruppenweise ausgeglichen, usw. Solche und andere 
Warnungstafeln, vor anscheinend unverwüstlichen Arnoldschen 
Sätzen aufgerichtet, werden dem Historiker, der nicht als Siedlungs- 
forscher in diesen Dingen zu Hause ist, auch heute noch nützlich sein. 
Eine wohltuende Nüchternheit atmet aus dem Buch, eine besonnene 





Früheres Mittelalter (476—1250) 617 


Gründlichkeit, die ein lockendes Ergebnis, vielleicht jahrelang er- 
wogen, nicht eher ausspricht, als es durch ausreichende Parallelbelege 
gesichert ist. Der Verfasser sagt es einmal selbst (S. 126): „Glauben 
Sie mir wohl, ich versteh den Reiz einer derartigen Wortspielerei so 
gut wie die Laien: ich betrachte seit meinen Gymnasiastentagen mit 
zärtlicher Andacht in meiner Heimat einen ‚Behälterborn‘, weil ich 
glaube, daß in ihm ein Beldersborn, d. h. ein ‚Brunnen des Balder‘ 
steckt. Aber obwohl ich daran glaube, würde ich die Wissenschaft 
nie damit beglücken, ehe ich den Befund durch einen größeren Zu- 
sammenhang sichern kann.‘‘ Möge diese Haltung, ohne die es keine 
Wissenschaft gibt, erzieherisch wirken auf die, die es angeht! 
Berlin-Lichterfelde. W. Kienast. 


U. Gmelin, „Die Entstehung der Idee des Papsttums‘, DA. 2 
(1938) 509—31, betont gegenüber und in Ergänzung zu ]J. Haller, 
daß — was bei Leo I. besonders deutlich zu greifen ist — römisches 
Gedankengut, wie es an den Begriffen auctoritas und potestas in Ver- 
bindung mit der Vorstellung vom princeps haftete, neben und vor 
dem Germanischen (Haller) stark beteiligt war. 


Im Speculum 13 (1938) 433—47 bespricht E. K. Rand „The new 
Cassiodorus‘‘ die neue Ausgabe der Institutiones von Mynors von der 
paläographisch-philologischen Seite her mit sehr beachtenswerten 
Einwänden gegen Mynors’ Darlegung der Textgeschichte. 

Hier. Frank, „Die Frage nach dem Todesjahr des hl. Benedikt‘, 
Stud. Mitt. Bened. Ord. 56 (1938) 77—88, und Hil. Emonds, „Gre- 
gors d. Gr. Dial. IIı5 und das Todesjahr des hl. Benedikt‘, 
ebenda 89—ı103, stellen beide, der erste mehr aus historisch quellen- 
kritischen Überlegungen, der zweite aus Gründen philologischer Inter- 
pretation der Hauptquelle, fest, daß der Gründer des abendländischen 
Mönchstums frühestens am 21. März 547 gestorben sein kann und 
daß die älteren Berechnungen (auf 542 oder 543) auf irrige Kombi- 
nationen der späteren Montecassineser Chronistik zurückgehen. 

Seine ebenso ergebnis- wie lehrreichen Studien ‚Zur Literar- 
ästhetik des M.A.“ hat E.R. Curtius fortgesetzt in einer „Vorge- 
schichte der mittelalterlichen Poetik (von Diomedes zu Beda)‘, Zs. 
i.rom. Phil. 58 (1938) 433—79; hierzu ist auch heranzuziehen von 
demselben Vf. „Dichtung und Rhetorik im M.A.“, Vjschr. f. Litw. 
16 (1938) 435— 75; Arbeiten, die in die Tiefe der geistesgeschichtlichen 
Probleme des Übergangs von der Antike zum M.A. hineinführen. 

S. Brechter datiert „Monte Cassinos erste Zerstörung‘ durch 
die Langobarden unter Absehen von den chronologisch unergibigen 
Angaben bei Gregor d. Gr. und den irrigen und tendenziösen Kom- 
binationen des Chronisten Leo von M. Cassino aus Erwägungen über 
die allgemeine Kriegslage wohl zutreffend auf 577, Stud. Mitt. Bened. 
Ord. 56 (1938) 10950. 

Im Arch. stor. Lomb. NS.a.3 (1938) 137—62 handelt G.Barni 
über „Alamanni nel territorio Lombardo‘‘ und stellt eine Liste der in 

Historische Zeitschrift 139. Bd. 39 
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Urkunden (bis ins 10. Jahrhundert) genannten Alemannen sowie der 
Orte, in denen sie auftreten, zusammen. 

Im DA. 2 (1938) 498—508 nimmt M. Beck, „Zur Landnahme 
der Franken‘, unter Anerkennung der großen Arbeitsleistung Stel- 
lung zu dem bekannten Buch von F. Petri und wendet auf Grund 
der Schweizer Analogie ein, daß dem romanischen Element doch 
eine stärkere Widerstandskraft zugetraut werden müsse; jedenfalls 
sei dies verständlicher als Petris These von einer Reromanisierung 
Nordfrankreichs. W.H. 


Karl Waller, Der Galgenberg bei Cuxhaven. (Ham- 
burger Schriften zur Vorgeschichte u. German. Frühgeschichte, hrsg. 
von Walther Matthes, Bd. ı.) Leipzig, C. Kabitzsch 1938. VII, 
ııı S., 34 Textabb., 57 Taf. Kart. RM. 15.— Die ehemalige 
Richtstätte (1695—ı819) des Amtes Ritzebüttel wurde auf einem 
Turmhügel errichtet, der nach W. möglicherweise von Wikingern 
angelegt wurde. Den Kern dieser ‚Motte‘ bildete ein Grabhügel 
der Bronzezeit mit mindestens zwei Bestattungen; in nächster Um- 
gebung und bei dem 300 m entfernten Silberberg fanden sich Gräber 
aus den letzten Jahrhunderten v. Chr. bis etwa ins 8. Jahrhundert 
n. Chr. W., der sich um die planmäßige Bergung der neueren Funde 
sehr verdient gemacht hat, gibt eine ausführliche Beschreibung der 
Funde, die er zugleich für die Siedlungsgeschichte des Elbemündungs- 
gebietes auszuwerten trachtet. Besonders dankenswert ist die Be- 
kanntgabe eines größeren altsächsischen Gräberfeldes (3.—5. Jahr- 
hundert), dessen Ende man mit der Auswanderung nach England in 
Zusammenhang bringen möchte. 

München. H. Zeiß. 

Zu einer wichtigen Fundgruppe des 6.—8. Jahrhunderts in der 
Gegend östlich von Wasa gibt A. Hackman, Das Brandgräberfeld 
von Pukkila in Isokyrö (Finska Fornminnesför. Tidskr. 41, 1938; 
194 S., 22 Taf.) einen Beitrag mit Erörterung der Beziehungen zu 
Schweden, dem germanischen Festland und Südosteuropa (Dnjepr- 
weg); die Quelle des Wohlstandes sieht er im Pelzhandel. Beachtens- 
wert sind die Bemerkungen S. 32—4ı über die in Finnland nicht 
sehr häufigen spätrömisch-byzantinischen Goldmünzen, die bis Pho- 
kas (602—610) zu reichen scheinen. Zur Frage des schwedischen 
Einflusses in Finnland ist auch C. A. Nordman (H.Z. 158, 167) zu 
vergleichen. HA. Z. 

„Agobard von Lyon und seine Stellung zur Judenfrage‘‘ erörtert 
E. Staritz, Vgh. u. Ggw. 28 (1938) 677—95. 

L. Halphen, ‚Le ‚de ordine palatii‘ d’Hincmar‘‘, Rev. Hist. 183 
(1938) 1—9 möchte das ganze Werk als politisch-hierarchisches Testa- 
ment und die Einführung Adalhards als literarische Mystifikation er- 
klären, da die Tendenz beim sog. Adalhard mit der bei Hinkmar durch- 
aus übereinstimme, nämlich den König in Abhängigkeit vom Rate 
des Episkopats zu halten. Wie steht es aber mit der sonst behaup- 
teten Ungleichartigkeit des Stils ? 
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F.L. Ganshof, ‚‚Notes sur les ports de Provence du VIII* au 
X® siöcle‘‘, Rev. hist. 183 (1938) 28—37, bestreitet auf Grund der 
Quellenaussagen die bekannte These Pirennes von der vernichtenden 
Wirkung der islamischen Eroberung auf den Handel im westlichen 
Mittelmeer; wohl sei dieser zurückgegangen, aber sein Fortbestehen 
nimmt dann auch der islamischen These ihre Beweiskraft. W.H. 

H. O’Neill Hencken, Cahercommaun: A Stone Fort in County 
Clare. (The Royal Society of Antiquaries of Ireland, Extra Volume 
1938.) Dublin 1938. 82 S., ıı Taf., 40 Abb. — Eine kleine Wohn- 
burg im Westen von Irland (nw. von Limerick), die 1934 durch die 
3. Harvard Archaeological Expedition in Ireland untersucht wurde. 
Sie gehört dem 9. Jahrhundert an; unter den Kulturresten erscheint 
sehr wenig, was auf Wikingereinfluß schließen läßt. 

Die sozial- und wirtschaftsgeschichtliche Bedeutung norwegischer 
Wikingerfunde (z. B. Ziehbrüdergräber, Witwentötung, Eisenbarren- 
geld) erörtert S. Grieg, Samfundsforhold pa Hedmark i Vikingetiden 
(Viking 2, 1938, 83—98; engl. Zus.). — Eine überraschend regel- 
mäßige, umfangreiche Befestigung aus der ersten Hälfte des ıı. Jahr- 
hunderts in Westseeland, deren bisherige Untersuchung P. Nerlund, 
Trelleborg (Fra Nationalmuseets Arbejdsmark 1938, 68—80) zusam- 
menfaßt, gibt einen bisher ungeahnten Einblick in die durchgebildete 
Kriegstechnik der Wikinger. H.2. 

U.d.T. „Der ungesalbte König‘ untersucht C. Erdmann im 
D.A. 2 (1938) 31140 die Tragweite von Heinrichs I. bekannter 
Weigerung, sich krönen, d.h. kirchlich weihen zu lassen, und betont, 
daß der von Heinrich anfangs zweifellos mit Absicht betriebene Ver- 
such einer Regierung nicht nur gegen die Bischöfe, sondern auch ohne 
die Geistlichkeit schon bald von Heinrich selbst aufgegeben wurde, 
wie sich an der Neubildung der Kapelle und an der veränderten Stel- 
lung zum Episkopat zeigt. Von hier aus erklärt E. als Zweck der 
beabsichtigten Romfahrt die Nachholung der Weihe. 


Im Bull. of John Ryland’s Libr. 22 (1938) 339—67 warnt 
F.E.Harmer, ‚„Anglo-Saxon charters and the historian‘‘, vor allzu 
großer Vertrauensseligkeit gegenüber ags. Urkundentexten und be- 
gründet manche Einwände gegen die neueste engl. Vfgsgesch. von 
J.E.A. Joliffe. Man hat dabei aber den Eindruck, daß die Not- 
wendigkeit einer vollständigen Sammlung und Sichtung der Über- 
lieferung als Grundlage für alle weiteren diplomatischen Erwägungen 
immer noch nicht erkannt ist. — Ein Problem aus der Spätzeit des 
ags. Reiches, die versuchte Empörung des Earl Godwin gegen den 


83 fremdenfreundlichen Edward d. Bekenner, behandelt B. Wilkinson, 
ta- WI „Freeman and the crisis of 1051‘, ebenda 368—87. W.H. 

ei- Im Bulletin de la Commission Royale de Toponymie et Dialecto- 
ch- ME logie (zu Brüssel) 1938 Nr. XII bemüht sich Maurice-A. Arnould 
ate icht ohne Erfolg um die Deutung einiger Ortsnamen in der Ur- 
up MM kunde Ottos I. für das belgische Nonnenkloster Nivelles vom 


4. Januar 966 (DO. I. 318 = Böhmer-Ottenthal Reg. 420). Bei dem 
39° 
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großen Güterverzeichnis, an dessen interpoliertem Charakter man 
nicht zweifeln sollte, sind dabei des öfteren Änderungen in der Inter- 
punktion von Bedeutung. Eine Kartenskizze verdeutlicht die Lage 
der Orte, die zumeist in Brabant liegen. R. Holtzmann. 


Alois Fauser, Die Publizisten des Investiturstreites, 
Persönlichkeiten und Ideen. (Diss. München.) Würzburg, Triltsch 
1935. XII u. 156 S., ‚fragt, ausgehend von der staats- und kirchen- 
politischen Bedeutung des Investiturstreites, nach der Persönlichkeit 
und nach der geistigen Eigenart der Männer, welche in den kirch- 
lichen Auseinandersetzungen des ıı. und ı2. Jahrhunderts in dem 
einen oder anderen Sinn ihre Stimme erhoben haben“ (S. ı). Seine 
Darstellung ist gewandt und enthält anregende Gedanken. Die Cha- 
rakteristiken wirken durch die frische Entschlossenheit zu Lob und 
Tadel recht lebendig. Das Festhalten an der alten Kirchenverfassung 
und der alten Religiosität wird mit Recht als durchgehende Eigenart 
der Heinricianer, der Wunsch, Kirche und Welt nach einer neuen 
Idee umzugestalten, als kennzeichnend für die Gregorianer hervor- 
gehoben. Ziele und Argumente beider Parteien sind jedoch in wesent- 
lichen Zügen unrichtig gesehen. So ist eine der grundsätzlichsten An- 
schauungen der Antigregorianer, man müsse, wie die Früheren, sogar 
schlechte Könige als von Gott gesetzt erdulden, von F. übersehen 
worden. Nur deshalb kann er beispielsweise bei Wenrich, dem diese 
Gedankengänge ganz geläufig sind, den Versuch finden, ‚die staat- 
liche Sphäre aus dem theologischen System herauszunehmen und sie 
nach immanent staatlichen (!), nicht nach theologischen Maßstäben 
zu bewerten‘ (S. 101). Wenrich brachte in Wirklichkeit die älteren 
theokratischen Anschauungen zu klarem Ausdruck und hätte sich 
gewiß auch gegen das Mißverständnis gewehrt, er habe ‚‚wie die mei- 
sten Heinricianer weniger Kirchengesinnung als die Anhänger der 
Reform‘‘ (ebenda). Jene hatten vielmehr eine andere, ihrer Meinung 
echtere Kirchengesinnung als diese. Die Behandlung der Gregorianer 
leidet besonders unter der unzutreffenden Gegenüberstellung von 
Kirchenrecht und Religion oder Glaubenslehre. Man findet keine 
tiefergehende Würdigung der Ideen und der Politik des. gregoriani- 
schen Lagers. Wertvoller ist die Schilderung der publizistischen 
Methoden, doch hätte u. a. die Behauptung, die Gregorianer stützten 
sich mehr auf die Patristik, ihre Gegner mehr auf die Bibel, erst 
durch Belege Gewicht erhalten. Trotz dieser und mancher anderen 
Bedenken, die hier nicht alle vorgebracht werden können, enthält 
die Arbeit genug des Interessanten, um die Lektüre lohnend zu 
machen, G. Tellenbach. 

Im Speculum ı3 (1938) 379—412 sammelt und bespricht P.A. 
Throop die Äußerungen von „Criticism of papal crusade policy in 
old French and Provengal‘‘', wobei natürlich auch viel von den Albi- 
genserkriegen die Rede ist. W.H. 

Ursula Schwerin, Die Aufrufe der Päpste zur Befrei- 
ung des heiligen Landes von den Anfängen bis zum Ausgang 
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Innozenz’ IV. Ein Beitrag zur Geschichte der kurialen Kreuzzugs- 
propaganda und der päpstlichen Epistolographie (Eberings Histo- 
rische Studien 301. Berlin, Ebering 1937. 155 S., 9 Tabellen. 
RM. 7,40) schildert zunächst, gestützt auf die Untersuchung der 
Übe,ieferungsgeschichte, die Formen, in denen päpstlichen Kreuz- 
zugsaufrufen ein großer Wirkungsbereich geschaffen wurde, und 
kommt dabei zu wertvollen Erkenntnissen über die Technik der 
Enzyklika. Danach werden Gliederung, Gedankengehalt und pro- 
pagandistische Mittel der Kreuzzugsaufrufe zunächst allgemein und 
dann in ihrer zeitlichen Abfolge nach einzelnen Pontifikaten behan- 
delt. Es werden zahlreiche treffende Beobachtungen über die pro- 
pagandistischen Methoden der Kurie und die Stellung der einzelnen 
Päpste zum Kreuzzug mitgeteilt. Die Entwicklung der päpstlichen 
Kreuzzugsidee in ihrem inneren Zusammenhang darzulegen, wird 
weniger versucht, obgleich es auf Grund des von der Vf. beherrschten 
Materials wohl möglich gewesen wäre. Daß schon seit Urban II. 
der Gedanke an die Befreiung des heiligen Landes die eigentliche, 
letzte Aufgabe geworden sei, ist nicht richtig. Vgl. C. Erdmann, 
Entstehung des Kreuzzugsgedankens (1935), S. 305 ff. Ein über- 
nationales, die gesamte Christenheit interessierendes Ziel ist nicht 
erst die Befreiung des heiligen Grabes (S. 70), sondern schon längst 
vorher der Kampf gegen die Feinde Christi. Bei gebührender Berück- 
sichtigung der Äußerungen der christlichen universalen Idee in den 
Kreuzzugsaufrufen wären wohl an einigen Stellen die Akzente an- 
ders gesetzt worden. 


Gießen. G. Tellenbach. 


Heinrich Weisweiler S. J., Das Schrifttum der Schule 
Anselms von Laon und Wilhelms von Champeaux in deut- 
schen Bibliotheken (Beitr. z. Gesch. der Philosophie u. Theologie 
des Mittelalters Bd. XXXIII, Heft ı/2). Münster, Aschendorff 1936. 
XII, 415 S. M. 18,80. — H. Weisweiler, der durch eine Reihe von 
Untersuchungen und Editionen sich als einen bahnbrechenden Er- 
forscher der Theologie- und Dogmengeschichte des ı2. Jahrhunderts 
erwiesen hat, läßt in diesem umfassenden Werke die älteste schola- 
$tische Schule, in der die Theologie zuerst eine systematische Gesamt- 
darstellung gefunden hat, aus den Handschriftenbeständen vor allem 
deutscher Klöster und Abteien des Mittelalters erstehen. Aus den 
ef Quellenschriften, die ich aus der Schule Anselms von Laon und 
Wilhelms von Champeaux im 2. Bande meiner Geschichte der scho- 
lastischen Methode (1911) festgestellt habe und zu denen inzwischen 
noch drei durch A. Landgraf und eine durch P. Lehmann hinzugefügt 
worden sind, sind durch die unermüdlichen und glücklichen hand- 


















































y in 9 schriftlichen Forschungen H. Weisweilers jetzt nicht weniger als neun- 
ılbi- 9 undfünfzig geworden. Das kultur-und geistesgeschichtlich besonders be- 
H. achtenswerte Ergebnis dieser mühevollen Untersuchungen ist der Nach- 
rei- 8 weis, daß diese Sentenzen- und Quästionensammlungen der Schule des 


Anselm von Laon und Wilhelm von Champeaux gerade in den Klo- 
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sterbibliotheken Bayerns, Frankens und Schwabens, Österreichs, der 
Rheinlande und Westfalens die größte Verbreitung gefunden haben, 
ein Zeichen des großen Interesses, das man in diesen Kreisen der 
werdenden Scholastik entgegenbrachte. Fast ein Viertel der vom Vf, 
untersuchten Handschriften befindet sich jetzt im Besitze der Baye- 
rischen Staatsbibliothek in München, die wertvolle Handschriften 
der Theologie und Philosophie des ı2. Jahrhunderts in einer Fülle 
besitzt wie nicht leicht eine andere Bibliothek der Welt. W. gibt 
zuerst eine Übersicht über die bisher bekannten Quellen der ältesten 
scholastischen Schule und gibt dann im Hauptteil seines Werkes 
eine sorgfältige Beschreibung des von ihm neuerschlossenen hand- 
schriftlichen Quellenmaterials. Den Schlußteil des mit einem Ver- 
zeichnis der benützten Handschriften, mit einem Inzipitkatalog, mit 
einem Sach-, Personen- und Ortsverzeichnis ausgestatteten Werkes 
bilden Texteditionen. Wenngleich der Schwerpunkt dieses Buches, 
das zu den bedeutendsten Veröffentlichungen auf dem Gebiete 
der Geschichte der mittelalterlichen Scholastik in neuerer Zeit zu 
rechnen ist, auf der literarhistorischen Seite liegt, so ist doch auch, 
wie schon ein Blick ins Sachverzeichnis zeigt, sein dogmengeschicht- 
licher Ertrag sehr umfangreich. 


München. M. Grabmann. 


Die ‚Studien zu Gerhoh von Reichersberg‘‘ von Hch. v. Fich- 
tenau, MölIG. 52 (1938) 1—56 beschäftigen sich mit Gerhohs Anteil 
an dem Urkundenwesen seines Stiftes und seiner Umgebung, mit 
der Überlieferung seiner Schriften und zuletzt mit seinen Annalen, 
immer ausgehend von Schrift und Diktat, und insoferne grundlegend 
wichtig für jede weitere Forschung über G. 


K. S. Bader, ‚Das Benediktinerinnenkloster Friedenweiler und 
die Erschließung des südöstlichen Schwarzwaldes‘‘, Zs. f. Gesch. ORh. 
NF. 52 (1938) 25—ıo2 (auch separat als Heft 2 der Veröffentl. a.d. 
fürstl. Fürstenbergischen Archiv, Donaueschingen, O. Mory) zeigt an 
einem Musterbeispiel die Bedeutung und Problematik eines Siede- 
lungsvorgangs durch Waldrodung im ı2. Jahrhundert und den Aus 
bau einer klösterlichen Grundherrschaft auf derartigem Neuland mit 
seinen sozialen und wirtschaftlichen Erscheinungsformen. 

W.H. 

Franz Boegehold, Die Ortsnamen auf -ingerode (Thü- 
ringische Forschungen ı). Weimar, Böhlau 1937. 55 S. — In seinen 
„Siedlungsnamen des Taunusgebiets‘‘ hatte Adolf Bach 1927 die 
nassauischen Ortsnamen auf -ingheim und -inghofen als Kreuzungs- 
formen aus den Ortsnamen auf -ingen und den auf -heim bzw. -hofen 
gedeutet. Angeregt durch einen eingeklammerten Hinweis Bachs 
hoffte der Vf. dieser Arbeit, die (von wenigen Absprengseln abge 
sehen) landschaftlich in drei sefbständige Gruppen geballt am nörd- 
lichen Harzrand und -vorland zwischen Blankenburg und Goslar, 
im westlichen Harzvorland um Gandersheim und auf dem Eichsfell 
um Duderstadt herum verbreiteten nordthüringischen Ortsname 
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auf -ingerode ebenfalls als solche Kreuzungsformen nachweisen zu 
können. Diese Hoffnung hat B. getrogen — seine Arbeit ist das 
ehrliche Bekenntnis dieser Täuschung. Eine befriedigende andere 
Erklärung für Entstehung und Verbreitung dieses Ortsnamentypus 
findet B. nicht. Hinter die meisten der von anderen wie von ihm 
erwogenen Deutungen setzt der Vf. selbst berechtigte Fragezeichen; 
bei den wenigen, die er übrig läßt, muß es der Berichterstatter tun. 
Ist doch nicht einmal ausgemacht, ob alle urkundlich überlieferten 
Namen auf -ingerode wirklich Siedlungen meinen oder nicht mehr- 
fach bloße flurnamenähnliche Ortsbezeichnungen darstellen. So füllt 
B. die Hälfte seines Heftchens mit dem alphabetischen Verzeichnis 
aller -ingerode-Namen und ihrer frühen urkundlichen Belege, soweit 
sie gedruckt vorliegen, und zeichnet diese Feststellungen mitsamt 
ein paar kleinen, historisch belanglosen und wortgeographisch nicht 
neuen Teilergebnissen auf einige Kärtchen übersichtlich ein. Bei 
ihrer Betrachtung springt in die Augen, daß die Orte auf -inge- 
rode in der größten der drei, der Nordharzgruppe, während des Ro- 
dungsbeginns im ıı. Jahrhunderts nur dicht am Rand des Gebirges 
auftreten, während sie sich im 12. Jahrhundert in die Taleinschnitte 
hineindrängen und in das Vorland in nordwestlicher Richtung 
hinausschieben, dabei vor allem das Okertal und das Gebiet zu 
beiden Seiten flußabwärts erfüllend. Diesen allerdings rein erdkund- 
lichen Gesichtspunkt hat sich B. auffallenderweise entgehen lassen. 
Eine derart saubere Bestandsaufnahme der landschaftlichen Verbrei- 
tung, urkundlichen Bezeugung und verschiedenartigen Deutung der 
-ingerode-Namen hätte jeder Fachzeitschrift Ehre gemacht — eine 
neue Sammlung setzt mit so magerem Ergebnis nicht gewichtig 
genug ein. Dabei muß man den folgenden Heften nachdrücklich 
jenen Dreiklang methodischer Vor- und Umsicht in der Arbeitsweise, 
sorgsamer Breite in der urkundlichen Begründung und wirksamer 
Unterstützung der Anschauung durch klare Karten wünschen, auf 
den dieser schmächtige Erstling gestimmt ist. 

Berlin-Zehlendorf. F. Tschirch. 


Die vielerörterte Frage nach dem gegenseitigen Verhältnis von 
„Krone und Kirche in Norwegen im 12. Jahrhundert‘ habe ich 
durch die Mitteilung bisher unbekannten Quellenmaterials (der 
Schlüsse einer Reichssynode von 1164 und mehrerer Papstbriefe) 
neu zur Diskussion gestellt (DA. 2 (1938) 341—400); das Interessan- 
teste daran ist wohl der lange vermißte Eid, durch den sich 1164 der 
König Magnus in eine enge Abhängigkeit von der römischen — 


IE 
z nicht norwegischen — Kirche begeben hat. W.H. 

ichs Claudius, Frhr. von Schwerin (unter Mitarbeit von H. 
bge- Reier), Dänische Rechte, Übersetzung. (Bd.8 der Germanen- 


rechte, Schriften der Akademie für Deutsches Recht). Weimar, Herm. 
Böhlaus Nachf. 1938. 222 S. 5,30 M. — Rasch schreiten die Aus- 
gaben der Germanenrechte vorwärts. Mit der vorliegenden Ausgabe 
sind nun auch die skandinavischen Rechte zum Abschluß gelangt. 
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Den Auftakt macht der Philologe Rudolf Meißner, der 1935 das 
norwegische Recht des Gulathings herausgab. Dann folgte Schwe- 
rin noch im gleichen Jahre mit den schwedischen Rechten (Ältere 
Westgötalag u. Uplandslag). Darauf wieder ein Philologe Andreas 
Heusler, der das isländische Recht der Graugans (Grägäs) im Jahre 
1937 veröffentlichte und neuestens wieder der Jurist Schwerin 
mit den dänischen Rechten, nämlich mit Erichs seeländischem Recht 
(in drei sehr umfangreichen Büchern), mit dem Buche ‚Vom Erbe 
und unbüßbaren Sachen‘ (in gutem Deutsch müßte es heißen: Vom 
Erbe und von unbüßbaren Sachen) (einem König Valdemar irrtüm- 
lich zugeschrieben), mit dem kurzen Gefolgschaftsrecht des Königs 
Knut und dem ebenfalls nur wenige Seiten umfassenden Schonischen 
Kirchenrecht. — Alle Ausgaben bieten nur Übersetzungen 
(ohne den Urtext), während die südgermanischen Volksrechte den 
lateinischen Text daneben enthalten. Die Tatsache, daß im deut- 
schen Sprachgebiet nur wenige im Falle sind (ich denke vor allem an 
die Juristen, Rechtshistoriker), die nordischen Texte zu verstehen 
und nachzuprüfen, hat wohl zu der verschiedenartigen Methode der 
Ausgaben im Bereiche der Germanenrechte Anlaß gegeben. Auch 
liegen zum Teil gute Übersetzungen in eine moderne skandinavische 
Sprache vor, da und dort sogar in das Hochdeutsche. Dies ist z. B. 
der Fall für das Jütische Gesetz, weshalb Schwerin es in seinem 
Bande nicht nochmals übersetzt hat (dessen Einleitung XIV. Falk, 
Das jütische Low 1819). Die Ausgabe unseres Vf.s zeichnet sich 
durch drei Dinge vorteilhaft aus: ı. durch eine prägnante Ein- 
leitung, die alles Wesentliche mitteilt über die räumliche und 
zeitliche Entstehung der Rechte, so daß wir z.B. erfahren, daß 
die seeländischen und schonischen Quellen Rechtsbücher sind im 
Sinne unseres Sachsenspiegels, d.h. private Rechtsaufzeichnungen; 
2. durch eine Fülle von kurzen Erläuterungen zu einzelnen Nor- 
men, mit zahlreichen Literaturangaben und sprachlichen Hinweisen, 
die auf die großen philologischen Kenntnisse des Vf.s hindeuten; 
3. auf ein besonderes Verzeichnis, das Wort- und Sacherklärungen 
enthält (neben dem eigentlichen Sachverzeichnis), so daß man sich 
über wichtige Rechtsinstitute, wie Beweis, Eid, Frieden, Gewere, 
Pfändung, Verklarung sofort unterrichten kann. Alles zusammen- 
genommen liegt eine Ausgabe vor, welche dem Historiker ebenso 
willkommen ist wie dem Juristen und welche (zusammen mit den 
anderen Bänden) einen trefflichen Einblick in das altskandinavi- 
sche Recht darbietet. Das eigenartigste Recht ist und bleibt die 
Graugans, deren Übersetzung Heusler meisterlich dem Urtext 
angepaßt hat. 
Bern. H. Fehr. 


Herbert Meyer, Das Mühlhäuser Reichsrechtsbuch 
aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts, Deutschlands ältestes Rechts- 
buch, nach den altmitteldeutschen Hss. herausgegeben, eingeleitet 
und übersetzt, 2. Aufl. (Schriften der Akademie für deutsches Recht 
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Gruppe V, Rechtsgeschichte). Weimar, H. Böhlaus Nachf. 1934. X, 
203 S. u. 3 Tafeln. — Das Mühlhäuser Reichsrechtsbuch ist wohl 
um 1200, jedenfalls noch vor dem Sachsenspiegel, in Mühlhausen 
in Thüringen, also im Gebiete fränkischen Rechts, von einem un- 
bekannten Verfasser geschaffen worden. Als ältestes deutsches 
Rechtsbuch, das übrigens Stadt- und Landrecht vereinigt, als eigen- 
artiges Sprachdenkmal des Altmitteldeutschen, als eine der inhalt- 
lich aufschlußreichsten Rechtsquellen des deutschen Mittelalters, 
verdiente es eine würdige Veröffentlichung. Unter den zahlreichen 
wissenschaftlichen Verdiensten Herbert Meyers ist die vorliegende 
mustergültige Ausgabe mit Übersetzung und erläuternden Anmer- 
kungen gewiß nicht das geringste. In der umfangreichen Einleitung 
hat sich M. nicht auf textkritische Fragen beschränkt, sondern auch 
seine durchweg wohlbegründeten Ergebnisse über Entstehungszeit, 
Stammeszugehörigkeit, rechtlichen Gehalt und Geltung dieser Quelle 
niedergelegt. 

Kiel. E. Wohlhaußter. 


Karl August Eckhardt, Rechtsbücherstudien, 3. Heft: 
Die Textentwicklung des Sachsenspiegels von 1220—ı1270 (Abhand- 
lungen der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, phil.-hist. 
Klasse, 3. Folge, Nr. 6). Berlin, Weidmann 1933. VII, ııo $S. — 
Wie Homeyer in seiner „Genealogie der Hss. des Sachsenspiegels‘ 
(1859) die Grundlage für seine 3. Ausgabe des Ssp. (1861) geschaffen 
hatte, so haben wir in den Rechtsbücherstudien II und III die wich- 
tigste Vorarbeit zu der von Eckhardt veranstalteten Ausgabe des 
Ssp. Landrecht und Lehenrecht in den MGH., Hannover 1933, und 
in der gleichzeitig erschienenen Schulausgabe des Ssp. Landrecht. 
Die Wichtigkeit des Gegenstandes an sich, die Tatsache, daß die 
Ergebnisse der ‚„‚Rechtsbücherstudien‘‘ auch in die Einleitungen der 
genannten Ausgaben aufgenommen werden mußten, das machte diese 
Untersuchung über die Handschriftenklassen und über die Textent- 
wicklung des Ssp. zu einem Gegenstand von nicht alltäglicher wissen- 
schaftlicher Verantwortung. Aber mit C. Borchling ZRG.? LIV 
(1934), S. 339 ff. bin ich der Meinung, daß E. diese schwere Verant- 
wortung nicht zu scheuen braucht. Er hat sich, unterstützt von 
Wilhelm Mahmens und Hans Lentze, in der hier vorliegenden 
Schrift mit ungewöhnlicher forscherischer Energie zu klaren Ein- 
sichten durchgerungen, die auf dem besten Wege sind, Gemeingut 
unserer Wissenschaft zu werden. Diese Feststellung muß hier ge- 
nügen; eine Wiedergabe auch nur der wichtigsten Ergebnisse auf 
knappem Raume müßte alles vergröbern und wäre daher nutzlos. 

Kiel. E. Wohlhaubter. 

Die Abhandlung von P. A. Meilink, „de Egmondsche geschied- 
bronnen‘‘, Bijdr. voor vaderl. Gesch. 7 reeks 10 (1938) ı—50, ist jetzt 
abgeschlossen ; sie ist in der Beurteilung der an Abfassung und Nieder- 
schrift der Ann. Egmond. Beteiligten teilweise anderer Ansicht als 
der Herausgeber Oppermann. 
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Wir verzeichnen ferner: E. Gruber, „Die Humiliaten im alten 
Tessin‘‘, Zs. f. Schweiz. Gesch. 18 (1938) 268—304; R. Bauerreiß, 
„Zur Gründungsgesch. von Weihen St. Peter in Regensburg‘‘, Stud. 
Mitt. Bened.-Ord. 56 (1938) 104—108; G.R. Stephens and W.D. 
Stephens, „Cuthman, a neglected saint‘‘, Speculum 13 (1938) 448—53 
(soll in Sussex zu Hause sein). W.H. 


Anton Julius Walter, Die deutsche Reichskanzlei 
während des Endkampfes zwischen Staufern und Welfen. Inns- 
bruck-Leipzig, F. Rauch 1938. 198 S. 4,20 M. — Walter bietet 
eine Kanzleigeschichte, wie wir sie für frühere Zeiten nicht haben 
und in solcher Breite auch kaum je haben werden. Es sind glück- 
liche Voraussetzungen, die gestatten, einzelne der Kanzleinotare 
zu identifizieren und als lebensvolle Persönlichkeiten zu fassen. 
Fast jede der vorläufigen Siglen glaubt W. nachmals auflösen, 
Herkunft und Schulung der einzelnen Notare und damit ihre tat- 
sächliche Bedeutung für die Kanzlei als Urkundsbehörde und politi- 
sches Büro bestimmen zu können. Eindringlich treten auf diese Weise 
Männer wie Konrad von Scharfenberg und der Magister Markward, 
Stadtpfarrer zu Überlingen, hervor. Oft allerdings scheint die 
Gleichsetzung eines Notars mit einer anderweit bekannten Person 
zweifelhaft. — W. äußert sich auch zu den eigentlich diplomatischen 
Fragen seiner Epoche. Was er an Beobachtungen über eine Tradition 
in der Kanzlei beizubringen weiß, reicht doch kaum aus, um von 
„Behelfen nicht nur für das Diktat, sondern auch für die Schrift“ 
oder gar „bestimmten Schriftvorschriften der Reichskanzlei‘‘ zu spre- 
chen. Überzeugend sind die Ausführungen über die Entwicklung von 
der diplomatischen Minuskel zur gotischen Urkundenschrift, wichtig, 
weil sie ein in letzter Zeit mehrfach behandeltes Thema berühren, 
vor allem die über die ‚Titel und Gehaltsverleihung‘‘ an Notare, 
d.h. über die den Kanzleibeamten vorbehaltenen Pfründen. 


Berlin. D. von Gladiß. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


W. Ebert, Ländliche Siedelformen im deutschen Osten. 
Im Auftrag der landesgeschichtlichen Institute herausgegeben von 
Rudolf Kötzschke. Berlin, Mittler & Sohn [1936]. 74 S. Mit 35 Kar- 
tenbildern auf 23 Tafeln. — Die Schrift, über deren Entstehen R. 
Kötzschke einleitend berichtet, lag zunächst als Denkschrift der ‚‚Kon- 
ferenz landesgeschichtlicher Institute‘ vor. Sie entstammt dem Be- 
dürfnis nach Ausrichtung der siedlungskundlichen Arbeit und ver- 
folgt die Aufgabe, „‚das Chaos begrifflicher Verwirrung lösen zu hel- 
fen“. In richtiger Erkenntnis dieser Aufgabe behandelt Ebert die 
zwei Grundelemente der landwirtschaftlichen Siedlungsform, Orts- 
form und Flurform, zunächst getrennt. Die Ortsform betrachtet er 
nach dem Maß ihrer planmäßigen Gestaltung sowie nach engerer oder 
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lockerer Gruppierung, die Flurform nach ihren betriebswirtschaft- 
lichen Größen (Gutsfluren, Bauern- und Häuslerfluren) sowie nach 
ihrer mehr oder minder planmäßigen Gestaltausprägung. Nach dieser 
notwendigen begrifflichen Sicherung zeichnet er die typischen Siedel- 
formen im deutschen Osten und bringt schließlich noch eine Fülle von 
Belegen aus dem vorhandenen Bildmaterial und Schrifttum. 35 Kar- 
tenbilder, Ausschnitte aus Meßtischblättern und Flurkarten, ergänzen 
die Darstellung. Sehr zu wünschen wäre nun, daß diese verdienstvolle 
Darstellung der Verhältnisse zwischen der Elbe-Saale-Linie und der 
Reichgrenze von 1914 auch eine weitere Erweiterung nach dem Süd- 
osten erfahren würde, wobei hier eine noch stärkere Berücksichtigung 
des Binnenlandes zu empfehlen ist, von dem aus die West-Ost- 
Bewegung Impuls und Menschen nahm. 
München. A. Sandberger jr. 


Martin Wellmer, Zur Entstehungsgeschichte der Mark- 
genossenschaften. Der Vierdörferwald bei Emmendingen. (Ver- 
öffentlichungen des Oberrheinischen Instituts für geschichtliche Lan- 
deskunde Freiburg i. B. IV.) Freiburg i. B., Fr. Wagner 1938. 182 S., 
ı Karte. — Weller will nicht ‚eine theoretische Weiterentwicklung 
der einen oder andern Auffassung‘ von der Entstehung der Mark- 
genossenschaft bieten, sondern mit einem einzelnen „praktischen Bei- 
spiele der Geschichte einer Markgenossenschaft einen Beitrag leisten 
zum Gesamtproblem‘‘ (16). Er hat sich zum Gegenstand die Wald- 
genossenschaft des Vierdörferwaldes im Breisgau gewählt. Der Wald 
führt seinen Namen, weil er von vier Dörfern gemeinschaftlich genutzt 
wurde. Außer dieser Mark hatte jedes der vier Dörfer eine Sonder- 
allmende; diese vier Wirtschaftsgemeinden — W. spricht von All- 
mendgemeinden — waren als solche Genossen in der Nutzung des 
Vierdörferwaldes. W. untersucht nun die Frage, ob die Markgenossen- 
schaft der vier Dörfer eine freie war, wobei er als frei jene Markgenos- 
senschaft gelten lassen will, bei welcher ‚‚bäuerliche Bevölkerung oder 
Herrschaft und Bauern gemeinsam einen eigenen, unabgeleiteten 
Nutzungsanspruch auf eine Mark erheben und einen Rechtsanspruch 
darauf durchgesetzt haben‘ (177). W. gelangt auf Grund einer sorg- 
fältigen und vielseitigen Untersuchung zunächst zum Ergebnis, daß 
die vier Dörfer an ihren Sonderallmenden ein unmittelbares, unab- 
geleitetes Recht besitzen. Er erweist diese Allmenden als frei, d.h. 
als nicht herrschaftlich; jedes der vier Dörfer stellt eine freie Wirt- 
schaftsgemeinde dar. Diese vier Gemeinden treffen nachweisbar 
seit 1269 gemeinsame, selbständige Verfügungen über den Vierdörfer- 
wald, während der Markgraf von Hachberg eine Schutz- und Schirm- 
herrschaft über ihn ausübt. Die Geschichte des Waldes bietet ein 
Bild ständiger Bestrebungen der markgräflichen Beamten, die Rechte 
ihres Herren zu erweitern; ihre Ansprüche rechtlich zu begründen, 
gelingt ihnen im Verlauf der Streitigkeiten keineswegs. W. kommt 
zum Ergebnis, daß „seit der Jahrtausendwende eine freie Mark- 
genossenschaft des Vierdörferwaldes gegeben‘ sei. Er glaubt aber 
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nicht, daß diese Markgenossenschaft in die Zeit der Landnahme zu- 
rückreiche; ähnlich wie Lütge (Die Agrarverfassung des frühen Mittel- 
alters im mitteldeutschen Raum 1937) für die Markgenossenschaft 
Mitteldeutschlands vertritt auch W. die Ansicht, daß die Entstehung 
der Markgenossenschaft der vier Dörfer erst einer späteren Zeit an- 
gehöre; er meint, daß im Zusammenhang mit dem Ausbau der Sied- 
lung sich die Notwendigkeit ergab, die bisher selbstverständlichen 
Nutzungsrechte am Wald genau abzugrenzen. Die Arbeit W.s 
macht ihrem Vf. wie seinem Lehrer Theod. Mayer, der sie anregte, 
in gleicher Weise Ehre. Außer der eingehenden Behandlung des 
Hauptgegenstandes bringt sie wertvolle Untersuchungen zur Ge- 
schichte der Siedlung, der Flurverfassung, des Waldes und der Ge- 
meinde. Die Anschauung, die von W. und anderen vertreten wird, 
daß in ältester Zeit die Waldnutzung frei, d.h. ungeregelt, gewesen 
sei, halte ich aus wirtschaftlichen Überlegungen für irrig, soweit die 
Nutzenden in näherer Nachbarschaft siedeln. Auch wenn Wald im 
Überfluß vorhanden ist, wird dann immer der näher liegende oder aus 
andern Gründen bequemer und besser zu nutzende Waldteil höher 
gewertet werden. Wenn einmal Siedler nur hundert Jahre benachbart 
wohnen, wird die Notwendigkeit einer Vereinbarung über die Nutzung 
auch schon in der Urzeit sich ergeben. Aus solchen Reglungen wird 
aber notwendig so etwas wie eine Markgenossenschaft hervorwachsen. 
Plumeshof, b. Innsbruck. H. Wopfner. 


Wolf-Heino Struck, Die Geschichte der mittelalter- 
lichen Selbstverwaltung in den mecklenburgischen Landstädten 
(Mecklenburgische Jahrbücher ıo1. Jg. 1937, Beiheft). Rostock, 
Eduard Klinz 1938. 250 S. — Diese gründliche Arbeit, die ein außer- 
ordentlich großes urkundliches und archivalisches Material nicht nur 
beibringt, sondern überlegen beherrscht, hebt sich entschieden aus 
der landläufigen Durchschnittsmasse der Dissertationen heraus. Der 
mecklenburgische Gauamtsleiter für Kommunalpolitik hat dem 
Rechnung getragen durch Gewährung einer Beihilfe zu den Druck- 
kosten. Diese Darstellung der Gesamtentwicklung der mecklenburgi- 
schen Landstädte schließt, wie schon der Titel andeutet, ein näheres 
Eingehen auf die L.iden See- und Hansestädte Rostock und Wismar 
aus. Außerdem sind die Städte des Stargarder Kreises wegen der 
abweichenden Rechtszugehörigkeit (Brandenburger und Stendaler) 
außer Betracht gelassen. Gegenstand der Arbeit sind also nur die 
Landstädte des früheren Landes Mecklenburg-Schwerin. In dieser 
Einschränkung wird die Entstehungsgeschichte der Landstädte nebst 
den Hauptquellen ihrer ältesten Verfassung vorgeführt mit Unter- 
streichung des deutschen Charakters unseres Städtewesens. Nach Er- 
örterung des Verhältnisses von Stadt und Staat, wobei die fortschrei- 
tende Verselbständigung der Städte zum Ausdruck kommt, wird zum 
Hauptkapitel, dem inneren Aufbau der bürgerlichen Selbstverwal- 
tung, gegliedert in Rat und Gemeinde, geschritten. Das Nebeneinan- 
der von Land- und Stadtvogt, die Sonderstellung der Städte in den 
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Vogteien, die Fixierung der Bede zur Orbör, der Rechtszug an den 
Rat oder an ältere Rechtsstädte, die Sondergerichtsbarkeit des Rats, 
die Allmenden, die Bürgersprachen der Städte, soziale Zusammen- 
setzung des Rats, Patriziat, Zusammenhang zwischen Rat und Adel, 
handeltreibende Oberschicht in einigen Städten mögen, willkürlich 
herausgegriffen, einen Eindruck geben von dem vielseitigen Inhalt 
der Arbeit. H. Witte. 


Mit dem neu erschienenen (Schluß-)Bande der Close Rolls of the 
reign of Henry III, preserved in the PRO., 1268—72 (London, Sta- 
tionery Office 1938. 694 S. £ 2) ist die letzte Lücke einer langen Reihe 
geschlossen: 1204 beginnt die Serie der erhaltenen und veröffent- 
lichten Litterae clausae, und sie reicht nun — von Edward I. ab in 
Calendar-Form — bis in die Tage Heinrichs V. und VI. Wieder eine 
Gelegenheit für den festländischen Historiker, mit Neid auf den un- 
geheuren Reichtum der englischen archivalischen Überlieferung zu 
blicken. Für die deutsche Wirtschaftsgeschichte bringt der Band 
allerlei Stoff, der den Wollhandel der Kaufleute von Dortmund, Köln, 
Lübeck, des Herzogs von Braunschweig betrifft, wie Beschlagnahme 
ihrer Schiffe wegen Wollverkaufs nach Flandern usw. Wir hören von 
der Heirat des Herzogs Albrecht von Braunschweig mit einer Ver- 
wandten des Königs, seinem Aufenthalte in England, der Zahlung der 
Mitgift durch Heinrich III. Sehr reich ist der Stoff für die Verhältnisse 
der englischen Juden. K—t. 


Herbert Hofmann, Kardinalat und kuriale Politik 
in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Phil.-Diss. Univ. 
Leipzig. Bleicherode, Verlag Carl Nieft 1935. 978. 4M. — Als 
Ausschnitt aus der Entwicklungsgeschichte der Rechtsstellung und 
realpolitischen Bedeutung des Kardinalates verfolgt die Arbeit die 
kirchlich-politische Rolle des Kollegiums der Kardinäle vom Ponti- 
fikate Benedikts XI. bis zum Tode Papst Klemens VI., also in einer 
Zeitspanne, in der „keine die Grundlagen des Kardinalates ändernde 
Bestimmungen erlassen worden sind‘. Dafür wird hier im einzelnen 
übersichtlich festgestellt, wie weit es dem Kardinalskollegium jener 
Tage über das ihm unbestritten zustehende Recht der Papstwahl und 
über die gegenüber der päpstlichen Vollgewalt beschränkten Rechts- 
befugnisse während der Sedisvakanz hinaus gelang, gewohnheits- 
rechtlich als consilarii non voluntarii, sed necessarii der Päpste auf 
Kardinalsernennungen und auf andere Entscheidungen der Kurie 
Einfluß zu nehmen und sich zugleich den halben Anteil an fast allen 
päpstlichen Einkünften zu sichern. Bei dem schwankenden, nur in 
wenigen Bereichen kanonisch geregelten Rechtszustande kamen natur- 
gemäß nicht nur die Charakterart der Päpste, sondern ebenso die 
Persönlichkeiten der einzelnen Kardinäle in ihren politisch-nationalen 
Beziehungen immer stärker zur Geltung und dementsprechend 
wandelte sich auch das wirkliche kurialpolitische Gewicht jener 
Formel, laut welcher der Pontifex in causis gravibus et arduis seine 
Entschlüsse cum fratrum suorum consilio et consensu, also conscientibus 
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cardinalibus zu fassen pflegte. In der Tat stützten sich die Päpste 
nicht nur in Angelegenheiten der Kirche und ihres weltlichen Patri- 
moniums, sondern nicht minder in all den schwerwiegenden, das 
Abendland bewegenden hochpolitischen Fragen in steigendem Maße 
auf die ‚Achsen der Gesamtkirche‘, auf die Mitarbeit, die ihnen der 
jeweils durch hervorragende Juristen und Theologen ergänzte Kreis 
der Kardinäle im Konsistorium und in besonderen Kommissionen bot. 
Bemerkenswert war dabei die Geldanleihe des Papstes Klemens VI. 
beim Kardinalskollegium im Jahre 1350 und schließlich der durch die 
innere Geschlossenheit des Kollegiums bedingte Versuch einer Wahl- 
kapitulation im Jahre 1352, dem wohl schon bei den vorhergehenden 
Papstwahlen vereinzelte bindende Abmachungen vorausgegangen 
waren. Mit Recht werden überdies die Gesandtschaftsreisen und die 
damit verbundenen politisch-diplomatischen Verhandlungen führen- 
der Kardinäle ebenso berücksichtigt wie die Stimmen einzelner Publi- 
zisten über den Rechtscharakter dieser ‚‚firmae bases ecclesiae‘‘. Zur 
schärferen Kennzeichnung einzelner Kardinalsgestalten dieses Zeit- 
raumes hätten wohl auch die Zeugnisse Dantes, Petrarcas und des 
Cola di Rienzo verwertet werden können. G. Pirchan. 


A. R. Myers ‚A parliamentary debate of the mid-fifteenth cen- 
tury‘“‘, Bull. of John Ryland’s Libr. 22 (1938), 388—404 veröffentlicht 
eine kurze Aufzeichnung über eine Oberhausverhandlung im Frühjahr 
1449, die als ältestes Dokument dieser Art einen Einblick in die Ver- 
handlungspraxis des spätmittelalterlichen Parlaments gestattet. Das 
Protokoll liest sich fast wie ein moderner Timesbericht über eine 
Parlamentssitzung. W.H. 


Josephus-Maria Canivez, Statuta capitulorum generalium 
ordinis Cisterciensis ab anno 1116 ad annum 1786. Bd. V (1457 —1490). 
Bibliothöque de la revue d’histoire ecclösiastique, Fasc. 13. Louvain, 
Rev. d’hist. eccl. 1937. XI u. 768 S. — Zu den ersten vier Bänden des 
Werkes (vgl. HZ.150 S. 401, 153 S. 416f., 157 S. 633.) tritt jetzt der 
fünfte Band, der die Statuten der Jahre 1457—1490 enthält und damit 
einen Zeitraum umfaßt, der durch einen fortschreitenden Zerfall der 
Klosterzucht und immer erneuerte, mehr oder weniger ergebnislose 
Reformversuche, wie auch durch Verluste und Beeinträchtigungen 
der Privilegien und Freiheiten des Ordens sein Gepräge erhält. Vgl. 
z.B. S. ı0 $ 54, S. 76 $ 26, S. 288 $ 4ı: böse Zustände in den nieder- 
deutschen Nonnenklöstern, S. 314 $ 53: verweigerte Beitragsleistung 
mitteldeutscher Klöster für das Zisterzienserstudium in Leipzig, S. 568 
8 8: contra monachos girovagos. — Dafür, daß die Sammlung auch für 
so gut wie erschöpfende Klostermonographien doch noch begrüßens- 
werte Beiträge liefert, einige Beispiele: Nach S. 20 $ 25 war der seit 
1456 amtierende Abt Arnold von Lehnin zuvor einige Jahre hindurch 
Leiter des Kollegiums St. Jacobi in Heidelberg. Über den Prozeß 
des Klosters gegen den gewesenen Abt s. die Kapitelsbeschlüsse von 
1468 und 1469 (S. 230 $ 31, S. 246 $ 45; vgl. Germania sacra, Branden- 
burg I 269). 1469 genehmigt das Generalkapitel den Verkauf Lehnin- 
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scher Klostergüter an die Stadt Brandenburg (S. 234 $71). 1484 
wird eine Untersuchung angeordnet über die Notwendigkeit des Ver- 
kaufs eines von dem Abt Gallus erworbenen Dorfes (Heinersdorf oder 
Deutsch-Wilmersdorf auf dem Teltow). Zum Tod des Abtes ebenda die 
Notiz: novissime defunctus (S. 478 $ 29; vgl. GS 270). 1469 erfahren 
wir von dem Verlust des aus der Gründungszeit des Klosters Chorin 
stammenden wertvollen goldenen Kelches (S. 247 $45). Der kur- 
fürstlich-brandenburgische Rat Mag. Johann Phaules, Dr. leg., der 
1488 (S. 661 $ 103) erwähnt wird, ist mit dem Abt Johann von 
Himmelpfort 1469—93 (GS 329) zu identifizieren. Ein Mönch Detmar 
von Himmelpfort erhält 1471 eine Studienlizenz (S. 286 $ 36). Der 
bei Hoppe, Kloster Zinna 87, erst 1489 nachgewiesene Abt Nikolaus 
entstammt dem Zinnaschen Konvent und ist 1487 vom Generalkapitel 
als Abt bestätigt worden (S. 573 $ 17). 

Berlin-Dahlem. G. Wentz. 


Albert Braun, Der Klerus des Bistums Konstanz im 
Ausgang des Mittelalters. (Vorreformationsgeschichtliche For- 
schungen, hrsg. von H. Finke, Bd. 14.) Münster i. W., Aschendorff 
1938. XIX, 200 S. 9,80 RM. — Vf. behandelt in seiner bei (t) Ph. 
Funk gearbeiteten Dissertation die Pfründenbesetzung (mit Hervor- 
hebung der vom Laienpatronat ausgehenden Einflüsse und Wirkun- 
gen), die Bildung (unter Kennzeichnung der Stifts- und Kloster- 
schulen, des Universitätsbesuches, des Prüfungswesens), die Sittlich- 
keit (auch in ihren Entgleisungen), Gottesdienst und Seelsorge (mit 
Predigt, Ablaß, Strafwesen) und die Erneuerungsbestrebungen, bei 
denen er vor allem die persönliche Einsatzbereitschaft vermißt, so 
daß den vielen Ansätzen allzuoft der entscheidende Erfolg versagt 
blieb. Die Ergebnisse der Abhandlung können nicht ohne weiteres 
auf die Zustände in andern Bistümern übertragen werden. Doch sind 
wir durch neuere Arbeiten (von L. Pfleger über das Elsaß, von ]. Vil- 






















































’ liger über das Bistum Basel, die letztere noch im Druck befindlich) 
R gerade über den südwestdeutschen Sprachraum so gut unterrichtet, 
t daß wir auch die vielen durchgehenden Linien deutlich wahrnehmen. 
e Die Untersuchung Brauns bedeutet, auch wenn bei der Fülle des 
.. Quellenstoffes manche einschlägige Fragen vorerst beiseite gelassen 
: werden mußten, einen guten Schritt vorwärts in der geistigen Er- 
Re fassung der spätmittelalterlichen deutschen Kirche. 

5 Freiburg i. Br. J. Vincke. 
58 

ür REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
a Zeitschriftenbericht von Walter Köhler 

ch Carl R. Steinbicker, S.T.L., Poor-Relief in the sixteenth Cen- 
eß tury. A Dissertation. Catholic University of America, Washington, 
on D.C. 1937. XXXI and 272 S. — Obwohl der Vf. sich eifrig um 
on- Beschaffung von Material für seine Untersuchung bemüht hat, läßt 





diese doch ein selbständiges Eindringen in die Quellen und neue 
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fruchtbare Problemstellungen weitgehend vermissen. Das meiste, 
was er über die Entwicklung der Armenpflege in dem von ihm be- 
handelten Zeitraum zu sagen hat — Wachsen des Einflusses der 
kommunalen Behörden seit dem Ausgange des Mittelalters, Verstär- 
kung dieser Tendenz in den Niederlanden seit 1526 infolge des Ein- 
flusses des Humanisten Vives, erneute Verkirchlichung der Armen- 
pflege in den katholischen Ländern namentlich seit dem Tridentiner 
Konzil — findet sich schon in früheren deutschen Abhandlungen und 
Aufsätzen (vgl. vor allem Jahrb. f. Gesetzgebg., Verw. u. Volkswirtsch, 
1908 und 1909). Und auch St.s Angaben über die brutale Behandlung 
der arbeitslosen Armen durch die englischen Herrscher bieten kaum 
Neues. Immerhin würde man seine zusammenfassende Darstellung 
gelten lassen können, wenn sie nicht durch eine ganz einseitige kon- 
fessionelle Stellungnahme aufs stärkste beeinträchtigt würde. Gewiß 
ist der Gesichtspunkt beachtenswert, daß die Zerschlagung vieler 
karitativer Einrichtungen der katholischen Kirche durch die Refor- 
mation zunächst eine Verschlechterung der Lage der bislang von 
der Kirche unterstützten Armen herbeiführte. Aber diese Erwägung 
enthob den Vf. nicht der Pflicht, sich über die Motive, die die 
Reformatoren bei ihrem Handeln leiteten, zu unterrichten. Statt 
dessen läßt er es, wo er ihr Verhalten kennzeichnet, bei herabsetzen- 
den Urteilen bewenden (vgl. S.XIV Whether he (= Luther) sincerely 
intended to help the poor, or not etc.). Dagegen werden alle Maß- 
nahmen der katholischen Kirche als vollkommen hingestellt. Dabei 
widerfährt es dem Vf., daß er dem Kölner Erzbischof Hermann (von 
Wied) wegen der von ihm herbeigeführten Beschlüsse bez. der Armen- 
pflege auf dem Kölner Provinzialkonzil von 1536 hohes Lob spendet, 
offenbar, ohne daß er weiß, daß dieser schon damals stark zur neuen 
Lehre hinneigte und später wegen seiner evangelischen Haltung ex- 
kommuniziert und seines Amtes enthoben worden ist. — S. 35 er- 
scheint Erasmus als Vf. der ‚„Epistulae obscurorum virorum‘“, S. 53 
der Schlettstadter Humanist Wimpfeling als „Bishop Wimpfeling“. 
S. 58 erfahren wir die überraschende Tatsache, daß Italien im Jahre 
1532 unter deutsche Herrschaft kam (,, Prior to 1532, when she went 
under German domination, the wealth of Italy’s city states was known 
throughout the world‘‘, was doch wohl besagen soll, daß infolge der 
deutschen ‚Herrschaft‘ Italiens Reichtum zurückging). — Ver- 
dienstlich ist der Abdruck einiger wichtiger Dokumente am Schluß 
des Buches, H. Barge. 
Götz Freiherr von Pölnitz, Die Matrikel der Ludwig- 
Maximilians-Universität Ingolstadt-Landshut-München, 
T. I. Ingolstadt. Bd. ı: 1472—1600. Hrsg. in Verbindung mit Georg 
Wolff. München, Lindauersche Universitätsbuchh. (Schöpping) 
1937. XV, 1407 S. ı2 Taf. 4°. 5o RM. — Es ist sehr zu begrüßen, 
daß der Rektor der Universität München, Prof. Dr. Kölbl, den schon 
vor 40 Jahren gefaßten Plan der Herausgabe der Matrikel der alt- 
ehrwürdigen Universität Ingolstadt-Landshut-München durch Be 
reitstellung der erforderlichen Mittel in die Tat umsetzte. Die geplante 
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Veröffentlichung soll die Jahre 1472—ı1872 umfassen. Mit der Heraus- 
gabe wurde der Leiter des Universitätsarchivs Dozent Dr. Götz 
Freiherr von Pölnitz beauftragt. Der erste vorliegende Band enthält 
die von Georg Wolff anläßlich der Jahrhundertfeier des Königreichs 
Bayern im Jahre 1906 im Auftrage des Senats der Universität heraus- 
gegebene Matrikel der Humanisten- und Reformationszeit (1472 
bis 1550), die nunmehr berichtigt und um 50 Jahre vermehrt worden 
ist. Der vorliegende Band erfreut sich des Vorzuges, daß er zahlreiche 
zeitgenössische sachliche und biographische Zusätze aus der Hand der 
Rektoren, Notare und Professoren enthält und in Verbindung mit 
dem reichen Miniaturenschmuck, zahlreichen Federzeichnungen, Ko- 
stüm- und Sittenbildern ein anschauliches Bild von dem inneren Leben 
der Universität gewährt. Die besondere Bedeutung des vorliegenden 
Matrikelbandes aber liegt in der Tatsache begründet, daß an der Uni- 
versität Ingolstadt unter der Leitung Dr. Ecks, des leidenschaftlichen 
Bekämpfers der Reformation, und später eines Peter Canisius und 
seiner Ordensgenossen die Vorkämpfer für die europäische Gegen- 
reformation herangezogen worden sind und man durch die vorliegende 
Edition Gelegenheit hat, sich über die Herkunft, die soziale Stellung 
und das Studium der Führerschicht der Gegenreformation zu infor- 
mieren und damit wichtige Rückschlüsse für das Wachsen und Werden 
der Gegenreformation zu gewinnen. 

Berlin. K. H. Goldmann. 

V. A. Nordman unterzieht in Annales Academiae Scientiarum 
Fennicae 35, 1936 ‚Die Chronica Regnorum Aquilonarium des Albert 
Krantz‘‘ einer eingehenden Untersuchung. Das 1500—1504 verfaßte, 
1545 in deutscher Übersetzung von Heinrich von Eppendorf, 1548 im 
lateinischen Original gedruckte, aus den drei Teilen Suecia, Norvagia, 
Dania bestehende Werk ist ein spezifisch deutsches, d. h. Krantz läßt 
von den Goten, Langobarden und Normannen aus Licht auf die drei 
nordischen Stammesverwandten fallen gegen die Römer und ihre 
Nachkommen, die Italiener, ist daher stark tendenziös, indem Kr. 


































































































e dank seiner Beziehungen zum ÖOldenburgischen Fürstenhause die 
nt Kalmarische Union feiert und seine Quellen vielfach zurechtrückt. 
m Diese Quellen (Adam v. Bremen, Saxo Grammaticus, Flavius Blondus, 
et Paulus Diaconus, Siegbert v. Gembloux, Arnold v. Lübeck, Herm. 
T- Korner, Fortsetzung der Chronik des Detmar, Jordanes, Dudo, 
ıB Guilelmus Gemeticensis, Tacitus u.a.) werden von N. genau nach- 

gewiesen, manche Quelle bleibt fraglich. Die Darstellung bei Kr. 
g- st chronologisch. Nachgewirkt hat die Chronik u. a. bei Seb. 
n. Münster. W. Köhler. 
18 E. de Negri konfrontiert in Roman. Forsch. 52, 1938 „‚Principi 
18) epopoli in Machiavelli e Vico‘ so: bei Machiavelli la virtu viene dai 
en, popoli e finisce nelle mani del principe, so wie die Naturkräfte enden 
Jon inder Hand des Architekten; bei Vico umgekehrt /a vita viene dai 
alt- ME popoli e ritorna ai popoli, viene dall’interno dell’anima und bleibt dort. 
Be- V.I. Flynn gibt in Modern Philology 36, 1938 einen vorläufigen 
‚nte 


Bericht über ein von ihm herauszugebendes, im Archiv des 1575 be- 
Historische Zeitschrift 159. Bd. 
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gründeten English College in Rom befindliches Mskr. betreffend 
„Englishmen in Rome during the Renaissance‘‘, Ende des 15. und An- 
fang des 16. Jahrhunderts. 

F. Zoepfl, „Der Humanist Nikolaus Ellenbog zur Frage der 
bäuerlichen Leibeigenschaft‘‘ (Hist. Jb. 58, 1938) zeigt, daß Ellenbog 
als Klosterökonom (cellerarius) von Ottobeuren 1512ff. ungünstige 
Urteile über die Bauern gewann und die Leibeigenschaft als dem gött- 
lichen Gesetz gemäß und im Neuen Bunde keineswegs aufgehoben 
bezeichnete. 

A. E. Beau zeigt die nationale Bedeutung des Humanismus an 
bestimmter Stelle seit 1516 in seinem Aufsatz: „Nation und Sprache 
im portugiesischen Humanismus‘ (Volkst. u. Kultur der Romanen 
10, 1937). 

Der temperamentvoll, mit aktueller Zuspitzung geschriebene Auf- 
satz von W. v. Loewenich: ‚Die Kirche in lutherischer Sicht‘ (Zs. 
f. dtsche Geisteswiss. ı, 1938) betont bei Luthers Kirchenbegriff das 
Festhalten an der Objektivität; die Kirche ist der Ort, wo das Evan- 
gelium von der Rechtfertigung verkündet wird, frei von jeder Gesetz- 
lichkeit, aber nicht ohne Kirchenzucht. W.K, 

Das Buch von W. Dreß: ‚Martin Luther, Versuchung und 
Sendung‘ (Gießen, Brunnenverlag, 94 S., M. 1,20) ist stark durch 
den Rahmen bestimmt, innerhalb dessen es steht, nämlich in der 
Sammlung: Menschen, die den Ruf vernommen. Es handelt sich 
nicht um eine Biographie — nur kurz wird Luthers Leben einleitend 
unter dem Blickpunkt seines Klosterkampfes umrissen —, sondern 
um eine systematische, mitunter an das Erbauliche streifende Be- 
trachtung der Sendung Luthers (Verkünder des ‚‚Wortes‘‘) gegenüber 
den Versuchungen, wie sie von der Politik, der Bildung und vom Volke 
her kamen. Infolgedessen werden die Jahre der nationalen Bewegung 
1519/21, das Problem „Erasmus‘‘ (der aber zu einseitig als Geistes- 
aristokrat gewertet wird) und der Bauernkrieg behandelt, eingehend, 
klar, mit gut ausgewählten Zitaten. Ethisch wird der Berufsgedanke 
herausgearbeitet, der sehr richtig aus der Sphäre des bürgerlichen 
Philistertums und der praktischen Pädagogik der staatlichen Ethik 
herausgenommen und religiös als Dienst an Gott verankert wird. 

W. Köhler. 

An Hand zahlreicher Zitate erläutert H. H. Pflanz in Wartbg. 
ıı, 1938 „Luthers Beten‘. 

U.d.T. ‚Zu Luthers Weihnachtspredigt‘ erläutert H. W. Beyer 
in Wartbg. 37, 1938 die 1529 gehaltene, nach einer Nachschrift von 
Rörer gestaltete Predigt über Luk. 2, 1—ı2. W.K. 

Als Heft 5 der „Beiträge zur Geschichte der Familie Schenck“ 
veröffentlicht E. Schenckein Lebensbild von „Simprecht Schenck“ 

(Darmstadt 1938, zu beziehen vom Vf., Alfred-Messel-Weg 81, 57 $. 
M. 5,40), aufgebaut auf den Akten und der gedruckten Literatur. 
Geb. um 1485 in Wertingen wird $. Schenck Mönch in Buxheim bei 
Memmingen, 1522/23 Kaplan in Meilen, 1525 Pfarrer in Memmingen, 
das er wegen der Bauernunruhen verlassen muß; er kehrt aber schon 





De A - a + a 


EERFEPERS ES 5 Kenn 


w 
— 


SEB‘ 


ER2E 





Reformation und Gegenreformation (1500—1648) 635 





















































1526 zurück, nimmt an der Berner Disputation teil, kommt 1534 nach 
Altingen, 1535 nach Kempten, 1538 nach Herrenberg, 1549 nach 
Dornstetten, wo er 74jährig starb. Die innere Problematik dreht sich 
um die Abendmahlsfrage und Kirchenzucht. Als Beilagen sind vier 
Briefe abgedruckt, darunter der Bucers an Schenck vom 21. Febr. 
1532. W. Köhler. 
Als H.68 der Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und 
neueren Geschichte erscheint die Göttinger Dissertation von W. Mül- 
ler: „Die Stellung der Kurpfalz zur lutherischen Bewegung 
von 1517—1525‘ (Hdbg, Winter 1937, 139 S.). Aus neuem Material 
sind die in Regensburg und Eichstätt liegenden Akten des pfälzischen 
Vertreters beim Kaiser, Johann Maria Warschütz, Akten aus dem 
Kreisarchiv Amberg sowie dem Karlsruher Generallandesarchiv be- 
nutzt. Vf. gruppiert: 1517—2ı (Freundliche Aufnahme Luthers durch 
Pfalzgraf Wolfgang, noch keine Stellungnahme des Kurfürsten Lud- 
wig und Pfalzgrafen Friedrich), der Reichstag zu Worms (Enges Bünd- 
nis zwischen Kursachsen und Kurpfalz, beide Fürsten stehen Luther 
günstig gegenüber), das Regimentsmandat 1522 und seine Auswirkung 
(Einwirkung der Tatsache, daß Pfalzgraf Heinrich bei der Besetzung 


1 der fürstlichen Probstei Ellwangen den Vorzug erhält, Abbruch der 
h Beziehungen zu Württemberg, Wiederannäherung an Bayern und 
7 damit an den Kaiser, Entlassung Bucers, Erlaß gegen die lutherischen 
h Prediger in Heidelberg), Sickingens Angriff auf Trier (wird von Kur- 
d pfalz rein wirtschaftlich, nicht religiös gewertet, so kann sich das 
m lutherische Regiment in der Ritterschaft halten, Pfalzgraf Heinrich 
e- wird Bischof von Worms). In dem nun folgenden Hauptkapitel: Der 
er 3. Reichstag zu Nürnberg 1524, ist die Schaukelpolitik des Pfälzers 
ke richtig gesehen, aber es hätte herausgearbeitet werden sollen, wie er 
ng sich geradezu klammert an den Reichstagsabschied von 1523, das 
es- Evangelium nach Auslegung der von der Kirche anerkannten Schrif- 
1d, ten zu verkünden; dieser Beschluß ist ungemein folgenreich gewesen, 
ke weil er deutbar war. Dem Pfälzer ermöglichte er ein Jaisser faire der 
en lutherischen Bewegung und gewährte doch Deckung gegenüber dem 
hik Kaiser. Die Bezugnahme auf diesen Passus tritt immer wieder hervor. 
b Erst der Bauernkrieg, der die Gefährlichkeit evangelischer Predigt in 
, Luthers Sinne zu zeigen schien, nicht zuletzt für den Territorialherrn, 
bg. ME treibt, wie M. richtig sieht, auf die katholische Seite herüber. 

W. Köhler. 
yer „Die Rumpenheimer Pfarrer von 1526—1701‘ und ihre Schick- 
von # sale behandelt als Beitrag zur Kirchengeschichte O. Opper in Beitr. 
K. 2, hess. Kirchengesch. ıı, 1938. 
ıck“ „Der Buchschmuck der Zürcher Bibeln bis 1800‘ wird 
ck“ M von P. Leemann von Elck in besonderer, natürlich auch dem Hi- 
75, M storiker mancherlei bietender Schrift (Bern, Schweizer biblioph. 
atur. W Gesellsch. 1938, 125 S., Frs. 4) dargestellt. 

n bei V. M. Pollet: „La date de lopuscule de Cajstan: Ad septem- 
gen, WM lcim quaesita responsiones (Rev. d’hist. eccl. 34, 1938) untersucht an 
chon # Hand der Überlieferung jene 1533/34 erschienene Sammlung und löst 


40* 


636 Hinweise und Nachrichten 


aus ihr heraus eine schon 1520 an Nic. von Schönberg gerichtete Aus- 
kunft über die Beichte, sie mit Cajetans sonstigen Äußerungen darüber 
vergleichend. 

Die anläßlich der 400j. Wiederkehr der Ankunft Calvins in 
Straßburg von der Commission synodale de l’glise röformse d’ Alsace 
et de Lorraine herausgegebene hübsch ausgestattete Festschrift ‚‚Cal- 
vin 4 Strasbourg 1538— 1541‘ (Straßburg, Edition Fides, 130 S.) ent- 
hält nach einem Geleitwort vier Aufsätze: I. D. Benoit: Calvin 4 
Strasbourg (äußere Darstellung seiner Wirksamkeit, die Organisation 
der französischen Gemeinde, Kirchenzucht und Liturgie, seine wis- 
senschaftliche Tätigkeit, Neuauflage der Institutio, Commentar zum 
Römerbrief, Teilnahme an den Religionsgesprächen), I. Courvoisier: 
Bucer et Calvin (Beitrag zur Theologie Calvins, Bucers Ideen der 
Kirchenzucht in ihrem Einfluß auf Calvin), P. Scherding: Calvin, 
der Mann der Kirche, und die Bedeutung seines Straßburger Auf- 
enthaltes (Straßburg gibt der Theologie Calvins das typische Ge- 
präge, Calvin und Bucer als Vorkämpfer der Kirchenzucht), A. Kuntz: 
Reformierte Kirchen in und um Straßburg (Geschichte der refor- 
mierten Gemeinden in und bei Straßburg). 

M. Weigel: „Beiträge zur Geschichte des Lebens und Wirkens 
des Hieronymus Rauscher“ (Zs. f. bayr. Kirchengesch. 13, 1938) be- 
richtet über Rauschers (vgl. zu diesem ADB 27, 447) Tätigkeit in 
Schweinfurt 1544, Nürnberg 1548, Neumarkt 1552, Amberg als pfalz- 
gräflicher Hofprediger 1554, Kemnath 1557, Neuburg 1560, fixiert 
sein Todesjahr auf 1564/65 (nicht 1569) und gibt ein Verzeichnis 
seiner Druckschriften. 

J. C. Wenger: „The Theology of Pilgram Marpeck‘“ (Mennon. 
Quart. Rev. 12, 1938) kennzeichnet dieselbe als Covenant-Theology: 
God, the maker of the Covenants (mit scharfer Unterscheidung des alten 
und neuen Bundes), Christ, the mediator of the Covenants, Man, falled 
and redeemed, Christ's Work of redemption, Christ!’s Covenant people. 


L. Pfandl: „Philipp II. und die Einführung des burgundischen 
Hofzeremoniells in Spanien‘ (Hist. Jb. 58, 1938) kennzeichnet bis in 
die intimsten Einzelheiten das am ı5. August 1548 erstmalig am 
spanischen Hofe in Funktion getretene burgundische Zeremoniell, zeigt 
seine tabuistische Grundlage und die schädlichen sozialen Folgen. 

Ansprechend, auf den Quellen aufgebaut, entwirft H. Meyer in 
Zeitwende 15, 1938 ein Lebensbild von „Elisabeth von Braunschweig- 
Calenberg‘“ (1510—13558), der Tochter Joachim I. von Brandenburg. 

A. Codina: „Sant Ignasi a Montserrat‘‘ (Arch. hist. Soc. Jesu 
7, 1938) beantwortet die Frage, ob Ignatius seine ersten Exercitia 
spiritualia auf dem Montserrat und in Manresa unter Einfluß seines 
Beichtvaters Chanones ‚‚ante divinas illustrationes‘‘ geschrieben habe, 
negativ. 

O. Clemen: „Joh. Moninger, Poet, Historiker, Arzt, Apotheker 
und Archivar‘“ (Zs. f. bayr. Kirchengesch. 13, 1938) stellt die Nach- 
richten über den aus Wemding Stammenden zusammen und beleuchtet 
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nach Drucken der Zwickauer Ratsschulbibliothek neu seine poetische 
Tätigkeit und seinen Freundeskreis 1551ff. 

G. Zeller: ‚„‚Charles-Quint 4 Strasbourg‘ (Rev. d’Alsace 85, 1938) 
schildert die in kurzem Entschluß gefaßte Reise des Kaisers nach 
Straßburg, seinen fünfstündigen, einen Besuch des Münsters und 
„un repas officiel‘‘ mit Geschenken seitens der Stadt umfassenden 
Aufenthalt am 19. Sept. 1552, und teilt im Anhang aus der Pariser 
Bibliothöque nat. einen Brief des Nicolaus d’Arbre vom 20. Sept. 1552 
und des Johann Borman vom gleichen Tage, beide an den Herzog 
von Guise über den Eindruck des kaiserlichen Aufenthaltes auf die 
Straßburger mit. 

Die ‚Miscellanea Canisiana‘‘ von Johs. Metzler stellen fest, daß 
die Handschrift Clm 28310 der Münchener Staatsbibliothek höchst 
wahrscheinlich die 1552/53 in Wien von Canisius gehaltene Römer- 
briefverlesung enthält, sei es in Nachschrift, sei es als Diktat; sie 
entziffern ferner eine bisher unentzifferte Bemerkung des Canisius 
über die lateinische Taulerausgabe von 1548, stellen den ersten Ein- 
druck des ‚‚Testamentes‘‘ des Canisius 1598 fest und bringen Äußerun- 
gen über sein Äußeres. (Arch. hist. Soc. Jesu 7, 1938.) W.K. 

Als Nr. ı einer Schriftenreihe ‚Groß-Frankfurter Volks- und 
Brauchtum in alter und neuer Zeit‘‘ erscheint das Buch von H. Ger- 
ber: „Das Melemsche Hausbuch‘“ (Frkft. a.M., M. Diesterweg 
1938, 80 S.), d.h. die Bearbeitung (Textproben, zahlreiche Tafeln, 
archivalische Beilagen) der jetzt im Familienarchiv von Holzhausen 
befindlichen Familienaufzeichnungen der von Melem, angelegt von 
Johann von Melem (1555—1613). Dem Herausgeber ist es gelungen, 
an Hand der Kirchenbücher u. a. Quellen einen lückenlosen Stamm- 
baum herzustellen, seine Erläuterung beleuchtet das Frankfurter 
Bürgertum (Inzucht bei den Heiraten, die Trachten, die Gesellschaft 
Alt-Limpurg, deren Aufnahmestatuten von 1543 mitgeteilt werden 
u.a.) und versteht, die genealogischen Nachrichten nach allen Seiten 
hin zum Reden zu bringen. W. Köhler. 

Bei dem schnellen Fortschritt der englischen Archivpublikationen 
mit ihrem ungeheuren Stoffreichtum verbieten sich ausführlichere 
Anzeigen aus Raumgründen, wir können sie nur kurz notieren: Vom 
Calendar of the Patent Rolls, pres. in the PRO., ist der 3. Band der 
Regierung von Philip and Mary, 1555—1557 (London, Stationery 
Office 1938, 733 S., £ 2), von den Acts of the Privy Council of England 
der Band 1627, Jan.-Aug. (ebd. 1938, 600 S., £ ı 15 sh.) erschienen. 
Gleichzeitig weisen wir auf zwei neue Bände der Historical Manu- 
scripts Commission hin: Der Calendar of the Manuscripts of the most 
honourable the Marquess of Salisbury, pres. at Hatfield House Hert- 
fordshire behandelt mit Part XVII, ed. by M. S. Giuseppi (ebd. 1938, 
731 S., 15 sh.) das Jahr 1605 und bietet nur gegen Ende, nach Ent- 
deckung der Pulververschwörung, Nachrichten von allgemeinerer 
Bedeutung. Der Abdruck der Papiere des britischen Charge d’affaires 
in Brüssel wird fortgesetzt im Report on the Manuscripts of the Mar- 
quess of Downshire, pres. at Easthampstead Park Berks. Vol. 3: Papers 
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of William Trumbull the Elder 1617—ı612, ed. by A. B. Hinds (ebd, 
1938, 545 S., 12 sh.). K—t. 
Roger Chauvire, Le Secret de Marie Stuart. Paris, A. Colin 
1937. XII, 317 S. 30 Frs. — Die Gestalt der Schottenkönigin hat 
immer wieder die historische Phantasie gefesselt, angezogen von dem 
düsteren, in leidenschaftlichem Für und Wider erörterten und nie 
eindeutig geklärten Geschehen ihrer kurzen Regierungszeit und mehr 
noch von dem weltpolitisch bedeutsamen Gegensatz zu Elisabeth. Aber 
nicht um diesen Zweikampf im Angesicht Europas, sondern allein um 
die Erfassung der Persönlichkeit der königlichen Frau geht es Ch. 
Ihr spürt der Vf., jetzt Professor in Dublin, dessen künstlerische und 
wissenschaftliche Qualitäten die Acad&mie Frangaise durch Ver- 
leihung eines Preises für einen Roman wie für ein Werk über Bodin 
hervorgehoben hat, mit bohrender Quellenkritik und mit feinstem 
psychologischen Einfühlungsvermögen in ihr Verhalten während 
ihrer Regierungsjahre nach. Das quellenkritische Kardinalproblem 
der Kassettenbriefe hat er bereits 1934/35 in der ‚Revue historique“ 
ausführlich behandelt und diese, gegen die bisher meist geteilte Auf- 
fassung Langs und Hendersons von der Echtheit des wichtigsten 
zweiten Briefes, als eine unentwirrbare Fälschung um einen echten 
Kern und daher als Belastungsmaterial für wertlos erklärt. Maria ist 
in Fortführung dieser These in seiner Darstellung, die der schlüssigen 
Beweise natürlich an manchen Punkten entbehrt, aber psychologisch 
durchaus überzeugend und wie aus einem Guß wirkt, weder Mörderin 
noch Ehebrecherin; sie erscheint aber auch nicht als Verfechterin 
einer großen Idee, nicht des Katholizismus, wozu sie z. B. Froude, 
noch der Toleranz, wozu sie neuere Darsteller wie Mahon machen 
wollen. In ihrer Politik ist sie ganz opportunistisch, allein beherrscht 
von dem Ziel der Thronfolge in England, mit oder gegen Elisabeth; 
eine Frau von königlichem Fühlen und Denken, aber geringer politi- 
scher Begabung, die sehr bald in einer verruchten Zeit zum Spielball 
der völlig skrupellosen Gegner wird. Das Buch ist in einer geschliffe- 
nen Sprache und mit künstlerischer Gestaltungskraft, die das Zeit- 
kolorit und auch die Gestalten eines Darnley, Knox, Bothwell un- 
gemein lebendig erfaßt, geschrieben. Freilich es kommt auch der 
heute so beliebten Umwandlung der Historie in eine Porträtgalerie 
entgegen. 

Berlin. P. Kluke. 

„Ein Bucheintrag von der Hand Melanchthons‘, in eine he- 
bräische Textausgabe von Genesis und Exodus, inhaltlich das Bibel- 
verständnis betreffend, eingetragen 1556, wird von Th. Schornbaum 
in Zs. f. bayr. Kirchengesch. 13, 1938 mitgeteilt. 

„Pfälzischer Gottesdienst vor 400 Jahren‘ wird von K. Oster 
in Bil. f. pfälz. Kirchengesch. 14, 1938 im Anschluß an die Agende 
Wolfgangs von der Pfalz (1563) dargestellt. 

G. Constant: „Une source nögligde de Thistoire ecclösiastigw 
locale: Les rögistres anciens de Marguilliers‘‘ (Rev. d’hist. eccl. 34, 1939) 
umreißt zunächst die Aufgaben dieser Kirchenpfleger (conseillers 
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municipaux, procurateurs d’une sage femme ä la paroisse en vwe des 
naissances et des baptömes, görance des biens de l’£glise), um dann an 
Hand des Rechnungsbuches von Meudon 1564—8ı die kirchen- 
historische Bedeutung dieser rögistres zu illustrieren. 

C. R. Cheney: „A propos des registres de marguilliers‘‘ (Rev. 
d’hist. eccl. 34, 1938) erinnert daran, daß es auch für England derartige 
Register, unter dem Namen churchwardens accounts gibt, und notiert 
die betreffende Literatur. 

J. de Hullu: „Bijdrage tot de Geschiedenis der Hervorming te 
Deventer‘‘ (Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N. S. 30, 1938) behandelt die 
Jahre 1567—75, in denen die Stadt unter katholischer Regierung 
stand und der Protestantismus sich nur unter ständigen Gefahren 
von seiten Albas oder des Bischofs halten konnte. 

Ein insbesondere die politische Tätigkeit im Interesse Christian 
von Anhalts als Sekretär des böhmischen Magnaten Peter Wok von 
Rosenberg herausarbeitendes Lebensbild von ‚„Theobald Hock“ 
(1573—1623 ?) entwirft W. Brauer in Zs. f. dtsche Phil. 63, 1938. 

E. Schäfer: „Spaniens koloniale Warenausfuhr nach einer Preis- 
liste des 16. Jahrhunderts‘‘ (Ibero-amerik. Arch. 12, 1938) veröffent- 
licht und interpretiert eine alphabetische Liste von 356 verschiede- 
nen Arten von spanischen Einfuhrwaren, die 1579 mit der Panama- 
flotte des Generals D. Diego Maldonado in Cartagena de Indios an- 
gekommen waren und nun zugunsten der Krone mit Einfuhrzoll 
belegt wurden. 

J- Wicki: „Der zweite Teil der Historia Indico Valignanos‘“ 
(Arch. hist. Soc. Jesu 7, 1938) stellt fest, daß derselbe, erhalten im 
römischen Archiv der Gesellschaft Jesu, 1583ff. geschrieben wurde, 
und referiert über den Inhalt. 

W. Thiemann gibt in Ref. Kirchenztg. 88, 1938 einen Lebens- 
abriß von „Graf Arnold IV. von Bentheim Tecklenburg und die Ein- 
führung des Heidelberger Katechismus in seinen Landen‘, mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Kirchenordnung von 1587. 

G. Oestreich entwirft in Forsch. Br. Pr. Gesch. 50, 1938 ein 
Lebensbild von „Kurt Bertram von Pfuel 1590— 1649‘, aufgebaut auf 
Materialien des preuß. Geh. Staatsarchivs und des Pfuelschen Ar- 
chivs auf Schloß Jahnsfelde; der urspr. als Kriegskommissar am 
brandenburgischen Hofe Tätige führt die Verhandlungen mit Gustav 
Adolf, wird Mitglied des Kriegsrates, plant 1631 in Gemeinschaft mit 
Duräus eine Generalsynode zur Beilegung der ev. Religionsstreitig- 
keiten, wird 1637 als Opfer seiner Schwedenpolitik und Gegner 
Adams von Schwarzenberg entlassen, 1638 Kriegsrat in schwedischem 
Dienst, 1641 in kaiserlichem Dienst, um 1643 im Dienste des Gr. Kur- 
fürsten eine für das Militärwesen (stehendes Heer) grundlegende 
Denkschrift und weiterhin einen großartigen Finanz- und Steuer- 
teformplan zu verfassen. 

„A fragment from Henslowe’s Diary‘ [1599] wird von W. W. 
Gregg in Transactions of the bibliogr. Soc. N. S. 19, 1938 mitgeteilt 
und erläutert. 
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A. H. Dodd: ‚The Spanish treason, the Gunpowder Plot and the 
catholic refugees‘‘ (EHR 53, 1938) beleuchtet die Machenschaften der 
englischen Emigranten und Spanienfreunde unter Führung von Hugh 
Owen, eine Konversion Jakobs I. zu erzielen bzw. ihn zu beseitigen, 
als diese aussichtslos erscheint, im Zusammenhang mit entsprechen- 
den innerenglischen Bewegungen. 

P. Beuzart: ‚La religion de Marc Lescarbot de Vervins, explora- 
teur du Canada“ (Bull. protest. frang. 87, 1938) stellt fest, daß der als 
Kolonisator von Neuschottland 1606 und Verfasser einer Histoire 
dela Nouvelle France bekannte Lescarbot, 1629 gest., nominell Katho- 
lik war, aber selbständig die Bibel im Original las, um der konfessio- 
nellen Streitigkeiten willen Frankreich verließ und Toleranz vertrat, 
anderseits 1599 ein Werk des Baronius ins Französische übersetzte. 

Unter den von Th. Wotschke in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 
32, 1938 aus dem Geh. Staatsarchiv in Berlin mitgeteilten Urkunden 
„Aus meiner Sammelmappe‘“ befinden sich solche betr. die Rekatholi- 
sierung der Schloßkapelle zu Düsseldorf 1610, eine Eingabe von 
Düsseldorf u.a. 1642, von Ratingen und den bergischen Gemeinden 
an den Gr. Kurfürsten 1645 und 47, der Status ecclesiarum ducatus 
Juliacensis 1648. 

H. M. Feret: ‚Nicolas Coeffeteau est-il le docteur tent& contre 
la foi, dont a parl& S. Vincent de Paul? (Rev. d’hist. de löglise de 
France 25, 1938) wendet sich gegen Guichard [HZ. 159, 193] und be- 
streitet dessen These von der Identität des 1610 von Vincent erwähn- 
ten docteur mit N.C. 

E. Schieche: ‚Josef Pekaf und die Wallensteinforschung‘ (Zs. 
d. Ver. f. Gesch. Schlesiens 72, 1938) verbindet mit dem Nachruf auf 
den 1937 verstorbenen Gelehrten, Schüler von Max Lenz, einen Ver- 
gleich seiner, die böhmischen Beziehungen Wallensteins und daher 
seinen uneingeschränkten Verrat am Kaiser betonenden Auffassung 
mit der derzeitigen Wallensteinforschung (Bergl, Srbik u..a. vgl. 
Pfitzner HZ. 153, 1936). 

K. Krofta: „Die tschechische Geschichtsschreibung vor der 
Schlacht am Weißen Berge‘ (Slav. Rdschau 10, 1938) legt den 
Nachdruck darauf, daß in ihr alle Gesellschaftsschichten, Adel, Bür- 
ger, Kleriker vertreten sind, ebenso die verschiedenen Religionsbe- 
kenntnisse (Böhmische Brüder, Katholiken, Utraquisten); kurz, die 
Geschichtsschreibung ist ein ziemlich genaues Spiegelbild des dama- 
ligen gesellschaftlichen, religiösen und kulturellen Lebens. Der Huma- 
nismus tritt zurück, und in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts kommt 
durch die Jesuiten eine fremde, unorganische Komponente hinein. 

A. Rosenkranz entwirft in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 
32, 1938 an Hand von vielen im Kreuznacher Stadtarchiv befind- 
lichen Originalbriefen ein Lebensbild von ‚Pfarrer Johann Rulmann 
in Kreuznach‘ (1621ff.), das die Geschichte Kreuznachs im Dreißig- 
jährigen Krieg beleuchtet. 

Als ein Werk Wolfgang Wilhelms von Pfalz-Neuburg, seines 
Vizekanzlers und Reformationskommissars Simon von Labricq und 
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Maximilians von Bayern schildert F. Grießbach: „Die Gegen- 
reformation im hiltpoltsteinischen Gebiet i. J. 1628 (Zs. f. bayr. 
Kirchengesch. 13, 1938). 

A. Leman: „Le saint-siöge et l’ölection imperiale du 22 Decembre 
1636“ (Rev. d’hist. eccl. 34, 1938) behandelt das Eintreten Urbans VIII. 
zugunsten Ferdinands III., trotz der französischen Bemühungen, ihn 
für Maximilian von Bayern zu gewinnen. 

Als Vorstudie zu einer größeren Untersuchung über die Vor- 
bereitung des Historismus im 17. Jahrhundert schreibt G. Heß in 
Roman. Forsch. 52, 1938 über „Wege des Humanismus im Frankreich 
des 17. Jahrhunderts. I. Saint-Evremond‘“, der sein relativistisches 
Geschichtsbild nicht auf die Religionen und das Christentum anwen- 
det, darin das Zeitalter der Gegenreformation verratend, statt dessen 
im Anschluß an Sallust die Wert- und Wahrheitserfahrung psycho- 










n logisch auflöst, was ihn religiös in die Nähe von Pascal bringt. 
i- J. H. Hexter: „The Problem of the Presbyterian Independents‘ 
n (Am. hist. Rev. 44, 1938) wirft die Frage auf: How Presbyterian was 
n the „Presbyterian‘‘ party ? (im Long Parliament) und gibt die Antwort: 
As Not very, d.h. zu der Partei der Presbyterianer gehörte ein relativ 
hoher Hundertsatz von Mitgliedern, die nicht im strengen Wortsinn 
re Presbyterianer waren; entsprechend war es bei den Independenten, 
de H. erläutert die sehr verwickelten Parteiverhältnisse 1640ff. 
)e- E. S. de Beer: ‚‚Some recent works of Oliver Cromwell‘‘ (Hist. 23, 
n- 1938) beurteilt im Rahmen eines allgemeinen Überblicks über die 
Cromwellforschung Abbott: Writings and Speeches of O. C. (1937), 
IS. C.L. Steiner: C’s Speeches (1901), Lord Tweedsmuir: 0. C. (1934), 
uf M.P. Ashley: Financial and commercial policy under the Cromwellian 
EI- Protectorate (1934), O. C., the conservative Dictator (1937), E. Barker: 
her O.C. and the english people (1937). 
ıng Derselbe gibt ebda. ‚Note on the Portraits of Cromwell‘‘ eine 
‚gl. Gruppierung der Porträts von Cromwell. 
J. Hashagen bespricht in GgA 200, 1938 kritisch das Buch von 
der Th. Sippell: „Werdendes Quäkertum‘ 1937. 
den J- Endriß vollendet seine Publikationen zu den Ulmer Kirchen- 
3ür- visitationen durch „Die Ulmer Kirchenvisitationen des 17. und 
= ı8. Jahrhunderts‘ (Ulm, Karl Höhn 1938, 82 S.). Es handelt sich 
er um Auszüge aus den Visitationen von 1665/66, 1699, 1710/15, 1721 
u bis 1759, 1760—94. Ein Pfarrer- und Ortsregister ist beigegeben, 
zo voraufgeschickt eine ausführliche, die Bedeutung der Akten für das 
mmt Kirchenwesen, die Schulgeschichte und das Volksleben heraushebende 
BEER Einleitung. W.K. 
sch. 
find- 
5 ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 
iBig- 
' Siegfried Kühn, Der Hirschberger Leinwand- und 
‚eines Schleierhandel von 1648—ı806 (Breslauer hist. Forschungen 


H. 7). Breslau, Priebatsch 1938. 158 S., 3 Karten. — Während über 
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die Leinenindustrie ein umfängliches, über die schlesische insbesondere 
vorbildliches Schrifttum vorliegt, wurde der Leinwandhandel bisher 
weniger berücksichtigt. K. schließt diese Lücke mit seiner umsichtigen 
und umfassenden Arbeit. Den Grund legt er mit der Schilderung der 
Hirschberger Kaufmannssozietät und ihres Verhältnisses zu den 
Webern und dörflichen Zwischenhändlern. Zwischen Hirschberg und 
den kleinen Städten im Gebirge entstanden Kämpfe um Bindung und 
Freiheit im Leinwandhandel, die für den Wandel des wirtschaftlichen 
Denkens sehr bezeichnend sind. Der Handel selbst wurde von den 
Hirschbergern, so sehr sie wohl den Händlern der kleinen Städte an 
Überblick über die Marktlage voraus waren, in vorsichtiger und am 
Überlieferten haftender Weise geführt. Hirschberg bediente sich der 
Vermittlung Hollands und Hamburgs, es konnte sich mit den beson- 
ders durch Friedrich den Großen geförderten Versuchen, einen un- 
mittelbaren Handel etwa nach Spanien einzurichten, nicht recht be- 
freunden. Diese Zurückhaltung hatte ihren guten Grund in den 
Schwierigkeiten des Überseeverkehrs. Die Hauptform des Leinwand- 
handels war die ‚auf Lieferung‘‘ genannte, bei der das Risiko größten- 
teils dem auswärtigen Besteller zufiel, ebenso freilich der bedeutendere 
Anteil am Gewinn. Auf zweifacher Bahn verfolgt K. nach der all- 
gemeinen Darstellung den Handel: zeitlich, indem er das Auf und Ab 
der Konjunkturen, der politischen, kriegerischen, wirtschaftlichen 
Wechselfälle und ihrer Wirkungen einander folgen läßt — örtlich, 
indem er die verschiedenen Märkte und ihre Bedingungen schildert 
und dabei ausführliche, aus dem Schrifttum, vornehmlich jedoch aus 
den Hirschberger und Breslauer Archiven geschöpfte Einzelnachrich- 
ten gibt. Weil Zahlen und Namen nie den Endzweck der Wirtschafts- 
forschung darstellen können, sondern das Denken und Handeln der 
Menschen auch ihr eigentlicher Gegenstand bleibt, ist der Schluß- 
abschnitt: „Die Kaufleute, ihre Kultur und Wirtschaftsgesinnung‘“ 
besonders zu begrüßen. Er gibt zwar nur eine Überschau und mehr 
Andeutungen als ein fest geformtes Bild der am Leinwandhandel 
beteiligten kaufmännischen Kreise (der unmittelbare Vergleich des 
Wirtschaftsmenschen des 17. und ı8. Jahrhunderts mit der Barock- 
kunst steht auf recht schwachen Füßen), aber K. stellt eine vertie- 
fende Untersuchung in Aussicht. 

Bremen. L. Beutin. 

H. Albisser, Die Ursulinen zu Luzern. Geschichte, Leben 
und Werk des ersten Konvents 1659—1798. These Genf 1937. 
(Auch in der Zeitschr. „Der Geschichtsfreund‘‘ Bd. 92, 1937.) 337 S- 
— Vom Ursulinenkloster in Luzern gingen im 17. und 18. Jahrhundert 
mächtige, weit über die Grenzen der Schweiz bis nach Innsbruck und 
in die Pfalz reichende Impulse aus. Das Ideal der Ursulinen 
war auf eine bessere Schulbildung des weiblichen Geschlechts ge- 
richtet. Was die Jesuiten, mit denen sie meist zusammen auftreten, 
für die Knaben waren, das wollten sie für die Mädchen werden. ‚Wie 
ganz allgemein in Deutschland gelang auch in Luzern die Niederlassung 
des Ordens erst spät, nämlich endgültig im Jahre 1659, also über 
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100 Jahre nach der Gründung der Gesellschaft durch Angela Merici 
in Brescia. Eine weitere Parallele zur deutschen Entwicklung liegt 
darin, daß das Luzerner Kloster nicht auf direkten Einfluß aus Italien 
zurückgeht, sondern durch französische Vermittlung zustande kam. 
Es ist die von Anne de Xainctonge gegründete Kongregation von 
Döle, die sich über Pruntrut und Freiburg i. Ü. nach Luzern ver- 
pflanzte. Von ganz besonderem allgemeinen Interesse ist das Kapitel 
über das Schulleben, das sich ganz auf dem Schulplan der Anne de 
Xainctonge aufbaute. Durch Heranziehung von reichem nichtschwei- 
zerischem Quellenstoff, vor allem aus dem Stadtarchiv Freiburg 
i. Br., ist es gelungen, das Bild der Luzerner Entwicklung ganz er- 
heblich zu vervollständigen. Das Schulprogramm der Schwestern 
verwirklichte manche humanistische Forderung, ohne sich von der 
mittelalterlichen Praxis ganz zu lösen. Dadurch, daß es dem Vf. 
gelang, die im wesentlichen gegenreformatorischen Tendenzen der 
Ursulinen allen andern vorhandenen Strömungen des Zeitalters 
gegenüber abzuwägen und zu kontrastieren, ist sein umfangreiches 
und gut illustriertes Werk vollends zu einer wahrhaft historischen 
Arbeit geworden. 

Winterthur. M. Beck. 


Tihamer Aladär Vanyö6: Püspöki jelentösek a Magyar Szent 
Korona orszägänak egyhäzmegyeiröl [Bischöfliche Berichte über die 
Diözesen der Länder der ungarischen hl. Krone], 1600— 1850. Martins- 
berg (Pannonhalma), Ungar. Historisches Institut in Rom 1933. 
452 S. — Die Veröffentlichung V.s ist nicht nur für die ungarische 
Kirchengeschichte, sondern für die Geschichtsforschung nahezu des 
gesamten nahen Südostens von Wichtigkeit, da sie auch die Berichte 
über die kroatischen Bistümer veröffentlicht, die teilweise bis ins 
17. Jahrhundert zurückreichen und vor allem für die ältere Zeit 
von erheblichem Quellenwert sind. Da die Berichte sich oft wieder- 
holen, zu weitschweifig sind und an manchen Stellen nichts bieten, 
hat V. nur einige alte und besonders wichtige Berichte in vollem Um- 
fang veröffentlicht und die übrigen in madjarischem Auszug wieder- 
gegeben. Er ist hierbei mit großer Gewissenhaftigkeit und Umsicht 
vorgegangen. Die Auszüge sind nicht zu knapp gehalten, wobei wich- 
tige Stellen im Original gebracht wurden. Trotzdem darf nicht ver- 
schwiegen werden, daß die auszugsweise Wiedergabe von Berichten 
immer eine zweischneidige Sache ist, da der Benützer oft andere 
Interessen hat als der Anfertiger des Auszuges. Ich habe schon er- 
wähnt, daß die Berichte auf die Kirchengeschichte hinaus von Be- 
deutung sind und vor allem über Bevölkerungs- und sprachliche Ver- 
hältnisse Rückschlüsse erlauben. Anderseits aber hat V. aus ver- 
ständlichen Gründen die Auszüge in erster Linie unter kirchenge- 
scbichtlichen Gesichtspunkten angefertigt, so daß der Benützer der 
Veröffentlichung, der andere Fragen bearbeitet, nie im klaren sein 
kann, ob der Bericht im vollen Wortlaut etwa nicht doch mehr als 
der Auszug enthalte. Dazu kommt eine weitere Schwierigkeit. Die 
Originalberichte sind lateinisch und wären daher der Benutzung all- 
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gemein zugänglich. Die von V. gebotenen Auszüge jedoch sind in 
madjarischer Sprache gehalten, was dem fremden Forscher die Be- 
nutzung außerordentlich erschwert. — Ich möchte betonen, daß diese 
Hinweise am grundsätzlichen Wert der Veröffentlichung nichts än- 
dern können. Es ist klar, daß V. wohl über einen bestimmten Um- 
fang nicht hinausgehen durfte und darauf Rücksicht nehmen mußte. 
Alles in allem hat V. jedenfalls ein wichtiges Nachschlagewerk ge- 
schaffen. Der Ungarischen Akademie der Wissenschaften gebührt 
aufrichtiger Dank, daß sie durch ihre Unterstützung das Erscheinen 
des Werkes ermöglicht hat. 
München. F. Valjavec. 


Hj. Lindeberg, Görtz. Ein Opfer des Absolutismus. Poli- 
tische Studie. Hildesheim, Borgmeyer 1937. 120 S. — Görtz als Leiter 
der schwedischen Politik inden Jahren 1716—1719 wurde in der früher 
angezeigten Arbeit Jägerskiölds dargestellt (vgl. Bd. 159, S. 130ff.); 
eine eigentliche Biographie neueren Datums fehlt einstweilen noch. 
Die vorliegende, für einen weiteren Leserkreis bestimmte Studie (1925 
schwedisch erschienen, die deutsche Übersetzung von einem Namens- 
vetter des Staatsmannes) erhebt nicht den Anspruch, eine solche zu 
sein. Lindeberg gibt in knappen Zügen eine Schilderung von Görtzens 
Wirksamkeit in Schweden 1715—1718 und behandelt eingehender 
auf Grund der Protokolle den Prozeß und das Ende des Ministers. In 
der Frage um Görtzens Schuld pflichtet der Vf. mit überzeugenden 
Argumenten der Meinung derer bei, die sie verneinen. Aus Haß 
und Rachgier sei hier ‚ein politischer Mord geboren worden‘. Görtz 
sei bestimmt nicht frei von Schwächen gewesen, habe aber alle Kraft 
für Schweden eingesetzt, und die gegen ihn erhobenen Vorwürfe 
träfen im Grunde Karl XII. 

Berlin-Dahlem. E. Hassinger. 


Von dem Calendar of State Papers, Colonial Series, America and 
West Indies, pres. in the PRO., haben C. Headlam und A. P. Newton 
einen neuen Band, für das Jahr 1731, herausgebracht (London, Sta- 
tionery office 1938, 466 S., £ ı 1osh.). Das von diesem Calendar ab- 
gezweigte Journal of the Commissioners for trade and plantations, pres. 
in the PRO., das mit 1704 einsetzt, hat mit dem neuen die Zeit von 
Jan. 1776 bis Mai 1782 umfassenden Bande seinen Abschluß erreicht; 
zu diesem Zeitpunkt wurde das Board aufgelöst. (Ebd. 1938, 511 S., 
£ ı ı2sh. 6d.) K—t. 


Richard Pares, Colonial blockade and neutral rights 1739— 1763. 
Oxford, Clarendon Press 1938. VII u. 323 S. — Die Ereignisse des 
spanischen Bürgerkriegs scheinen eine neue Welle englischer For- 
schung über die Geschichte der Neutralität besonders auch im 
Blockaderecht mit sich zu bringen, wie sie schon die ähnlichen Aus- 
einandersetzungen des Weltkriegs hervorgerufen hatten. Während 
aber damals England Krieg führte, ist es in diesem Fall selber neu- 
tral, und vielleicht hängt es damit zusammen, daß die Forschung 
heute sachlichere und vorurteilslosere Wege einzuschlagen scheint. 
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Der Vf. des vorliegenden schönen Buches, ein Schüler des Oxforder 
Völkerrechtlers J. L. Brierly, hat schon durch eine frühere Unter- 
suchung über die Handelskriege des ı8. Jahrhunderts mit Spanien 
und Frankreich (War and trade in the West Indies 1739—63) anregend 
auf eine gründlichere Beschäftigung mit diesem Zeitalter gewirkt 
(vgl. jetzt J. Mc Lachlan, Engl. Hist. Rev. 53, 457ff.). Seine jetzige 
Arbeit gilt besonders den rechtlichen Neuerungen, die nach seiner 
Auffassung durch die sog. Kriegsregel von 1756 und die weiter während 
des Siebenjährigen Krieges entwickelte ‚„Doktrin der ununter- 
brochenen Reise‘ in den einschlägigen Teil des Völkerrechts durch die 
englische Prisengerichtsbarkeit eingeführt wurden. Er unterbaut 
diese lehrgeschichtliche Darstellung mit einer einleitenden, höchst 
wertvollen Geschichte des Prisenrechts und der Prisenjudikatur in 
England, wie sie sich aus der Elisabethanischen und Stuartischen 
Heranziehung der Kaperei als Hilfstruppe der Kriegsflotte in das 
zivilisiertere 18. Jahrhundert hinüber entwickelt hatten, und schil- 
dert mit drastischer Offenheit den völlig politischen Charakter na- 








































































































) mentlich des Verfahrens und der Entscheidungen der aus Ministern 
n und Richtern bunt und wechselnd zusammengesetzten Appellkom- 
1 mission, deren Mitglieder nicht selten an Schiffen und Gütern der 
5 klägerischen oder beklagten Seite finanziell mittelbar beteiligt waren. 
T Die große Schwierigkeit für das England Pitts bestand vor allem 
n darin, bei der Unterdrückung des neutralen Handels mit spanischen 
n und französischen Gütern und Schiffen um den Vertrag von 1674 
B herumzukommen, der dem einst verbündeten Holland weitgehende 
tz Rechte auf einen solchen Handel zugestanden hatte. P. verschweigt 
ft nicht die Tatsache, daß die dabei angewandten Mittel eines Beweises 
fe zusätzlichen, offen im Feindesdienst stehenden Handels völlig oppor- 
tunistisch waren, daß nur der westindische Kolonialhandel getroffen, 
die europäische Küstenschiffahrt dagegen überwiegend geschont 
nd wurde. Im Vordergrunde stand seit 1756 die Eroberung der fran- 
on zösischen Kolonien: ‘The conquest of these colonies was quite as much 
ta- the object of this war as that of the Spanish Dominions had been the 
ab- motive of the last. They were far easier to reduce by famine’’ (S. 196). 
yes. Und: “The Commissioners of Prize Appeals seem to have made the most 
von of every excuse by which they could consistently acquit Spanish neutrals 
ht; in the Seven Years War. The government was more afraid of Spain 
= than of the Dutch Republic, and had gone farther to buy her neutrality by 
t. concession’”’ (S. 202f.). Das geistvolle, oft witzige Buch, das das eng- 
763. lische Seebeuterecht des ı8. Jahrhunderts völlig im Dienste der eng- 
Ass lischen Kriegs- und Wirtschaftspolitik zeigt, schließt mit einem Ka- 
Bos- pitel über die diese „Rechtsbildung‘‘ ständig begleitenden diploma- 
m tischen Verhandlungen mit den betroffenen Neutralen, die Frank- 
Aus- reich vergebens schon damals zu einem bewaffneten Neutralitäts- 
nd bündnis gegen England zu veranlassen suchte — erst 1780 und 1801 
ne ist ihm das dann im Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg und im 
neu- a 2 - 
Zweiten Koalitionskriege gelungen. 





Heidelberg. C. Brinkmann. 








646 Hinweise und Nachrichten 


Otto von Schroeter: Das Recht der Haushaltführung 
und Haushaltkontrolle in Preußen im ı38. Jahrhundert. 
Leipzig, Felix Meiner 1938. 52 S. (Abh. des Inst. f. Politik, ausländ. 
Recht und Völkerrecht an der Univ. Leipzig, N. F. Heft2.) — In 
dieser Arbeit, die größtenteils auf bisher unbenutztem Material des 
Preußischen Geheimen Staatsarchivs in Berlin aufgebaut ist, wird 
hauptsächlich in sehr gedrängter aber inhaltsreicher Darstellung ein 
kritischer geschichtlicher Abriß des Haushaltsrechts und der Haus- 
haltskontrolle in Preußen von etwa 1710 bis zu den Anfängen Fried- 
rich Wilhelms III. gegeben. Ein zweiter kürzerer Teil beschäftigt 
sich mit den verschiedenen Formen der Haushaltskontrolle und ihren 
Methoden, Insgesamt bietet die Arbeit für das von ihr behandelte 
Teilgebiet des haushaltsrechtlichen Absolutismus eine interessante 
und anschauliche Entwicklungsgeschichte, deren Ende, wie bei der 
Geschichte des Absolutismus überhaupt, weniger durch politische 
Gegensätze als durch die Änderung der gesamten Lebensverhältnisse 
von Volk und Staat bestimmt worden ist. 

Berlin-Lichterfelde. ß W. Treue. 

Klaus Reich, Rousseau und Kant. Tübingen, Mohr 1936. 
28S. (Sammlung „Philosophie und Geschichte‘ Nr.61.) — In 
knappen Zügen sucht R. aufzuzeigen, inwieweit Kant von Rousseau 
abhängig ist. Er geht aus von der Äußerung, die Kant nach der Lek- 
türe des „„Emile‘‘ machte: Rousseau habe ihn wieder zurechtgebracht. 
Dessen starker Einfluß auf den Königsberger Philosophen ist in den 
Jahren von 1764 bis 1766 unabweislich. Doch anerkennt er Rousseau 
nur als „Lehrer der moralischen Anthropologie“. Hier setzte die 
Revolution seines Denkens an, die ihn von der „Shaftesburyschen 
Bildungsreligion“, vom Kulturmoralismus befreite. Gegen diesen 
hatte sich Rousseau gewandt, den ‚Widerstreit von Kultivierung und 
Moralisierung‘‘ behauptend. Dem stimmt auch Kant zu; er geht aber 
über Rousseau hinaus, indem er die Kultur als unentbehrliches Mittel 
der Erziehung des Menschengeschlechts zu seinem Endzweck, der 
Moralität bejaht. Wie Kant, so hat auch Rousseau Metaphysik des 
Rechts getrieben — im Gegensatz zu der in Frankreich herrschenden 
Rechtsphilosophie —, aber es trifft nicht zu, daß er ein Vorläufer der 
„Grundlegung der Metaphysik der Sitten‘ und der „Kritik der prak- 
tischen Vernunft‘ ist. Ein weiteres Einwirkungsmoment mensch- 
licher Art ist: Rousseau hat Kant von der Bildungsschwärmerei, der 
Kulturmanie und dem falschen Humanitätsideal befreit. 

M. Göhring. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 
Zeitschriftenbericht von M. Göhring (Französische Revolution) 


Gualtiero Raffaelli: 7789—1919. Rivoluzione francese, Ri- 
voluzione fascista. Studio comparativo, storico, sociale. Genova, F. For- 
nari 1937. 125 S. — Der Titel dieses Büchleins verspricht als Inhalt 
eine vergleichende Betrachtung der französischen und der faschisti- 
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schen Revolution unter vorwiegend geschichtlicher und sozialer Blick- 
richtung. Vergleichend betrachtet zwar R., aber wenig systematisch 
und mehr politisch als wissenschaftlich. Von den treibenden Motiven 
der französischen Revolution, ihrer historischen Bedingtheit, dem 
aufreibenden Spiel der materiellen und ideellen Kräfte und deren 
Wesensart scheint R. doch nicht die Kenntnis zu haben, die zu einem 
fruchtbaren Vergleich mit dem Faschismus notwendig ist. Eine 
solche Studie bedarf auch einer viel breiteren Basis, als sie hier gegeben 
ist. Und selbst die Ausgangspunkte sind z. T. sehr anfechtbar. So 
die Meinung: die französische Revolution sei die logische Folge der 
intellektuellen Wiedergeburt, welche die alten, von der absoluten, 
auf das Klassenprivileg gestützten, vom hohen Klerus beherrschten, 
der brutalen Versklavung des Volkes schuldigen Monarchie bekämpf- 
ten demokratischen Traditionen wiederbelebte. Ihre Hauptrepräsen- 
tanten, Montesquieu, Voltaire und Rousseau, werden als geistige Ein- 
heit begriffen; und die Erklärung der ‚von Rousseau proklamierten (!) 
Menschenrechte‘ gab die Grundlage für eine neue Ära der Zivilisation. 
Das Volk erhielt die ‚„‚Postulate der Rechte und Pflichten, welche das 
Fundament einer gesunden liberalen Demokratie sind‘, sein Bewußt- 
sein hob und veredelte sich und das heilige Trinom: Freiheit, Gleich- 
heit, Brüderlichkeit bildete das Grundelement der neuen menschlichen 
Gesellschaft. (Daß in der Rechteerklärung von 1789 auch von Pflich- 
ten die Rede sei, ist doch nicht zutreffend.) Alles wäre wohl gut ge- 
gangen, wenn nicht Mirabeau, der gewaltige Verfechter der Demo- 
kratie (l), die Verkörperung der aus den Rousseauschen Forderungen 
erwachsenen Einrichtungen, frühzeitig gestorben wäre, wodurch 
minderwertigen Kreaturen, wie Danton, Marat, Robespierre, der 
Weg zur Macht frei wurde. Nun ging die Revolution ihren blutigen 
Weg, sie geriet unter die Herrschaft der Straße, anstatt unter die 
einer großen Persönlichkeit. Damit läge also ihr Negatives weniger 
in ihrer Lehre als in ihren Menschen. Der Faschismus verwirklicht 
zwar, wie R. dartut, eine weit höhere staatliche Form und ein stär- 
keres Staatsbewußtsein und im Gegensatz zur französischen Revo- 
lution legt er den Nachdruck auf die Pflichten, nicht auf die Rechte. 
Aber, so meint er, die Rechteerklärung war angesichts der Klassen- 
gegensätze und der Ungleichheiten des alten Frankreich notwendig zur 
Herstellung der bürgerlichen Gleichheit. — Nun muß man jedoch 
fragen: Wie sah denn die Verfassung von 1791 aus? Hat sie nicht, 
anstatt die Gleichheit zu organisieren, die Ungleichheit konstituiert ? 
War sie nicht Ausdruck des bürgerlichen Egoismus ? Wurde die 
Rechteerklärung nicht zum Fanal eines erbitterten, phasenreichen 
Klassenkampfes ? Man könnte aus den Darlegungen R.s fast den 
Eindruck gewinnen, daß der Faschismus mehr eine Weiterbildung 
der Prinzipien von 1789 auf höherer Warte sei als eine Revolution 
gegen sie. Daß er aber letzteres ist, muß genau so wie beim National- 
sozialismus jederzeit in aller Schärfe unterstrichen werden. Es han- 
delt sich nicht um eine Erweiterung oder Weiterbildung, sondern um 
eine Umwertung der Werte auf allen Gebieten. Den Schlagworten 
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von 1789 wird etwas grundsätzlich Neues entgegengestellt, und wo 
wir sie anerkennen, füllen wir sie mit einem neuen Sinn. Man denke 
auch an den Nations- und Staatsbegriff! Das Problem der über- 
ragenden schöpferischen Persönlichkeit spielt gewiß eine Rolle, aber 
Persönlichkeit wird auch aus dem Geist einer Zeit geboren. Die ver- 
antwortlich für die Gemeinschaft handelnde Persönlichkeit konnte 
sich auf dem Boden des Gesellschaftsvertrags nicht entwickeln. 

Halle. M. Göhring. 

Einen beachtenswerten Beitrag zum Vertrag von 1786 liefert 
L. Cahen (Bull. Soc. d’hist. mod., Mars 1938). 

R. Jouanne, La röaction paysanne dans la gendralit& d’ Alengon 
(Bull. du comit& d&partem. de l’Orne, 1937) gibt wertvolle Mitteilungen 
zur Geschichte der Bauernaufstände im Juli und August 1789 und zur 
Psychologie der aufständischen Massen. 

Im Sept.-Okt.-Heft der Ann. Re£v. frang. 1938 findet sich eine 
Inhaltsangabe zweier in russischer Sprache erschienener Studien von 
E. Petrow über die „soziale Bedeutung der Gemeindegüter und der 
bäuerlichen Lasten vor der Revolution‘‘ und über den „Kampf um 
die Gemeindegüter und gegen die Grundlasten während der Revo- 
lution‘“. Sie fußen hauptsächlich auf den Cahiers. 

E. B. Dubern, Boislandry, depute aux Etats-generaux de 1789 
(Ann. R£v. frang. Juli-Aug.) berichtet über Werdegang und Werk 
dieses Abgeordneten zur Konstituante. Boislandry gehörte zu den 
Politikern, die wenig hervortraten, deren politisches Leben sich in der 
Kleinarbeit der Ausschüsse erschöpfte und denen die Bewegung 
schnell über den Kopf wuchs. Er emigrierte unter dem Konvent. 

Dieselbe Zeitschrift (Sept.-Okt.-Heft) bringt einen sehr inter- 
essanten Artikel: David Williams, Un document inedit sur la 
Gironde. Das Verhältnis des Engländers Williams zu den Girondisten 
ist klargelegt. Sie, vor allem Le Brun und Brissot, benutzten diesen 
gewissermaßen als politischen Ratgeber und versuchten, vor und bei 
Ausbruch des Krieges durch ihn mit der englischen Regierung in 
Verbindung zu treten, ihre Hilfe sogar gegen die Jakobiner in Anspruch 
zu nehmen. Auch die Rolle des zweifelhaften Matthews, der in der 
gleichen Richtung arbeitete, findet ihre Klärung, die eine Berichtigung 
der einschlägigen Darstellung bei Aulard und Sorel bedeutet. 

P. Nicolle, Le mouvement federaliste dans l’Orne en 1793 (ebd.), 
schildert das Abflauen der föderalistischen Bewegung im Departe- 
ment Orne. Sie scheiterte vor allem an den gegensätzlichen Interessen 
des oberen Bürgertums und des Volkes. Die Proklamierung der Ver- 
fassung wirkte auch hier befriedend. 

General Herlaut, Les certificats de civisme (ebd. Nov.-Dez. 
1938), gibt eine eingehende und sehr aufschlußreiche Darstellung 
über das Aufkommen des politischen Unbedenklichkeitsausweises, 
den jeder Beamte und politisch Tätige sowie jeder Rentenbezieher 
besitzen mußte. Unter dem Terror war er ein vorzügliches Mittel, 
die Behörden zu ‚reinigen‘, mit Sansculotten zu durchsetzen und 
Verdächtige festzustellen. Sehr gut zeigt sich in dieser Frage das 
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Zusammenwirken von Kommune, Sektionen und revolutionären Aus- 
schüssen. 

L. de Cardenal, Robespierrisme et Terrorisme aprös Thermidor 
(ebd. Juli-Aug. 1938), beleuchtet die Problematik des Schreckens- 
regiments mit dem Leitmotiv, daß der Schrecken, größtenteils eine 
Maßnahme der politischen Verteidigung und des nationalen Heils, 
von der Notwendigkeit des Augenblicks diktiert war, daß aber Ro- 
bespierrismus genau das Gegenteil des Systems vieler Terroristen 
war, die neben Robespierre wirkten und nach seinem Sturz den Terror 
fortführten. M.G. 

Wilhelm Hartmann, Joseph Fouch&, Polizeiminister Na- 
pol&eons. Lübeck, Verlag für polizeiliches Fachschrifttum (o. J.). 
109 S. — Für einen weiteren Leserkreis bestimmt ist die kleine Dar- 
stellung, die H. über Fouche, eine der hervorstechendsten und be- 
rüchtigtesten Gestalten der Revolution und des Kaiserreichs, vorlegt. 
Sie gliedert sich in drei Hauptteile: der Bürger Fouche, der Polizei- 
minister und der Herzog von Otranto. Der erste Teil umfaßt auf 
24 Seiten 6 Kapitel, in denen Jugendzeit und Rolle Fouches während 
der Revolution (bis 1799) behandelt werden. Daß da von einer mehr 
als skizzenhaften Betrachtung nicht die Rede sein kann, versteht sich. 
Neben Madelins Fouch& scheinen hier Taine und Carlyle die Haupt- 
quellen zu sein. Auch die beiden andern Teile stützen sich keinesfalls 
auf Quellenforschung. Sie bleiben ganz an der Oberfläche. Doch ist 
das Bild, das H. vom Polizeiapparat und der Tätigkeit des berühmten 
Polizeiministers gibt, anschaulich; er zeigt auch, wie der größte 
Intrigant jener Zeit sich im Netz seiner Intrigen schließlich selbst ver- 
fing. Fouch& endete 1820 in der Verbannung. — Aus dem Gegenstand 
hätte weit mehr gemacht werden können. Wissenschaftlichen An- 
sprüchen genügt die Arbeit nicht und will ihnen offenbar nicht ge- 
nügen. Das beigegebene Literaturverzeichnis allein beweist es schon. 

M. Göhring. 

Leo Hellwig, Schulenburg-Kehnert unter Friedrich 
Wilhelm III. (1798—ı806). (Historische Studien H. 294.) Berlin, 
Ebering 1936. 133 S. RM. 5,40. — H. behandelt zunächst „Sch. 
als Leiter der inneren Verwaltung‘, die Generalfinanzkontrolle, die 
ihm die Schlüsselstellung über allen Einzelbehörden gab, und in der 
er Hardenberg zwang, in den fränkischen Provinzen die altpreußische 
Organisation einzuführen, dann die Nebenämter, die Leitung der 
Münze und der Bank. Weiter schildert Vf. die verschiedenen, ins 
außenpolitische eingreifenden Sonderaufträge, die Besetzung Han- 
novers 1801, die Einverleibung der Entschädigungslande 1802/03, 
sowie die Hannovers 1806. Für Sch. war die Angleichung an Alt- 
preußen, mit so weicher Hand er sie auch vornehmen wollte, immer 
wieder nicht bloß Sache des Auftrages, sondern der Überzeugung. 
Die Arbeit ist glücklicherweise keine „Rettung‘‘ geworden; Vf. schil- 
dert vielmehr eingehend die Schwächen eines Mannes, der bei allem 
Ehrgeiz doch nicht fähig und gewillt war, die leitende Stellung, die 
ihm in den Schoß fiel, zu wirklicher Erster Ministerschaft auszuge- 
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stalten, und dessen Versagen notwendig zu einem Versagen seines 
Staates wurde. H. hat seine Ausführungen archivalisch vortrefflich 
unterbaut, und so lernen wir viel Neues. Aber der Leser behält den 
Eindruck, daß dem Gegenstande, auf den es eigentlich ankommt — die 
preußische Verwaltung vor dem Zusammenbruch —, die biographische 
Behandlung bei dem Fehlen einer überragenden Persönlichkeit nicht 
angemessen ist, weil er dann die Teile, sie zwar genau und eindring- 
lich, aber nicht das Ganze vor sich sieht. H., schildert noch die trau- 
rige Rolle, die Sch. 1806 als Kommandant von Berlin spielt, doch 
hat er sich einen Zug entgehen lassen, der seine Darstellung am besten 
abgeschlossen hätte: Trotz allen Versagens wählte der König persön- 
lich nach dem Friedensschluß von Tilsit Sch., den Mann, der ihm 
gerade in seinen Grenzen wesensverwandt war, für die wichtigste Auf- 
gabe, die das damalige Preußen zu vergeben hatte; er ernannte ihn 
zum Leiter der Friedenskommission. Die Reformer waren entsetzt, 
Schön sah schon das Schlimmste für die Zukunft voraus, Beyme 
selbst wusch seine Hände in Unschuld; aber die Sorge war unnötig, 
der Beauftragte entzog sich, der Minister Friedrichs des Großen trat 
in den Dienst des neuen Königreichs Westfalen. 

Berlin. H. Haussherr. 

Wolfgang Janke, Das Königl. Preuß. von Schillsche 
Freikorps und das 2. Brandenburg. Husaren-Regiment v. Schill. 
Berlin, Junker u. Dünnhaupt 1938. 90 S. RM. — Die Kriegs- 
geschichtliche Abteilung im Historischen Seminar der Berliner Uni- 
versität, die in Walter Elze ihren tatkräftigen Begründer und 
historisch auf hoher Warte stehenden Leiter hat, hat ihren größeren 
kriegsgeschichtlichen Werken unlängst diese Schrift von Wolfgang 
Janke folgen lassen, die nicht Anspruch erhebt, eine kriegsgeschicht- 
liche Darstellung der Waffentaten Schillscher Formationen zu brin- 
gen, sondern nur eine heereskundliche Betrachtung liefern und nach- 
weisen will, daß Schill als Taktiker und Organisator bedeutende Lei- 
stungen aufzuweisen hat und in seinen Anschauungen seiner Zeit vor- 
aus war. 1806 nach zwölfjähriger Dienstzeit mit dreißig Lebensjahren 
noch Sekondeleutnant, wurde er im Dezember Premierleutnant, im 
Februar 1807 Rittmeister und im Juni Major. Im Januar 1807 grün- 
dete er ein Freikorps, das in Pommern an den Kämpfen gegen die 
Franzosen erfolgreichen Anteil nahm. Es war ein Verband gemisch- 
ter Waffen. Schill legte taktisch und organisatorisch Wert darauf, 
die Wirkung der Feuerwaffen mehr als bisher zur Geltung zu bringen 
und damit den Einsatz der Reiterei wirksamer zu gestalten. Deshalb: 
Beigabe von Artillerie und Kampf der Reiter auch mit dem Gewehr. 
Er suchte damit Fragen zu lösen, deren Lösung trotz aller Erfahrung 
hundert Jahre später im Weltkriege noch in den Anfängen steckte. 
Nach Abgabe der anderen Waffen erhielt der kavalleristische Kern 
des ehemaligen Freikorps im September 1808 die Bezeichnung als 
„2. Brandenburgisches Husaren-Regiment von Schill“, das mit 
Schill als Kommandeur Berlin zur Garnison erhielt. Am 28. April 
ı809 verließ er mit seinem Regiment Berlin, um auf eigene Faust 
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gegen die Unterdrücker Preußens zu kämpfen, und erlag am 31. Mai 
in Stralsund holländischer und dänischer Übermacht. Am 135. Mai 
war das Regiment auf Befehl des Königs aus den Listen der preußi- 
schen Armee gestrichen worden. Mag Schills Tat soldatisch nicht zu 
rechtfertigen gewesen sein — ‚ihr sittlicher Wert bleibt unvergäng- 
lich‘. „Die Führernatur Schills ist zweifellos groß gewesen. Er besaß 
die Fähigkeit, seine Mannschaft zu begeistern und fortzureißen.‘ 
Potsdam. G. Franiz. 


Philipp Eberhard, Die politischen Anschauungen der 
christlich-deutschen Tischgesellschaft. Untersuchungen zum 
Nationalgefühl Achim von Arnims, Baron de la Motte-Fouqu&s, Hein- 
rich von Kleists und Adam Müllers. (Erlanger Arbeiten zur deut- 
schen Literatur 7.) Erlangen, Palm und Enke 1937. 91 S. 3,50 RM. — 
Dieser guten Dissertation merkt man an, daß sie aus einem persön- 
lichen Anliegen heraus geschrieben ist. Der Vf. wollte dem ‚„Preu- 
Bischen‘ in der Geschichte nachgehen und fand dabei den Weg zu 
Heinrich von Kleist und seinem Kreis, eben der Christlich-deutschen 
Gesellschaft, zu der freilich de la Motte-Fouque& ebensowenig unmittel- 
bar gehörte wie Marwitz, den E. gleichfalls in seine Betrachtung mit 
einbezieht. In diesem Kreis und seiner Zeitschrift, den „Berliner 
Abendblättern‘“, fand E. nicht nur die Verbindung zwischen preußi- 
schem Adel und deutscher Romantik, sondern vor allem auch den 
Willen, vom Gedanken zur Tat vorzustoßen. So wie diese Männer 
in ihrem Kampf gegen den Rationalismus im letzten nicht antiratio- 
nal, sondern irrational denken, bekämpfen sie auch nicht nur Napoleon 
und mit ihm den westlichen Geist, sondern sie sind, sich selbst kaum 
bewußt, Vorkämpfer einer deutschen Revolution, die ihrem innersten 
Wesen nach den Ideen von 1789 entgegengesetzt ist und daher auch 
die Kraft hat, sie zu überwinden. So trägt die Schrift ebenso wie 
etwa die Bücher von Kayser über Marwitz oder von Rundnagel über 
Friesen dazu bei, das Wesen der deutschen Erhebung von 1813 zu um- 
reißen. Besonders verdienstlich, daß in den Einzelkapiteln, die die 
Stellung des Kreises zu Staat und Volk und zur künftigen Gestaltung 
Deutschlands klarlegen, auch die weniger bekannten Schriften Arnims 
und Fouqu&s mitberücksichtigt werden. 


Jena. G. Franz. 


H. Haufe, Die Bevölkerung Europas. Stadt und Land 
im 19. und 20. Jahrhundert. Berlin, Junker und Dünnhaupt 1936. 
244 S. 4 Karten. — Obwohl die Bevölkerungszahl Europas im 19. 
und 20. Jahrhundert bereits oft genug dargestellt worden ist, füllt 
das Buch von Haufe eine wesentliche Lücke aus. Es liegt dies nicht 
nur daran, daß er viele sonst gar nicht oder nur schwer erreichbare 
Zahlen zusammenstellt, sondern vor allem an seiner neuen Frage- 
stellung. Er willim Gefüge der Bevölkerungswandlung Europas, das 
er mit dem südlichen Skandinavien, ‚„Zwischen-Europa‘‘ im Osten, 
und dem nördlichen Teil der mittelmeerländischen Halbinseln ab- 
grenzt, die Räume verschiedener Bevölkerungsschichten ermitteln 
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und ihre Veränderung zwischen 1815 und 1925 zahlen- und karten- 
mäßig darstellen. Dabei ist er selbstverständlich gezwungen, den 
Vorgang der Verstädterung und Industrialisierung eingehend zu be- 
achten; die dem Buche beigefügten Bevölkerungskarten, die durch 
eine ausführliche Darstellung erläutert und durch genaue Zahlen be- 
legt werden, sind deshalb nicht ‚„Zustandskarten‘, sondern ‚Ent- 
wicklungskarten‘ und veranschaulichen die Zu- und Abnahme der 
Bevölkerung in Stadt und Land. Der Vf. hat, um brauchbare Ergeb- 
nisse zu gewinnen, die Bevölkerungszahl der preußischen Kreise und 
der ihnen entsprechenden Verwaltungsbezirke der übrigen europä- 
ischen Staaten seinen Berechnungen zugrunde gelegt und den Gang 
der Entwicklung in Querschnitten der Zeit um 1815, um 1870 und 
um 1925 festgehalten. Auch hat er den Stadtbegriff nicht verwal- 
tungsrechtlich, sondern wirtschaftlich und gesellschaftlich gefaßt. 
Ferner hat er als „Städte‘‘ nicht für den ganzen Zeitraum gleich 
große Gemeinden angenommen, sondern die Stadt um 1815 nach 
unten hin mit 5000 Einwohnern, um 1870 mit 10000 Einwohnern 
und um 1925 mit 15000 Einwohnern begrenzt. Dies Verfahren er- 
bringt eine ungewöhnliche und sehr aufschlußreiche Auflockerung 
des Zahlenstoffes und führt zu einer neuartigen Auffassung von 
Stadtstreuung und Bevölkerungsverdichtung. Die durch sorgfältige 
Berechnungen erzielten Ergebnisse sind um so eindrucksvoller dar- 
gestellt, als auf den Karten ländliche und städtische Bevölkerungs- 
dichte teilweise unterschieden sind. Die Karte der ländlichen Be- 
völkerungsdichte Europas um 1815 regt zu vielfachen Betrachtungen 
über die volkliche, wirtschaftliche und politisch-militärische Lei- 
stungsfähigkeit der einzelnen Staaten an. Sie zeigt auch, daß Bevöl- 
kerungsräume weder mit Staatsräumen, noch mit Volksräumen sich 
gedeckt haben. Die wertvollen Erkenntnisse der mühsamen Berech- 
nungen müssen im Buche selbst nachgelesen werden. Hier sei nur 
noch angeregt, daß zunächst für Mitteleuropa auf gleicher Grundlage 
die Verdichtung, die Industrialisierung und auch die Umvolkung 
der Bevölkerung nach engeren Zeitstufen dargestellt werden möchte, 
damit noch genauer greifbare Erkenntnisse gewonnen werden. Auch 
soll noch kurz bemerkt werden, daß der Vf., der von der Soziologie 
herkommt, begrifflicher Formulierungen sich bedient, die dem Ge- 
schichtsforscher weniger wichtig erscheinen, und eine heute nicht 
mehr zeitgemäße Vorliebe für Fremdworte offenbart. 

Danzig. E. Keyser. 

Felix Ponteil, 1848. Paris, A. Collin 1937. 226 S. 16°. 15 Frs. 
— P. gibt ein anschauliches Bild von den Ereignissen des Jahres 1848 
in Frankreich. Nach einem Überblick über die geistigen, wirtschaft- 
lichen und politischen Voraussetzungen der revolutionären Bewegung 
schildert er ihren Verlauf von den ersten Anfängen bis zum Beginn 
der Reaktion. Die wirtschaftliche und soziale Entwicklung findet 
besondere Berücksichtigung. Die Stellung des Großbürgertums, dem 
der revolutionäre Schwung und Wille fehlten, das aus Sorge um seinen 
Besitz dem Radikalismus abgeneigt war, wird treffend gekennzeich- 
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net. Die revolutionäre Entwicklung im übrigen Europa wird nur 
kurz skizziert, um die Auswirkungen der französischen Revolution 
anzudeuten. In den Grundlinien werden die Ereignisse in Deutsch- 
land richtig dargestellt. P. kommt aber über eine geschickte Stoff- 
zusammenstellung nicht hinaus. Für die nationale deutsche Einheits- 
bewegung fehlt ihm jedes Verständnis, fälschlich nennt er die deutsche 
Einheitsbewegung imperialistisch und machtgierig. 

Aachen. H. Croon. 


Fritz Winzer, Hannover unddiedeutsche Frage 1848/49. 
(Historische Studien 324.) Berlin, Ebering 1937. 118 S. — Auf Grund 
von archivalischen Forschungen untersucht W. die Stellung Hanno- 
vers zur deutschen Frage 1848/49. Er kennzeichnet sie als die typi- 
sche Haltung der deutschen Mittelstaaten, die aus dynastisch-parti- 
kularistischen Gründen ihre Selbständigkeit entgegen den Entwick- 
lungslinien der Zeit bewahren wollen. Der König Ernst August und 
sein maßgeblicher Minister Stüve waren aus ihrer konservativ-klein- 
staatlichen Grundeinstellung heraus Gegner der bürgerlichen Ein- 
heitsbewegung und des ‚revolutionären‘ Frankfurter Parlamentes. 
Sie waren nur zu geringfügigen Erweiterungen der Zuständigkeit 
des Bundes bereit, sofern die Souveränität der Einzelstaaten gewahrt 
blieb; auf ‚„verfassungsmäßigem‘‘ Wege sollten von den einzelnen 
Regierungen in Zusammenarbeit mit der Nationalversammlung die 
notwendigen Vereinbarungen getroffen werden. Mit großdeutschen 
Schlagworten wandte sich die hannoversche Regierung vor allem 
gegen die kleindeutsche Lösung. Trotz ihrer grundsätzlichen gegneri- 
schen Einstellung vermied es die Regierung nach Möglichkeit, allein 
in einen offenen Gegensatz zum Frankfurter Parlament zu geraten; 
sie suchte vielmehr Unterstützung bei den anderen Mittelstaaten, wie 
auch bei Preußen und in späterer Zeit vor allem bei Österreich, wie 
W. im einzelnen nachweist (z. B. hinsichtlich der Stellung zur vor- 
läufigen Reichsgewalt, Einführung der Grundrechte und insbesondere 
zum Verfassungsentwurf). Die Haltung der im Gegensatz zur Re- 
gierung stehenden, einheitswilligen Bevölkerung wird nur gestreift, 
soweit es notwendig ist. Der geschichtliche Wert der fleißigen Arbeit 
liegt darin, daß an Hand der hannöverschen Politik die Schwierig- 
keiten aufgezeigt werden, die der deutschen Einheitsbewegung ent- 
gegenstanden. 


Aachen. H. Croon. 


Kurt Kaminski, Verfassung und Verfassungspolitik in 
Preußen 1862—ı866. Ein Beitrag zu den politischen Kernfragen 
von Bismarcks Reichsgründung. (Schriften der Albertus-Universi- 
tät. Herausgegeben vom Königsberger Universitätsbund. Geistes- 
wissenschaftliche Reihe Bd. 13.) Königsberg und Berlin, Ost-Europa- 
Verlag 1938. 127 S. RM. 5,60. — Die vorliegende Untersuchung ist 
eine staatsrechtliche Arbeit, die sich zur Aufgabe stellt, ‚zum ersten 
Male in einem größeren Umfang eine neue Darstellung‘‘ des Ver- 
fassungskonfliktes zu geben. Für K. ist der Konflikt der Kampf um 
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den Wirklichkeitsgehalt der konstitutionellen Verfassung, die die 
Frage unentschieden läßt, ob der König oder das Parlament die politi- 
sche Einheit des Staates trägt (S. 32). Für ihn ist der Konstitutiona- 
lismus eine Kompromißbereitschaft zwischen dem monarchischen 
Soldatenstaat und dem ‚„‚bürgerlichen‘‘ Verfassungsstaat, die im 
Konfliktsfalle immer zum Ausnahmezustand führt. Der Ausnahme- 
zustand wird ihm damit zum eigentlichen Charakteristikum dieser 
Verfassungsepoche. So bringt auch K. (ähnlich wie Carl Schmitt: 
Staatsgefüge und Zusammenbruch des zweiten Reiches. Hamburg 
1934) den Sinn dieser Entwicklung auf eine einseitig zugespitzte Anti- 
these, der der Historiker mit dem Blick auf die geschichtliche Wirk- 
lichkeit nicht gerecht werden kann. K. bemüht sich zwar über 
Schmitt hinaus diese geschichtliche Wirklichkeit an Bismarck auf- 
zuzeigen, der „durch seine Person und sein Werk ... das politische 
System der konstitutionellen Verfassung geradezu ad absurdum ge- 
führt‘ hätte (S. 38). Ein Blick auf Bismarcks eigentliche Stellung 
zu diesem Problem und eine schärfere Trennung zwischen Konsti- 
tutionalismus und parlamentarischer Verfassung hätten K. davor be- 
wahrt, vom Dezember 1848 und Januar 1850 bis zum Staat von 
Weimar eine gerade Linie zu ziehen. Dies sind Konstruktionen, die 
zwar einem ehrlichen politischen Willen, aber nicht zugleich einer 
historischen Methode entspringen. Bei der Darstellung des Konfliktes 
selbst stützt sich K. auf die bekannten Werke. Der Historiker findet 
hier wenig Neues. Zur Sache sei noch bemerkt, daß der Vertrag von 
Gastein (14. Aug. 1865) keineswegs ‚die endgültige Auseinander- 
setzung mit Österreich‘ (S. 99) vorbereitete, sondern vielmehr Bis- 
marcks ehrlichen Willen einer Zweiherrschaft in Deutschland in sich 
schloß. Vgl. Rudolf Stadelmann: Das Jahr 1865 und das Problem 
von Bismarcks deutscher Politik. München 1933. 

Marburg. P. Grebe. 

Maria Poll, Edmund Jörgs Kampf für eine christliche 
und großdeutsche Volks- und Staatsordnung. Paderborn, 
F. Schöningh 1936, 144 S. 4,80 RM. — Seitdem Martin Spahn 
zum 100. Geburtstag von E. Jörg im Hochland (1919) das Bild des 
konservativen katholischen Sozialpolitikers umriß, haben sich eine 
Reihe von Arbeiten mit Jörg befaßt. In der vorliegenden Arbeit 
gibt noch einmal eine Schülerin Spahns eine Gesamtschilderung von 
Jörgs politischem Denken, zu der ihr auch ungedruckte Quellen (der 
Briefwechsel mit August Reichensperger, dem Verleger Herder u. a.) 
zur Verfügung standen. Es ist gewiß, daß wir heute in Jörg nicht 
mehr nur den Vertreter der bayrischen Patriotenpartei, nicht nur 
den Verfechter ultramontaner Geschichtschreibung zu erblicken 
haben, sondern daß er zu den wesentlichen Köpfen des 19. Jahr- 
hunderts gehört, die sich eben im Kampf gegen dies Jahrhundert ver- 
zehrt haben. Und doch so sehr auch sein Bemühen um eine Lösung 
der sozialen Frage (die Arbeit von Grebe über Jörgs Stellung zur 
Arbeiterfrage hat P. nicht mehr heranziehen können), seine groß- 
deutsche und zugleich antiliberale Einstellung ihn Grundfragen der 
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Zeit erkennen lassen, so sehr bleibt er im letzten doch in der Kritik 
befangen. Wenn er 1869 gestehen kann, daß ihn kein politisches Er- 
eignis seit einem Vierteljahrhundert mehr das Herz erfreut habe, daß 
alles gegen seine heißesten Wünsche gekommen sei und auch die 
Zukunft in politischer Hinsicht nur bittere Erfahrungen bringen könne, 
so zeigen diese Worte, wie abseitig er auch den großen Entwicklungen 
des Jahrhunderts gegenüberstand. Zugleich aber müssen wir den 
Mann achten, der dennoch bis in das 20. Jahrhundert hinein (} 1901), 
zuletzt als 8ojähriger Greis, seiner Stimme als Mahner Geltung zu 
verschaffen wußte. Es ist daher erfreulich, daß uns jetzt in P.s 
Arbeit eine so sorgfältige Darstellung von Jörgs Denken und Wirken 
vorliegt. 


Jena. G. Franz. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 
Zeitschriftenbericht von Th. Schieder (18717—i914) 


Hermann Raschhofer bietet in seinem Buche ‚Der poli- 
tische Volksbegriff im modernen Italien‘ (Berlin, Volk und 
Reich Verlag 1936. 207 S.) eine wichtige Ergänzung unserer Erfas- 
sung der italienischen Geschichte in den letzten hundert Jahren. Von 
dem Volksbegriff der Französischen Revolution sich abspaltend, er- 
scheint der entscheidende Anteil Italiens an der theoretischen Prä- 
gung des Nationalitätenprinzips in Europa an den Gedankengängen 
Mazzinis, Giobertis und Durandos aufgezeigt. Der besondere Wert 
der Darstellung liegt auf dem systematischen Gebiet des Staats- 
und Völkerrechtes, wobei die ‚‚scienza delle constituzioni‘‘ Romagnosis 
(1815) in ihren weiteren Auswirkungen auf Mancini und Mamiani mit 
Recht als grundlegend erkannt ist. Eine im engeren Sinne historische 
Darstellung würde die persönlichen und zeitlichen Bedingtheiten der 
einzelnen Autoren stärker und doch auch fruchtbringend zu betonen 
haben. Jedenfalls erhält der Historiker aus R.s Untersuchung man- 
nigfache Anregung für weitere Untersuchungen, vor allem auch der 
Frage, wie weit und ob Mazzini selbst von Romagnosi herkommt. 
Die Überleitung vom erweiterten Irredentabegriff zum modernen ita- 
lienischen Imperialismus ist scharfsinnig beobachtet und abschließend 
der Staatsbegriff des Faschismus in seiner Volk und Staat monistisch 
zusammenfassenden Theorie — zugleich in seiner Funktion, die 
Klassenspannungen in sich aufzulösen — sehr klar gezeigt. Die Kritik 
an Mussolinis Stellung zum europäischen Nationalitätenproblem, zu 
der R. 1936 noch berechtigt war, ist durch die Ereignisse von 1938 
im wesentlichen überholt. 

Graz. F. Bülger. 

Das Maiheft 1938 der Berl. Mhft. steht unter dem Motto ‚‚Ita- 
lien in der neuesten Geschichte‘. Verwiesen sei auf den Aufsatz von 
R.Mosca, „Das italienische Außenministerium‘, eine Darstellung 
der Geschichte des Ministeriums in Verbindung mit den Wandlungen 
und Zieländerungen der auswärtigen Politik. E. E. Berger schreibt 
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über den ‚italienischen Irredentismus im Lichte der neuesten For- 
schungen‘. Vf. betont den republikanischen Ursprung des Irreden- 
tismus und stellt fest, daß die Gefahr republikanischer Strömungen 
im Innern bei der savoyischen Dynastie ein entscheidendes Motiv 
für den Abschluß des Dreibundvertrages und den Anschluß an die 
mitteleuropäischen Monarchien gebildet habe. 

Ebenfalls mit dem italienischen Irredentismus beschäftigt sich 
C. G. Haines in der amerikanischen Zs. Journ. Mod. Hist. Vol. IX, 
1937: „Italian irredentism during the near eastern crisis 1875— 1878“. 
Vf, betont die erst 1877 als Parallelerscheinung zum Machtantritt 
der Sinistra einsetzende Radikalisierung der irredentistischen Be- 
wegung (Gründung der Societä dell’Italia irredenta). Die Ent- 
täuschung der italienischen Hoffnungen auf dem Berliner Kongreß 
habe zu einer Hochflut irredentistischer, von der Societ4 geleiteter 
Demonstrationen in ganz Italien geführt. Interessant sind irredenti- 
stische Aktionspläne in Richtung Triest und Istrien für das Jahr 
1879. Th. Sch. 

R.C.K. Ensor, England 1870—ı914. (The Oxford History 
of England.) Oxford, Clarendon Press 1936. XXIII u. 634 S. ı2s. 
6d. — Es ist dem Vf. zum großen Teile gelungen, einen erdrückend 
reichen Stoff, der noch kaum Zeit gehabt hat, sich recht zu setzen, 
nicht nur aufzählend unterzubringen wie in einem vollgestopften 
Koffer, sondern ihn einzufügen und zu formen in ein sinnvolles 
Ganze. Die Darstellung ist klar und kräftig gegliedert, deutliche 
Akzente heben das Wesentliche hervor, so daß man in der erstaunlichen 
Fülle der Einzelnachrichten die großen Tendenzen nicht übersieht, 
sondern veranschaulicht, belegt und bestätigt findet. Auch große 
und kleine Zusammenhänge sind meist gut gesehen und gezeigt; so 
etwa wenn die — im Plane der Oxford History nun einmal vorgesehene 
— Behandlung der Literatur, statt den Literarhistorikern mit unzu- 
länglichen Mitteln unlautere Konkurrenz zu machen, sich darauf be- 
schränkt, die Aufmerksamkeit vorwiegend auf die soziale Seite der 
Sache zu lenken und so eine Illustrierung der gesellschaftlichen Ent- 
wicklung der Epoche zu gewinnen. Dabei findet der Vf. noch Raum, 
nicht nur die Geschichte anonymer und abstrakter Kräfte und Ten- 
denzen zu zeichnen, sondern möglichst die handelnden Personen 
vorzuführen, von denen er die bedeutenderen in kleinen Porträts 
kennzeichnet. Die reichlich von statistischen Tabellen durchsetzten 
Kapitel über „Economics and Institutions‘‘ stehen mehr für sich; im 
Anhang behandeln kleine Exkurse einige Sonderfragen. Im ganzen 
vermittelt das Buch ein eindrucksvolles Bild der Epoche, und da es 
mit Teilnahme und ohne Angst vor einer eigenen Meinung geschrieben 
ist, vermag es auch beim Leser Teilnahme zu erwecken und eine eigene 
Meinung, wenngleich diese an manchen Stellen von derjenigen des 
Vf.s abweichen wird. — Was die Ursprünge des Weltkrieges angeht, 
vertritt E. vom Anfang (1870) bis zum Ende unbeirrt die These von 
der Alleinschuld Deutschlands, das, von seinen Militärs beherrscht, 
von langer Hand den Krieg ruchlos vorbereitet und sozusagen auf 
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die Minute gewollt und kaltblütig entfesselt habe. Sonst ist der 
Mann ganz vernünftig. 


Leipzig. O. Vossler. 


Der Aufsatz von H.H. Jacobs, ‚Ein großdeutscher Gedanken- 
austausch im Jahre 1870, Anton Christ und Alfred von Vivenot‘ 
(Zs. f. Gesch. ORh. Bd. 52. 1938. Heft ı) skizziert über die An- 
gaben des Titels hinaus den politischen Lebensgang des badischen 
Politikers Anton Christ, der als ursprünglich gemäßigter Liberaler 
des Vormärz 1848 zur radikalen Demokratie hinüberwechselt und sich 
schließlich konservativ-großdeutschen Kreisen nähert. Wichtig sind 
Christs wirtschaftspolitische Bestrebungen in der Nachfolge Lists. 


In der Zs. f. Pol. (28. Jahrg. Heft 3—6) setzt M. v. Hagen 
seine verdienstvollen Zusammenfassungen über „Das Bismarckbild 
der Gegenwart‘ fort. Im Vordergrund des 4. Überblicks steht die 
Würdigung der Friedrichsruher Ausgabe. Th. Sch. 


Ludwig Israel: England und der orientalische Drei- 
bund. Eine Studie zur europäischen Außenpolitik der Jahre 1887 
bis 1896. (Beiträge zur Geschichte der nachbismarckischen Zeit 
und des Weltkriegs. Herausgegeben von F. Kern und H. Hallmann, 
Heft 37; Neue Folge H. 17.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1937. (Phil. 
Diss. Berlin.) 142 S. 5,40 RM. — Wie schon der Titel sagt, ein Ver- 
such, einen Beitrag zu einem zeitlich und sachlich umfangreichen 
Gebiet der letzten europäischen Geschichte zu liefern, und ich freue 
mich, sagen zu können, daß es ein im allgemeinen gelungener Ver- 
such ist, sehr zum Unterschied von der Mehrzahl historischer Disser- 
tationen, die mehr oder weniger an zu starker Beschränkung des 
Themas und des Blickfelds leiden. Daß es Vf. gelungen ist, trotz 
schier unübersehbarer Mengen an Quellen und Literatur noch einige 
neue Ergebnisse beizusteuern, ist nicht zuletzt einem beachtlichen 
Geschick in der Erfassung und Durchdringung historischen Materials 
zuzuschreiben. Man merkt der Arbeit auf Schritt und Tritt eine 
gründliche historische Schulung an. Ihr Wert liegt m. E. vor allem 
in zwei Richtungen: einmal ist es sehr dankenswert, daß Vf. ver- 
sucht hat, einen größeren Fragenkomplex, der bisher zwar schon oft, 
aber nur immer ausschnittsweise, behandelt worden ist, zu geschlos- 
sener Darstellung zu verhelfen. Zum anderen ist es außerordentlich 
zu begrüßen, daß einmal an einer Einzelfrage, wie sie die der Ge- 
schichte des orientalischen Dreibundes trotz ihrer weitreichenden 
Bedeutung ist, die Umgestaltung der politischen Verhältnisse Euro- 
pas im ausgehenden ı9. Jahrhundert dargelegt wurde, ohne eine 
gewaltsame äußere Zäsur, wie den Rücktritt Bismarcks, zu suchen. 
Vf. hat sich von einer neuerdings öfter wieder zu beobachtenden 
Verabsolutierung des Systems der bismarckischen Außenpolitik 
in erfreulicher Weise freigemacht. Seine Arbeit läßt erkennen, wie 
man der Größe Bismarcks durchaus gerecht werden kann, wenn 
man gleichzeitig doch nicht mit seinem Sturz eine völlig neue Ent- 
wicklung einsetzen läßt, sondern zeigt, daß die Umgestaltung Europas 





658 Hinweise und Nachrichten 


eine allmähliche gewesen ist, deren Wurzeln bereits in der Zeit vor 
1890 zu suchen sind. Um so größer erscheint dann Bismarcks Staats- 
kunst, der es noch 1887 gelang, so manche widerstrebende Interessen 
in jenem Bunde auszugleichen. Dankenswert ist auch der Hinweis 
darauf, daß nicht nur die veränderte Haltung Deutschlands seit 
Caprivi für die Erkaltung der Beziehungen zu England maßgebend 
gewesen ist, sondern in nicht geringerem Maße auch das unter Rose- 
bery infolge der englischen imperialistischen Weltpolitik zurücktre- 
tende Interesse Englands an Europa. 

Berlin. R. Dietrich. 

B. Schwertfeger untersucht auf Grund der bisher erschienenen 
Bände I—VII der ersten Serie der Documents diplomatiques Frangais 
„Keimzellen des französisch-russischen Bündnisses‘‘ (Berl. Mhft., 
Sept. 1938). Die französischen Akten bestätigten das bereits aus 
den belgischen Dokumenten gewonnene Urteil, daß den finanziellen 
Beziehungen des anleihebedürftigen Rußland zu Frankreich von 
1887 ab für die weitere Entwicklung entscheidendes Gewicht zu- 
komme, so sehr auch die mächtigen Triebfedern des Zusammen- 
schlusses Frankreichs und Rußlands politischer Natur gewesen sein 
mögen. Mit der ersten französischen Anleihe vom Nov. 1888 beginne 
der wirtschaftliche Anschluß Rußlands an Frankreich. 

Richard Moeller versucht „Bismarcks Bündnisangebot an Eng- 
land vom Januar 1889‘ (HVjschr. 31. Jahrg. 1938. 3. Heft) im 
Gegensatz zu den bisherigen Auffassungen neu zu deuten, ohne 
jedoch damit überzeugen zu können. Bismarck sei es mit seinem 
Bündnisangebot gar nicht auf eine Annahme angekommen, sondern 
er habe vielmehr Salisbury durch die Forderung des öffentlichen, 
vom englischen Parlament zu genehmigenden Bündnisses den Rück- 
zug erleichtern wollen. Salisbury sollte dadurch geradezu bestimmt 
werden, den Abschluß zu verweigern. „Gewann der an sich so miß- 
trauische Salisbury den Eindruck, daß Deutschland ein förmliches 
deutsch-englisches Bündnis nicht wolle, so mußte, auch wenn, gerade 
durch die Weigerung Salisburys, der Abschluß nicht zustande kam, 
die politische Wirkung der Aktion die gleiche oder noch günstigere 
für Deutschland sein, als wenn der Abschluß zustande gekommen 
wäre.‘‘ So betrachtet sei das überraschende Bündnisangebot Bis- 
marcks an England nicht eine gescheiterte, sondern eine zu höch- 
stem Erfolge herangereifte Unternehmung. Gegenüber dieser künst- 
lichen Deutung, die das Besondere der politischen Konstellation um 
die Jahreswende 1888/89 zu wenig berücksichtigt, bleibt m.E. die 
bisherige Anschauung, das öffentlich verlautbarte Bündnis habe die 
Friedensgarantie erhöhen sollen, weiterhin einleuchtend. 

W.O. Aydelotte beschäftigt sich mit „The first German colony 
and its diplomatic consequences‘‘ (The Cambridge Historical Journal. 
Vol. V. 1935—1937). 

Die Berl. Mhft. (16. Jahrg. Juli/August 1938) bringen eine 
Tagebuchaufzeichnung L. Raschdaus, ‚Mein letzter Besuch beim 
Fürsten Bismarck‘ vom März 1898. 
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In Vgh. u. Ggw. (28. Jahrg. 1938. ıo. Heft) ist ein Vortrag 
Th. Schieders über „Bismarcks Tod und die Welt‘ zum 40. Todes- 
tag des Fürsten wiedergegeben. Auf Grund von Zeugnissen der Zeit- 
genossen zum 30. Juli 1898 wird die unmittelbare Wirkung von Bis- 
marcks Heimgang zu zeichnen versucht. Th. Sch. 


Francis Torrance Williamson, Germany and Marocco before 
1905. Baltimore, The Johns Hopkins Press 1937. 210 $S. 2 $. — 
Es ist für uns Deutsche wichtig, zu beobachten, mit welchem Eifer 
sich die Forscherarbeit amerikanischer Historiker in :jüngster Zeit 
auch auf dem Gebiete der deutschen Geschichte angesiedelt, mit 
welcher Gründlichkeit sie sich die deutschen Forschungsmetho- 
den zu eigen gemacht hat. Die vorliegende Schrift will nachweisen, 
welche wirtschaftlichen Interessen Deutschland bereits vor der 
Krisis von 1905 in Marokko hatte, mit welchen Entwicklungsmöglich- 
keiten für deutsche Unternehmungen dort gerechnet werden konnte 
und in welchem Mißverhältnis dazu die Größe des Wagnisses der 
deutschen Marokkopolitik stand. So hofft W. beizutragen zum Ver- 
ständnis der Eigenart des Imperialismus. Mit nicht zu übertreffender 
Gründlichkeit ist untersucht, wieviel Deutsche es in Marokko gab, 
welche Firmen vertreten waren, wie groß das investierte Kapital war 
und was die deutsche Presse und Zeitschriften von Marokko erwar- 
teten. Der deutsche Handel daselbst war zwar nach 1890 in schnellem 
Fortschreiten begriffen, war aber im Verhältnis zu dem anderer 
Nationen noch gering. Die in der Öffentlichkeit gehegten Erwar- 
tungen glaubt W. als illusionistisch nachweisen zu können. Die 
politische Aktion Deutschlands im Jahre 1905 hatte keine ökono- 
mische Basis und ging aus machtpolitischen Erwägungen hervor. 
„If studies in other fields of German expansion revealed a similar 
lack of correlation between ideas, interests, and policy, they would 
result in a revision of current conception of the background and goal 
of world policy.‘ — So groß der Überfluß an theoretischem, spekula- 
tivem Schrifttum über den Imperialismus ist, so groß ist ja auch der 
Mangel an ernsthaften Versuchen, durch Analysierung bezeichnender 
konkreter Beispiele imperialistischen Vorgehens dem Wesen des 
Phänomens näherzukommen. Es ist also zu begrüßen, daß in dieser 
Richtung ein Anfang gemacht wird. Die Erkenntnis, daß die Antriebe 
des Neuimperialismus keineswegs nur in wirtschaftlichen, sondern oft 
in nationalethischen, idealistischen und vor allem machtpolitischen 
Motiven zu suchen sind und die wirtschaftlichen Begründungen oft 
nur nachhinkende Konstruktionen waren, ist freilich nicht neu. W. 
sieht richtig, daß Bismarck auf weltpolitischen Spannungsfeldern 
Sicherheit für Deutschlands kontinentale Stellung suchte, und daß 
auch für Kaiser Wilhelms II. Marokkopolitik die Sorge um unsere 
kontinentale Sicherheit entscheidend war. Doch läßt die Schluß- 
bemerkung vermuten, daß Vf. den organischen, auch unseren 
wirtschaftlichen Unternehmungen entsprechenden Charakter der 
Bismarckschen Kolonialpolitik verkennt. Die sehr umfangreiche 
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Bibliographie (S. 181— 201) kann auch für andere kolonialpolitische 
Untersuchungen gute Dienste leisten. 

Kiel. O. Becker. 

Ilse Metz, Die deutsche Flotte inder englischen Presse, 
der Navy Scare vom Winter 1904/05. (Historische Studien, Heft 290.) 
Berlin, Ebering 1936. 127 S. 5 RM. — Die von W. Frauendienst 
betreute Dissertation benutzt im wesentlichen eine Sammlung von 
Zeitungsausschnitten aus dem Reichsmarineamt und stützt sich 
außerdem auf die Durchsicht von zwei Tageszeitungen (Times und 
Daily News) und fünf Monatszeitschriften. Sie behandelt in den 
beiden Hauptteilen ‚die deutsche Flotte in der englischen Presse 
bis zur Entente cordiale‘‘ und den ‚Navy Scare vom 1904/95‘ und 
schließt mit einer grundsätzlichen Besinnung auf „die Bedeutung 
der englischen Presse und damit des Navy Scare‘‘. Eine ausreichende 
Einbettung in die Gesamtzusammenhänge, die Hauptschwierigkeit 
bei solchen Pressearbeiten, wird auch hier nicht voll erreicht. Die 
tatsächliche Flottenentwicklung in Deutschland wie in England 
konnte noch deutlicher dargestellt werden. Vor allem mußte die 
Flottenpanik als solche in ein klarumrissenes Bild sowohl der briti- 
schen Marinepolitik wie der außenpolitischen Vorgänge (Dogger- 
bankaffäre, deutscher Kontinentalbundversuch) hineingestellt werden. 
Um so mehr mußte dies geschehen, als die Vf. der durchaus richtigen 
Ansicht ist, daß die politische Entfremdung der beiden Nationen 
und nicht der deutsche Schlachtflottenbau die primäre Ursache der 
englischen Besorgnis und Verhetzung sei. Daß die erste Flottenpanik 
gerade im November 1904 ausbrach, hatte seine hochpolitischen 
Gründe: eine französische Brunnenvergiftung in London auf Grund 
der deutschen Kontinentalbundpolitik; diese These verficht die 
Bonner Dissertation von Hrch. Haverkamp, „Die Bewährung der 
Entente cordiale im ersten Jahre ihres Bestehens‘ (Stuttgart 1937). 
— Der heutige Deutsche liest die Dokumente einer tragischen Ent- 
fremdung zweier Weltvölker mit Trauer, ja Entsetzen, und versucht 
den Anteil zu ermessen, den rüstungsindustrieller Geschäftsgeist, 
französische und russische Giftmischerei daran haben. Auch wer 
deutsche Fehler und Schwächen mitverantwortlich macht, steht dem 
englischen bis zur Wahnvorstellung gehenden Mißverstehen der deut- 
schen Entwicklung beinahe fassungslos gegenüber. Wir sehen nicht 
ein, warum Feindschaft zwischen diesen Nationen bestehen soll. 
Es war dem ‚Nauticus‘‘ im Reichsmarineamt (VII. Jahrg. 1905, 
S. ıı) zweifellos heiliger Ernst, wenn er damals schrieb: „Wir stehen 
als alte Kulturvölker nebeneinander, die ihre Kinderschuhe abgelegt 
und fremdes Recht zu respektieren gelernt haben... Man müßte an 
dem Genius der Menschheit verzweifeln, wenn man annehmen wollte, 
daß beide bestimmt seien, einander aufzureiben.‘‘ Neben der un- 
beirrten Fortsetzung des defensiven Flottenbaues war dieses ver- 
söhnliche Schlußwort die Antwort der deutschen Marine auf die 
britische Flottenpanik. 

Bad Godesberg. H. Hallmann. 





Neueste Geschichte seit 187I 661 


Heinrich Haverkamp, Die Bewährung der Entente 
Cordiale im ersten Jahre ihres Bestehens. (Phil. Diss. Bonn.) 
(Beiträge zur Geschichte der nachbismarckischen Zeit und des Welt- 
kriegs. Heft 36. Neue Folge Heft 16. Herausgegeben von F. Kern.) 
Stuttgart, Kohlhammer 1937. 98 S. 4,50 RM. — Eine fleißige Ar- 
beit, die dem gestellten Problem in allen Einzelheiten nachgeht und 
die Grundlinien der Entwicklung im allgemeinen richtig sieht. Mit 
Recht wird hervorgehoben, daß in dem weit über seine äußere Er- 
scheinungsform als Kolonialabkommen hinaus bedeutungsvollen Ver- 
hältnis sofort Delcasse die Führung ergreift und es versteht, aus 
ihm sowohl ein gegen Deutschland gerichtetes Instrument der Ein- 
kreisung zu machen, wie auch das moralische Gewicht Frankreichs 
durch seine glückliche Vermittlertätigkeit zwischen England und 
Rußland im russisch-japanischen Krieg zu festigen. Nicht mit Un- 
recht stellt Vf. fest, daß Deutschland durch Holsteins Marokko- und 
Kontinentalbundpolitik ein Teil der Schuld an der Festigung der 
Entente gleich im ersten Jahre ihres Bestehens trägt, mit der er das 
deutsch-englische Verhältnis bis zum war-scare verschärfte. Etwas 
mehr Vorsicht möchte man Vf. in seinen allgemeinen Urteilen emp- 
fehlen, so, wenn er sagt, daß Italien innerlich schon damals zur 
Entente habe gerechnet werden müssen oder daß seitdem der deutsch- 
französische Gegensatz der grundlegende Faktor der europäischen 
Politik geworden sei. Vf. ist damit der Gefahr solcher thematisch 
allzu stark begrenzten Arbeiten nicht entgangen, andere, ähnlich 
wichtige Zusammenhänge zu unterschätzen. Peinlich muß es nach- 
gerade wirken, und es wäre zu wünschen, daß das nicht Mode wird, 
wenn junge Autoren, die diesen Kampf der deutschen Wissenschaft 
aus eigenem Erleben schon nicht mehr kennen, glauben versichern 
zu müssen, daß ihre Arbeiten ‚‚abseits von dem belastenden Gesichts- 
winkel der Kriegsschuldfrage‘‘ entstanden seien. 

Berlin. R. Dietrich. 

G. Roloff schreibt in den Gelben Heften (14. Jahrg. 1938, 
7. Heft) über „Diplomatie und Presse bei der Entstehung der eng- 
lisch-französischen Entente von 1904“. 

Ein schöner Essay über ‚Kiderlen-Waechter‘‘ aus der Feder von 
G. P. Gooch findet sich in The Cambridge Historical Journal (Vol. V. 
1935—1937). G. kommt auf anderen Wegen und mit anderen Argu- 
menten im ganzen zu ähnlichen Wertungen der Persönlichkeit K.- 
W.s wie die deutsche Forschung. K.-W. habe keine Selbstkritik be- 
sessen, wie sie die höchsten Aufgaben der Diplomatie erforderten. 

L. M. Penson veröffentlicht in derselben Zs. eine Arbeit über 
„Ihe principless and methods of Lord Salisburys foreign policy‘. 
Dieser Aufsatz ist wichtig auch durch seine Charakterisierung und 
Bewertung des von Salisburys Hand stammenden Quellenmaterials. 
Im Gegensatz zu Auffassungen in der deutschen Literatur wird dabei 
S.s starke Abhängigkeit von der öffentlichen Meinung herausgear- 
beitet. S.s Bedeutung für die englische Politik liege nicht in irgend- 
einem Prinzip der Isolierung, sondern in seinem Blick für die wech- 
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selnde Sphäre der britischen Interessen, in seiner Geschicklichkeit, 
sie abzuwägen, in der Beharrlichkeit, mit welcher er sie verteidigte 
und die Bindungen einging, die sie erforderten. Th. Sch. 
Helmut Tiedemann, Sowjetrußland und die Revolu- 
tionierung Deutschlands 1917—1919 (Historische Studien, 
H. 296). Berlin, E. Ebering. 154 S. 6 M. — Die vorliegende Unter- 
suchung will in erster Linie ein ‚‚quellen- und literaturgeschichtlicher 
Grundriß‘ sein. Das ist sie mit ihren 528 Anmerkungen jedoch nur 
auf den ersten Blick. Der Vf. geht leider nicht von den Quellen 
aus, die zunächst zu berücksichtigen wären, da ihm offenbar die 
russisch geschriebenen Materialien nicht zugänglich waren. Trotz 
einer Bemerkung des Vf.s im Vorwort ist festzustellen, daß der Ver- 
such der Bolschewisierung von seinen Ausgangspunkten aus zu schil- 
dern war. Die Schriften von Alenin und Zastenecker, das Archiv 
Russkoj Revoljucci, das Buch von Drahn und Leonhard über die 
unterirdische Literatur, die amerikanische Sammlung Bunyan- 
Fischer „The bolshevik revolution‘ (1934) und die verschiedenen 
sowjetrussischen Memoirenwerke sind leider nicht benutzt worden, 
so daß das Gesamtbild bei T. viel zu sehr von der Oberflächenwir- 
kung ausgeht. Es fehlt die Darstellung der Revolutionierung Deutsch- 
lands durch die Sowjets von den Grundlagen der Sowjetpolitik aus. 
Hätte der Vf. den Abschnitt VIII über das Judentum an den Anfang 
gerückt, so wäre der Aufbau des Werkes etwas sicherer geworden. 
Trotzdem hat die Schrift ihren Wert als Quellensammlung für die 
Geschichte der Jahre 1977—ı919. Die Darstellung der revolutionären 
Agitationsversuche in Brest-Litowsk (68 ff.) befriedigt ganz und gar 
nicht, da dem Vf. alle wesentlichen Quellen (Aufzeichnungen des 
Generalmajors M. Hofmann, Motislawski, D. G. Fokke und Kamen- 
jew) entgangen sind. H. Beyer. 
Leonid I. Strakhovsky, The origins of the American inter- 
vention in North Russia (1918). Princeton, University Press 1937. 
IX, 140 S. 2$. — Die sehr gründliche und klar aufgebaute Unter- 
suchung hellt ein bislang dunkles Kapitel aus der Frühzeit bolsche- 
wistischer Außenpolitik und amerikanisch-bolschewistischer Verbin- 
dung auf. Der Vf., ein russischer, nach Amerika emigrierter Histo- 
riker, hat selbst in untergeordneter Stellung an den Ereignissen teil- 
genommen und verwertet außerdem unveröffentlichte amerikanische 
Quellen. In der Hauptsache fußt das Buch allerdings auf ausgie- 
bigem Studium des Schrifttums, vor allem der amerikanischen Foreign 
Relations und der russischen Veröffentlichungen. Str. weist nach, 
daß die Intervention der Alliierten im Murmansk-Gebiet sich zu- 
nächst gegen das deutsche Vordringen richtete und von den Bolsche- 
wisten selbst zum Schutze gegen die deutsche Macht veranlaßt war. 
Wenn man sich vor Augen hält, daß dies in den Tagen von Brest- 
Litowsk und angeblicher deutscher Orientierung der bolschewistischen 
Politik geschah, dann wird das Schwanken und die Doppelzüngigkeit 
der sich noch äußerst gefährdet wissenden Bolschewisten offenkundig. 
Wollten die Alliierten gegen eine deutsche Vorherrschaft in Rußland 
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die Ostfront wiederaufrichten, so fühlten sich die Bolschewisten jedem 
starken deutschen Druck unterlegen. Die Nachweise, die Str. für 
beides mit dem besonderen Blickfeld der Murmansk-Politik beibringt, 
stützen die von mir vertretene Ansicht (s. H.Z. 156, 51 ff. und Berl. 
Mtsh. Januar 1938), daß ein starker deutscher Zugriff und Sturz 
der bolschewistischen Herrschaft, noch rechtzeitig durchgeführt, allein 
fähig war, dem Kampf im Osten und dem Weltkrieg insgesamt eine 
andere Wendung zu geben. Dahin gehen auch mehrfach die Be- 
fürchtungen der in Rußland tätigen alliierten Militärs, wofür Str. 
neue Zeugnisse beibringt. Auch die Ententepolitiker (unter ihnen 
bemerkenswerterweise Masaryk), die den zögernden Präsidenten 
Wilson für die Intervention gewinnen wollten, wiesen auf die nahe 
Gefahr hin, daß Rußland den Deutschen in die Hände fallen und 
zu ihrem Rückhalt an Menschen und Material dienen könne. Die 
Wilsonsche Politik, die schon damals in einem typischen Kompromiß 
endete, scheint mir allerdings von Str., der eine rein diplomatisch- 
politische Darstellung gibt, in ihren tieferen Beweggründen nicht er- 
faßt zu sein: in jenem Gemisch ideologischer Sympathie mit dem 
„befreiten‘‘ Rußland und amerikanischer Interessenpolitik, den künf- 
tigen Verbündeten gegen das gefährlich werdende Japan zu stützen 
und für sich zu gewinnen. Diese Politik brachte schon die Zöge- 
rungen in der Murmansk-Intervention, sie zeigte sich offenkundig in 
der sibirischen Intervention und erwies sich weit über Wilson hinaus 
als bewegendes Motiv amerikanisch-bolschewistischer Beziehungen. 
E. Hölzle. 

Ludwig Schemann, Wolfgang Kapp und das März- 
unternehmen vom Jahre 1920. Ein Wort der Sühne. Mün- 
chen, J. F. Lehmann 1937. 236 S. Geb. 6,— M. — Der greise 
Gobineauforscher hat das Lebensbild Kapps, das er geben wollte, 
selbst gegen eine ‚Quellenbiographie‘‘ abgegrenzt. Immerhin konnte 
er von der Familie Kapps wertvolles dokumentarisches Material er- 
halten, das er seiner Schilderung zugrunde legte. Insbesondere Denk- 
schriften und Reden, kaum jedoch Briefe, lagen ihm vor. Sind die 
ersten Kapitel über Kapps Jugend, Staatsdienst und Tätigkeit als 
ostpreußischer Generallandschaftsdirektor recht geschlossen, so ver- 
lieren sich die Abschnitte über den Weltkrieg und die Nachkriegs- 
jahre zu sehr in der Wiedergabe der programmatischen Äußerungen 
Kapps. Wohl erhalten wir durch Heranziehung anderer Quellen und 
eigener Erinnerungen des Vf.s ein Bild des Kampfes gegen Bethmann- 
Hollweg, der Gründung der Vaterlandspartei und des Kapp-Putsches. 
Aber zu einer Loslösung von der in Kapps Niederschriften geäußerten 
Meinung, zu einer geschichtlichen Wertung gelangt Sch. nicht. Er 
sucht seinen Helden nicht nur zu verstehen, sondern folgt ihm fast 
ohne Abstand. Daran vermag auch ein besonderes Kapitel ‚Kritik. 
Ausblicke‘ nichts zu ändern. Mir scheint es fraglich, ob damit dem 
Andenken dieses forschen, geraden Mannes, der in seinem Leben 
vieles Große wagte, wahrhaft gedient ist. Denn seine Schattenseiten, 
seine Zeitbedingtheit und unpolitische Starrheit, sind zu unverkenn- 
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bar, als daß dieses „Leben eines Reaktionärs‘‘, wie Kapp es selbst 
nannte, nicht einer geschichtlich-kritischeren Würdigung bedürfte. Im 
Anhang gibt Sch. eine Übersicht über die Kapp-Putschliteratur und 
veröffentlicht einige Dokumente von und über Kapp. E. Hölzle. 
Tekin Alp, Le Kemalisme. Paris, Alcan 1937. 298 $S. Geh. 
30 fr. — Die Schrift gibt keine Geschichte der türkischen Revo- 
lution, sondern eine Darstellung des neuen türkischen Nationalis- 
mus. Die Geistesverwandtschaft mit dem westeuropäischen demo- 
kratisch-humanitären Nationalismus wird besonders herausgestrichen, 
wohl dem Zweck der Schrift und ihrem erwarteten Leserkreis ent- 
sprechend, Herriot hat denn auch ein Vorwort dazu geschrieben, das 
die Tendenz der Schrift noch unterstreicht. ZH. 
„Niepodtego$£‘‘, die Zs. des Josef-Pilsudski-Instituts für neueste 
Geschichte Polens, bringt in Heft ı des 15. Jahrgangs 1937 einen 
Aufsatz von H. Wereszycki, ‚„O metodsie wydania pism zbiorowych 
Napoleona, Bismarcka, Lenina i Pitsudskiego“ (Über die Editions- 
methode der gesammelten Schriften Napoleons, Bismarcks, Lenins 
und Pilsudskis). Th. Sch. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


Hans Koeppen hat seine auch als Greifswalder Dissertation 
erschienene Arbeit: Führende Stralsunder Ratsfamilien vom 
Ausgang des ı3. bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts 
(Heft 1o von A. Hofmeisters Greifswalder Abhandlungen zur Ge- 
schichte des Mittelalters. Greifswald, L. Bamberg 1938. 170 S.) 
nicht als sozialgeschichtliche Untersuchung über die Fragen der Ent- 
stehung und der ständischen oder klassenmäßigen Abgrenzung einer 
städtischen Bevölkerungsgruppe betrachtet, sondern sich die Auf- 
gabe gestellt, die geschichtliche Rolle von 7 bedeutenden, über einen 
lokalgeschichtlichen Rahmen hinausragenden Stralsunder Ratsfami- 
lien (Semlow, Siegfried, v. Külpen, Wulflam, Voge, v.d. Lippe, Mör- 
der) vor dem Sturz der patrizischen Verfassung (1524) aufzuweisen. 
Nach Lage der Quellenüberlieferung war freilich in vielen Fällen kein 
klares Bild vom politischen Wollen und Handeln der einzelnen Rats- 
herren zu gewinnen, aber etwa für Bertram Wulflam und die im 
Stralsunder Frieden von 1370 gekrönte hansische Politik oder für 
den Vertreter städtisch-patrizischer Selbständigkeit gegenüber den 
landesherrlichen Interessen im 15. Jahrhundert, Otto Voge, haben 
sich individuelle Einzelheiten außer den auch sonst überlieferten 
Nachrichten von kaufmännischen Geschäften, von Grundbesitz, Vor- 
mundschaften oder Vertretungsaufgaben bei Hansetagen ermitteln 
lassen. Mit seinen Angaben über die Häufigkeit der Ratsmitglied- 
schaft bei den behandelten Familien, über den Eintritt einer land- 
sässigen Adelsfamilie (Mörder) in den Stralsunder Rat, über das Ein- 
dringen der gelehrten Bildung in die städtische Oberschicht oder 
über die Erlangung der Ritterwürde durch. nur einen einzigen Stral- 
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sunder Ratsherren hat K. manches sozialgeschichtlich wichtige Mate- 
rial erschlossen und dankenswerterweise die beigegebenen Stamm- 
tafeln in ihren Einzelheiten quellenmäßig belegt. 

Münster i. W. G. Pfeiffer. 

Der Schluß der Arbeit von F. Steinmann über Volksdialekt 
und Schriftsprache in Mecklenburg (Meckl. Jbb. 101, 1937, 
S. 157—238) zeigt deutlich die führende Stellung, die der herzog- 
lichen Kanzlei bei der Aufnahme des Hochdeutschen zukam; seit 
1518 ist sein Sieg in ihr entschieden. Am längsten haben die See- 
städte Rostock und Wismar und die Geistlichkeit am Niederdeut- 
schen festgehalten. 

Die Untersuchung von W.Carstens über Bündnispolitik 
und Verfassungsentwicklung in Dithmarschen bis zur 
Mitte des 15. Jahrhunderts (Zsch. Schlesw.-Holst. 66, 1938, S. 1—37) 
stellt die Erkenntnis der Verfassungsentwicklung Dithmarschens 
weithin auf eine völlig neue Grundlage. Im Gegensatz zu K. W. 
Nitzsch wendet sich C. gegen die übliche Deutung der inneren Ent- 
wicklung Dithmarschens als einer von außen unbeeinflußten Selbst- 
entfaltung uralter heimischer Einrichtungen und stellt demgegen- 
über die Abhängigkeit der verfassungsgeschichtlichen Entwicklung 
von der jeweiligen außenpolitischen Lage, besonders von den Be- 
ziehungen zu Hamburg und Holstein, fest. 













































n Einen Briefwechsel des Justizrats Ipsen mit G. Waitz aus dem 
n Jahre 1852 teilt H. Hagenah in Zsch. Schlesw.-Holst. 66, 1938, 
Ss S. 338—346 in Auszügen mit. IB, 
- Hans Berlage, Altona ein Stadtschicksal, von den 
.) Anfängen bis zur Vereinigung mit Hamburg. Hamburg, Broschek 
I & Co. 1937. 207 $. mit 10 Karten und Plänen und 16 Bildern. — 
r Es hält ganz gewiß schwerer, das Werden einer menschlichen Nieder- 
f- lassung aus zufälligen, widrigen und widerspruchsvollen, ja aus auf- 
m lösenden und negativen Elementen aufzubauen als aus starken, in 
1- einer Richtung wirkenden Tendenzen. B. verrät ein feines Ver- 
e ständnis für diese Besonderheit seiner Aufgabe, wenn er den Werde- 
n. gang der Stadt Altona, den er darstellen will, nicht ihre Geschichte, 
ın sondern ihr Schicksal betitelt. Dasselbe mitfühlende Empfinden 
S- für die Bewohner läßt ihn für Altonas Ursprung mit dessen erster 
..; urkundlicher Erwähnung (20. August 1537) sich begnügen. Dabei 
ür setzt er eben das Dörfchen mit seinen etwa fünf Katen voraus, die 
n ich freilich nicht Höfe nennen möchte, da ihre Bewohner doch EIb- 
en fischer waren. Die offen gelassene Deutung des Namens als ‚all to 
en nah‘ bei Hamburg, erscheint annehmbar nur, wenn er ausgegangen 
Ir- ist von Hamburg, das bereits 1547 nach vorangegangenen vergeblichen 
In Vorstellungen die Beseitigung der wenigen Häuser jenseits des Grenz- 
d- baches Pepermölenbek gefordert hatte. Der schauenburgische Droste 
d- zu Pinneberg, dem das Fischerdörfchen Altona mit Bahrenfeld, Oth- 
In- marschen, Stellungen und Eidelstedt als Vogtei Ottensen unterstand, 
= wies das Ansinnen zurück. Mit Anfechtungen beginnt so das Schick- 
a - 





sal Altonas; sie mußten dauernd werden, als die Hamburger ‚‚Bön- 
Historische Zeitschrift 1539. Bd. 42 
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hasen‘, von der Zunft nicht aufgenommene Handwerker, ungehindert 
in Altona sich niederlassen durften. Durch den Zugang zahlreicher 
Niederländer mehrte sich die Bevölkerungszahl (bis 1600 auf etwa 
250), aber auch die Zwiespältigkeit mit Hamburg, da die Neuankömm- 
linge ausschließlich Handwerker und reformierten Glaubens waren. 
In die offene Siedlung, die allezeit ohne Tore und Mauern geblieben 
ist, nahm das ewige Geldbedürfnis des schauenburgischen Landes- 
herrn alles auf, was eine Einnahme versprach, ohne dieses bunt- 
gemischte Volk durch obrigkeitliche und polizeiliche Ordnung zu 
einer geschlossenen Einheit zusammenzuschweißen. Bei einer sol- 
chen aller Organisation spottenden Entwicklung ist es kein Wunder, 
daß die Versuche der beiden tatkräftigsten dänischen Könige, Chri- 
stians IV. und Christians V., Altona durch Zusammenfassung so viel- 
gestaltiger Kräfte zum Sprungbrett nach Hamburg zu machen, 
scheitern mußten. Auch die Erhebung Altonas zur Stadt (23. August 
1664) mit dem Vorrecht eines Stapelplatzes, die Schöpfung des ersten 
modernen Freihafens in Nordeuropa und das. damit einsetzende gol- 
dene Zeitalter Altonas (1664—1735—ı1806) können den schärfer 
Sehenden darüber nicht täuschen, daß es in alledem nur um eine 
Scheinblüte sich handelte. Bei einer Stadt geht es wie bei jeder 
Einzelpersönlichkeit letzten Endes um den Charakter. So sind, nach- 
dem auch die schmerzlichen Erfahrungen von 1711, 1712, 1713 
nicht mehr in die Tiefe hatten wirken können, der Gottorper Ver- 
gleich- vom Mai 1768 und die Gebietsbereinigung von 1937 das 
Schicksal Altonas geworden: es ist mit anderen, die sicher weniger 
gekämpft und gelitten haben, in Groß-Hamburg aufgegangen. — Es 
bedarf schon eines Künstlergriffels, um in einem solchen Schicksals- 
gemälde die reichlich vorhandenen düsteren Farben ausschließlich auf 
den Hintergrund zu verteilen. B. führt ihn, indem er dem Leser ermü- 
dende Spezialuntersuchung erspart, aber die Lichtseiten seines Buches 
durch eine Reihe ausgezeichneter Bilder zu stärkster Wirkung bringt. 

Meiningen. W. Füßlein. 

Im Jb. der Männer v. Morgenstern 28, 1937, S 51—64 bespricht 
E. v. Lehe eine von Graf, Richter und Ratgebern des Landes Wur- 
sten ausgestellte Hamburger Urkunde von 1238 über das Strandrecht, 
in der die neu entstandene politische Einheit des Landes Wursten 
ihren frühesten Ausdruck findet. 

B. Vollmer sieht ‚Die Bedeutung der Schlacht bei Worringen“ 
in erster Linie in dem Übergang der Hegemonie zwischen Maas und 
Rhein auf den Herzog von Brabant (Düsseldorfer Jahrbuch 40, 
1938, S. 1—13). 

Im Düsseldorfer ]Jb. 40, 1938, S. 2839—313 macht uns W. Güth- 
ling (Jülich-bergische Landesaufnahmen im 18. Jahrhundert) mit 
kartographischen Arbeiten von E. Ph. Ploennies, Fr. W. von Clar- 
beck und Wiebeking bekannt. 

Die Beschäftigung mit der Geschichte eines Essener Oberhofes 
hat L. van de Loo (Eickenscheidt. Beitr. Gesch. Essen 56, 1938, 
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S. 90— 211) zu einer ausführlichen Erörterung von Fragen aus der 
Frühgeschichte des Stiftes Essen (Gründungszeit, Gründerfamilie, 
ältester Grund- und Zehntbesitz) geführt. JB. 


G. Kleinfeldt (f) und H. Weirich, Die mittelalterliche 
Kirchenorganisation im oberhessisch-nassauischen Raum 
(Schriften des Instituts für geschichtliche Landeskunde von Hessen 
und Nassau, hrsg. von Edmund E. Stengel. 16. Stück). Marburg, 
N.G.Elwert 1937. XX u. 249 S. ı2 Kartentafeln. RM. ı2. — 
Das 16. Stück der Schriften des Marburger Instituts enthält in seinem 
ersten Teil die Bearbeitung der zum ehemaligen Erzbistum Mainz 
gehörigen Teile des oberhessisch-nassauischen Raumes durch den 
bereits 1935 verstorbenen Gerhard Kleinfeldt. Es handelt sich um 
die Archidiakonate der Pröpste von St. Mariengreden, St. Johann 
und St. Peter in Mainz und um die eingeschlossenen Kleinarchidiako- 
nate von Ilbenstadt, Konradsdorf, Langenselbold, Obermockstadt 
und St. Bartholomäus zu Frankfurt. Hier eingegliedert ist die Be- 
arbeitung des Archidiakonates des Propstes von St. Moritz in Mainz 
durch H. Weirich. Heute umfassen diese Bezirke den Süden und 
Südosten des Regierungsbezirkes Wiesbaden und den größten Teil 
des darmstädtischen Oberhessens. Der zweite Teil des Buches ent- 
hält die von W. bearbeitete Topographie der rechtsrheinischen 
Diözese Trier, d.h. den Regierungsbezirk Wiesbaden, soweit er nicht 
zum Erzbistum Mainz gehörte, und fast den ganzen rechtsrheinischen 
Teil des Regierungsbezirkes Koblenz. Der Schwerpunkt der Arbeiten 
liegt in der Topographie, die die Verhältnisse bis etwa zur Mitte des 
16. Jahrhunderts verfolgt. — In der Einleitung zu den topographischen 
Teilen der Arbeiten sind Fragen der Entwicklung und des Aufbaues der 
kirchlichen Organisation besprochen. Die von K. hier aufgestellten The- 
sen über Residenz und Nichtresidenz der Pfarrgeistlichen, Trennung der 
Pfarrpfründe in ‚„pastoria‘‘ und „vicaria‘‘, „Kirchsatz‘‘ als Recht zur 
Verleihung der ‚„pastoria‘‘ sind wohl bei einer Überprüfung nicht zu 
halten. Leider ist an dieser Stelle kein Platz, die Gegenargumente 
aufzuführen. Zu den Ausführungen W.s, der die Fragen der christ- 
lichen Mission und ersten kirchlichen Organisation im Lahntal mit- 
behandelt, ist zu bemerken, daß Trier zum mindesten viel früher im 
nachmaligen Archipresbyterat Wetzlar der ausschlaggebende Faktor 
gewesen ist, als W. es annimmt. Für die Gründe zu dieser Stellung- 
nahme muß ich auf vorgesehene Darlegungen an anderer Stelle ver- 
weisen. — Beide Arbeiten sind um so verdienstvoller, als es bisher 
nur unzureichende Vorarbeiten zur kirchlichen Topographie dieser 
Gebiete gab. 

Düsseldorf. W. Classen. 


P. Acht handelt in Nass. Ann. 56, 1936, S. 167—1ı75 über das 
Verhältnis der beiden Urkunden Erzbischof Adalberts I. von Mainz 
von 1130 über die Gründung des Klosters Johannisberg im Rheingau 
(Mainz. U.B. I Nr. 564 u. 565), deren Echtheit nicht in Zweifel zu 
ziehen ist. 

42* 
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„Die Lage der Bauern in Nassau-Oranien im ı8. Jahr- 
hundert‘ ist nach A. Sallers Ausführungen in Nass. Ann. 57, 1937, 
S. 1—54 dadurch weitgehend bestimmt und charakterisiert, daß sich 
das Gebiet als zum Bereich der südwestdeutschen Agrarverfassung 
gehörig erweist. Der Landesherr war alleiniger Gerichts- und Leib- 
herr und zugleich der bedeutendste Grundherr des Landes. 

Umrisse zur Geschichte der Wormser Königspfalz liefert Fr. M, 
Illert (Forum Germanum) in „Der Wormsgau‘‘ 2, 1938, S. 1I0O—125. 

RnB, 

Die Kirchenbücher in Baden. Herausgegeben von der 
Badischen Historischen Kommission, bearb. von Hermann Franz. 
Karlsruhe, G. Braun 1938. 238 S. 4 M. 2. Aufl. — Frühzeitig hat 
die Badische Historische Kommission, die in der Inventarisation der 
Gemeinde-, Pfarr- und Adelsarchive führend vorangegangen ist, auch 
der Feststellung und Verzeichnung der Kirchenbücher ihre Aufmerk- 
samkeit gewidmet. Im Jahre 1912 ist die ı. Aufl. der hier angezeigten 
Schrift erschienen, eine der ältesten Publikationen auf diesem Ge- 
biet, die 2!/, Jahrzehnte lang wertvolle Dienste geleistet hat. Von der 
neuen Auflage des längst vergriffenen Buches darf mit Befriedigung 
festgestellt werden, daß sie eine wesentliche Verbesserung bedeutet. 
Grundsätzliche Erörterungen über die Geschichte der Kirchenbücher, 
die damals beim Betreten eines Neulandes erforderlich waren, konnten 
jetzt ohne Bedenken fortgelassen werden; dafür hat der Vf. Raum 
gewonnen zu gründlicherer Berücksichtigung einiger Sonderfragen, 
über die man in der älteren Auflage nur unvollkommene Auskunft 
fand, wie etwa die Verhältnisse der Filialpfarreien und konfessionellen 
Minderheiten, die Militärkirchenbücher, die Standesaufzeichnungen 
über Juden und Wiedertäufer u.a. Durch die Verarbeitung der auf 
diesen Gebieten vorgenommenen Nachforschungen hat das eigent- 
liche Verzeichnis nicht nur an Umfang (174 statt 44 S.), sondern auch 
an Brauchbarkeit bedeutend zugenommen. Besonderen Dank ver- 
dienen auch die Hinweise auf den ehemaligen badischen Besitz 
außerhalb der heutigen Landesgrenze (Beinheim, Sponheim usw.) 
und die in besonnener Auswahl beigebrachten bibliographischen Hin- 
weise, die an sich im Hinblick auf die fortschreitende Bibliographie 
zur badischen Geschichte von Lautenschlager vielleicht als überflüssig 
erscheinen könnten, aber doch für die Familienforscher, die als Be- 
nutzer des Buches vorwiegend in Frage kommen, eine erwünschte 
Erleichterung und Vereinfachung ihrer Nachforschungen bedeuten. 

Karlsruhe. M. Krebs. 

Die „Beiträge zur Besiedlungsgeschichte des nördl. Schwarz- 
waldes‘‘ von Fr. Lutz (Württ. Jbb. Jahrg. 1936/37, 1938, S. ı5ı bis 
165) suchen die führende Beteiligung der Grafen und ihrer Lehns- 
leute, namentlich der Grafen von Calw, an dem Besiedlungsvorgang 
vom ıı. Jahrhundert ab darzutun. J. B. 

Eugen Buergisser, Geschichteder Stadt Bremgarten im 
Mittelalter. Beiträge zur Geschichte einer mittelalterlichen Stadt. 
Aarau, Sauerländer 1937. 188 S. — Eine Gesamtdars. ilung der Ge- 
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schichte Bremgartens fehlte bisher. B. hat nun die Ergebnisse der 
Einzeluntersuchungen gesammelt und sie mit geschicktem kritischen 
Sinn in seiner auf die Quellen zurückgreifenden Bearbeitung ver- 
wertet. Dabei ist ein Bild entstanden, das die Allgemeinerschei- 
nungen des Mittelalters in vieler Hinsicht sehr gut wiederzugeben 
vermag. Einleitend bespricht B. die Entstehung der Stadt, die 
militärischen und wirtschaftlichen Voraussetzungen Gründung und 
Entwicklung verdankt. Dann wird die Rechtslage im Innern und 
gegenüber der habsburgischen Herrschaft dargelegt. Der beschei- 
denen Expansionspolitik der Stadt ist mit Recht ein eigenes Kapitel 
gewidmet. Der Erwerb umfangreicher Vogteirechte in der Richtung 
des geringsten Widerstandes, d.h. zwischen dem Grundbesitz der 
beiden mächtigen Klöster Muri und Wettingen hindurch, läßt näm- 
lich Bremgarten als Sonderfall erscheinen, da es ihm als einziges 
aargauisches Städtchen gelungen ist, diese Rechte ungeschmälert, 
über die eidg. Herrschaft hinweg, bis 1798 zu erhalten. Sehr klar 
kommt die Allgemeinentwicklung des Mittelalters von der Natural- 
wirtschaft zur Geldwirtschaft in den Kapiteln über den städtischen 
Haushalt und die soziale und wirtschaftliche Struktur Bremgartens 
zum Ausdruck, auch insofern, als der anfänglich ins Städtchen ver- 
pflanzte Adel allmählich unter dem Druck wirtschaftlicher und poli- 
tischer Veränderungen verdrängt und durch ein Bürgertum ersetzt 
wurde, das durch Markt, Gewerbe und Land- und Wasserverkehr 
zusehends erstarkte. Die kirchlichen und klösterlichen Verhältnisse, 
das kirchliche Leben und die sozialen Schöpfungen der Stadt sind 
in besonderen Abschnitten sorgfältig geschildert. Einige illustrative 
Karten, Lichtbilder und alte Stadtansichten bereichern die zuver- 
lässige und reizvolle Studie. 

Bern. L. Haas. 

W. Schneider, Alemannische Sippennamen als heutige Ge- 
schlechtsnamen, gelangt in Zsch. württ. Landesgesch. 2, 1938, S. ı bis 
14 zu der, wenn sie richtig wäre, alle bisherigen Anschauungen um- 
stürzenden Ansicht, daß in zahlreichen seit dem ı2. und 13. Jahrhun- 
dert auftretenden Geschlechtsnamen, die man bisher von Ortsnamen 
ableitete, uralte Sippennamen der Landnahmezeit bewahrt sind. 


Die vortreffliche Abhandlung von Th. Knapp, Zur Geschichte 
der akadem. Würden vornehmlich an der Universität Tübingen 
(Zsch. württ. Landesgesch. 2, 1938, S. 48—ı16) zeichnet sich be- 
sonders durch einen ständigen Ausblick auf die Entwicklung an an- 
deren deutschen und ausländischen Universitäten aus. 


Die Abhandlung von P. Gehring, Die Anfänge des Zeitschriften- 
wesens in Württemberg (Württ. Jbb. Jahrg. 1936/37, 1938, S. 1—63) 
gilt dem Zeitraum vor 1790, und bringt außer einer Charakterisierung 
der verschiedenen Organe auch eine bibliographische Zusammenstel- 
lung der in Württemberg erschienenen Zeitschriften. 

L. Maenner faßt in Zsch. bayr. Landesgesch. ıı, 1938, S. 188 
bis 221 die Ergebnisse mehrerer neuer Arbeiten zu dem Thema ‚Die 
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süddeutschen Mittelstaaten zwischen Frankreich und Österreich im 
Jahre 1805‘ zusammen. 

In Anhalt. Gesch.-Bll. 13, 1938, S. 90—96 gibt J. Wütschke, 
Zur Territorialentwicklung Anhalts, Erläuterungen zu seinen Karten 
im „Mitteldeutschen Heimatatlas‘‘. 

Die Beitr. z. Gesch. d. Stadt Breslau 4, 1938, veröffentlichen 
eine 1922 als Breslauer phil. Diss. abgeschlossene ‚Geschichte des 
Breslauer Wollmarktes von seinen Anfängen bis zur Gegenwart‘‘ von 
R. Fischer. Die Anfänge des Wollhandels in Breslau lassen sich 
bis ins Mittelalter zurückführen. Der Schwerpunkt der Arbeit liegt 
jedoch im ı8. und ı9. Jahrhundert. I. Br 


Walter Bunke, Das Brauwesen der Stadt Schweidnitz 
(Darstellungen u. Quellen z. schles. Gesch. 35). Breslau, Trewendt 
u. Granier 1935. XII, 168 S. — Die Ergebnisse der ebenso gründ- 
lichen wie lehrreichen Untersuchung sind in vieler Beziehung als 
typisch für das Kolonialland überhaupt anzusehen. Brau- und 
Schankgerechtigkeit waren als dingliches Recht mit dem Besitz be- 
stimmter bürgerlicher Anwesen verbunden, in denen mit großer 
Wahrscheinlichkeit die bei der Gründung der Stadt angesetzten Voll- 
bürgerhöfe zu erkennen sind. Diese Verbindung ist jedoch nicht 
ohne weiteres gegeben gewesen, sondern als durch Weiterverleihung 
des der Stadt vom Herzog als Stadtgründer auf Grund des ihm zu- 
stehenden Brauregals eingeräumten Braurechts begründet zu denken. 
Ein Gewerbe im eigentlichen Sinn stellt die Biererzeugung nicht dar. 
Sie wird ursprünglich nur zur Deckung des Eigenbedarfs in hauswirt- 
schaftlicher Form betrieben worden sein, hat sich dann aber nament- 
lich in technischer Hinsicht dem Charakter gewerblicher Unterneh- 
mungen genähert; auch ein organisatorischer Zusammenschluß der 
Brauberechtigten kam zustande, die Kretschmerzunft, die sich aber 
doch wiederum nicht mit den übrigen gewerblichen Organisationen 
auf eine Stufe stellen läßt. Ein nicht dinglich gebundenes Brauge- 
werbe hat sich daneben infolgedessen nie entwickeln können. Ledig- 
lich die Eigenbetriebe der Geistlichkeit und des Adels auf dem Lande 
konnten die Vorzugsstellung der Kretschmer beeinträchtigen und 
den Absatz des Biers in der Stadt und im Weichbild, trotz des städti- 
schen Bannrechts, allmählich empfindlich schmälern. Bedeutend war 
der Fernabsatz des Schweidnitzer Biers. Für die Zeit der Haupt- 
blüte des Schweidnitzer Brauwesens, das 15. Jahrhundert, ist er leider 
zahlenmäßig noch nicht faßbar; um 1600 betrug er etwa ein Drittel 
der Gesamterzeugung. Breslau und Prag dienten als förmliche Stapel- 
plätze für das Schweidnitzer Bier. Die Regel aber war jedenfalls der 
Einkauf durch auswärtige Käufer bei den Mitgliedern der Kretschmer- 
zunft am Herstellungsorte selbst. Erst mit dem Absinken dieses 
Fernabsatzes ist es in Schweidnitz zu der Regelung der Produktions- 
zeiten gekommen, die durch den Begriff des Reihebrauens gekenn- 
zeichnet ist. 

Osnabrück. J. Bauermann. 
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VERSCHIEDENES 


Am 30. März 1938 ist der o. Prof. für Geschichte an der Tech- 
nischen Hochschule in Dresden Fel. Geß gestorben. Er hat haupt- 
sächlich auf dem Felde der Reformationsgeschichte gearbeitet, er- 
innert sei an seine umfängliche Veröffentlichung der „Akten und 
Briefe zur Kirchenpolitik Herzog Georgs von Sachsen‘, deren dritter 
Band bis auf das Register sich druckfertig in seinem Nachlaß fand. 

K—t. 

Ulrich Stutz ist am 6. Juli 1938 dahingegangen:: nur eben konnte 
er sich noch hundertfältiger Ernte freuen, die die Saat seines Lebens- 
werkes ihm am 70. Geburtstag (* 5. V. 1868) aus der europäischen 
Gelehrtenwelt brachte, da trat der Tod ihn an, für uns zu früh, wie 
stets bei solchen Kraftnaturen, die unüberwindlich scheinen, und doch 
im rechten Augenblick stolzen Bewußtseins eines harmonisch voll- 
endeten Lebens. — Stutz und die ‚„Eigenkirche‘‘ — das ist ein Be- 
griff in berufenem, ein Schlagwort leider oft auch in unberufenem 
Mund geworden. Niemand hat sich seiner propagandistischen Aus- 
münzung mehr entgegengestemmt als Stutz selbst. Aber ist nicht 
auch sie ein Beweis für die Umordnung unserer !Auffassung vom 
ganzen Mittelalter, die Stutz durch sein Bild von diesem Institut 
ermöglicht hat? Es geht nicht darum, daß die Rechts-, Kirchen-, 
Verfassungs-, Wirtschafts-, ja die politische Geschichte dadurch be- 
einflußt worden ist: Stutz hat uns den Anteil des germanischen, 
unseres völkischen Geistes an der Prägung des Ma. vor Augen geführt, 
just in einem Zeitalter, als solche Gedankengänge zugunsten euro- 
päischer Solidaritätsideen in den Hintergrund zu treten drohten. 
Verantwortungsbewußt verwendet, wird die ‚Eigenkirche‘‘ noch lange 
eine scharfe Waffe im Kampf um ein völkisches Geschichtsbild 
sein. — Noch einen anderen Gedanken hat Stutz unermüdlich verfolgt 
und — hoffentlich für alle Zukunft — verwirklicht: den Aufbau einer 
unabhängigen, selbständigen kirchlichen Rechtsgeschichte, den Ju- 
risten lange Zeit ein Ärgernis, den Theologen eine Torheit, und doch 
wahrhaft historischem Denken, wie es Stutz eignete, das einzig Ge- 
mäße und dem, der das zeitlose Problem: Staat und Kirche richtig 
anpacken will, Unentbehrliche. — Nennen wir noch seine Leistungen 
als Interpret des modernen katholischen Kirchenrechts — mit welcher 
Schnelligkeit hat er uns den Geist des Codex Iuris Canonici bereits 
im Jahre seines Erscheinens (1918) enthüllt —, als scharfsichtiger 
Darsteller und überlegener Kritiker kurialer Diplomatie — welche 
Parallele hätte seine Schrift über Papst Leo XIII. nach Kardinal 
Ferratas Memoiren, seine Abhandlung über „Konkordat und Codex“ 
—, als berühmter Professor dreier deutscher Universitäten (Freiburg, 
Bonn, Berlin) und Haupt der umfangreichen Schule seines Kirchen- 
rechtlichen Instituts — die ır8 Bände ‚Kirchenrechtlicher Abhand- 
lungen‘, meist ihr entsprungen, sprechen beredt für ihre Blüte —, 
schließlich als jahrzehntelang wirkender Schriftleiter der führenden 
deutschen rechtsgeschichtlichen Zeitschrift und als stets tätiges Mit» 
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glied mehrerer Akademien und wissenschaftlicher Organisationen ! 
Genug — wir können nicht hoffen, in der gebotenen Kürze seine 
wissenschaftliche Lebensarbeit, von der sein Schriftenverzeichnis 
mit 1045 Nummern überwältigend Zeugnis gibt, zu umreißen. — 
Er hat sich mit seinem Werk selbst das beste Unterpfand leben- 
diger Erinnerung geschaffen. Wie uns Meisterhand seine energischen 
und doch gütigen Züge in Bronze festgehalten hat, so wird er un- 
auslöschlich vor unserm geistigen Auge stehen: Eine geschlossene 
Persönlichkeit, aus deren Reichtum er allzeit zu schenken bereit 
war, als Forscher, als Lehrer, als tief im Schweizertum wurzelnder 
Deutscher. 

Berlin. Otto Meyer. 

Nach dem 57. Jahresbericht der Gesellschaft für Rheinische Ge- 
schichtskunde sind 1937 erschienen: E. Kuphal, Wald-, Kultur- und 
Siedlungskarte der Rheinprovinz 1801/20, achte Lieferung (Blätter 
32 Siegburg, 42 Malmedy, 48 St. Vith, 54 Burg Reuland, 55 Schön- 
ecken).. — Hilka-Zschaeck-Huyskens, Caesarius von Heister- 
bach, III. Band (Band II steht noch aus). — Planitz-Th. Buyken, 
Die Kölner Schreinsbücher. — W.Mummenhoff, Regesten der 
Reichsstadt Aachen. — H. Kühn-Steinhausen, Korrespondenz 
Wolfgang Wilhelms von Pfalz-Neuburg. — Rheinisches Wörterbuch 
56—61. — Der Stand der vorbereiteten Veröffentlichungen ist fol- 
gender: Der Rest der Kölner Schreinskarten ist durch A. Gütt- 
sches druckfertig abgeschrieben worden. Es stehen jetzt nur noch 
die Erläuterungen aus. — Als neunte Lieferung der Wald-, Kultur- 
und Siedlungskarte der Rheinprovinz 1801—ı820 wird E. Kuphal 
weitere 5 Blätter veröffentlichen. — Das Orts- und Personenregister 
des 2. Bandes der Urbare von Werden, herausgegeben von R. 
Kötzschke, wird nach der Bearbeitung von F. Körholz gedruckt 
werden. — Von den Rheinischen Siegeln wird Prof. Dr. Ewald eine 
weitere Lieferung herausbringen. — Prof. Otto Oppermann wird 
als 2. Teil der Rheinischen Urkundenstudien Forschungen über die 
Urkunden von S. Maximinin in Trier veröffentlichen. — Von den 
Westdeutschen Ahnentafeln, Bd. ı (Familie Scheibler), ist nunmehr 
der Text ausgedruckt und die von H.C. Scheibler und K. Wülff- 
rath bearbeitete Veröffentlichung des Werkes steht bevor. — Die 
Vorarbeiten für den 2. Bd. der Westdeutschen Ahnentafeln (die Gil- 
bach Hofbauern) sind durch K. Wülffrath so gefördert worden, 
daß die Dorfsippentafeln einzelner Orte schon zum Ende des kom- 
menden Berichtsjahres vorliegen werden. — Für die Quellen und 
Forschungen zur Geschichte des Rheinischen Bauerntums hat H. 
Koch die Archivalien der Grundherrschaft Kornelimünster durch- 
gearbeitet. Freiin von Coels hat die Akten der Mannkammer der 
Probstei des Stiftes S. Marien in Aachen zum Druck vorgelegt. — 
Der in Lieferungen erscheinende ı. Band der von H.Corsten be- 
arbeiteten Rheinischen Bücherkunde wird im Frühjahr 1939 vor- 
liegen; 2 Lieferungen sind erschienen. — J. Hansen wird mit dem 
4. Bande die ‚‚Quellen zur Geschichte des Rheinlandes im Zeitalter 
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der französischen Revolution‘ beenden. — Dr. Oediger hat den 
Text ausgewählter Schriften des Heymericus von Xanten druckfertig 
vorgelegt. Mit dem Druck wird noch in diesem Jahre begonnen. — 
Die Bearbeitung der von Prof. Beyerhaus in Breslau vorbereiteten 
Quellen zur Geschichte der Rheinischen Aufklärung wird erneut in 
Angriff genommen, so daß mit der Vollendung im Frühjahr 1939 
nunmehr zu rechnen ist. — Geplante Veröffentlichungen: Die 
Sammlung der Quellen zur Geschichte des Rheinischen Bauerntums 
wird fortgesetzt. Dasselbe gilt von den Quellen zur Geschichte der 
nationalkirchlichen Bestrebungen am Rhein. Die Bearbeitung der 
Quellen zur Geschichte des Einflusses westlicher Ideen auf die 
deutsche Verfassungsentwicklung im 19. Jahrhundert hat durch den 
Tod von Dr. Wohlers eine Unterbrechung erfahren. Die Bearbeitung 
des Totenbuches von S. Kastor in Koblenz durch Dr. Schmidt konnte 
nach einer Unterbrechung wieder stärker gefördert werden. Die Be- 
arbeitung des Stadtrechts von Kleve durch Planitz und Vollmer 
wird in Aussicht genommen. Die Einleitung zu den Quellen zur 
Geschichte des Kölner Handels und Verkehrs im Mittelalter konnte 
von Kuske weiter gefördert werden. K—t. 


NEUE BÜCHER!) 
(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 


gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 


Müller, Karl-Alexander v.: Vom alten zum neuen Deutschland. 
Aufsätze u. Reden 1914—ı938. Be, Dt. Verl.-Anst. 336 S. 6,75 M. 
— Gepraegs, A.: Germanentum und Christentum bei Houston 
Stewart Chamberlain. Gö, Vandenhoeck & Ruprecht. 103 S. (Tb, 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1938. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin. Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol = 
Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr = 
Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Freiburg i.B,, Fl= 
Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronin- 
gen, Hi= Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kil= Köln, Kb = Königsberg 
i. Pr., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, Lo = Lon- 
don, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch = 
München, Ms= Münster, Nb= Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
Ox= Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto= Stockholm, Tb = Tübingen, Tr =Turin, Up= Upsala, Wa = 
Washington, Wb = Würzburg, Wei = Weimar, Wi= Wien, Zr = Zürich. 
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Diss.) 2,80 M. — Vagts, A.: A History of militarism. Romance 
and realities of a profession. NY, Norton 1937. 5ro S. — Aubin, 
H.: Von Raum und Grenzen des deutschen Volkes. Studien z. Volks- 
geschichte. Br, Priebatsch. VII, 234 S. ro M. — Hömberg, A.: 
Grundfragen der deutschen Siedlungsforschung. Be, Ebering. ııı S. 
3,80 M. — Paul, G.: Die räumlichen und rassischen Gestaltungs- 
kräfte der großdeutschen Geschichte. Mch, Lehmann. 537 S. 14 M. 
— Elze, W.: Krieg und Politik von Deutschen in früher Zeit. Be, 
Junker & Dünnhaupt. 27 S. ı M. — Olivier-Martin, Fr.: L’Orga- 
nisation corporative de la France d’ancien regime. Pa, Sirup. 8o frs. 
— Laski, H. ]J.: Parliamentary Government in England. A commen- 
tary. Lo, Allen & Unwin. 453 S. ı2 sh. 6 d. — Sommer, W.: 
Geschichte Finnlands. Mch, Oldenbourg. XI, 336 S. 9,50 M. — 
Brätianu, G.I.: Une Enigme et un miracle historique: le peuple 
roumain. A. propos du livre de Ferdinand Lot sur les invasions bar- 
bares. Bucarest 1937, Impr. nat. 134 S. — Mackay, E.: Die Indus- 
kultur. Ausgrabungen in Mohenjodaro u. Harappa. Lz, Brockhaus. 
151 S. — Tsuchiya, Takao: An economic History of Japan. Lo, K. 
Paul 1937. XVIII, 269 S. — Strode, H.: Kampf um Kuba. Die 
Geschichte einer Insel. Mch, Beck. XVI, 375 S. 7,50 M. — — 
Wolff, H.: Die Bevölkerungsentwicklung der deutschen Volksgruppen 
in Europa. Phil. Diss. El. VII, 135 S. 


Vorgeschichte und Altertum 


Luftbild und Vorgeschichte. (Mit Farbbrille) Be, Hansa Luft- 
bild. 85 S. — Witter, W.: Die Kenntnis von Kupfer und Bronze 
in der Alten Welt. Lz, Kabitzsch. VII, ıı8 S. — Wikander, S$t.: 
Der arische Männerbund. Studien zur indo-iranischen Sprach- und 
Religionsgeschichte. Lund, Gleerup. XII, ııı S. (Upsala, Diss.) 
— Heberer, G.: Die mitteldeutschen Schnurkeramiker. Hl. 43 S., 
xXVI Taf. — Zotz, L.: Die Altsteinzeit in Niederschlesien. Mit Bei- 
trägen von E. Hofmann u.a. Kabitzsch, Lz. VII, 144 S. 16,50 M. 
— Kowalenko, W.: Grody i osadnictwo grodowe Wielkopolski 
wezesnohistorycznej (ad 7 do ı2 wieku). Posen. 345 S., XVIII Taf., 
ı Kt. [Großpolens frühgeschichtl. Ringwälle u. Burganlagen, 7. bis 
ıo. Jahrh.] — Beiler, G.: Die vor- und frühgeschichtliche Besied- 
lung des Oberamts Heilbronn a.N. Heilbronn 1937. 160, XII S., 
ıo Kt. — Schneider, Hermann: Die Götter der Germanen. Tb, 
Mohr. VII, 273 S. — Germanische Altertumskunde. Im Auftr. d. 
Deutschen Akad. hrsg. v. Hermann Schneider. Mch, Beck. XII, 
504, 18 S. — Ferrier, ]J.: La Pröhistoire en Gironde. Le Mans 
Monnoyer. 336 S. — Christian, V.: Altertumskunde des Zwei- 
stromlandes. Bd. ı, Lfg. ı. Lz, Hiersemann. Je 15 M. — Rhotert, 
H.: Transjordanien. Vorgeschichtliche Forschungen. Sg, Strecker. 
XII, 251 S. 15 M. — Leakey, L.: Steinzeit-Afrika. Ein Umriß 
der Vorgeschichte in Afrika. Sg, Schweizerbart. X, zıı S. 12,50 M. 
— Otto, E.: Beiträge zur Geschichte der Stierkulte in Ägypten. 
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Lz, Hinrichs. 60 S. (Gö, Diss. 1937.) — Jaeger, Werner: Demo- 
sthenes. The origin and growth of his policy. Berkeley, Univ. of 
California Pr. X, 273 S. — Ehrenberg, V.: Alexander and the 
Greeks. Ox, Blackwell. V, ıro S. — Seider, R.: Beiträge zur Piolo- 
mäischen Verwaltungsgeschichte. Der Nomarchos; der Dioiketes Apol- 
lonios. Hd, Bilabel. 80 S. (Hd, Diss.) 7 M. — Schmitz, P.: Die 
Agrarlandschaft der italienischen Halbinsel in der Zeit vom Aus- 
gange der römischen Republik bis zum Ende des ersten Jahrhun- 
derts unserer Zeitrechnung. Be, Parey. 139 $. (Kl, Diss.) — 
Giannelli, G.: Roma nell’etä delle guerre puniche. Bo, Cappelli. 
370 S. — Mustilli, D.: L’iconografia e l’epopea di Augusto nella 
glittica. Rom, Ist. di studi romani. 16, IV S. — Il Limes Romano. 
Rom, ist. di studi romani: Sticotti, P.: Il limes delle Alpi giulie. 
28, IV S. Paulovics, I.: Il limes romano in Ungheria. 20, VI S. 
Vollgraff, C. W.: Il limes romano nei Paesi bassi. 17, IV S. 
Poidebard, A.: Il limes romano in Siria. ı9, IV S. Schober, 
A.: Il limes romano in Austria. 15, V S. — Le grandi Sirade del 
Mondo Romano. Rom, Ist. di studi romani: Nagy, L.: Le grandi 
strade romane in Ungheria. ıı S., ı Taf. Viollier, D.: Le strade 
romane della Svizzera. 22 S., ı Kt. Levi, D.: Le grandi strade 
romane in Asia. 23, III S. Panaitescu, E.: Le grandi strade 
romane in Romania. 23, IV S. Vulic, N.: Le strade romane in 
Jugoslavia. 14, II S. Romanelli, P.: Le grandi strade romane 
nell’Africa settentrionale. 26, II S. — Jones, A.H.M.: The Herods 
of Judaea. Ox, Clarendon Pr. XII, 271 S. — Kahrstedt, U.: 
Claudius Ptolemaeus und die Geschichte der Südgermanen. Wi, 
Hölder-Pichler-Tempsky in Komm. S$S. 165—ı194. (Mitt. d. Prähist. 
Komm. d. Ak.d.W. 3.4.) 3M. — Schnabel, P.: Text und Karten 
des Ptolemaeus. Lz, Koehler. VIII, 128 S., 4 Bl. — Besnier, M.: 
L’Empire romain de l’avenement des Severes au Concil de Nicee. 
Pa, Pr. universit. 1937. 409 S. — — Sack, H.: Hannibals Marsch 
auf Rom 2ıı. Phil. Diss. Ff. 87 S. 


Mittelalter 


Salms, H.: Die Waffen der Merowingerzeit in Finnland. Hel- 
sinki, Puromichen. VII, 360 S. 1ı0oo Fmk. — Scheel, O.: Die 
Wikinger. Aufbruch des Nordens. Sg, Hohenstaufen Verl. 359 S. 
8,80 M. — Schröder, Edward: Die nordhumbrische Königsgenealogie. 
Gö, Vandenhoeck. $. 127—ı138. (Nachr. v. d. G. d. W. z. Gö, 
NF. 2, 6.) ı M. — Geilinger, E.: Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte 
Zürichs im Mittelalter. Zr u. Lz, Leemann. 106 $. (Zr, Diss.) 
2,30 M. — Latouche, R.: La Politique imperiale au moyen äge 
et l’historiographie allemande contemporaine. Grenoble 1937. 13 S. 
— Wattenbach, W.: Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter. 
Hrsg. v. R. Holtzmann. (Neue Aufl.) Bd. ı, H.ı. Be, Ebering. 
4,80 M. — Les Annales de Saint-Pierre de Gand et de Saint-Amand. 
Annales Blandinienses, Annales Elmarenses, Annales Formoselenses, 
Annales Elnonenses. Publ. d’apres les mss., avec une introd. et des 
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notes par Philip Grierson. Bruxelles 1937. LXVI, 214 S. — 
Adong, N.: Samuel P Armönien, Roi des Bulgares. Bruxelles. 63 S. 
(Acad. R. de Belgique. Classe des lettres. M&moires. Ser. 2, T. 39, 
1.) — Mackenzie, A.M.: The Foundation of Scotland. Lo, Cham- 
bers. XV, 316 S. ı2 sh. 6 d. — Speaight, R.: Thomas Becket. 
Lo, Longmans, Green. XI, 220 S. — Plesner, ]J.: Una rivoluzione 
stradale del Dugento. Aarhus, Univ. Forl. 101 S. — Huck, ]J. Chr.: 
Joachim von Floris und die joachitische Literatur. Fb, Herder. IX, 
309 $S. ı2M. — Stefano, A. de: La cultura alla corte di Federico II 
Imperatore. Palermo, Ciuni. 327 S. — Novotny, V.: Rozmach 
tesk& moci za Pfemysla II. Otakara (1253—ı271). Prag, Laichter 
1937. 499, XXXIV S. [Der Aufschwung der böhmischen Macht 
unter Pfemysl II. Ottokar.] — L’Organisation corporative du moyen 
äge & la fin de l’ancien r&gime. Löwen 1937. XV, 198 S. — De- 
nuc&, J.: Die Hanse u. die Antwerpener Handelskompanien in den 
Ostseeländern. Antwerpen, De Sikkel. XXXII, 159 S. 125 frs. — 
Keller, Arthur S.: Creation of rights of sovereignty through symbolic 
acts, 1400—ı1800. NY, Columbia Univ. Pr. VII, 182 S. — Bar- 
bieri, G.: Economia e politica nel Ducato di Milano 1386—1535. 
Mai, Vita e pensiero. 255 S. — Bignami, L.: Francesco Storza 
(1401—1466). Ma, Ceschina. 342 S. — Dunham, W. H.: Com- 
plaint and reform in England, 1436—1714. 50 writings of the time 
on politics, religion, society, economics, architecture, science, and 
education. NY, Ox, Univ. Pr. XXXV, 925 S. — Gonzälez Brun, 
G.: Gobernantes de Colombia. (Colonia, independencia, repüblica.) 
1470—1538—ı810— 1936. Bogotä, Ed. Sur-america 1936. XVI, 
220 S. — Gann, Th.: Götter und Menschen im altenMexiko. Die 
Kultur der mexikan. Völker vor d. Berührung mit Europa. Lz, 
Brockhaus. 167 S. — Smith, H.M.: Pre-Reformation England. 
Lo, Macmillan. XV, 556 $. 25 sh. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 
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Tripoli (1510—ı1551). Intra, Airoldi 1937. 123 S. — Wendland, 
W.: Die Berliner Kirche im Zeitalter der Reformation. Be, Kranz- 
Verl. 47 S. 0,75 M. — Pferdekamp, W.: Deutsche im frühen 
Mexiko. Sg, Dt. Verl.-Anst. IX, 223 S. 7 M. — Shinmura, Izuru: 
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562 S. 12,50 M. — Bordeaux, Ph.: Marie Stuart. 2 vols. Pa, 
Plon. 55 frs. — Magee, B.: The English Recusants. A study of the 
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laws. Lo, Burns, Oates & Washbourne. XXX, 230 S. — Phillips, 
C.E.L.: Cromwells captains. Lo, Heinemann. 16 sh. — Berry, ]., 
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Ox, Clarendon. VI, 325 S., ı Kt. 15 sh. — Woodhouse, A.S.P.: 
Puritanism and liberty. Being the Army Debates (1647—09) from the 
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ländischen Herrschaft 1652—ı1806. Wei, Böhlau. XIII, 366 S., 
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1666 to May, 1668. Ca, Univ.Pr. CI, 349 S. — Clark, R.: Sir 
William Trumbull in Paris 1685—ı686. Ca, Univ.Pr. XI, 231 S. 
ı2 sh. 6 d. — Trevelyan, G.M.: The English revolution. 1688— 
1689. Lo, Butherworth. 5 sh. — Heer, G.: Johannes Mabillon und 
die Schweizer Benediktiner. Ein Beitrag z. Geschichte d. hist. 
Quellenforschung im 17. u. 18. Jahrh. St. Gallen, Leobuchh. XV, 
468 S. — Töth, A.: Az erdelyi romän kerdes a 18. szäzadban. (Mit 
franz. Zsfassg.: La question roumaine de Transylvanie au 18° siecle.) 
Budapest, Sylvester. 98 S. — Lutz, A.: Die ersten deutschen Sied- 
ler in Ungarn nach der Türkenherrschaft. Eine Klarstellung nach 
Quellen. Graz, Selbstverl. 23 S. — Cadell, P., Sir: History of the 
Bombay army. Lo, Longmans, Green. XV, 362 S. — Kegley, 
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west Virginia Hist. Soc. XXXVI, 786 S. — Britt, A.: Great Indian 
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General v. Steuben. Be, Krüger. 415 S. — Carl August von Wei- 
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— Krekel, H.: Engeland en Europa. De grondslagen der Britsche 
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272 S. — Nolan, J.B.: Benjamin Franklin in Scotland and Ire- 
land. Philadelphia, Univ. of Pennsylvania Pr. 2,50 Doll. — The 
Siege of Charleston. Diaries and letters of Hessian officers.... Transl. 
and ed. by B. A. Uhlendorf. Ann Arbor. XI, 445 S. (Text deutsch 
u. engl.) — Brebner, J.B.: The neutral Yankees of Nova Scotia. 
A marginal colony during the revolutionary years. NY, Columbia 
Univ. Pr. 1937. XV, 388 S., ı Kt. — — Schneider, K.G.: Über- 
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dringens nach Osten 1550—ı8ı2. Phil. Diss. Bo. VII, 59 S. 
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approach. Lo, Selwyn. ıo sh. 6d. — Thiry, J.: La chute de Napo- 
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— Kroeger, A.: Die Zeitung erlebt Napoleon auf dem Wege von 
Elba nach St. Helena. Be, Hahnefeld. 256 S. 5,80 M. — Brice, 
R.: Les espoirs de Napol6on & Sainte-He&lene. Pa, Payot. 32 frs. — 
Pellegrini, C.: Madame de Staöl. Il gruppo cosmopolita di Coppet. 
L’influenza delle sue idee critiche. Fl, Le Monnier. 221 $S. — 
Bourgoing, J. de: Le Coeur de Marie-Louise. Marie-Louise, Im- 
p@ratrice des Frangais, 18170—ı814. Lettres et documents oublies et 
ined. Pa, Calmann-Levy. VIII, 230 S. — Gigli, G.: Il Congresso di 
Vienna. (1814—ı8ı15.) Fl, Sansoni. 286 S. — King George IV: 
Letters 1812—ı830. 3 vols. Lo, Ca Univ. Pr. 75 sh. — Duff, D.: 
Edward of Kent. Life story of Queen Victoria’s father. Lo, Paul. 
ı8 sh. — Varenius, O.: Carl Johan och Danmark 1814. Avec un 
resume frangais. Lz, Harrassowitz. — Temperley, H.: A Century 
of diplomatic blue books. 1814— 1914. Lists ed., with historical introd. 
Ca, Univ. Pr. XVI, 600 S. 30 sh. — Wirth, K.: Der großdeutsche 
und mitteleuropäische Traum 1815—ı1938. Wb, Triltsch. 115 S. 
(Mch, Diss.) 3,90 M. — Woodward, E.L.: The Age of reform. 
1815—ı870. Ox, Clarendon Pr. XVIII, 656 S., 6 Kt. — Villiers, 
G.: A vanished Victorian. Being the life of George Villiers, 4b Earl 
of Clarendon, 1800—1870. Lo, Eyre & Spottiswoode. 377 S. ı8 sh. 
— Barbey, ]J.: Le Conseil des ministres sous la Restauration. Pa, 
Domat-Montchrestien 1936. 284 S. (Pa, Diss.) — Erhorn, ]J.: Die 
deutsche Einwanderung der 30er u. 48er in die Vereinigten Staaten 
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(Hb, Diss.) 3,75 M. — Wardell, M.L.: A political History of the 
Cherokee nation. 1838—ı907. Norman, Univ. of Oklahoma Pr. VI, 
383 S. — Wiarda, R.: Taine et la Hollande. Pa, Droy. 50 frs. — 
Bertram, J.M.: First Act in China. The story of the Sian mutiny. 
NY, Viking Pr. XVIII, 284 S. — Corti, E.C.Cte; Anonyme Briefe 
an drei Kaiser. Unveröff. Dokumente aus d. geheimen Staats- 
archiven. Salzburg, Pustet. 199 S. 5 M. — Spohr, W.: Der andere 
Bismarck. Menschliches vom Altreichskanzler. Be, Keil. 187 S, 
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und Bismarck. Als Hs. gedr. Sg, Selbstverl. 79 S. — Burne, A.H.: 
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paign. Aldershot, Gale & Polden. XV, 216 S. rosh. 6s. — Shukry, 
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meinem Leben. 1866—ı917. Lz, v. Hase & Köhler. 640 S. 12,50 M. 
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Kop, Hagerup. 131 S. — Gummerus, H.: Deutschland und die 
Befreiung Finnlands. Gr, Bamberg. 23 S. — Die deutsche Okku- 
pation der Ukraine. Geheimdokumente (1918). Straßburg, Ed. 
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ı, 1.) 28 M. — Neu, H.: Das Herzogtum Aremberg. Geschichte e. 
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BERICHTIGUNG 


Durch ein Versehen sind im Aufsatz von F. Rörig H.Z. 159, 
265 ff. folgende Korrekturen bei der Revision unberücksichtigt ge- 
blieben: S. 265, erster Absatz, letztes Wort lies konnten statt 
konnte; S. 276, Anmerkungen Z. ıı lies Erhaltenen statt erhaltenen; 
S. 277, zweiter Absatz, Z. 2 lies Kaufmannsschicht statt Kaufmann- 
schicht; S. 277, letzte Zeile des Textes lies Gotlandiam statt Got- 
landium; S. 280, Anmerkung 2 lies van Werveke statt van Werweke. 








